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Vorrede. 

Für  den  Kenner  der  einschlagenden  litorattir  alter  und  neaer 
Zeit  werden  schon  einige  Blicke  anf  den  Inhalt  dieses  Werics  ge- 
nfigen, um  ihm  zu  z^gen,  dasa  es  üch  bei  der  vorliegenden  Arbeit 
nicht  nur  nm  eine  Neugestaltung,  sondern  auch  um  eine  wesent- 
Kche  Erweiterung  des  logischen  Glebiets  gehandelt  hat  Die  Aos- 
merzung  der  TÖlüg  hohlen  Verschultheiten  hat  es  gestattet,  das 
unter  dem  Herkömmlichen  wirklich  Brauchbare  schon  in  den  ersten 
paar  Abschnitten  zulän^ch  darzustellen,  ohne  die  damit  vereinigten 
neuen  Wendimgen  und  Lehivn  durch  eine  zu  gedrängte,  flir  das 
Selbststudium  nicht  geeignete  Fassung  zu  benachtheiligeii.  Diesem 
Stoff  konnte  alsdann  auf  einer  massigen  Anzahl  von  Bogen  die 
selbständige  Dnrchfllhnmg  einer  eigenüicben  Sachlogik  angereiht 
werden,  womit  sich  aach  der  Kreis  von  Alledem  berücksichtigt 
fond,  was  sonst  unter  dem  irreleitenden  Namen  nnd  in  der  fehl- 
greifenden Haltung  einer  l(^;ischen  Metaphysik  oder  metaphysischen 
Lopk  dem  Publicum  besdiweriich  gefallen  ist  und  sich  nunmehr 
durch  eine  gesunde,  auf  die  logischen  GlrnndzUge  der  Weltver- 
fassnng  gerichtete  Wiiklichkeitslehre  ersetzt  findet  Diese  Wirklich- 
keitslehre  hat^  soweit  es  sich  um  deren  logische  Säte  handelt,  hier 
zum  ersten  Mal  eine  meinem  System  entsprechende,  mit  der  erfor- 
derlichen Ausführlichkeit  in  die  fundamentalen  Einzelheiten  ein- 
gehende Darlegung  gefunden. 

Nach  Elrledigung  dieser  Aufgaben  blieb  noch  die  gröesere 
Hälfte  des  fUr  das  Bach  verfügbaren  Baumes  übrig,  um  eine 
eigentliobe  Wissenschaftstheorie,   wie  ich   sie  in  einer  angemessen 
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erweiterten  Fassung  ihres  Sinnes  Terstehe,  aus  allen  Haaptgesichts- 
pnnktfin  zu  entwerfen.  Hier  hörte  jede  YerwandtBchaft  des  Stoffes 
mit  dem  anf,  woran  das  durch  philcmophische  Schriftsteller  miss- 
leitete PubUcum  b^  Wörtern,  wie  Wissenschaflfilehre,  heute  aua- 
schliessUch  zu  denken  pflegt  Ich  hatte  nidit  irgend  eine  meta- 
physische Hohlheit,  sondern  die  wirkliche  und  positiT  fi*nchtbare 
Wissenschaft  strengster  Art  im  Sinne,  als  ich  fUr  die  zweite  und 
grössere  Hälfte  meines  Budis  alles  das  verarbeitete,  was  mir  während 
eines  langen  wiBsensdbaftlicben  Lebens  und  Foischens  an  allge- 
meinen Einsichten  über  Gesammtf;eetaltung  und  Werth  sowie  über 
Fcotschritts-  und  Wi]lungsbedingungen  der  Wissenschaften  zu  ge- 
winnen und  festzustellen  gelungen  war.  üeberdies  habe  ich  mich 
im  ganzen  Weike  bemüht,  die  elementarste  und  sozusagen  popu- 
lärste Darstellnngsfonn  auch  bei  den  schwierigsten  Gegenständen 
aofeafinden,  den  felschen  scholastischen  Kunstwörterluxus  zu  tst- 
mäden  und  in  Haltung  der  Sprache  wie  im  Qange  der  Gedanken 
die  jetzt  in  der  Wissenschaft  so  vielfiUtig  vermisste  natürliche  Ein- 
fachheit wieder  zur  Geltung  zu  bringen.  Hiedurch  glaube  idi  anch 
zugleich  für  den  Anianger  und  nicht  blos  für  Diejenigen  gearbeitet 
zu  haben,  welche  in  meinem  Werk  TomehmUch  die  letzte  logische 
Pointimng  eines  Systems  der  wissenschaftlichen  Forschung  anzu- 
tcefien  wünschen. 

Genau  mit  den  vorangehendea  Worten  führte  ich  mein  Werk 
an,  als  es  zum  erstenmal  erschien.  Zwischen  damals  und  jetzt 
liegt  ein  meinerseits  arbeitreiches  Vierte^ahrhunderL  Dennoch 
habe  ich  hier  im  Vorwort  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen,  ausser 
eine  Hinweisnng  auf  den  Buchschlnss,  in  welchem  sich  das 
denkerische  Gesammtsystem  und  dessen  Ausführungen 
sununarisch  und  unter  Bezugnahme  auf  die  inzwischen  hinzuge- 
kommenen  Schriften  gekennzachnet  finden,  üehrigens  ist  im  vor- 
liegenden  Werk  an  den  TerBchiedenen  Stellen  Alles  eingeschaltet^ 
was  sich  mir  inzwisdien  an  Ergänzungen  nnd  Erweiterungen  des 
Gegenstandes  ergeben  hat  Die  ganze  Unternehmung  war  tod 
vornherein  so  eigenartig  und  so  sehr  ihrer  Zeit  Toraus,  dass  auch 
fernerhin  einige  Generationen  mehr  oder  weniger  die  Eigenschaft 
der  Neuheit  nicht  beeinträchtigen  werden. 

L..-,:.Jl:vC00gIC 


Der  ständige  Ajiliaug,  der  bei  allen  nnsent  Schriften  als  unab- 
löebarer  Bestandtheil  ümgirt,  ist  bei  dem  TOrli^oden  Werk  gradezu 
eine  indiTidaelle  AosfÜlmmg  des  acliematisclieu  Textes  selbst,  und 
daher  Tor  dem  abschliessendea  Nachwort  eingefügt 

G^emäss  der  in  früheren  Vorreden  yon  mir  geübten  und  be- 
gründeten Qewohnheit  findet  sich  auch  diesmal  jedes  Exemplar 
mit  Fedemnterzeichnung  versehen. 

Nowawes-Neuendorf  bei  Berlin,  Aogust  1905. 
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beilMtandptmkt  der  Tnumideologie.  2.  Seite  dee  BewiustMitu  imd  be- 
vaiatlMe  IVirklichkeit.  8.  BoU«  der  Holncinatiou.  Schloas  tou  der  Wir- 
knng  anf  die  IJiBache.  Scholastischer  Verwiachnngaveranch  des  irirklicfaen 
UnteracheidnngsTeriDOgeii*.  4.  Ümkehrbarkeit  dea  Uebe^angei  von  der 
Wirklichkeit  mm  Begriff  nnd  vom  B^riff  zw:  Wirklichkeit.  5.  Die  Zahl 
als  Atugangipiinkt  für  du  aioh  im  Sein  und  Denken  vOltig  Deckende. 
S.  Grund  der  aheolut  gegenatäudlichen  Bedeotimg  logiacher  nnd  mathe- 
natiicher  Wabrheitan.  Verwandlang  der  SeincverhUlbÜMe  in  Gedanken. 
7.  Faleehe  Annahmen  von  Grenien  des  Denkens.  Letzter  Grand  der 
hOchiten  Wtlide  des  Wissens S.  168. 

Zweitee  Capitel. 
Syitoa  der  Begriffe. 

I.  Begangen  snm  Denken  nnd  erster  Begriff  von  der  Exiateni  flber- 
hanpt.  2.  üuiTereaUee  Sein  als  dantlich  bewoMtar  Begriff.  Die  Zweiheit 
als  nnnnigftngliohe  Grundform  aller  sachlichen  nnd  gedanklichen  Beziehongen. 
ß.  ToransBetning  besOglich  aller  Combination  ans  Elementen.  Abweisung 
dee  metaphjsiaeheii  Spiels  mit  den  ersten  Zahlen.  Aehnliche  Wissensohaita- 
■ebeL  4,  Auwendnngen  der  iweiheitlichen  Combination  in  wissenschatt- 
liehen  Ableitongeoiethoden.  5.  Ursprüngliche  Unterschiede  in  den  Ele- 
-menten  der  Artbildung  in  RDckaicht  auf  Zweiheit  und  Zahl.  6.  Grund- 
Terh&ltniae  von  Bejahen  nnd  Verneinen,  Schaffen  und  Vernichten.  7.  Vet- 
indernng  nnd  Zeit.  8.  Zeit  und  Zahl  9.  Grand,  Uieache  nnd  Zostands- 
differeni.  10.  Noth wendigkeit  nnd  üieache.  Dis&chlichkeit  nnd  Gattung. 
Letate  Rationalisirung  der  Wieeenschaft.  11.  GrOsse.  Stetigkeit.  Sachlicher 
Baum.  Begrenztheit.  12.  Haterie.  Dinge  und  Vorg&nge.  Zweck  in  den 
Dingen.  IS.  Dem  Zweckgesichtspnnkt  verwandte  Empfindnngsbegriffe. 
M.  Individnellea  Weltschema  im  Oegensate  cum  engem  Begriff  blosser  6e- 
iHrtüinfttiigkeit.    Einheitlichkeit  unserer  Bechenscbaft S.  186. 

Drittes  Capitel. 

Hatirl^ik. 

1.  Das  Principienpaar  der  Identität  nnd  der  Differenz  als  Atugang«- 
ptmkt  einer  Saohlogik.  2.  Theilweise  Abhlngigkeit  nnd  Unabhängigkeit 
der  beeondam  Gntppea  dea  Alls.  Beispiel  der  koemischm  Anordnungen. 
VerUUtninmftenge  Selbetftndigkeit  der  speciellen  Gebilde.  3.  Frinoip  des 
Uebergaiiga.  Sachliche  Venneidnag  der  Absnrditaten.  4.  Erftftediffereoi 
ale  «itlieh  nnansgedehnter  Grand  der  Bewegung.  6.  Ansdehnnngeloee 
Oegesiwart  der  abeolnten  Naturelemente.  Antagonismna  als  Gmndgeetalt 
der  Nataraetion.  Sein  logischer  Charakter.  6.  Ausgangspunkt  der  Natar- 
mechanik  in  BQoksioht  auf  Antagonismus  und  Zweckvontellung.  Wahrer  Sinn 
dee  FaraUelogramms  der  Erftfte.  7.  Thfttigkeitsart  der  den  höheren  Gebilden 


KU  Gnmde  liegandsn  Scbemat».  8.  Sinn  dar  gegeueitigen  EinKhrftDkiuigen 
and  fklBche  Anilegimg  deraelben.  9.  FriDcipieUer  Anlnttpfnngapimkt  zur 
uwUogüolien  Erkl&nmg  von  Umwandlong  and  Entwicklung.    .    .    S.  22S 

Vierter  Abschnitt. 
Du  Gänse  der  Wlsseiueliftfteii. 

Eratei  Capitel. 

L«glk  ud  Mstkematik. 

1.  Erforderniu  einea  einheitlichen  Eintheilnngtprincips.  2.  SacUieha 
Seiten  der  gewmmton  Logik.  SnbjecÜTea  Definiren  nnd  objectivea  Ab- 
grenMn  der  Begriffe  als  Beispiel.  S.  Die  Scbemfttik  der  Begriffe,  der 
QnndAtM  and  der  vermittelnden  Operationen  ob  etwas  in  der  Nator 
Qegenitändlichei.  4.  VerbftltoiM  der  Logik  xor  MaÜiematik.  Wahtschain- 
licUceitnecbnang.  6.  Die  Arithmetik  als  Qrandwiaienichaft  innerhalb  der 
geeammten  Mathematik.  6.  EigenthOmlicbkeiten  der  eigentlichen  and  der 
«eitlich  erweiterten  Geometrie.  7.  Letiter  Gnuid,  warom  es  nnr  Anwen- 
dungen der  HaUiematik  anf  das  Materielle,  aber  nicht  eine  Mathematik 
des  Materiellen  als  neue  mathematische  WisgenagattoDg  geben  kann.  8.  Er- 
länteroDgen  cor  HaapteintheiloDg.  Specnlative  Zahlenanaljie.  Sogenannte 
Bachitabenrechnnng.  9.  Die  Algebra  als  wesentlich  gleichartige  Fort- 
eetzong  der  ein&chen  Arithmetik.  10.  Die  Reohnnng  mit  dem  Ver&ndAr- 
lichen.  11.  VerhKlbiisa  der  Analjaie  Eor  Geometrie.  12.  Stellang  der 
projectirischen  Geometrie.  18.  WiderspruchaToIle  Fauenngen  and  Erdich- 
tongen  anhaltbarer  moUiematischer  Begriffe.  Kleines  and  onbehiodert 
Eleincanehmendes.  Das  Imaginäre  als  abächtliches  and  rationellea  Ennst- 
mittel.      Bfinmliche    Dimensionsphantasmen    and     blosse    Factorigkeiten. 

14.  Geometrie  der  AbEardit&tea.  Eigentliche  Alieniemen  des  B&nmlichen. 
Clasaen  and  Stafen  der  Confasiofl  bis  lar  partiellen  VenUcktheit  reichend. 

15.  Die  mathematischen  Operationen  der  Natur S.  262. 

Zweites  Capitel. 
MeetuuiBOhe  nnd  ratloneli«  l[itBrwi§MiiHhaft. 
1.  EigenthAmlichkeit  des  Hechanischen.  2.  Beharrong  und  Verftnde- 
nmg  des  Beweguugsnutandes.  8.  Genauer  und  allgemeiniter  Sinn  einer 
FoimTerwaudlung  der  Kjftfle.  4.  Die  beiden  ünierstOTliohkeiten  nnd  das 
Wirklichkeitsmedinm.  5.  VerhUltniss  des  Mechanischen  zum  Geometrischen. 
6.  Statik  nnd  I^amik.  Fiincip  der  virtaellen  Geschwindigkeiten.  7.  All- 
gemeiner Antagonismus.  Der  im  Gleichgewicht  befindliche  Theil  der  Natar- 
kr&fte.  üebergänge  zwischen  dem  statischen  nnd  dem  djnamischen  Zu- 
stande der  ErSfte.  8.  Einheit  in  der  Auffassung  der  Gleichgewichtsznst&nde 
und  6ewegnngsToq[änge.  Wichtigkeit  der  Anordnung  im  materiellen  An- 
griffi«;stem  der  ErBAe.  9.  Frincipietle  Hineintragung  des  mechsjusoben 
Oesichtspunkts  in  j^liche  Wirklichkeit.  10.  Die  am  meisten  and  die  am 
venigsten  mechanischen  Theile  der  Physik.  11.  Blosse  Annäherungen  an 
eine  rein  mechanische  Behandlung  von  WILrme  and  Licht.  12.  Qegenw&riäge 
Mangel  bezOgUch  des  Zasammenhaogs  in  der  Physik.  Gravitation  und 
Wärme.  18.  Sabjeotive  Aasgangspankte  der  physikalischen  Au^usang  in 
Debereinstimmung  mit  der  objeotiven  Oidnang  der  Natnrkrfifte.    14.  Gegen* 
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■tftiidtiche  BegranEQng  der  Astronomie.  U«chaiuBche  und  pbjBikaliaclie  Ver- 
tiefnagf.  KowniBche  Physik.  15.  StoUung  der  Chemie.  GronMcheido  der 
ntionell  mechuÜMhen  und  mathematisch  durchgearbeiteten  Nattirwiaun- 
schaA.  Anwendnng  »on  Mathematik  ergiebt  nicht  neue  WiMeMchaflen 
■ondem  nor  metliodinxbe  Vervollkommnnngen  der  alten.  16.  AenaMnte 
QegraMtxe  »ritchen  den  am  meiiten  rationellen  und  dem  bloe  beschreibenden 
HatamriiseD.  AürfBllong  dieser  Bnft.  Wissenichaft  von  den  organischen 
Fnnctionen.  17.  Die  Physiologie  aU  rationeUst«  Wissenschaft  im  Gebiet 
des  Organischen.  Veth&ltniss  sar  Anatomie.  HsassgebeDder  Zweckgesichts- 
pnnkt  Die  Empfindung  als  nntetscheidender  Charaktersng  des  tbierischen 
Lebens.  Trübungen  der  Rationalitai  18. 'Beeinträchtigungen  klarer  Syste- 
matik und  genauer  Wiisenschaftlichkeit  in  den  durch  den  Lamarckismu* 
rationell  angeregten  beschreibenden  Fftchsm.  Unwissenschaftlich  versetrter 
Uittelmstand  der  Niederungen  des  Naturwieseos 8.  296. 

Drittes  Capital. 

KeHBbUu  TOM  Sengebem  mnd  selmea  HerrorbrlagiugeB. 

1.  Natnrwissen  und  Cidtnrwissen.  2.  Wissenschaft  in  den  gewerblichen 
Künsten.  3.  Schaffendes  Wissen  und  solches  sur  blossen  Rückwirkung 
gegen  Stfirungeu.  Die  Medicin  als  erstes  Haaptbeispiel  fBr  letzteren  Typus. 
Hedicasttische  Ausgeburten.  4.  Zweites  Hanptbeispiel  in  der  Negativit&t 
aller  bisherigen  und  eigentlichen  Jurisprudens.  Mangel  voller  Wissen- 
schaftlichkeit  6.  Vergleichung  der  ebenfalls  mit  Störungen  behssten 
Kriegswissenschaft.  Die  ünwissenschaftlichkeit  des  fttr  am  meisten  wissen- 
sebaAlich  gehaltenen  Kerns  der  heutigen  Jurisprudenz.  6.  Erinnerung  an 
den  Uangel  einer  Gesetigebungswissensohaft  und  an  den,  Ton  eigentlicher 
Wissenschaft  noch  sehr  entfernten  Charakter  aller  Politik.  7.  Die  soge- 
nannten Staatswissenschaften  flberhanpt.  Besserer  Charakter  der  modernen 
Volkswirthschaßslehre.  8.  Verhftltniss  der  Volkswirthsohaftslehre  zu  dem 
schaffenden  l^us  des  Wissens.  Hinweisung  auf  eine  schGpferische  Politik, 
9.  Eriiinenuig  an  die  nunmehr  nnzurechnungsAhige  Philosophie,  in  der 
nur  der  Kern  einer  erst  noch  sn  gestaltenden  Iforal  wenigstens  eine  be- 
recbtigte  Au^be  an  die  Hand  giebt  Kllglicher  Zustand  der  Bildnngs- 
disciplinen,  namentlich  der  Cultnr  der  Sprache 8.  S3fl. 

Viertes  Capitel. 
Gesehiekte  des  WIsseu. 
1.  Höchste  Bangstellcng  der  Wissenschaftsgeschichte  innerhalb  aller 
Qeschichte  und  Culturgeschicht«.  Priesterliche  Ausgangspunkte  der  Anfänge 
de*  WiseensBcheins  und  einiger  sososageu  wissenschaftlicher  Eantirungen, 
Gelegentliche  Rückschläge.  2.  Yerh&ltniss  der  abstractesten  Gebiete  an 
den  ToUeren  Aufgaben  innerhalb  der  geechichtlichen  Entwicklung.  3.  Zwei 
Ajigeln  aller  Wisseuaherrorbringung.  Gemeiner  Nutzen  und  Kampf  gegen 
die  Noth  einerseits  and  Ausleben -der  hohem  Fähigkeiten  sowie  Befriedigung 
in  der  Erkenntniss  des  verwandten  Wesens  der  Dinge  andererseits.  Das 
Zusammengesetate  als  Ansgangspunkt.  4.  Erste  Antriebe  des  Wissens. 
Notbwendigkeit,  fllr  jedes  wohlbegrenite  Wissensgebiet  einen  zeitlichen  Ab- 
Bchluss  zu  setzen,  mit  welchem  seine  Anfigabe  gelOst  ist  5.  Eine  Art 
Tiftgheitegesetz  der  wiasenschaftlichen  Zustände  nnd  Bewegungen.  Uran- 
fang mit  den  Elementen  der  Zeiteinth eilung  nach  aetronomisoben  Beobaoh- 
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tnngen.  VolbtändigeH  Denken  und  Forschen  atet«  nur  durch  MsMen  und 
Beohnen  mOglich.  Bedeutung  des  wirklichen  MeBsena  ia  Vergleichung  mit 
dem  blOBsen  Belatimmns  der  reinen  Geometrie.  6.  Vorhandenaein  eines 
rationelleren  NatorwisBeDS  seit  dem  17.  Jithrhondert  und  TerhältnissmftBsigea 
Znrflckstehen  der  FolgeEeit.  7.  Geschichtliche  ünachen,  welche  das 
Schicksal  des  gOBetiteren  Wissens  vom  Menschanbereich  bestimmt  und  die 
betreffenden  Anftnge  bis  in  die  neuste  Zeit  verspätet,  cum  grOBst«n  Theil 
aber  fiberbaupt  bisher  gehindert  haben.  8.  Sp&tei  Hervortreten  einer  Lehre 
von  den  gemeinschaftlichen  Nahrangsintoressen.  Uninreichender  Ansäte  m 
einei  QeBellsckaftotbäoria.  Philosophie  erst  blos  als  Gesinnungean  trieb  in 
Fnga  gewewn 8.  863. 

Fünfter  AbechoLtt 
Werth  der  einzelnen  Wissenszweig. 

Erstes  Capitel. 
eeianifkeit  nid  Tnswelte. 

1.  SobAtning  der  einheitlichen  Gesammt Wissenschaft  als  solcher  und 
da*  beeondem  «lüT  den  Menschen  bezüglichen  Qebieta.  2.  Unez&ctheiteii  der 
tiberliefsrten  HaUiematik,  besonders  in  Being  auf  deren  Wirklichkeitabe- 
dentang.  3.  Sachlogische  Fehler  im  Allgemeinen.  Unsnreicliende  Form 
der  FbTsik  und  Yemacblässignng  der  Dednction.  Ans  nicht«  Saeblichem 
wiedemm  nichts  Sachliches  abmleiten.  An«  algebraisch  Analytiscbem  un- 
mittelbar auch  nur  algebraisch  Analytisches.  4.  Heute  seltene  Unter- 
sch&tmng,  aber  h&nflge  UeberscbAtsung  der  Matbematäk  nnd  namentlich 
ihres  nngesonden  Schaums.  Mathematisohes  Trugwerk  in  Bogenannt«n  An- 
wendungen, die  sich  bis  inr  YolkswirthschaftHlehre  verstiegen  haben. 
S.  Er>chOpfung  des  Wesentlichen  jedes  WissensEweigea  in  einfachen,  zu 
einem  gewissen  Abschlnss  fahrenden  Combinationen.  Ansnahmiweisa  be- 
rechtigte ideelle  Verwioklungen  nnd  deren  Bemeisterung  blos  sn  Ehren  des 
Verstandes.  ünznrechnungHmiige  sogenannte  Wissenschaften  und  Wissen- 
schaftstheile. S.  387. 

Zweites  CapiteL 

Praktbeke  NUtiUehkelt. 

I.  üebenobwKngliche  oder  verlogene  Proteste  gegen  den  Nfitzlicbkeits- 
gesichtapunkt  einerseits  und  Betrachtung  der  Wissenschaft  als  gemeiner 
Ei&merwaare  andererseits.  2.  Volle  Berechtigung  einer  Anschauungsweise, 
demifolge  der  Stammbaum  des  Natnrwisseus  auch  einmal  auf  das  angesehen 
werden  kOnnte,  was  zu  den  blos  technischen  Erfolgen  hingereicht  hätte. 
3.  Unbestreitbarkeit  des  Nfitdiehkeitsmausitabes  in  den  gelehrten  Kennt- 
nissiweigen,  die  auf  praktische  Dienste  für  die  Gesellschaft  berechnet  sind. 
Medicin  nnd  JurisprudenE.  Sprachcultur.  4.  Sinn,  in  welchem  Geschichte 
nnd  Wissen  scbaftsgescliichte  einen  Nutzen  haben.  Erkenntniss  der  grossen 
Individnalwirknngen,  die  durch  keine  Massenwirkungen  zu  erkl&ren  sind, 
5.  unpraktischer  Charakter  der  bisherigen  Hanptgeitalt  der  Volkswirth- 
■chaftalehie.  Vorherrschende  Schädlichkeit  der  bisherigen  Philosophie  bei 
der  Hineiniiehung  in  die  besondem  Wissenschaften,  namentlich  fDr  Medi- 
zin und  Naturwissen,  Frage  nach  volksm&ssiger  Nützlichkeit  ftir  das 
Leben 8.  402. 
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Sechster  Abschnitt 
Fördernngsmitt«!  und  HemmongBTirsftelien  des  Wissens. 

EiBtea  Capitel. 

FersSnlleke  ElgenseluftoB. 

1.  Aasbentong  der  UnwiMenheit  dnrch  die  Träger  des  Wiiiens  oder 
WiMenMcbeüiB.  2.  EOnstliohe  nnd  nuthin  &lsohe  Antoritfitemitcherei  im 
IntereBse  der  Aiubentong  nnd  Hemchaft.  8.  Flucht  der  Mittelmftsaigkeit 
hinter  die  kdiutiichfl  ÄutoritäUerei.  4.  Ndttlrliches  und  wohlbegrOadetBa 
AuMhen  im  Oegenaati  xnr  kflnBtlichen  und  geftlBchten  Antorit&t.  5.  Da« 
echte  Genie  im  OegeusatE  va  seinem  Zerrbilde.  6.  Frage  nach  dem  Qenie 
in  der  Natarwisseuschaft  nnd  anderwärts.  Gegensatz  mr  windigen  Eitel- 
keit. 7.  Spielarten  der  Eitelkeit.  Erheuchelte  Stflmperbescheidenheit. 
Gelehrt  ansgeefaattete  ünwiasenhett.  8.  Die  selbatthätige,  auf  Nachdenken 
beruhende  Entdeckung  als  Merkmal  der  wahren  Schöpferkraft  Fingeneig  in 
der  DarBteltnngsform.  9.  Die  Erkennung  der  Rangordnung  der  Fähigkeiten. 
Horaliiohe  Seit«.  10.  Gewöhnliche  Hamüoiigkeit  in  der  Auffasiimg  des 
moralischen  Gelehrtenchv&kten.  11.  Eigentliches  Meucheln  geistiger  Exi- 
«tenien.  Natoi  emfthafler  Qegenregungen  gegen  die  Qeiehrtencorrnption 
in  Vergleicbong  mit  Glossen  von  flbrigens  nKnischeT  Gedankenomgebnng. 
12.  Blouee  Qelegenheitspoltem  ideolegisoher  Art  and  ernsthaft  praktische 
Enteeheidnngen  bestiglich  der  Charaktere  nnd  der  Chaiakterlosigkeiten  der 
Gelehrten.  IS.  Wissenschaftliche  Unzurechnungsfähigkeit  und  Narrheit. 
Hanptgnind  einer  Wirkung  ihrer  schriftstellerischen  Erzeugnisse  auf  du 
PnbUcam.  15.  Echtes  H&r^rerthnm  wissenschaftlicher  Art  im  €)egeiisatz 
snr  Ktelkeit  and  sum  religionshaft  egoistischen  Verhalten.  15.  Der  Fall 
Galileis  in  Tergleichung  mit  der  neusten  Ait  nnd  Weise.  Die  Znnft-  and 
Schnlgelehrten  als  eigentliche  Urheber  der  Verfolgungen.  Politischer 
Charakter  heut«  im  Vorde^runde  der  Vorwände.  16.  Heutige  Nothwendig- 
keit  und  Artung  wissenschaftlichen  HblTierthums.  Ersats  der  religiösen 
durch  die  politische  Verketzemng.  17.  Anfeindung  und  Verfolgung  Aber 
den  Tod  hinaus.  Aechtung  der  BDcher  und  individuellen  Qeistes^pen 
gnwser  Naturen  durch  die  Jahrhunderte  hindurch.  18.  Sache,  Leben  und 
Feinde.  19.  Eigne  persOnUohe  Erfabmngen  während  einer  vieljährigen  uni- 
Tetsitären  Lehrthätigkeit.  20.  Die  von  den  feindlichen  Gelehrten  ausge- 
führte Beeeitigunf  meiner  Perw>n  ans  ihrer  ConcnrrenuiachbarschafL  Anf- 
rOttlung  des  Publicums ,  sich  einen  wissenschaftlichen  und  moralischen 
Haassstab  für  die  Gelebrten  nnd  deren  Corruption  su  bilden.  21.  Ge- 
dankenbQd  eines  mnatetgflltigen  Wbsensschaffere  nnd  Gelehrten.  22.  Ver- 
halten in  der  Kritik  nnd  pereOnliohe  Verantwortlichkeit S.  420. 

Zweites  Capitel. 

EtMriehtangen  nxd  Zwtti4e. 

1.  Organisation  der  Witsensverbteitung  und  Wiesensfortpflanzung. 
Oinndsata  der  Benifsfreiheit  imG^ensatz  znZunR-  nnd  Staatezwang.  2.  Die 
heutigen  DuiTermtätsiOnfle  nnd  das  darauf  gepfropft«  hflreankratische  Con- 
iisMiiiiiBi|sliiiii  der  allgemeinen  Staatarerwaltung.  S.  Adam  Smiths  ver- 
werfend« Kritik  d«r  europäischen  Universitäten.  Gesteigerte  Gültigkeit 
•eines  ürtheils  für  die  heutige  Zeit.    4.  Verrattnng  nnd  Abgelebtheit  dM 
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oniTenit&ren  Lebcatoffea.  Verderbang  dea  uiderw&rtslier  itunmandflii 
Baaaeren.  5.  Die  Vettere!  der  üniTersiUtullDfte.  6.  AeoMerliohe  Zeichen 
der  Znnftbenl^kommenliett  im  Gebiet  der  VorleMTei.  7.  TJiÜTeniti&teiL 
in  der  urBpr&nglicIien  Form  ala  StndentenkBrperachaften  und  ihr  weitere« 
Scbicktal.  Äehnliclie  Entstehung  eigentlicher  Akademien.  8.  Terfehltheit 
nnd  Abgelebtheit  der  Ak*4emien.  Gelahrtenkuemen.  9.  Indiriduelle 
Initiative  nnd  freie  Orgtuiisation  im  Oegensati  zu  ZwangMttkat  and  Be*or- 
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Einleitung. 


1.  Logik  im  engem  Sinne  ist  die  Lehre  von  den  Bestand- 
tbeilen  und  den  yerbiodungearten  eines  wissensdiafUidien  Zu* 
sammenhanges.  Bei  BestaudtheOen  ist  hier  Tomehmliclt  an 
Definitionen  und  Axiome,  bei  Vertiindungsarton  aber  an  ür- 
Üieile,  Schlüsse,  Beweise  und  Methoden  zu  denken.  In  diesem 
beschränkteren  Sinne  nimmt  die  Logik  nur  die  zwei  ersten  der 
acht  Abschnitte  nnserer  Darstellung  in  Anspruch.  Aber  selbst 
dieses  geringere  Maass  von  logiadien  KenntnisBen  war  im  Altw- 
thnm  nodi  nicht  vollständig  vorhanden;  denn  es  fehlte  bis  in 
die  neuem  Jahrhunderte  hinein  an  einem  Bewusstsein  von  der 
Gestaltung  and  Bedeutung  der  Liductioo.  Ja  eine  strenge  Theorie 
der  letzteren  und  ihres  natüriichen  Yerhältuisees  zur  Deduction 
war  bisher  nirgend  zu  finden. 

Vom  Alterthnm  her  haben  wir  hienadi  nur  den  gemeinen 
Inhalt  dessen  Überkommen,  was  man  im  engsten  Sinne  d£s  Worts 
formale  Logik  Dornen  kann,  and  was  über  eine  gewöbnUche 
Bechenschaft  von  Definitionen,  Axiomen,  Urtheilen,  Schlüssen  und 
Beweisen  nicht  hinansreicht  Ausserdem  ist  diese  ganze  U^ier- 
hefenmg  in  einer  Gestalt  zu  uns  gelangt,  in  der  sich  die  Unnatur 
der  Verschulung,  die  TJeberladung  mit  überfiUsügem  8t4)£F  und 
der  Mangel  an  Ordnung  vereinigt  haben,  um  das  scmst  Brauch- 
bare  daran  für  das  allgem^ere  Stadium  so  gut  wie  unzuf^g- 
hch  za  machen.  ITngltickltcherweise  sind  es  nämlidi  die  Aristo- 
teUschen  Analytika  gewesen,  denen  im  Schiffbruch  der  Zeiten 
die  Bolle  zuge&llen  ist,  die  logischen  Kenntnisse  des  Altertfanms 
fcaiteupflanzen  und  die  Pedant^e  ihres  Verfassers  auf  die 
logischen  Schuhoieister  der  mittelalterlichen  und  neuem  G^era- 
tionen  za  Tererben. 

Die  Lehre  von  den  logischen  Methoden,  also  von  der  Induc- 
tion  und  der  Deduction,  kann  nicht  durdigefuhrt  werden,   ohne 
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den  Ursprung  aller  ErkenntniBS  ins  At^e  zn  &8sea.  Auf  diese 
Weiee  gesellt  dcb  im  modernen  System  der  Logik  zu  dessen 
sonstigem  Inhalt  iiocb  ein  Zuwachs  an  eigentlicher  ErkennttÜBB- 
theorie.  Auch  hat  sich  bei  unserer  tiefem  Untersuchung  aller 
sonstigen  Qnindlehren  der  engern  Logik  ergeben,  dass  ein  deut- 
liches Bewusstsein  über  den  Sinn  uod  die  absolute  Bedeutung 
dieser  Lehren  nicht  ohne  Einsicht  in  die  sadilichen  Grundlagen 
alles  Denkens  gewonnen  werden  kann.  Ausserdem  ist  die  Er- 
kenntnisstheorie,  d.  h.  die  Nachweisung  des  Ursprungs  Ton  Be- 
griffen jeder  Art,  der  eigentlichen  Logik  wenigstens  insoweit  ver< 
wandt  und  zagehörig,  als  sich  jene  nicht  Ubethaupt  mit  jeglicher 
Erkeimtniss,  sondern  speciell  mit  dem  Ursprung  der  logischen 
Einsichten  befasst  Hienach  ist  die  logische  Erkenntniastheorie 
nur  ein  besonderer  Zweig  der  allgemeinen  Erkenntnissöieorie. 

Sobald  man  die  Beziehung  zwischen  dem  Denken  und  den 
gegenständlichen  Vorgingen  in  Frage  bringt,  erweisen  «ch  ver- 
schiedene Gestalten  der  logischen  Verknüpfung  als  Formen,  die 
nicht  blos  in  misenn  Vorstellen,  sondern  auch  in  der  bewosst- 
losen  Natur  eine  Bedeutung  haben.  Anfänge  zur  Erfassung 
dieses  neuen  Sinnes  logischer  Grundverhältnisse  waren  schon  im 
Alterthum  Torhanden;  aber  die  neuste  Zeit,  die  immer  mehr 
zum  Bewnssteein  der  Souveränetät  d.  h.  unbeschränkten  sach- 
liehen  Gültigkeit  des  Denkens  gelangt,  hat  ganz  besondere 
Veranlassung,  diesen  Zweig  des  Wissens  zu  pflegen  and  dem- 
gemäss  eine  wirkliche  Sadilogik  auszubilden.  Hiedurch  ersetzt 
sie  das  bodenlose  und  nebelhafte  Scheingebilde,  welches  Meta- 
physik heisst,  und  verlegt  ausserdem  die  Abwege,  auf  welche 
die  Wissenschaft  durch  die  Unfruchtbarkeiten  einer  bomirten 
Erkenntnisstheoiie  geführt  wird.  Diese  letztere  Art  von  Er- 
kenntnisstheorie, welche  das  Wissen  um  seine  Tragweite  und 
absolute  Gültigkeit  betrügen  möchte ,  ist  nur  eine  veränderte 
Form  der  Metaphysik  und  wird  daher  ausgeschlossen,  sobald 
man  mit  einer  unbedingt  sachlichen  Bedeutung  der  logisdieu 
Einsichten  und  Beziehungen  im  Reinen  ist  Beispielsweise  ent- 
spricht der  Verbindung  von  Grund  und  Folge  im  Denken  das 
ursächhche  Veiiiältniss  der  Vor^nge  in  der  bewussttosen  Natur. 
Man  kann  '  daher  sehr  wohl  von  einer  Logik  der  Dinge  reden, 
imd  ganz  besonders  wird  die  Systematik  der  Dinge  als  Überein- 
stimmend mit  dem  System  der  Begrifie  darzustellen  sein,    Unser 
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dritter  Äbsdmiti  wird  Tomehmlich  diese  Seite  der  sachlich  er- 
ireiterten  Logik  ins  Auge  fassen. 

2.  Was  die  Logik  ist,  und  anch  was  sie  werden  kann,  wird 
dadurch  deutlicber,  dass  man  sich  von  der  Art  ihrer  Entstehung 
einen  Begriff  verschafft.  Mit  der  Entwicklung  eiozeluer  Wissen- 
schaften ,  wie  beispielsweise  der  Geometrie ,  musste  audi  ein 
Bewusstseiu  von  den  Gestalten  des  Zusammenhangs  der  Wissens- 
bestandüieile  verbunden  sein.  Man  konnte  keine  Beweise  geben, 
ohne  zugleich  Etwas  Über  die  Yerbindungsart  der  zusammen- 
gesetzten Tbeilgedanken  mitToiYuateUen.  Die  logischen  Einsichten 
sind  also  in  innigem  Anschlnss  an  die  besondere  and  positive 
Wissenschaftsbildung  selbst  erwachsen. 

Erst  von  zwüter  Ordnung  ist  derjenige  Antrieb,  welchen  man 
den  dialektischen  nennen  könnte.  Der  Streit  über  Verwickeltes 
nrnsste  zur  Uebereinkunft  über  bestimmte  Ausgangspunkte  führen 
and  konnte  so  die  Ausscheidung  der  Prindpien  oder  eine  besondere 
Verständigung  Über  die  logischen  Verkettungsarten  zur  Folge 
haben.  Indessen  ist  das  selbständige  Bedür&iss  des  für  sich  allein 
Denkenden  und  Forschenden  doch  weit  höher  anzuschlagen,  als 
das  erst  aus  den  Rücksichten  auf  die  Verständigung  abgeleitete. 
Die  Selbstgewissheit  erfordert  zu  ihrer  Hervorbringung  schon  das 
Wichtigste,  und  was  aus  Anlass  der  Mittlieilung  und  einer  Be- 
günstigung des  gegensaitigen  Vei-ständnisses  noch  hinzukommen 
mag,  betrifft  mehr  die  Ansdrudcsweise  and  DareteUung  als  die 
innere  Gliederung  der  Sache. 

Hienach  ist  die  Logik  so  wenig  als  irgend  eine  besondere 
Wissenschaft  mit  einem  Male  erfunden  worden.  Sie  ist  Tielmehr 
allmählich  und  ähnlich  wie  die  Mathematik  erwachsen.  Ihr  Zu- 
stand vor  der  Aristotelischen,  offenbar  sehr  unvollkominenen  Dar- 
Stellung  ist  nur  aus  vereinzelten  Spuren  und  bruchstückhaflen 
Erinnerungen  einigermaassen  zu  erkennen.  Doch  genügen  diese 
Beste  von  Andeutungen,  um  das  an  sich  Nothwendige  auch  ge- 
schichtlich zu  bestätigen,  und  es  an  der  Hand  der  Thataachen  selbst 
festzustellen,  wie  Grund  und  Fortgang  der  Logik  lange  vor  Ari- 
stoteles ihre  Zeit  gehabt  haben.  Uns  geht  hier  jedoch  nicht  diese 
gesdiichtliche  Untersuchung  selbst,  sondern  nur  die  Folge  an, 
welche  die  allmähliche  Entstehnngsait  für  den  weiteren  Ausblick 
aof  die  fernere  Entwicklung  mit  sich  bringt. 

Seit    dem    griechischen    Alterthum    bis    zum    Anbruch    der 
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'modernen  Aera  hat  die  Logik  in  der  Zwischenzeit  «t^l  eine  bar- 
barische YerBclinörkelimg,  aber  nicht  die  mindesten  Fortmluitte 
anfiEnTOMn.  Aach  darf  itns  dies  in  dem  wttsten  Dnnkel  des  Mittel- 
altetB  und  besondeiH  des  christlichen  Mittelalten,  weldiee  in  irisatm- 
Bcfaaftlichen  Angelegenheiten  noch  hinter  dem  rnnhamedaniedKn 
zorUckstsod,  dordiaaB  nicht  wundem.  Nicht  so  selbetrerstilndht^ 
aber  ist  die  weitere  Thataache,  dass  aadi  in  den  neoern  Jahr- 
hnnderten  die  im  engem  Sinne  Terstandene  Logik  ao  gat  wie  kane 
Fortschritte  gemacht  hat  Sie  ist  im  Weseotlidien  das  geblieben, 
wozu  sie  in  der  antiken  Welt  äieils  selbständig,  theils  in  Unter- 
miscbang  mit  anderen  WissensdiAften  geworden  war.  Ihre  Ba- 
briken  sind  nicht  erweitert  worden,  und  wenn  wir  heute  eine  natür- 
lichere Zergliederung  der  logischen  Yerkettongsarten  liefern  und  die 
Lehre  T(m  den  Begrifi&bestimmungen  and  Axiomen  umgestalten,  so 
bezeichnen  wir  hiemit  zugleich  eine  Wendung,  vermöge  deren  sidL 
die  künftige  Entwickloog  der  Logik  Ton  ihrem  bisherigen  Bestände 
unterscheiden  wird. 

Sobald  wir  den  Kreis  der  engem  Logik  TO'lassen,  so  ge- 
winnen, wie  schon  oben  erwähnt,  die  Arbeiten  der  Neuem  eine 
entscheidende  Bedeutung.  Die  Metliodenlehre  ist  offenbar  be- 
reichert worden,  und  es  sind  wenigstens  Ansätze  zu  einer  Theorie 
der  Induction  zu  Terzeichnen  gewesen.  Weit  wichtiger  aber,  als 
beispielsweise  der  grobe  Faden,  wie  er  von  einem  IVanz  Bacon 
gesponnen  wurde,  ist  der  innerhalb  der  besondera  positiven  Wissen- 
schaAen  erwachsene  Stamm  lo^sdier  Einsichten.  Auch  bestätigt 
sich  in  dieser  Kicbtong  das  vorijer  erläuterte  Entstehungsgesetz  des 
logischen  Wissens.  Neue  Yorstellangen  von  den  Terknüpftmgs- 
arten  der  Gedanken  werden  zonädist  immer  nur  im  innigsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  positiven  Forschen  und  Nachdenken  erzidt 
In  dem  Maasse,  in  welchem  die  ganze  Wissenschaft  neue  Bestand- 
tlieile  ansetzt,  vrird  auch  ein  erweitertes  Verständniss  ihrer  reicheren 
Gliederung  nahegelegt  Auf  diese  Weise  kann  bereits  eine  Menge 
von  logischen  und  besonders  von  methodischen  Thateachen  existiren, 
ohne  dass  dieselben  von  ii^end  Jemand  speciell  fbrmulirt  geschweige 
in  einem  umfassenden  System  der  Logik  und  Wissenschaftstheorie 
vereinigt  sein  mUssten.  Die  Aufgabe  unserer  Unternehmung  be- 
steht nun  auch  eben  darin ,  aus  der  Wissenschaftsentwicklung 
der  neuem  Jahrhunderte,  also  auf  Grund  des  heutigen  Zustandes 
des  Wissens,  alle  logischen  Ergebnisse  zu  gewinnen,  die  in  diesem 


Serach  zum  grossen  Tteil  unformulirt,  zum  Theil  aber  auch  un- 
i^annt  geblieben  sind.  Wenn  überhaupt  ftir  die  Jjogik,  die  man 
aof  das  bisherige  Schicksal  ihres  engem  Gebiets  hin  oft  kurzweg 
und  im  Glänzen  als  etwas  seit  zwei  Jahrtausenden  Stillstebendes 
betrachtet  hat,  eine  lebendige  Entwicklung  als  mÖgUch  nachge- 
wiesen werden  soll,  so  kann  dies  nur  im  Hinblick  auf  die  Antriebe 
geschehen,  welche  tou  dem  Inhalt  der  gediegensten  Bestandthdte 
des  positiTeD  Wissens  ausgehen,  ^>er  freilich  nur  da  entschieden 
wiiken.  wo  sie  dem  Bedürfbiss  eines  principiell  logischen  Bewusst- 
Btäns  begegnen. 

3.  £in  sicheres  Wissen  von  dem  Zusammenhang  der  posi- 
tiven  EinEÜchten  kann  nur  durch  logische  Yerdentlichung  der 
Bestandtheite  und  Yerbindungsarten  gewonnen  werden.  Hierin 
besteht  auch  der  Hauptnutzen  der  logischen  Studien.  In  der 
That  lässt  sich  die  besondere  Elrlemung  der  Logik  nicht  um- 
g^en,  ohne  daas  hieraus  itir  die  wissenscbaftlicbe  Haltung  schwere 
Nachtbeile  entständen.  Der  schlechte  Zustand,  in  welchem  die 
Logik  auf  die  neuem  Jahrhunderte  vererbt  wurde,  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  die  Literatur  der  positiven  Wissenschaften  un- 
gelenk und  Werke,  die  sonst  im  Stoff  als  Meisterwerke  gelten 
können,  in  der  Form  roh  und  fehlerhaft  zu  machen.  Yieliach  und 
zwar  namentlich  im  Kreise  der  exacten  Wissenschaften  benutzte 
man  an  logischer  Schulung  und  Zurüstung  nichts  weiter,  als  was 
man  eich  anmittelbar  aus  den  alten  Darstellungen  der  Greometrie 
anognen  konnte.  Auch  besteht  noch  heute  meist  das  ganze 
logische  Wissen  aus  solchen  Abfällen,  wie  sie  sich  bei  dem  Studium 
der  Schulmatbematik  sammeln  lassen.  Der  Gledanke  aber,  dass  die 
besondere  Eriemung  der  Logik  durch  blosse  nebensächliche  Auf- 
mo'ksamkeit  auf  die  Darstellungarubriken  irgend  einer  Sachwisseu- 
schaft  ersetzt  werden  könne,  wirkt  tun  so  schädUcher,  je  mehr  der 
berechtigte  Grundsatz  Eingang  findet,  in  der  äussern  Gliederung 
eines  wissenschaftlichen  Stoffes  das  logische  Knochengerüst  nicht 
pedantisch  zur  Schau  zu  stellen  und  eine  natürhche  Entwick- 
lon^art  da  eintreten  zu  lassen,  wo  soiut  die  eckige  Abson- 
derung nach  Maassgabe  eines  schwerfälligen  £nbrikenwerks 
platzgri£ 

Auch  ist  es  nicht  richtig,  dass  man  von  den  besondem 
l(^;ischen  Wahriieiten  bisher  gar  keinen  praktischen  Gebrauch  ge- 
macht habe,  und  noch  unrichtiger  würde  Angesichts   einer  ver- 
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beeeerten,  ja  zuin  Theil  Deugescbaffenen  Theorie  die  Beliaaptung 
sein,  dass  sich  ein  praktischer  Nutzen  fernerhin  nicht  ergeben 
könne.  Wovon  m&n  nienuJs  einen  Gebrauch  machen  konnte  und 
was  daher  den  in  den  neuem  Jahrhunderten  gesteigerten  Vermf 
der  Logik  rerscbnldet  bat,  ist  das  leere  Stroh  der  AriBtoteliscben 
Syllogistik  gewesen.  Yon  dem  JOresdien  dessdben,  wie  es  beson- 
ders der  wissenschaftlidien  Barbarei  des  Mittelalters  zusagte  und 
heute  nur  noch  den  rückständigsten  Elementen,  nämlich  den  Neu- 
aristotelirMTi  wahlverwandt  gebhebeu  ist,  sehen  wir  hier  bei  unserer 
Würdigung  ganz  ab.  Auch  übrigens  setzen  wir  nur  voraus,  dass 
von  der  alten  Logik  einige  wenige  Sätze  in  ähnlicher  Weise,  wie 
di^enigen  der  Elementarmathematik,  in  der  Gedankenbewegong 
als  Hiil&mittel  besonders  herbeigezogen  und  angewendet  werden. 
Dagegen  wird  die  Gesammttieherrschung  eines  wissenachaiUichen 
Steffi  behn&  Heratellung  gehöriger  Ordnung  nicht  nur  eine  ge- 
naue Eenntniss  der  Bedeutung  der  logischen  GUederung  und  ihrer 
Rubriken,  sondern  auch  ein  eingehendes  Verständuiss  des  Gegen- 
satzes der  Herleitungsmetboden  erfordern. 

In  der  erweiterten  Gestalt,  welche  die  Logik  beute  annehmen 
muBS,  kann  ihr  Nutzen  nur  dann  fraglich  werden,  wenn  ee  die 
Wissenschaft  überhaupt  wird.  Wohl  aber  liesse  sich  von  dem 
Schaden  handeln,  den  sich  die  positiven  WisBenschaften  dadurch 
zniiehen,  dass  sie  in  ihrem  Bereich  zu  wenig  logische  Kntik  üben. 
Schon  das  gemeine  d.  b,  nicht  spedalwissenschaftlicbe  Denken 
wird  von  der  Ordnung,  die  durch  einige  logische  Schulung  zweck- 
mässiger Art  ermöglicht  werden  kann,  stets  eine  praktisch  günstige 
RUckwirinmg  auf  die  gewohnheitsmässige  Auffiieaungsart  alles  Vor- 
kommenden versptiren.  In  der  eigentlidien  Wissenschaft  wird  aber 
die  logisdie  Haltung  des  Eopfea  nicht  nur  manche  Kopflosigkeit 
za  verhüten,  sondern  auch  positiv  richtend  und  entscheidend  auf 
die  fernere  Forschung  und  namentlich  auf  deren  im  Voraus  zu 
begrenzende  Möglichkeiten  einzuwirken  vermögen.  Die  einzelnen 
Wissenschaften  haben  in  dem  Maasse,  in  welchem  sie  rationell  sind 
oder  werden,  audi  ein  geringeres  oder  grosseres  logisches  Bedüräiiss, 
so  dass  die  Steigerung  der  WissenschafUichkeit  eines  G^ebiets  auch 
eine  logisch  erheblichere  GUederung  desselben  mit  sich  bringt. 
Hierauf  beruht  auch  die  Möglichkeit  von  sachhchen  Verzweigungen 
der  allgemeinen  Logik  in  Spedaltheorien  bestimmter  positiver 
Wissenscbaften,     An  erster    Stelle    muss   beute   eine  Logik  der 


Mathematik  Interesae  haben  und  von  praktischem  Nutzen  nicJit  nur 
fBr  die  bessere  Mittheilungsart,  sondern  audi  für  die  strengere  tmd 
natürlichere  Qestaltung  der  gesammten  mathematiacheD  Wiasena- 
stoffe  sein. 

Der  ganze  Vmfang  der  Vortheile  aas  dem  Gebrauch  logi- 
sche Theorien  kann  'sich  aber  erst  herausstellen,  wenn  der  bis- 
her EU  eng  begrenzte  Bahmeu  der  Logik  bedeutend  erweitert  und 
eine  aUgemeine  Wissenschaüatiieorie  als  natürlicher  Abschloss 
aller  Tor^ingigen  Lehren  hinzugefügt  wird.  Die  Schöpfung  einer 
umfassenden  "Wusensdiaflstfaeorie  ist  der  Zielpunkt,  auf  den  alle 
Ic^ischen  Autriebe  hinsteuern;  denn  es  kommt  nicht  blos  daranf 
an,  die  Aussenseite  und  das  Formenwerk  der  gedanklichen  Ver- 
knüpfongen,  sondern  auch  das  inneriich  SachUche  der  prindpiellen 
Ansgaugsponkte  und  Ueberleitungen,  ja  Überhaupt  aller  "Wendungen 
kennen  zu  lernen,  welche  ebe  materiell  Ic^sche  Bedeutung  haben. 
Der  Nutzen,  den  eine  solche  Orientirung  für  die  Sicherheit 
und  Förderung  des  Wissens  und  Denkens  gewähren  muse,  reicht 
weit  über  das  hinaus,  was  man  von  dem  eingeschränkteren 
logischen  Stadium  sogar  in  dessen  guter  Glestaltung  zu  erwarten  hätte, 

4.  Die  Vollendung  der  Logik  in  einer  umfassenden  Wiesen- 
sdiaftstheorie  ist  nichts  Willkürliches,  was  im  Fortgange  der 
Sache  auch  hätte  ausbleiben  können.  Anfange  in  dieser  Richtung 
sind  bereits  rorbanden.  Wo  man  auch  immer,  sei  es  nun  im  Zu- 
sammenhang der  Logik  oder  ausserhalb  desselben,  von  der  Ein- 
theilung  und  Gliederung  der  Wissenschaften  handelte,  that  man 
den  ersten  Schritt  in  das  neue  (Gebiet  Dieser  Stoff  ist  aber  nicht 
im  Entferntesten  hinreichend.  In  unserer  Darstellung  wird  diese 
Seite  des  Gegenstandes  auf  einen  einzigen,  nämlich  den  vierten 
Abschnitt  beschränkt,  und  es  bleiben  noch  ausserdem  vier  Abschnitte 
übrig,  um  die  von  uns  neu  und  selbständig  eingeführten  weiteren 
Lehrra  der  Wissenschaftstheorie  zu  behandeln.  Der  Grad  der 
Exactheit,  die  praktische  Anwendbarkeit,  die  innem  und  äussern 
Schicksale  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Genie  einzelner  Pfleger  und 
vom  Geiste  der  Öffentlichen  Einrichtungen,  die  Ausscheidung  des 
allgemeiner  wirksamen  Bildungsinhalts  von  den  blos  technischen 
Bestandtheilen  und  schliesshch  die  Chancen  der  logisch  ge- 
ordneten und  systematisch  oi^anisirten  Mittheilung  und  Aneignung, 
—  dies  sind  sämmthch  Angelegenheiten,  welche  der  Theorie  der 
Wissenschaft  selbst  und  nicht  den  ausserhalb  belegenen  Bücksiditen 
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aagehiken.  Das  Wissen  enstirt  eben  nur  TennÖge  cancr  b»< 
Btünmten  Yer&ssimg  seiner  Beataiidtheile  und  dnrch  emen  t»- 
sonders  geartden  Oeigteeveilehr.  Ntm  bringt  schon  seine  Be- 
schafienbeit  an  sich  selbst  eine  Anzahl  Fordeningen  mit  sich, 
durch  deren  ErfuUnng  Wachsthom  und  Elinheit  allein  TerbQi^ 
werden  können.  Die  Lehre  von  dieser  Art  Vorbedingungen  der 
WissenscbaftofcHischritte  gehört  aber  im  Qanzen  ebensogut,  wie 
etwa  unbestritten  ein  vereinzeltes  Capitel  von  der  zweckmsssigstNi 
Darstellung,  ohne  Abzug  in  die  bSh«-e  Wissenscluflstheorie. 
Auch  haben  reformatorische  Gieister,  wie  ein  Boger  Bacon  schon 
im  Mittelalter,  stets  dem  Bediirfoiss  nachgegeben,  die  Hindenüsae 
und  Förderungsmittel  des  Wissens  zu  untersuchen.  Wo  anders 
hätten  aber  wohl  derartige  Lebren  ihren  gehörigen  systematisdien 
Ort,  wenn  nicht  in  der  universellen,  aus  der  erweiterten  und  ma- 
toiellen  Logik  selbst  entspringenden  Wisseuschaflstbeorie! 

Die  Beziehung  der  Logik  zur  gesammten  Wissenschaft  ist 
nach  dem  Gesagten  eine  sehr  einfache  Die  Einheitlichkeit  des 
Systems  wird  nämlich  dadurch  sichtbar,  dass  sich  erweist,  wie  der 
Keim  der  im  engem  Sinne  verstandenen  logisdien  Lehren  bwäts 
auf  die  spätere  Entwicklung  einer  Theorie  der  WisBenschaft  ange- 
legt war.  In  der  That  ist  von  vornherein  alle  Logik  ein  StiUsk 
Wissenschaftstbeorie,  und  alle  Erweiterung  kann  nur  darauf  abzielen, 
ans  dem  Stück  an  Granzes  zu  machen.  Dagegen  bleibt  noch  das 
Verhältniss  zu  bestimmen,  in  welches  Logik  und  Philosophie  ge- 
setzt worden  oder  fernerhin  zu  setzen  sind.  Wie  die  Rückwirkungen 
der  metaphysischen  Philosophie  oder,  mit  andern  Worten,  des  In- 
begriffs aller  bodenlosen  Speculationsarten  und  Erdichtungen  auf 
die  positiven  Wissenschaften  tbataäcbhch  und  begreiflicherweise 
nur  ablenkender  und  störender  Art  gewesen  sind,  so  haben  auch 
die  logischen  Lehren  den  verwirrenden  Elinfluss  der  haltungslosen 
Metaphysik  in  verschiedeneu  Giescbichtsepochen  genugsam  erprobt 
Jedoch  ist  nidit  blos  die  Logik  durch  die  Metaphysik,  sond^n 
audi  die  Metaphysik  durch  schlechte  scholastische  BestandtheUe  der 
Lc^k  verunstaltet  worden,  so  dass  sich  im  letzteren  Eall,  wie 
am  Ende  des  18.  Jahriiunderts  nodi  besonders  das  Beispiel  der 
Eantischen  Logiko-Metaphysik  gelehrt  hat,  zwei  schlechte  Factoren 
zu  einem  entsprechenden  Product  verbunden  fanden. 

Im  engem  Sinne  ist  die  Logik  ein  Wissensgebiet  ähnlich  dem- 
jenigen der  Mathematik  und  demgemäss  davon  unabhängig,  ob 
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neben  ihr  noch  weiter  Pliilosophie  enetire  oder  nicht  Die  einzige 
Bichtnng,  in  der  sie  sidi  in  einem  gewissen  Sinne  salbet  philo- 
sophisch steigert,  ist  die  Dari^nng  ihrer  Tollatändigen  Soaveränetät 
Die  logietdien  Wahriieitan  dnlden  keine  Beschränkung  von  Aussen, 
oder  sie  haben,  wie  man  es  direct  nennen  mnss,  eine  absolute  Trag- 
weite. Sie  sind  die  Ywtreter  der  reinen  Yerstandesconseqaenz  und 
daher  mit  keiner  mystischen  Unmebelnng  der  Dinge  vertHiglich. 
Sie  haben  sich  ebensosehr  wie  die  mathematischen,  aber  noch  vor 
denselben  an  erster  Stelle  geltend  zu  nuwben.  Sie  bilden  das 
Maaae  Ülr  alles  üelHige,  und  die  bessere  Philosophie  darf  ihr  noth- 
wendig  logisches  Fundament  nicht  verleugnen.  Jegliche  Philosophie, 
von  welcher  die  absolute  Gültigkeit  der  logischen  Einsichten  ein- 
geschränkt werden  soll,  ist  mehr  als  blos  verdächtig;  denn  sie  muss 
sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  bodenlos  erweisen.  In  dieser 
Hinaicht  steht  die  Logik  über  der  Philosophie. 

Ein  philosophischer  Cursus  wird  hienach  die  Logik  ebenso- 
wenig als  die  MaUtematik  einzuschliessen,  ahev  wohl  sie  vorauszu- 
selzen  haben.  Der  Hauptpunkt  gegenseitiger  BerUbrung  liegt  in 
der  logischen  Seite  der  Naturscbematik.  Die  an  die  Stelle  der 
Hetaphysik  tretende,  nur  auf  Wirklichkeiten  gegründete  Weltan- 
schauungslehre muss  in  sich  einige  GrundzUge  von  allgemein  lo- 
gischem Charakter  aofnehmen.  Umgekehrt  muss  die  Logik,  indem 
sie  ihre  absolute  Tragweite  entwickelt,  auch  auf  diejenigen  ihrer 
Anwendungen  eii^ehen,  die  innerhalb  der  Weltanschauungslehre 
ToAonunen.  Sie  tJtut  hiemit  der  letztem  gegenüber  nur  dasselbe, 
was  sie  auch  in  der  Einlassung  mit  den  positiven  Wissenschaften 
bethätigt  Sie  controlirt  die  Beobachtung  ihrer  Grundgesetze  in 
dem  einen  wie  in  allen  andern  Fällen  und  mues  dies  im  Hinblick 
auf  die  bisherige  Beschaffenheit  der  Philosophie  um  so  ausgiebiger 
thun,  als  ja  das  Herkommen  grade  die  verworrensten  Kreuzungen 
beider  Gebiete  oit  am  meisten  begünstigt  und  so  die  heutige  Lage 
mit  der  Erbschaft  einer  argen  Verwirrung  heimgesucht  hat  Was 
wir  daher  in  dem  dritten  Abschnitt  sozusagen  an  Weltlogik  be- 
handeln, büdet  die  bestimmtere  und  eingebender  dai^legte  Vor- 
anssetzung  zu  dem,  was  in  nnsemi  „Cursus  der  Philosophie"  an 
blossen  Anwendungen  logischer  Wahrheiten  auf  die  Welttuischau- 
nngslehre  enthalten  ist  In  dem  vorliegenden  Weric  aber  haben 
wir  mit  den  aller  Wissenschaft  gemeinsamen  Grundgestalten  der 
gedanklichen   Ordnung  zu  beginnen. 
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Da  seit  der  ersten  Auflage  dieser  unserer  gesanunÜogischeD 
Arbeit  der  Fhilosophiecnisns  gewissermasBen  darch  eine  Tollen- 
detere  und  umEBsseodere  Wiridicbkeitslehre,  die  „WiiMichkeits- 
philosophie"  von  1895,  ersetzt  und  auch  mit  Vertiefung  der  lo* 
giscben  Grundlagen  bereichert  worden,  so  gestaltet  sich  nunmehr 
die  jetzige  neue  Auflage  zu  einem  Abschtuss,  der  auf  Veröfient- 
lichnngen  tod  während  mehr  als  vier  Jahraehnten  zurtickUickea 
und  diese  von  jener  ersten  „Natürlichen  Dialektik"  von  1865  sn  in 
Bezog  nehmen  kann,  ungerechnet  die  noch  früheren  ersten  Grund- 
lagen in  der  Dissertation  tlber  Zeit,  Baum  und  Cansahtät  sowie 
über  die  Logik  der  Infimt«6imalanaly8i& 

Daa  beinahe  halbe  Jahrhundert  Leben,  das  auf  diese  Art 
immer  in  derselben  Bichtnng  Terwendet  worden,  dürA«  nunmehr 
ein  Ergebniss  aufweisen,  das  den  Sinn  einer  Logik  und  Wissens- 
theorie in  einem  ganz  neuen  lichte  eiBcheinen  lässt  Es  setzt  die 
erste  aller  Disdplinen  des  menscblichen  Verstandee  in  denjenigen 
Zustand,  den  ich  anderwärts,  namentlich  in  den  mathematischen 
Schriften,  als  logomathiache  Yer&ssung  bezeichnet  habe.  Hie- 
duTch  werden  Gebiet  und  Macht  dieser  Wissenschaft  höchster 
Ordnung  nicht  etwa  blos  restaurirt,  sondern  imifassend  erweitert 
und  gewaltig  gesteigert  Der  Beginn  und  die  Grundlagen  der 
universell  formellen  wie  der  spedell  sachlichen  Logik  sind  bienacfa 
maassgebend  fiir  alles  Andere.  Sie  entscheiden  über  den  Seins- 
begriff  und  über  die  Fundamentalform  aller  Welt-  und  Wesensaof- 
fassung. 
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Erster  Abschnitt. 

Gmndbestandtheile  eines  logischen 
Znsammenhangs. 

Erstes  Capitel. 
Von  der  Begriffiiliestimmimg. 

1.  Das  letzte  Ziel  aller  logischen  Lehren  iBt  die  Ginsicht  in 
die  Ver&ssnng  des  wiseenschafüidieu  Systems.  Ein  solches 
Sj^tem  ist  ein  Ga,nze8,  dessen  Bestandtheile  sovohl  selbständige 
Begriffe  als  auch  Begrifbverbindnngen  darstellen.  Ehe  zu  den 
Qnmdgestalten  der  YerbindungeD  selbst  übergegaiigen  wird,  müssen 
die  selbetändigeD  Einfährungen  der  ausgesonderten  Begriffe  unter- 
sucht werden.  Begriff  ist  jegliches  GJedachte,  welches  eine  Be- 
gehung auf  einen  Gegenstand  hat,  sei  dieser  Gegenstand  nun  ein 
ausachliessliches  Erzengniss  des  blossen  Denkens  oder  eine  sachliche 
Wirklichkeit  der  Natur.  Hienach  sind  unsere  Begriffe  toq  einem 
Dinge  das,  was  vir  bei  demselben  denken,  und  jeder  Begriff  wird 
demgemäss  einen  Gegenstand  haben  oder,  wenn  der  Gegenstand 
ToUständig  im  Denken  hegt,  selbst  diesen  Gegenstand  umfassen 
and,  wie  man  auch  gradezu  sagen  darf,  schon  an  sich  dieser  Gregen- 
stand  sein. 

In  einem  wissenschaftlichen  Zusammenhang  sondert  man  kunst- 
massig  einzelne  Begriffe  aus,  um  sich  iiber  ihren  Sinn  eine  genaue 
Bechenschaft  zn  geben.  Schon  die  blosse  Hinweisong  auf  die 
aaszuzeichnenden  Begriffe,  velcbe  aus  der  Mannidifaltigkeit  her- 
ausgehoben und  erkennbar  gemacht  werden  sollen,  ist  eine  unum- 
g^gliche  Angelegenheit  Auch  ist  sie  der  wesentliche  Anfang 
aller  Begri^bestimmung.  Unter  der  letztem,  die  herkömmlich 
aoch  den  Namen  Definition  (d.  h.  Abgrenzung)  flihrt,  begreift 
man  allerdings  weit  mehr,  nämlich  eine  systematische  Zu- 
sammensetzung der  Begriffe  ans  einfecheren  Bestandtheilen  oder, 
wie  wir  es  genauer  zu  fassen  haben,  eine  Darstellung  der  Begriffe 
mit  Hülfe  anderer  Begriffe.     An   erster  Stelle  ist  aber  für  die 
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DefinitioD  die  K^intlichmachimg  des  gemeinten  Begrifb  hinreichend 
und  unter  besondem  umständen  such  etwas  Anderes  gar  nicht 
aasführbar.  Zu  dieser  Hinveisung  auf  den  Begriff  oder,  wie  wir 
auch  kurz  sagen  können,  auf  den  Gegenstand  gesellt  sich  dann 
weiter  das  BedUrfbiss  eines  beständigen  Zeichens.  Ein  solches 
Zeichen  braucht  nicht  grade  ein  Wort  za  sein;  denn  bei^els- 
weise  sind  Flas<  und  Minuszdchen  weit  voUkonunenere  Ausdrücke 
der  ihnen  ensprechenden  BegiifFe,  als  es  je  die  Beetandtheile  der 
Sprache  zu  sein  vennögen.  Auch  hängt  an  sich  selbst  der  Ge- 
diukeninbalt  nicht  einmal  von  einem  Zeichensjstem ,  geschweige 
von  einer  sprachhchen  Einkleidung  ab.  Die  Beifügung  eines 
Zeichens,  welches  thatsächlidt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein 
blosses  Wort  sein,  also  in  der  Namengebong  bestehen  wird,  ist 
aber  für  die  praktische  Vollziebiuig  der  Denkthätigkeiten  eine 
wesentliche  Erleichterung,  ja  oft  ein  über  die  Tragweite  der  Yer- 
standeBTerricbtungen  entscheidendes,  sozusagen  technisches  Mittel. 
Aus  diesem  Grunde  wird  auch  die  Wahl  der  natüriichsten  Be- 
zeichnungsart und  namentlich  die  engste  Anschliessnng  an  den 
Geist  der  Sprache  bei  allen  Definitionen  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende  Begel  sein. 

Die  Namengebung  wurde  bisher  so  aufgefasst,  als  wenn  es 
sich  dabei  um  das  Wort  als  den  Ausgangspunkt  und  tun  die  De- 
finition als  die  hinzukommende  Erklärung  des  Wortes  oder  Be- 
gTi&namens  handelte.  Eine  solche  NamensdefinitioD  hatte  nicht 
viel  zu  bedeuten,  und  der  ganze  G^icbtspunkt,  der  ihr  zu  Grunde 
lag,  war  ein  schiefer.  Wir  dagegen  gehen  von  Tomherem  daron 
aus,  dass  es  niemals  Wörter,  sondern  unmittelbar  Begriffe  imd 
die  ihnen  entsprechenden  Dinge  sind,  welche  definirt  und  zwar 
wiederum  nicht  durch  Wörter,  sondern  unmittelbar  durch  andere 
BegrüFe  und  die  entsprechenden  Dinge  bestimmt  werden.  Die 
Zeichensfsteme  sind  ein  wichtiges  Zubehör,  aber  eben  nur  ein 
Zubehör  der  Gedanken  und  Dinge.  Hienach  versteht  es  sich, 
dasB  wir  die  Hinweisung  auf  den  auszuzeichnenden  Begriff  oder 
das  abzusondernde  Ding  als  die  erste  begiiffsbestinmiende  Thätig- 
keit  an  die  Spitze  stellen  und  ihr  erst  als  zweite  Yerrichtung  die 
Zeichenbeifiigung  oder  Namengebung  folgen  lassen.  Ein  be- 
sonderes wiasenschaftUches  Interesse  erhält  diese  Namengebung 
übrigens  erst  dadurch,  dass  mit  dem  Begriff  ein  Wort,  welches 
ja  an  sich  nur  ein  Laut  und  je  nach  der  Absicht  und  dem  Zu- 
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BAmmenhang  seines  Oebranchs  fllr  Tieleriei  BedeatuDgen  emj^äng- 
lich  ist,  in  einem  individuell  bestimmten  Sinne  unTeiftndeiüch  vflr- 
bnnden  nnd  hiednrch  zn  einem  eigenÜichen  Kunstwort  gest^npelt 
wird.  Diese  Festo^zung  der  ZoBammengebörigkeit  eines  wissen- 
sdiaftlicben  Begriffe  mit  einem  sonst  unbestimmter  dentbaren  Wmt 
erzeugt  die  technischen  Ausdrücke  d^  WissMiBchafl^  und  man  siebt 
bienach  ein,  dass  es  nicht  etwa  die  fremdartige  oder  besonders  ge- 
ii^blte  Beschaffenheit  der  bezeichnenden  Wörter,  sondern  der  ganz 
beetinunte,  tbeils  engere  tfaeils  weitere  Oebrauch  ist,  wodmxib  die 
Bestandtheile  der  gewöhnlichen  Spradie  auch  eine  Bolle  als  Kunst- 
wörter fielen.  Natürlich  wird  es  zn  empfehlen  sein,  sich  in  der 
Bildung  Ton  besondem  Bedeutungen  möglichst  wenig  ron  6eta 
gemeinen  Sprachgebrauch  zu  entfernen;  denn  man  würde  sieb  sonst 
sowohl  die  eigne  Arbeit  als  auch  die  Verständigung  mit  Andern 
in  verkünstelter  Weise  erschweren,  statt  sie  sich  kunstgemäss  zu 
erleichtern. 

2.  FQr  das  eigne  Denken  muss  man  einen  Begriff  in  seiner 
^nerleiheit  d.  h.  ohne  Veränderung  durch  die  ganze  Beihe  der 
Verstandeethätigkeiten  hindurch  fmthalten.  Man  bedarf  also  ancJi 
t&r  sich  selbst  und  nicht  blos  zur  Verständigung  mit  Andern  jener 
markirend^i  Herroihebnng,  die  wir  die  Hinweisnng  auf  den  Be- 
griff genannt  haben.  Nun  hat  es  mit  dieser  Hinweisnng  eine 
ähnhche  Bewandtniss,  wie  z.  B.  mit  der  Ortsbestimmtmg  oder  mit 
der  Nacbweisnng  irgend  eines  Natnrdinges.  Für  letztere  ganz 
änsseriiche  Väile  ist  es  klar,  dass  man  das  Gemeinte  entweder  un- 
mittelbar zeigen  und  allen&lls  mit  dem  Finger  darauf  hinweisen, 
oder  aber  es  mittelbar  dnrcb  andere,  ihrer  Lage  nach  bekannte 
Oerter  oder  ihrer  Beschaffenheit  nach  bekannte  Dinge  bestimmen 
muss.  Ein  solches  orientirendes  Ver&hren  ist  nun  andi  im 
ganzen  Beich  der  Begriffe  &x  die  innere  Zurechtfinduug  noth- 
wendig.  Allerdings  braucht  man  für  sidi  selbst  einen  Begriff 
eben  nur  in  besonderer  Abgrenzung  und  Unterscheidung  Ton 
allen  sonstigen  Hannich&ltigkeiten  der  Vorstellung  zu  erfassen, 
und  man  hat  hiezu  nur  nöthig,  das  Denken  fest  auf  ihn  zn  rich- 
ten and  sich  künftighin  stets  dieser  einfürallemal  vollzogenen 
Thätigkeit  zu  erinnern.  Auf  welchem  W^e  man  den  Begriff 
au^efnnden  und  ausgesondert  bat,  bleibt  in  diesem  Falle  gleich- 
gültig. Sobald  jedodi  dieser  Vorgang  mittheUbar  werden  soll, 
m&ssen  Hül&begrifle  ins  Spiel  gesetzt  werden,  vermöge  deren  die 
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Hinleitimg  auf  den  gemeintea  Begriff  zu  bewericBteUigen  ist  Der- 
jeaige,  an  den  die  MitÜieilung  gerichtet  wd,  soll  genau  Dasselbe 
denkea,  was  wir  denken,  und  genau  denselben  Begriff  fossen,  den 
wir  gefasst  haben.  Für  die  streng  wissenschaftlichen  Begriffe  ist 
dieses  Ziel  eireichbar,  aber  nicht  ohne  die  Kunst  jenes  nrsprüng- 
lidien  und  gedanklichen  Definirens,  welches  die  Begriffe  unmittel- 
bar durch  Begriffe  bestimmt  und  die  Wörter  nur  als  Mittel  zweiter 
Ordnung  behandelt 

Die  kunstmässige  Definition,  welche  dem  bisherigen  logischen 
Berkommen  seit  ein  paar  Jahrtausenden  bekannt  ist,  löst  neben 
ihrer  eigentlicJien  Aufgabe  audi  zum  Theil  die  von  uns  gestellte. 
Man  definirt  nämlich  im  Sinne  dieser  Ueberiieferung,  indem  man 
zu  einem  Begriff  einen  andern  Ton  grösserer,  aber  am  nächsten 
angrenzender  Allgemeinheit  findet  nnd  dann  den  fehlenden  Unter- 
Bchied  als  nähere  Bestimmung  hinzufügt  Man  bestimmt  z.  B.  den 
Begriff  des  Kreises,  indem  man  denjenigen  ^er  ebenen  Figur  mit 
der  Vorstellung  der  besondem  Eigenschaft  verbindet,  dass  inner- 
halb ein  I*unkt  sei,  der  von  allen  Punkten  des  ümfangs  gleich 
weit  abstehe.  Die  allgemeine  Vorstellung  von  einer  ebenen  f^gur 
ist  hier  der  benachbarte  Gattungsbegriff,  und  das  Vorhandensein 
eines  innem  Punktes  von  der  besondem  Eigenet^iaft  vertritt  den 
sogenannten  artbtldenden  Unterschied.  Vornehmlich  können  die 
Zoologen  mit  dieser  Definitionsregel  zufiieden  sein;  denn  in  der 
Stufenleiter  der  thierischen  Gestaltungen  wird  mit  der  Classification 
auch  jener  Kunstregel  des  Definirons  entsprochen,  and  zwar  ist 
dies  unabhängig  von  allen  Verwandlungen  der  Gebilde  der  FalL 

Die  gekennzeichnete  Definitionsart  beruht  auf  der  ZosammeD' 
Setzung  von  zwei  Begriffen.  Das  zu  Definirende  wird  durch  zwei 
Begriffe  gedeckt,  die  als  seine  Bestandtheile  anzusehen  sind.  Dem- 
gemäss  besteht  eine  solche  Definition  aus  einer  Begril&verbindung, 
die  einem  einzigen,  nämlich  dem  zu  definirenden  Begriff  gleich- 
gesetzt wird.  Man  könnte  sogar  von  einer  Begri&gleichuug  reden, 
wird  aber  jedenfalls  die  Gleichwerthigkeit  des  unzeiiegten  und  des 
zusammengesetzten  Begrifi&gebildes  als  den  eigentlichen  Sinn  der 
definitorischen  Au&teUung  wkennen  müssen.  Stillschweigende 
Voraussetzung  ist  bei  einem  solchen  Verfahren,  dass  die  Theilbe- 
griffe,  ans  denen  man  zusammensetzt,  selbst  schon  bestimmt  oder 
keiner  Bestimmung  bedürftig  seien.  Es  li^  also  in  dieser  her- 
kömmlichen Definitionsart  ein  Fall  der  allgemeinen  Nothwendig- 
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kett  vor,  einen  Begriff  durch  andere  Begriffe  zu  bestimmen.  Eine 
besondere  Hinveisung  aof  den  Begriff  tritt  hier  nicht  hervor,  veil 
sie  in  seiner  Herleitung  ans  bekannten  Begriffen  enthalten  ist 
Ifacheo  aber  ii^end  welche  Umstände  die  Anvendang  der  über- 
lieferten DefinitioDsregel  unmöghch,  so  zeigt  sich  unsere  ursprüng- 
liche Forderung  in  vollem  lichte.  Offenbar  kann  man  durch  Zu- 
sammensetzuDg  eben  auch  nur  zusammengesetzte  Begriffe,  aber 
nicht  unzeriegbare  Einfachheiten  defiuiren.  Seihst  wenn,  was  un- 
gereimt wäre,  die  Begriffe  an  sich  selbst  unbeschi^kt  zerlegbar 
san  könnten,  so  würde  man  doch  thatsächlicb  mit  den  Zeiiegungen 
iif^dwo  haltmachen  und  miUiin  für  das  wissenschaftliche  Verfahren 
eiBte,  unzerlegto  Ausgangebegriffe  zulassen  müssen.  Nun  sind  es 
grade  die  einfachen  Begriffe,  bei  denen  sich  das  Bedürfiiiss  einer 
orientirenden  Hinweisung  und  Kennzeichnung  am  fühlbarsten 
macht  In  der  That  müssen  wir  hier,  um  praktisch  zu  werden, 
den  Rahmen  der  UberUeferton  Logik  etwas  erweitem  und  eine 
neue  Art  der  Definition  einführen, 

3.  Ein  anzerlegbarer  Begriff  der  mithin  nicht  durch  die  her- 
kömmliche Zusammensetzung  definirt  werden  kann,  muss  als 
Beet  der  Zeriegung  eines  volleren  Gegenstandes  dargestellt  werden. 
Die  Hül&begriffe,  die  man  hiebei  in  Anwendung  bringt,  sind  einer- 
seits der  inhaltreichere  Begriff  oder  vollständige  Gegenstand,  von 
dem  man  ausgeht,  und  andererseits  der  abzuziehende  Begriff  An 
die  Stelle  des  letzteren  können  anch  mehrere  treten,  wenn  der  ein- 
fache zu  definirende  Begriff  nicht  durch  einen  einzigen  Gesammt- 
abzug  herzustellen  ist,  sondern  sich  erat  nach  mehnnahgen  Ab- 
trennongen  verschiedener  Bestandtheile  rein  ausscheidet  Wir 
nennen  dieses  Verfahren  die  Definition  durch  Trennung  oder  Zer- 
l^ung.  Eine  besondere  Gestaltung  desselben  ist  die  gewöhnliche 
Abstz-action,  vermöge  deren  an  einem  Gegenstände  ein  Beatandtheil 
seiner  Eigenschaften  abgesondert  und  als  selbständiger  Begriff  ins 
Auge  gefasst  wird.  Die  Abstraction  ist  hiemit  ein  Absehen  von 
AUerlei,  was  an  dem  Gegenstände  zunächst  nicht  interessirt,  und  ein 
aussonderndes  Abziehen  deqenigen  Elements,  um  welches  man  sich 
grade  zu  kümmern  hat  In  der  Aufgabe,  welche  durch  die  defini- 
torische  Begrifbtrennung  gelöst  werden  soll,  ist  aber  der  einfache 
Begriff  von  vornherein  gegeben  und  soll  durch  das  hmleitende  Ver- 
fahren mit  den  Hül&begriffen  eben  nur  fUr  das  noch  schweifende 
Denken  ohne  Fehlgriff  erfassbar  gemacht  werden.  Wie  ein  solcher 
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«in&cber  B^riff  nrsprOnglich  gewonnen  sei,  bleibt  ffir  cUe  blosse 
Definition,  fllr  die  er  herkömmlich  als  gegeben  gilt,  völlig  ^di- 
gttltig.  Wir  Verden  aber  sehen,  dan  diese  Glachgälti^eit  auf- 
hört, sobald  die  Anigabe  der  Definition  über  das  Herirömmlidie 
hinans  erweitert  wird. 

Ein  Beiq>iel  der  zeriegendeo  Definition  ist  die  Bestimmong 
der  allgemeinen  Kaamvorstellang.  Man  hat  nicht  nur  vaa  der 
Tollen  Körperiichbeit  jegliche  Erfüllung  und  jegliche  bestimmte  Adb- 
dehnnngsgrösse  der  ToUstibidigen  Wiridichkeit,  sondern  aodi  Das 
in  Atnng  zn  bringen,  was  betspidsweise  in  täiunli<^ea  IVanm- 
bildem  den  bescmdem  Inhalt  und  die  Umrisse  der  Ansdefantmg 
aasmacht  Man  hat  uch  zu  vetsidieni,  dass  der  Baum  als  solch«' 
derselbe  ist,  gletchviel,  ob  er  als  Ort  von  Traumbildem,  Spiegel- 
bildern oder  greifbaren  Körpern  gedacht  werde.  Aof  diese  Weise 
definirt,  kann  der  RaumbegrifT  nicht  mehr  streitig  bleiben,  und  es 
kann  beispielsweise  der  Satz,  dass  dieser  allgraneine  Baum  nnbe- 
schränkt  sei,  keinen  Widerspruch  ei^ben;  denn  man  bat  ja  das 
Element  dfir  Begrenzung  zugleich  mit  den  C^estalton  und  Um- 
rissen in  Abzug  gebracht  Ein  anderes  Beis^Hel  der  Definition  durdi 
Trennung  ist  die  KennÜichmachung  der  allgemeinen  Matoie. 
Hier  bringt  man  die  besondem  Gestaltungen  der  Kräfie  von  Aer 
vollen  kÖrperUchen  Wirklichkeit  in  Abzug.  Der  MassenbegrifT  dw 
Mechanik  ist  ein  berechtigtes  Ahstractum,  durch  dessen  unaus- 
weichlichen Gebranch  aber  nichts  gegen  die  Vorstellung  entschie- 
den wird,  dass  die  mannich&ltigen  KrfiAe  Attribute,  d.  h.  Beigaben 
der  Materie  sind. 

Kachdem  wir  die  gewöhnliche  Definitionsregel  durch  ein  auf 
die  einfeuiien  Begriffe  anwesdbares  Verfahren  ergänzt  haben, 
bleibt  bezUghch  der  alten  Ueberliefemng  noch  die  f^e  übrig, 
ob  und  wie  man  mit  den  blosseu  Begrifien  auch  eigentliche  Dinge 
d.  h.  volle  Wirkhchkeiten  definire.  Offenbar  würde  man  sich  im 
Kreise  blosser  B^riffe  drehen,  wenn  nicht  die  Begriffe  schon  in 
sich  selbst  Etwas  trilgen,  was  sie  mit  der  sachlichen  Wirklichkeit 
unveiänderlich  verbände.  Es  giebt  nur  eine  einzige,  aber  freilich 
grosse  und  wichtige  Classe  von  Begriflnn,  bei  der  es  den  Ansdiein 
hat,  als  wenn  sie  sich  auf  nichts  weiter  bezögen,  als  was  durcji 
die  Thätigkeiten  des  Denkens  in  sie  hineingelangt  ist  Es  sind 
dies  die  rein  mathematischen  Vorstellungen  einschliesslich  ihres 
Gtehalts  an  rein  logischen  BestaodtheÜen. 
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In  djesem  Bereich  decken  aidi  Begriff  und  Gtegenstand  voll- 
kommen, sobald  man  den  Begriff  von  dei-  'Wirklichkeit  völlig  trennt 
nnd  in  ihm  nichts  voraossetzen  vill,  als  was  man  dnrch  reine  Ge- 
dankenfestsetzungen an  ihm  erzeugt  hat.  Jedes  nach  einer  ein- 
heitlichen Begel  entw<»fene  geoaietrische  Gebilde  liefert  für  dieses 
Zusammen&Uen  von  Begriff  und  Gegenstand  ein  leicht  verständ- 
hches  Beispiel.  Dennoch  ist  es  eine  Selbsttäuschung,  wenn  man 
auf  Grund  der  Möghchkeit  dieser  Absonderung  sich  vorstellt,  jene 
Classe  von  Begriffen  trüge  keine  nothwendige  Veriiindong  mit  der 
sachlichen  Wirklichkeit  in  sich.  Die  Beziehung  auf  die  absoluten 
Grössen  der  Ausdehnung  ist  bereits  eine  solche  Verbindung,  und 
auch  äbrigens  ist  das  entwerfende  G^edanken^et  eben  an  die- 
jenigen Gesetze  gebunden,  weldie  auch  in  der  Gestaltung  des  rein 
Gegenständlichen  und  voll  'Wirklichen  maassgebend  sind. 

unsere  Begriffe  geben  daher  von  vornherein  auf  das  absolut 
'Wirkliche,  von  dem  sie  die  einzelnen  Ztige  oder  Elemente  ver- 
treten. Jeder  Begriff  von  einem  wirklichen  Dinge  und  daher 
schliesshch  jeder  Begriff,  der  praktisch  angewendet  wird,  enthält 
einen  Bestandtheil,  der  ihm  mit  der  vollen  'Wirklichkeit  gemeinsam 
ist  Begriff  und  Ding  sind  allerdings  Zweierlei,  da  die  Natur  sidi 
nicht  in  blosse  Begriffe  auflöst  und  das  Bewusstsein  eben  nicht  alles 
Sein  ist  Jedoch  entspricht  jedem  Bestandtheil  der  vollen  'Wirkhch- 
keit  ein  Gedanke,  der  ihn  umfasst,  so  dass  kein  unbegriffener 
Best  übrigbleibt  Der  Begriff  der  Materie  ist  freilich  nicht  die 
Materie  ;selbst;  aber  er  deckt  Alles,  was  an  ihr  gedacht  werden 
mnss,  damit  ihr  Verhalten  verständlich  werde.  Der  einzige  Unter- 
schied, den  wir  daher  im  Reiche  der  Begriffe  zu  machen  haben, 
ist  der,  daas  wir  die  Begriffe  von  nnsem  immittelbaren  DenkÜiätig- 
keiten  als  etwas  von  selbst  jedei^eit  Erzeugbares,  die  Begriffe  von 
den  ausser  unserm  Denken  thätigen  NatorwirkUchkeiten  aber  als 
Erzeugnisse  ansehen,  die  nur  im  Verkehr  mit  der  Natur  seibat 
gebildet  werden  können.  In  beiden  Etilen  ist  aber  eine  volle 
Gregenständiichkeit  der  Begriffe  vorhanden,  und  man  kann  daher 
auch  sagen,  dass  man  die  Dinge  and  deren  Bestandtheile  definire, 
indem  man  die  entsprechenden  Gesammt-  und  Elementarbegriffe 
bestimmt 

4.  Die  gewöhnliche  Definition  durch  Zusammensetzung  eines 
allgemeineren  und  eines  spedficirenden  Begri&  zeigt  uns  nicht, 
wie  sidi  diese  beiden  Bestandtheile  dnrch  Thätigkeiten  des   Den- 
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kens  oder  der  Natur  vereinigen.  Es  giebt  aim  eine  Definitionsart, 
welche  die  Begriffe  durch  Erzeugiutg  (Genesis)  bestimmt  und  da, 
wo  eie  durchfubrbar  ist,  das  beste  Mittet  liefert,  sowohl  die  Begiiffe 
kenneDZQlehren,  als  auch  denlichtrollBten  Ausgajigspunht  für  weitere 
FolgenmgeD  abzugeben.  Wenn  wir  an  Stelle  der  oben  berührten 
Definition  des  Kreises  dessen  Erzeugung  durch  die  Umdrdini^ 
einer  graden,  in  derselben  Ebene  verbleibenden  linie  um  den  einen 
ihrer  Endpunkte  setzen,  so  vertauschen  wir  die  Definition  des 
ruhenden  Seins  mit  der  des  Werdens  ans  einer  Begel  der  Be- 
wegung. An  die  Stdle  der  änsseriichen  Zusammensetzung  der 
Begriffe  ttitt  die  Sichtbannachung  des  Toi^^angs  ihrer  innigen 
Vereinigung.  Wenn  wir  dagegen  erst  den  allgemeinen  Begriff 
^ner  ebenen  Figur,  also  einen  beUebigen  Umrbs  in  der  Ebene 
entwerfen  und  dann  hinterher  damit  den  besonderen  Begriff  von 
einem  Punkte  verbinden  sollen,  der  von  allen  Punkten  des  Um- 
risses gleichweit  abstehe,  so  werden  wir  nachträglich  zu  ein^ 
Zurechtriickung  unseres  ersten  B^rifbentwurfs  genötbigt  Der 
beliebige  und  daher  nnregelmässige  ümriss  muss  nun  durch  ein 
Ponkte^tem  ersetzt  werden,  welches  der  zweiten  Forderung  ge- 
ni^  Wir  müssen  also,  wenn  wir  die  äuseerliche  und  starre  De- 
finition vollziehen  wollen,  scUiesslich  doch  zur  genetisdien  Art  des 
Definirens  greifen.  Nur  wenn  man  den  Kreis  als  in  dw  An- 
S(diaumig  bereits  gegeben  voraussetzt,  mag  man  sich  die  starre 
Definition  desselben  an  dem  Gebilde  ohne  Unbequemlichkeit  be- 
stätigen; im  entgegengesetzten  Fall  aber  wird  man  die  Unnatur 
der  dem  G^edankengange  widerstrebenden  Aeusserlichkeit  und  Will- 
kür in  der  Angabe  und  Abfolge  der  zusammenzusetzenden  Begriffe 
genugsam  empfinden. 

Li  unserm  Beispiel  ist  die  Drehung  nicht  einmal  wesenüidi; 
denn  wenn  man  von  einem  einzelnen  Punkt  ausgeht  und  nun  den 
Ort  aller  in  derselben  Ebene  irgend  eine  bestimmte  Strecke  ab- 
stehenden Punkte  als  eigenartige  Gtestalt  aussondert  and  Kreislinie 
nennt,  so  ist  dies  ebenialls  eine  Definition  durch  Erzeugung.  Es 
ist  nämlich  die  gedankliche  Thätigkeit,  auf  deren  Wirksamkeit  zur 
Hervorbringung  des  Gebildes  es  bei  der  genetischen  Definition 
stets  ankommt  Yom  Denken  werden  bestimmte  schaffende  oder 
nachbildende  Phantasiethätigkeiten  verlangt,  doren  mit  den  vm-ge- 
schriebenen  Kegeln  übereinstimmendes  Zusammenwirken  das  Ge- 
bilde entweder  selbst  entotehen  lässt  od«*,  wo  es  sich  um  äussere 
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Naturvor^inge  handelt,  wenigstens  ein  begriffliches  Abbild  des 
sachlichen  Entstehens  liefert  Chemisch  kann  mao  das  Wasser 
als  Eigebniss  einer  Yerbindnng  von  SauerBtofiT  und  WasserBtofF, 
die  in  und  unter  bestimmten  Verhältnissen  stattfindet,  offenbar 
zulänglicher  definiren,  als  der  Zoologe  seine  thierischen  Arten. 

Ueberbaupt  ist  es  ein  Qrundirrtbum  der  Uberlief^leu  Logik, 
zu  meinen,  dass  die  Verbindungsart  der  Begriffe  in  der  Definition 
immer  claasificatorisch  ausfallen,  ja,  was  noch  mehr  sagl^  auf  ein 
VerhältniBs  des  yerschiedenen  Um&ogs  der  Begriffe  beschränkt 
sein  müsse.  Die  Unter-  und  Ueberordnnng  der  Begriffe  ist  cur 
eine  Art  ihres  möglichen  YertiältaisseB.  Es  giebt  andere  und 
widitigere  Gestaltungen  ihrer  Zusammensetzung,  so  dass  ein  Ueber- 
g«hen  von  den  Gattongen  zu  den  Arten  nur  als  Fall  neben 
andern  I^en  in  IVage  kommt  Wenn  wir  z.  B.  den  physika- 
lischen Begriff  der  Masse  als  Menge  der  Materie  defiutren,  so  ist 
hier  Ider  B^riff  des  Wieviel  mit  dem  der  Materie  auf  eine  ganz 
andere  Weise  zusammengesetzt,  als  etwa  durch  Angabe  einer 
Gattung  imd  eines  artbildendeu  Unterschieds.  Die  Möglichkeiten 
der  Zusammensetzung  sind  im  blossen  Gedanken  wie  in  der  voll- 
ständigen Naturwirklichkeit  von  sehr  mannichfaltiger  Gestaltung. 
Es  wird  daher  auch  in  den  Definitionen  die  heikömmliche  Beengt- 
heit der  alten  Hegel  kein  Hindemiss  bilden  können,  der  natUrUcheu 
Ver&ssuDg  der  Dinge  und  Gedanken  schon  von  vontherein  in  den 
Begri&bestimmungen  zu  entsprechen. 

Das  Bereich  der  Sachdefinitiouen  stellt  eine  Angabe  mehr, 
als  dasjenige  der  rein  gedanklichen  Begriffierzeugnisse.  Es  setzt 
nämlich  ausser  den  Tbätigkeiten  des  Denkens  selbst  noch  die 
thatsädüiche  Zerlegung  der  Wirklichkeiten  und  Naturvorgäuge 
TOrans.  Von  einer  Erzeugung  der  Gebilde  kann  hier  nur  inso- 
weit die  Bede  sein,  als  die  Zergliederungskunst  zu  letzten  oder 
veihällnissmässigen  EinEachheiten  vorgedrungen  ist  und  überdies 
festgestellt  hat,  wie  die  Natur  in  ihren  Zusammensetzungen  ver- 
ehre. Genetische  Definitionen  können  sich  jedoch  auch  auf  die 
Nachweisung  beschränken,  wie  etwas  Sachliches  in  seiner  Ein- 
£achheit  fiir  uns  Gregenstand  werden  kann.  Die  Angabe  des  Her- 
gangs,  durch  welchen  sich  ein  chemischer  Grundstoff  als  solcher 
ausBcfaeiden  und  kennzeidioon  lässt,  entspricht  dem,  was  wir  die 
Begriffsbestimmung  durch  Trennung  genannt  haben,  und  ist 
ausso^em  do  genetisches  Verfahren.     Auch  versteht  es  sich  von 
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selbst,  dass  je  nach  den  verechiedenen  Wegen,  zu  einem  Begriff 
zu  gehmgen,  aadi  mehrere  Eizeugungsarten  vorhanden  sein  können, 
unter  denen  jedoch  stets  eine  die  kürzeste  und  einfachste  sein  wird. 
Beispiele  hieza  liefern  die  verschiedenen  Eizeugougsarten  geo- 
m^nischer  Gebilde  in  unserm  Denken  oder  durch  die  Natuitelfte. 
DieErzengungsart  der  Ellipse  als  Planetenbahn  und  diqenige  als 
Kegelschnitt  oder  die  nach  einem  ConstructionsgeBetz  in  der  Ebene 
sind  naheliegende,  aber  gänzlich  verschiedene  Wendungen,  die  zu- 
gleich Definitionen  einschliessen. 

5.  Ist  der  zu  definirende  Begriff  nicht  gegeben,  so  besteht 
die  Aufgabe  darin,  in  duer  mehr  oder  minder  bestünmten  Bichtung 
einen  auszuzeichnenden  Begriff  erst  zu  suchen.  Dieser  Fall  er- 
ledigt  sidi  dann  dadurch,  dass  man  das  ganze  benachbarte  und 
verwandte  Gebiet  der  einschl^enden  Vorstellungen  durchforBcht, 
bis  man  zu  demjenigen  Begriff  gelangt,  welcher  dem  aus  dem  Zu- 
sammenhang zu  bestimmenden  Sinn  der  Aufgabe  am  besten  ent- 
spriehL  Gewöhnlich  wd  nämlich  die  Unbestimmtheit  nur  eine 
Üieilweise  sein,  und  unter  allen  Umständen  muas  mindestens  das 
engere  Gebiet  feststehen,  in  welchem  ein  zur  Aussonderung  geeigneter 
Begriff  gesucht  werden  soll.  So  hat  man  z.  B.  von  der  Bertihrong 
geometrischer  Gebilde  stets  eine  theilweise  bestimmte  Vorstellung 
gehabt;  auch  hat  man  als  engeres  Gebiet  dieser  fVage  alle  Ver- 
bältaisse  bezeichnen  können,  in  denen  aeben  gemeinschaftlichen  Punk- 
ten ein  sonstiges  AosserhalbUegen  der  Lmien  oder  Flächen  statt- 
hatte; aber  hiemit  war  eine  endgültige  Definition  des  Beriihrens, 
namenüich  in  Bücksicht  auf  die  verschiedenen  Zweige  einunddes- 
selben  Gebildes,  noch  nicht  gegeben  und  konnte  daher  von  einem 
Lagrange  noch  gesucht  werden. 

Häufig  wird  man  sich  in  der  Lage  befinden,  im  Interesse 
der  Natürlichkeit  einen  herkömmlich  ins  Auge  ge&ssten  Begriff 
mit  einem  andern  vertanschen  zu  müssen.  Man  wird  z.  B.  in 
einer  Rechtslehre  von  weiterem  Horizont  den  heutigen  Begriff  der 
Ehe  nicht  brauchen  können  und  statt  dessen  überhaupt  von  einer 
Form  des  geschlechtlichen  Zusammenlebens  ausgehen  müssen,  die 
sich  dann  geschichtlich  und  tut  die  Zukunft  in  besondem  Zügen 
näher  bestimmen  lässt  In  solchen  Fällen  -mid  auch  der  Über- 
lieferte Begriff  besser  definirt  werden  können,  sobald  die  logisdi 
fixier  gefa«ste  Vorstellung  gefunden  ist  In  unserm  Beispiel  wird 
also  die  geltende  Ehe  als  eine  durch  öfientUchen  Zwang  gesicherte 
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GeschlechtshÖrigkeit  und  mithb  als  eine  nothwendig  ungleiche  und 
in  irgend  einem  Maaes  jinfreie  GemeinschaAsform  des  Geschlechts- 
lebens zu  definiren  und  zu  kennzeichnen  Bein.  Hieraus  folgt  aber 
nicht,  dasB  eine  absolut  freie  Ehe  existirea  könne  oder  müsse.  Es 
folgt  vielmehr  nur,  dass  es  ein  Widerspruch  sein  würde,  eine  Ehe 
zu  wollen  und  dennoch  jegliches  Element  der  Abhängigkeit  auszu- 
Bchlies&en.  Die  historische  BegnfEsgestaltung  begrenzt  und  erschöpft 
nicht  alle  Möglichkeit;  aber  sie  enthält  doch  auch  Dinge,  die  nicht 
aufgegeben  werden  können,  wenn  nicht  die  ganze  Einrichtung  zu 
Kuli  werden  und  jedes  geordnete  Yerhältniss  gegen  wüste  Fromis- 
caität  vertauscht  werden  soU. 

Die  Voraussetzung,  dass  der  Begri£F  gleichsam  nur  halb  ge- 
geben ist,  tritt  ein,  wenn  der  Darsteller  eines  ganzen  Wissen- 
schaftsgebiets sich  noch  erst  um  die  Feststellung  einer  Begrifbbe- 
jBtünmung  der  daizustellenden  Wissenschaft  zu  bemühen  hat. 
Manche  Autoren  weichen  dieser  Anforderung  aus,  indem  sie  un- 
richtigerveise  behaupten,  es  lasse  sich  von  dem  ganzen  Gebiet 
krane  Definition,  sondern  nur  eine  rein  vorläufige  und  unzuläng* 
hebe  Andeutung  geben,  die  im  gunstigsten  Falle  in  gut  gewählten 
Beispielen  und  vorweggenommenen  Proben  bestehe.  Wenn  diese 
Beispiele  und  Proben  alle  leitenden  Grundbegriffe  der  jedesmal 
fraglichen  Wissenschaft  eitöutem,  so  fehlt  zur  Definition  nur 
Ordnung  und  bewusste  Formgebung.  In  der  Begel  vermisst  man 
aber  auch  diese  Vollständigkeit  der  sachlichen  Gesichtspunkte,  und 
an  dieser  Unzulänglichkeit  ist  der  Mangel  an  logischer  Einücht 
schuld.  Eine  jede  Wissenschaft  sowie  jeder  Zweig  derselben  ent- 
spricht irgend  einem  leitenden  und  sich  näher  bestimmenden  Grund- 
begriff. So  ist  und  bleibt  die  Mathematik,  trotz  aller  Mannich- 
&ltigkeit  ihrer  Verzweigungen,  die  Wissenschaft  von  den  Grössen, 
mögen  diese  letztern  nun  gemessen  oder  auf  Eigenschaften  hin 
untersucht  werden,  die  anscheinend,  wie  beispielsweise  die  Eigen- 
schaft, eine  Primzahl  zu  sein,  mit  dem  Wieviel  nichts  zu  schaffen 
haben. 

Aeusserst  entecheidend  ist  die  definitorische  Bestimmung  der 
Philosophie,  deren  Begriff  stets  fehlerhaft  ausfallen  muss,  wenn  da- 
rin der  Gesinnungsantrieb  übersehen  wird  oder  die  Begründung 
der  Wdtanschauung  auf  eigentliche  Wissenschaft  nicht  hervortritt 
Definireu  lässt  sich  daher  die  Philosophie  nur  als  Lehre  der  auf 
Wissenschaft  gegründeten  und  zur  entsprechenden  Lebensgestaltung 
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tnibendeo  Weltanschauimg.  In  eioer  ähnlicheD  Weise  lassea  sicli 
aber  alle  Zweige  des  Wissens  luid  Wollens  und  mithin  alle  Wiasen- 
sdiaAen  und  Qeistesbethätigmigen  in  streng  logisdier  Weise  be- 
stimmen, und  eine  solche  Rechenschaft  wird  nicht  bloe  innerlich 
nothwendig,  sondern  aucJi  praktisch  nützlich  sein,  indem  sie  von 
yomherein  alle  Unsichetiieit  beseitigt  Das  YerEEihren  hiebei  wird 
darsTif  beruhen,  dass  mau  unter  den  mannichialtigen  Torstfillungea, 
die  vorläufig  bei  einer  ersten  I^-üfung  der  verwandten  Stoffe  und 
Gegenstände  gesammelt  werden,  alles  das  vereinigt,  was  einander 
gleichartig  ist^  und  das  ausscUiesst,  was  sich  als  fremdartig  er- 
weist. 

Die  natürliche  Gnippinmg  der  Gregenstände  unter  bestimmt 
abgegrenzten  Hanptbegriflen  ist  hienacb  diejenige  Arbeit,  die  aus- 
geführt werden  mnss,  wenn  man  zu  einer  selbständigen  und  freien 
Ähthetlung  und  definitorischen  Inhaltsbestimmung  gelangen  wiU. 
Hiebei  mnss  man  sich  durch  geschichtlich  zufällige  Verknüpfungen, 
die  nicht  im  Wesen  der  Sache  ihren  Grund  haben,  nicht  irre 
machen  lassen,  sondern  ungeachtet  eines  solchen  Verwadisenseins 
ungleichartiger  Gebilde  die  erforderlichen  Trennungen  vornehmen. 
Wer  das  Strafrecht  einheitlich  auäassen  und,  wie  es  dem  tieferen 
Grunde  der  Sache,  aber  auch  zugleich  den  Unfreiheiten  des  heu- 
tigen Daseins  entspricht,  als  vormundschaftUche  Besorgung  der 
Radie  definiren  will,  kann  die  verkUnstelten  Polizeisatznngen  imt^- 
geordneter  Art  nicht  miteinschliessen.  Die  letztem  stimmen  zwar 
sehr  gut  zum  vormundschaftlichen  Charakter,  aber  nicht  zum  ent- 
scheidenden Natutfirunde  der  Sache,  aus  dem  sie  gar  nicht  abzu- 
leiten sind.  In  ähnlicher  Weise  wird  man  auch  sonst  oft  erst 
Schnitte  durch  den  anscheinend  einheitlichen  StoS  fuhren  müssen, 
\ua    zu  streng  definirbaren  Zusammengehörigkeiten  zu   gelangen. 

Wo  man  ausgebildete  und  ausgeführte  Geschichten  einer 
Sache  hat,  wie  beispielsweise  in  einigem  Maass  auch  von  der 
Philosophie,  da  wird  bisweilen  der  richtige  Begriff  durch  Abwehr 
der  als  falsch  erprobten  Torstellungen  und  gleichsam  erst  dun^ 
Zurechtrückung  gefunden  werden  können  und  müssen.  So  ist 
unsere  eigne  Philosophiegesdiichte  zugleich  eine  Kritik  der  Philo- 
sophie imd  ihrer  Geschichte  und  demgemäss  eine  Feetstellung  des 
wahren  Begriffe,  der  weit  mehr  auf  dem  Wollen  als  aof  dem 
Wissen  beruht,  ja  von  letzterem  erst  gar  wenig  enthält  Der 
grösste  Theil  von  allem  Dagewesenen  ist  daher  als  Antisophie 


zu  bdrachten,  oder  man  miiaste  umgekehrt  den  Ausdruck  „Philo- 
eophie"  als  Bezeichnung  einer  schlechten  Sache  preisgeben  und  in 
diesem  Fall  das,  was  wir  wollen  und  meinen,  als  Antisophie 
bezeichnen.  Beiderlei  kommt  auf  dasselbe  binauB.  Wir  persönlich 
würden  die  letztere  Wendung  vorziehen.  Der  Ausdruck  Antisoph 
ist  nämlich  zatrefTender  und  ehrenvoller,  als  die  Sinerleisetzung 
und  Zmammeumischang  mit  all  jenen  Xaniieiten  und  insbesondere 
mit  jenen  Venätbereien  der  Wahrheit,  von  denen  es  in  der  Üiat- 
sächlichen  Geschichte  und  deren  heutigem  Facit  wimmelt.  Eigent- 
Heb  haben  nur  ganz  seltene  Ausnahmen  dem  Begriff  der  Sache 
und  witUidiem  Denkerthum  sowie  wirklicher  Weisheit  einiger- 
maassen  entsprochen.  Der  letzte  und  höchste  Begriff  war  aber 
auch  in  diesen  I^en  noch  ein  dunkler,  nicht  vollständig  bewusster 
und  bestimmter.  Er  moaate  erst  end^tig  gefunden  werden,  and 
uicbts  schliesst  ans,  dass  noch  ii^ndeio  bisher  nnberiick»chtigtQr 
oder  nnanalysirter  Bestandtheil  hinzukomme. 

Das  Anti  kann  nach  altem  griechischen  Wortsinn  zwei  Be- 
deatongen  zugleich  umfassen,  nämlich  das  Oegen  und  das  Anstatt 
Nimmt  mau  es  so,  dann  haben  die  Wwter  Antisophie  und  Anti- 
soph jetzt  einen  guten,  ja  den  besten  Sinn.  Sie  sind  alsdann  schon 
der  Bezeichnung  und  dem  Begriff  nach  ein  Protest,  nicht  blos 
gegen  die  Qalerie  von  Narrheiten,  sondern  auch  gegen  die  mora- 
lischen Verderbtheiten,  die  sich  als  I^osophie  tmd  Wissenschaft 
breitgemacht  haben.  In  einem  ähnlichen  Sinn  kann  man,  ja  muss 
man  heut  auch  von  Antireligion  reden.  Sie  ist  eine  AbsdiaSung 
der  BeUgion,  ein  Gegensatz  zu  allem  Beligionistischen  und  eine 
VemrÜieUung  jedvreden  Abei^laubens  und  AberwoUens  dieser  Art 
Sie  ist  aber  zugleich  auch  ein  Ersatz  für  das  wenige  Gute  und 
Sichtige,  was  sich,  wie  beispielsweise  einige  Moral  und  mitunter 
»JuAi  ran  Stück  S^usscheroatik,  iirsprünglich  in  das  Priesterbereich 
verirrt  hat  und  so  gleichsam  unter  die  sacra,  d.  h.  unter  die  super- 
stitiosen  Sacra  geratlien  ist. 

Sogar  das  Wort  Antiwissenschaft  wäxe  heut  am  Platse, 
wo  es  gilt,  die  von  ans  vertretene  Unteracheidung  und  Scheidung 
von  der  proetituirten  Dirne  Wissenschaft  vorzunehmen  und  drastisch 
zn  bezeichnen.  Die  soi-disant  Naturwissenschaft  ist  von  dieser 
StägmaÜBimng  nicht  ausznnehmen,  sondern  erst  recht  zur  ebenso 
stumpfen  und  holzigen  wie  feilen  und  schlechtkranken  Dirne  ge- 
w(H^en.     Wenn  man  also  die  Begriffe  zu  nonniren  hat  ^o  kommt 
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68  nicht  blos  darauf  an,  das  Unrichtige  sondern  andi  das  Ge- 
wissenlose der  Definitionen  und  in  den  DefinitioDen  auszuscheiden. 
In  diesem  Sinne  war  bisher  auch  die  Mathematik  von  gewissen- 
loeen  Begri&bestinimmigen  voU,  und  was  wir  dagegen  gethan  haben, 
ist  erst  ein  Anbog,  wenn  auch  ein  entscheidender  und  bahnbrechen- 
der. Man  könnte  daher  auch  allenfalls  der  Uomatliematik  das 
Bicbtige  unter  der  Bezeichnung  ADtimathematikentgegensetzen; 
denn  es  muss  an  die  Stelle  des  Dunkeln  oder  auch  gewissenlos 
Falschen  treten  and  eich  demgemäss  auch  gegen  alles  das  auf- 
lehnen, was  von  dieser  Gattung  herrschend  ist  und  aller  Logik  zum 
Trotz  herrschend  bleiben  möchte. 

6.  Unter  den  Definitionen,  die  im  Laufe  der  Auseinander- 
setzung einer  Wissenschaft  erforderlich  werden,  muss  man  die- 
jenigen, die  schon  im  Eingang  vorkommen,  von  denen  unter- 
scheiden, die  sich  mitten  in  die  EntwicÜungsreihe  einschieben. 
Jede  Einführung  eines  neuen  Begn&  ist  ausdrückUch  oder  still- 
schweigend auch  eine  Bestimmung  desselben,  sobald  von  ihm 
Überhaupt  gehörige  Bechenschaft  gegeben  wird.  Die  Definitionen, 
die  auf  das  Einfachere  gehen,  und  diejenigen,  welche  schon  einen 
ganzen  Theil  der  Wissenschaft  voraussetzen,  sind  aber  ebensowenig 
von  gleichem  Charakter,  als  etwa  einlache  Grrundsätze  und  zu- 
sammengesetzte Lehrsatze.  Jede  Definition,  geschehe  sie  nun 
diux^  Verbindung  oder  durch  Trennung,  setzt  die  Theil-  oder 
Hüllsbegriffe  voraus,  durch  welche  sie  den  zu  definirenden  Begriff 
bestimmt  Diese  Hül&begriffe  müssen  unmittelbar  zugänghch  oder 
selbst  schon  voiher  definirt  sein.  Ln  Falle  der  erzeugenden  Defi- 
nitionsart ist  es  besonders  deutlich,  dass  die  Theil-  oder  Hül&- 
thätigkeiten,  von  denen  sie  ausgeht,  eigenüiche  Forderungen  oder, 
mit  andern  Worten,  Voraussetzungen  der  AusfÜhrbariceit  bestimmter 
gedankhcher  oder  sonstiger  Verrichtungen  einschliessen.  Die 
Stellung  der  Begrif&bratimmungen  im  System  ist  daher  nicht  un- 
wesentlich, und  man  wird  je  nach  der  geringem  oder  grossem  Zn- 
Bammeugesetztheit  der  Begriffe  auch  entsprechend  unabl^gige  oder 
mehr  abgeleitete  Definitionen  erhalten,  die  entweder  Ihresgleichen 
nicht  voraussetzen  oder  auf  voipingige  Bestimmungen  und  Ein- 
sichten zumckweisen. 

Die  sprachliche  Einkleidung  der  Definitionen  kann,  wie  auch 
schon  an  sich  die  Art  der  Gedankenabfolge  selbst,  sehr  verschie- 
den gestaltet  sein.     Es  ist  eine  lächerliche  Pedanterie  der  Uber- 
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lieferten  Scholastik,  einen  besondern  Wertb  darauf  zu  legen,  dass 
-gtets  Hauptwörter  an  die  Spitze  treten,  welche  ala/tanTi  durch  eine, 
geiröhnlich  in  einem  Nebensatz  bestehende  Beifügung  eine  nähere 
Bestimmung  erhalten.  Das  Wesen  der  eizengenden  Definition 
T^izägt  sich  sogar  mit  einer  solchen  Vorschrift  gar  nicht,  und 
auch  andere  Arten  derBegrif&bestimmimg  werden  oft  ungezwungener 
ausfallen,  wenn  man  nicht  an  den  Gleichgültigkeiten  blosser,  viel- 
leicht angewöhnter  Kedewendnngen  haftet  Auch  die  Kürze  ist 
nur  eine  häufige  Folge,  aber  keine  ausnahmslos  nothwendige  Eigen- 
Schaft  der  Begn&bestimmungen.  Man  kann  Vorbereitungen  nöthig 
haben,  auf  deren  Grund  sich  erst  die  beabsichtigte  Definition  ge- 
hörig geben  lässt,  und  diese  Vorbereitungen  können  unter  Um- 
ständen nicht  nur  eine  ganze  Untersuchimg  oder  Zurilatung 
bilden,  sondern  zum  Theil  auch  ausdrückhch  in  Bezug,  oder 
in  abgekürzter  Gestalt  in  die  Definitionsformel  hinein  zu  nehmen 
sein. 

Bisweilen  ist  eine  neue  richtigere  Definition  das  Ergebniss  der 
Ümschaflnmg  einer  ganzen  Wissenschaft,  wovon  die  Lamarcksche 
Bestimmung  des  thierischen  Artbegri&  auf  Grnmd  der  von  jenem 
kühn  denkenden  Forscher  vorgezeichneten  Entwicklungstheorie  ein 
bedeutsames  Beispiel  geliefert  hat,  —  freilich  ein  Beispiel,  in 
weldiem  der  EntwicUungsbegriff  durch  den  HinbUck  auf  die  Zu- 
sammensetzungen, die  er  einzuschliessen  hat,  berichtigt  werden  muss. 
Es  ist  nicht  immer  erforderlich,  dass  die  Definitionen  als  solche 
angekündigt,  benannt  und  in  Abtrennung  aus  dem  sonst  stetig  fort- 
schreitenden Gedankengang  gleichsam  ab  unterbrechende  Stationen 
besonders  siditbar  gemacht  werden.  Im  Gegentheil  wird  sich  die 
natüriiche  Darstellungsart,  die  den  Gtedankenflnss  nirgend  starr  und 
steif  werden  lässt,  vor  fleischlosen  Schaustellungen  eines  logisdien 
Gerippes  hüten  und  die  Grenauigkeit  bewahren,  auch  ohne  jeden 
Knochen  vorzuzeigen. 

7.  Der  Umstand,  dass  sich  die  Dinge  wandeln  und  die  Begriffe 
diesen  Wandlungen  folgen  müssen,  ist  kein  Hindemiss  strenger 
Definitionen.  Die  Art  der  Veränderung  betrifft  zunächst  die 
Grröesen,  und  insoweit  es  sich  nur  um  das  allmähliche  Durchlaufen 
eines  Grrössenspielranms  handelt,  bleiben  die  Begriffe  selbst  und 
die  entsprechenden  Wirklichkeiten  einerlei.  Die  Verwandlung  geo- 
metrischer Gebilde  ineinander  hefert  Weftr  gute  Beispiele.  Die 
EUipse  bleibt  begrifflich,  was  sie  ist,  möge  die  Elxcentricität  noch 
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so  gross  oder  noch  so  klein  gewählt  werden.  Eist  mit  dem  völ- 
ligeo  YerschwtmdenseiD  der  Blxcentridtät  ergiebt  sic^  der  Kreis; 
aber  der  Uebei^ang  zu  Null  ist  keine  blos  qnaatitatiTe  Ter- 
üiderung.  BOodem  auch  zugleich  ein  BegrilbwechseL  Der  Begriff 
als  Boidier  kann  demgemäss  stets  in  stnnger  Einerieiheit  mit 
sich  selbst  festgehalten  werden,  während  die  Grössenbestünmungen, 
deren  er  fähig  ist,  sich  ändern.  Aber  auch  der  eigenÜiche  Be- 
gn&wechsel  selbst  ist  nichts,  w(h^us  die  Verworrenheit  Nahrung 
schöpfen  könnte,  wofern  man  nur  den  Vorstellungen  vom  lieber- 
gehen  der  Begriffe  ineinander  einen  klaren  Sinn  beilegt  Die  GI«o- 
metrie  kann  hier  wiederum  sichere  Vergleichungspunkte  bieten; 
denn  Abänderungen  der  Begriffe  bedeuten  hier  erliebliche  Zeichen- 
Wechsel  in  den  ein&chen  BechnmigBarten  oder  sonstige  Einführungen 
neuer  Bestandtheile  in  diejenigen  Fonneln,  welche  die  Gesetze 
der  geometrischen  Gtebilde  ausdrücken.  Die  Begnfbelemente  wer- 
den also  in  der  Zusaounensetzung  der  maassgebenden  Formeln 
zum  Theil  andere,  oder  sie  werden  wenigstens  in  einer  andern 
Weise  miteinander  verbunden.  Etwas  Aehnliches  über  Verwand- 
lungen könnte  man  im  Hinblick  auf  die  Formeln  der  Chemie  be- 
haupten. 

Hienach  ist  klar,  dass  man  sich  jedenfalls  davon  Rechen- 
schaft geben  kann,  wie  die  Umgestaltungen  der  Begriffe  und 
Dinge  auf  der  Zusammensetzung  von  sichtbar  zu  machenden 
Elementen  beruhen  und  wie  die  Ueber^nge  in  ihrer  Stetigkeit 
durch  das  Wachsen  oder  Abnehmen  der  Grössen  vermittelt  werdeu. 
Das  Definiren,  weit  entfernt,  durch  diese  Beschaffenheit  der  Begriffe 
und  Dinge  behindert  zu  werden,  findet  vielmehr  grade  hiedurch  einen 
recht  fruchtbaren  Boden.  Wenn  schliesslich  nämlich  Alles  auf 
Znsammensetzung  einfacher  Bestandtheile  der  Begriffe  und  Dinge 
hinauskommt  und  in  den  Umwandlungen  nur  Grössenwachsthum 
oder  Grössenabnahme  die  stetige  Vermittlung  bildet,  so  kanu  mau  sich 
vor  den  verworrenen  und  Übrigens  auch  nichtssagenden,  mehr  dich- 
telnden  als  wissenschafUichen  Metamorpbosenvorstellungen  hüten. 
Was  in  der  Gteometrie  mit  so  leichter  Mühe  zu  vöUiger  Klarheit  ge- 
bracht werden  kann,  bleibt  fr^ihch  in  der  Zoologie  dem  Wider- 
spruch seitens  der  Unwissenheit  und  mystischer  Dunkelmacherei 
länger  ausgesetzt.  Wer  indessen  die  Lwnarcksche  Entwicklungs- 
theorie in  ihrer  wissenschaftlichen  Beinheit  aufbast,  wird  tbierische 
Arten    dämm   nicht  minder  \äax  und  definitorisch  bestimmt  auf- 
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&SBeD,  weil  diese  Arten  als  abSndeningulaliig  gedacht  werden.  Im 
G^eDtheil  wird  er  zuletzt,  wie  bei  der  VerwaDdlimg  geometriBoher 
Qetnlde,  aof  eine  Zusammensetzung  der  BestandÜieile  als  auf 
das  Wesen  aller  umwandelnden  Entwicklung  zuräckgreifea  müssen. 
Die  sachliche  Zerlegung  in  die  Urbestandtheile  und  ein  dieser  Zer- 
legung entsprechendes  Definiren  wird  also  erst  die  sonst  wüsten 
Umwandlongsideen  logisch  klarmachen  können. 

Noch  viel  weniger  wird  die  Anwendbarkeit  der  Definitions- 
lehre durch  metaphysischen  Wirrwarr  nach  der  Manier  der  Hera- 
kliteer  in  Frage  zu  stellen  sein.  Der  im  19.  Jahriiundert  von  der 
metaphysisch  epiritualistischen  Ünphilosophie  auigefrisdite,  ja  nodi 
gesteigerte  Widersinn,  demzufolge  die  Begriffe,  nicht  etwa  auf  rar 
tionelle  Weise  wie  in  der  Geometrie,  sondern  nach  einer  Bnt- 
wicklungsart,  die  man  die  Methode  der  Ungereimtheiten  nennen 
könnte,  ineinander  übergehen  sollen,  —  dieses  äusserste  Maass  un- 
klarer Phautastik,  welches  je  aus  der  Ueberbietung  und  Vermisdiung 
antiker  Unsicherheiten  und  mittelalterlichen  Abeiglanbens  hervor- 
gegangen ist,  kann  wohl  logische  Fäulniss  erzeugen  und  ein  krän- 
kelndes Begrif&Termögen  seiner  völligen  Auflösung  entgegenitihren, 
aber  dem  gesunden,  an  scharfe  Unterscheidung  gewöhnten  Denken 
nicht  das  Mindeste  anhaben.  Die  aotilogische  Logoslebre  des 
BerUner  PhilosopUeprofessors  Hegel  ist  nämlich  von  vornherein 
eine  Ersdieinung  gewesen,  deren  logische  Unzuredmungsiähigkeit 
sofort  überall  hätte  einleuchten  müssen,  wenn  nicht  schon  durch 
die  Kantiscbe  soi-disant  Yemunftkritik  und  die  zugehörigen  anti- 
nomischen  Ungereimtheiten  der  Grund  zur  Binwegsetzung  Über 
den  Yentand  gelegt  gewesen  wäre. 

Ein  Publicum,  welches  im  Stande  gewesen  war,  die  Wider- 
sprüche, Zweideutigkeiten  und  mystisdien  Hinterhältigkeiten  des 
Kantischen  Spiritoalismus  verdaulich  zu  finden,  konnte  natürlich 
gegen  die  Possen  einer  Nachweisung  der  Einerleiheit  von  Sein 
und  Nichts  eben  auch  Nichts  einzuwenden  haben.  Es  würde  über- 
flüssig gewesen  sein,  dieses  Stück  metaphysischer  VerderbÜieit  zu 
erwähnen,  venu  nicht  trotz  der  Verachtung,  der  heut  die  Hegeische 
Methode  der  Ungereimtheiten  anheimge&dlen  ist,  doch  vrieder 
einigen  Köpfen  voll  Verworrenheit  und  Trug  die  Modesaison  des 
Darwiniemns  eine  erwtinschte  Gelegenheit  geboten  hätte,  sich  so 
anzustellen,  als  wenn  die  Lehre  von  der  Umwandlung  der  Arten 
eine   Bestätigung   der   ungereimten    metaphysischen    Begrifbmeta- 
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morphosen  HegelBcher  Manier  wäre.  Das  Definiren  hat  seinen 
Namen  vom  Begrenzen,  und  wer  unsere  Hin  Weisung  auf  die  maUie- 
matisdi  klaren  Torstellnngen  von  einem  Üebei^ehen  der  Giebilde 
ineinander  versteht,  wird  auch  auf  andern  Grebieten  einsehen,  dass 
die  Girenzen  und  klaren  Bestimmungen  der  Begriffe  und  Dinge 
eben  am  deutUchsten  hervortreten,  wenn  man  in  rationeller  Weise 
die  Punkte  des  üebergangs  ermittelt  und  das  gegenseitige  Be- 
rÜhrongsverhältniBS  feststellt 

Schon  mit  der  Natürlichen  Dialektik  von  1865  hatten 
wir  ein  logisches  Veto  gegen  die  darwinistelnden  Zmnuthungen 
eingelegt,  die  damals  erst  ein  halbes  Dutzend  Jahre  angefangen 
hatten,  sich  breitzumachen.  Im  weitem  Verlauf  des  Jahrhunderts 
haben  wir  diese  Stellungnahme  immer  mehr  verstärkt,  während 
der  Darwinismus  immer  üppiger  ins  Kraut  schoss.  Wir  sind 
schliesslich  dazu  gelaugt,  auch  in  besondem  Artikeln  unseres  pro- 
pagandistischen Blattes  die  „Schwäche  Darwins  und  Schlechtig- 
keit des  Darwinismus"  (Person allst  und  Emancipator,  Nrn.  38, 
40  u.  42,  Äpnl  bis  Juni  1901)  zu  illustriren  und  zusammenzu- 
fassen. Die  logische  Seite  wurde  neben  den  andern  Giesichtspunkten 
überall  gestreift,insbesondere  aber  im  dritten  Artikel(Nr.42)ausgefuhrt 

Uebrigens  sind  wir  mehr  oder  minder  in  allen  Schriften,  wo 
die  Gelegenheit  sich  darbot  ja  meist  aufdrängte,  auf  den  darwini- 
stelnden Unfug  eingegangen.  Hier  nunmehr,  im  Zusammenhange 
dieser  fiindameutallogischen  Arbeit,  haben  wir  nur  entschieden  die 
Summe  zu  ziehen,  der  zufolge  sich  das  Zeitalter,  also  vomehmltch 
die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durch  einen  besondem 
Mangel  an  logischer  Bationalität  und  an  logischem  Gewissen  her- 
Torgethan  und  die  comiptesteu  Epochen  des  sinkenden  Älterthums 
in  Yerstandesgestörtheit  und  Verstandesfäulniss  noch  überboten  hat 
Der  von  vornherein  kahle  und  bereits  abgebraucht  abwelkende  Dai'- 
wiuismua  sah  und  sieht  zwar,  eben  seiner  empiristischeii  Trocken- 
heit wegen,  etwas  nüchtemer  aus,  als  die  Schellschlingeleien  und 
Hegeleien  des  vorangegangenen  Zeitalters.  Im  Grunde  aber  war 
und  ist  er  eine  ähnliche  Art  veikommeuer  Natuiphilosophasterei  — 
gleichsam  eine  zweit£,  aber  weniger  speculativ  als  empirisch  deLi- 
rirende  Auflage  des  Metamorphosenhumbugs,  d.  h.  der  Verwand- 
lungstänze  seinsollender  B^rifie  und  anderer  Thierchen.  Die 
zoologische  Herabgekommenheit  und  gleichsam  Yerthierung  der 
Wissenschaft  ist  dabei  noch  extra  maassgebend. 
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Wie  die  animale  Redacirtheit  seiDSollender  Logik  auf  noch 
andere  und  scMimmere  SchöBslinge  in  der  Mathematik  getrieben 
imd  ans  Ignoranz  der  eniten  logischen  Gmndelemente  dch  sogar 
zn  der  Gaossigen  und  gansigen  Dummheit  au^eschwnngen  bat, 
die  guize  Geometrie  zn  cassiren  und  durch  eine  gausige  ersetzen 
zu  wollen  —  davon  wird  bei  der  Behandlung  der  Prindpien  zu 
reden  sein.  Man  kann  aber  schon  Torwegnehmen,  wie  das  Zeit- 
alter in  diesen  WUsthetten  ans  einem  Guss  ist  Nicht  das  sie 
vereinzelt  vtH'gekommen,  würde  ihm  die  volle  Schande  bereiten; 
denn  Derartiges  kann  sich  isolirt  und  sporadisch  unter  verschiedenen 
Umständen  an-  und  vorfinden,  ohne  dass  es  maassgebend  würde. 
Wenn  und  wo  es  aber  herrschend  wird,  wo  die  sich  fühlende 
Autorität  und  der  nicht  blos  indirecte  Scfaolarcheozwang  damit 
hantiren  und  die  übrige  G^eeellschaft  sich  die  Narrenstttckchen  auch 
noch  anfjochen  \md  den  widersinnigen  Kohl  sich  mit  ernster 
Miene  vormachen  lässt  —  da  ist  der  Gipfel  der  Schmählichkeit  er- 
reicht Letztere  ist  alsdann  zn  einer  allgemeinen  geworden,  für 
welche  nicht  blos  die  ünthaten  der  einzelnen  Sünder  sondern  die 
Anlagen  und  Eigenschaften  des  Zeitalters  verantwortlich  zu  machen 

Selbst  in  die  sonst  gediegenen  Forschungen  und  Ergebnisse, 
wie  in  die  Robert  Mayer'schen  über  die  Natur  der  Kräfte,  haben 
sehr  problematische  Verwandlnngsvorstellungen  ihre  formellen 
Schatten  geworfen.  Man  sei  also  überall  von  vornherein  auf  der 
Hut,  dass  nicht,  von  ärgeren  Verfthlungen  abgesehen,  schon  be- 
denklich schwankende  Umwandlungsvorstellungen  die  besten  Ein- 
sichten trüben  und  gesetzte  Wissenschaft  unter  nnsichem  Händen 
zu  einem  Ovidisdien  Metamorphosenspiel  werden  lassen.  Die 
effective  Umwandlung  der  Dinge  will  aus  erfahmngsgemäss  festzu- 
steDenden  nnd  zn  erscbliesaenden  Zusammensetzungen  von  Grund- 
elementen begriffen,  nicht  aber  phautastisch  abenteuernd  vorweg- 
genommen, geschweige  antilogisch  verconstmirt  sein. 

8.  Der  Nutzen  fehlerfreier  gewissenhafter  Definitionen  kann 
nach  dem  fHiber  Gesagten  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Da  näm- 
lich £e  Begri&bostimmnngen  in  ihrer  vollkommeneren  G^estaltung 
nicht  blos  Hinweisungen  auf  einen  abzugrenzenden  Gedanken, 
sondern  auch  Zerlegungen  des  Gegenstandes  in  seine  Bestandtheile 
sind,  so  kann  in  ihnen  bereits  ein  wesentliches  Stück  der  Theorie,  ja 
bisweilen    die  Grundlage    einer    ganzen  Theorie    verkörpert  sein. 
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Ein  Beispiel  für  letzteres  VerhältniBB  ist  die  Definition  des  Werths 
i&  der  von  Carey  nnd  mir  neubegrUndeten  Wirthscbaftslehre.  So- 
bald Jemand  weiss,  dass  der  wirthschaftiiclie  Werth,  der  im  Preise 
gemessen  wird,  nichts  als  der  Ausdruck  der  natürlichen  Produc- 
tjons-  und  gesellschafüicheo  Beschaffongsschwierigkeit  det  Be- 
friedigungsmittel  der  Bedürfnisse  ist,  so  hat  er  mit  dieser  Defini- 
tion einen  Compass  in  der  Hand,  der  ihn  nicht  nur  vor  früheren 
Gkundirrtfaümem,  wie  namenüich  vor  der  Verwechselung  des  Werthes 
d.  h.  der  Geltung  mit  der  Nützlichkeit  der  Dinge,  schützt,  sond^n 
auch  positir  zu  einem  richtigen  Eaisonnement  über  die  besoudem 
WirthschaAsTerhältnisse  in  den  Stand  setzt 

Eine  rein  formelle  Fehler&eiheit  der  Definition  wurde  früher 
hauptsächlich  darin  gesucht,  dass  die  HüUsbegriffe  das  zu  Defi- 
nireude  nicht  unvermei^  einsc^essen  dürfen.  In  der  That  sind 
sdcbe  sich  im  Kreise  drehende  Scheindefinitiooen,  die  Etwas  durch 
ach  selbst  definiren  and  den  Begriff,  der  bestimmt  werden  sollte, 
selbst  als  Besümmuogsstück  einschwärzen,  das  Widenpiel  alles 
logischen  V^haltens.  Es  würde  jedoch  nur  ein  neuer  logischer 
Fehler  sein,  wenn  man  diese  Begel  der  Vermeidang  von  Ciricel- 
definitiotien  oder  baltlosen  Oegenseitigkeitsdefinitionen  dahin  miss- 
Terstehen  wollte,  dass  die  Orientirung  über  einen  ^u&chen  Begriff 
durch  Aussonderung  der  übrigen  Bestandtheite  eines  inhaltreidieren, 
ihn  als  Element  einsdiUesseudea  Glegenstandes  unzutössig  wäre. 
Wie  wir  oben  gesehen  haben,  sind  die  einfachen  Begriffe  k«ner 
andern  Definition  fähig,  als  derjenigen  durch  Trennung,  und  in 
diesen  Fällen  ist  die  De&utionsformel  gleichsam  eine  Differenz, 
in  welcher  der  Minuend,  d.  h.  der  Gegenstand,  von  welchem  die 
Abzüge  gemacht  werden  sollen,  das  zu  Defiuirende  enthalten  muss, 
damit  es  sich  nachher  als  Best  herausstelle.  Hier  ist  aber  auch 
das  definitorische  Verfahren  ein  anderes,  als  bei  der  Definition  durch 
Zusammensetzung. 

Unter  den  Lehren  der  Logik  ist  diejenige  von  den  Defini- 
tionen für  das  praktische  Bedürfniss  der  Darstellung  eines  wissen- 
schaftlichen Inhalts  verhältnissmüssig  häufig  anzuwenden,  und  auch 
der  Leser  eines  Werks  wird  es  empfinden,  ob  der  Schriftsteller 
seine  technischen  Begriffe  gut  einzuführen  versteht  oder  nicht 
Wäre  Jeder,  der  sich  in  irgend  einer  Weise  wissenschafilicfa  mit- 
theilt genöthigt  kurz  und  bündig  von  seinen  Gosichtspunkten  dne 
definitorische  Bechenschaft  zu  geben,  so  würden  sehr  viel  Thor- 
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bäten  nnd  MissTerstäDduisse  vermieden  werden.  In  einem  strengen 
System  sind  die  Definitionen  wirkliche  Ausgangspunkte  weiterer 
Consequenzen,  lud  wenn  man  ancb  nicht  Alles  ausschliesslich 
aus  den  BegrifEen  entnehmen  kann,  so  wird  man  doch  in  den 
späteren  Zusammensetznngen  mit  andern  Bestandtheilen  das  ur- 
sprOnglich  bestimmte  Wesen  der  Sache  zur  Geltung  zu  bringen 
haben. 

Hiemit  ist  auch  zugleich  klar,  woran  wir  bei  einer  Ent- 
wicklung aus  Begriffen  und  mithin  aus  Definitionen  zu  denken 
haben.  Der  B^riff  ao  äck  selbst  schlieest  zwar  seine  Bestand- 
thole,  aber  meist  nicht  das  Wichtigste  ein,  worauf  es  dem  Denken 
und  der  Forschung  weiterhin  in  der  Entwicklung  der  besondem 
EAenntniase  ankommt  Wie  ein  Ding  nicht  in  seiner  isolirten 
Natur,  sondern  «%t  in  seinem  Verhältniss  zu  andern  Dingen  be- 
tzacfatet  werden  muss,  damit  die  auf  dasselbe  bezüglichen  Gesetze 
^unnt  werden,  so  muss  noch  viel  mehr  ein  Begriff  der  offenbar 
in  weit  höherem  Grade  ein  isolirter  Gegenstand  ist,  mit  dem  ganzen 
Bereich  möglicher  Begrif^fessungen  in  Veriiindung  gesetzt  werden, 
wenn  etwas  von  ihm  Gültiges,  was  über  die  blosse  Einerleibeit 
oder  über  die  Angabe  der  Bestandtheile  hinausgeht,  aosgemadit 
werden  soll.  Das,  was  aus  der  Definition  entnommen  wird  und 
das,  was  sich  durch  Yeibindung  mit  andern  Einsichten  nnd  That- 
sachen  ergiebt,  dies  sind  zwar  zusammenwirkende  und  verschmelz- 
bare, aber  dodi  äusserst  verschiedenartige  Bestandtheile.  In  der 
Gieometrie  entwirft  man  durch  Constmction  neue  Beziehungen  und 
in  der  Physik  beobachtet  oder  experimentirt  man,  um  mit  den  ge- 
gebenen  Begriffen  andere  Begriffe  und  Tbataachen  zu  verbinden. 
Man  wird  also  die  wichtigsten  Erkenntnisse  nicht  ausschheeslicb 
aus  dem  zu  Grunde  gelegten  Begriff,  aber  wohl  nach  Maassgabe 
dieses  Begriffes  und  in  Folge  richtiger  Bethätignng  desselben  ge- 
vrinnen.  Die  ItoUe,  welche  in  dieser  Hindcht  die  Definitionen  zu 
spielen  venn^en,  ist  hienach  genau  bestimmt,  und  die  iaische  Yor- 
stellnng,  dass  sich  aus  den  blossen  Definitionen  die  weiteren  Wahr- 
heiten ergeben  könnten,  findet  »ob  von  Tomherein  abgeschnitten. 
Dagegen  tritt  auch  die  Macht  klarer  B^pif&bestimmungen  in  ihr 
ToUee  licht;  denn  grade  in  den  mannich&ltigen  Yerbindungen  nnd 
Yerikältnissen,  in  welche  der  Begriff  eingeht,  bewährt  sich  die  Gte- 
natugkmt  seiner  ersten  Fassung. 


DgizedbyGoOglC 


Zweites  Capitel. 

Von  selbstTentftndlichen  Emsichten  und 
niuerlegbaren  Thatsachen. 

1.  Alle  ßegrifiBTerbindnngen.  durch  welche  irgend  eine  Er- 
kenntniBB  dai^estellt  wird,  sind  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar ; 
d.  h.  sie  setzen,  um  als  zutreffend  eingesehen  zu  werden,  keine 
andere  Begrifbrerbindung  voraus,  oder  aber  sie  bedürfen  d^  Auf- 
lösung in  einfachere  Beziehungen.  Die  erstere  Art  wird  von  den 
selbstverständlichen  Einsichten  und  den  nicht  weiter  zerlegbaren 
Naturthatsacben  gebildet  Wenn  man  eine  durch  die  Verbindung 
von  zwei  Begriffen  gesetzte  Einsicht  einen  gedanklichen  Satz  nennt, 
so  erscheint  die  Bezeichnung  der  selbstverständlichen  Einsiebten 
ab  Grundsätze  vollkommen  in  der  Ordnung.  Sie  paset  aber  schlecht 
za  dem  herkömmlichen  Sprachgebrauch  der  alten  Logik,  welche 
nicht  von  Sätzen,  sondern  von  ürtheilen,  dabei  aber  doch  keines- 
wegs von  Qrundiu^eilen  redet  Die  in  neuerer  Zeit  üblichste 
Benennung  der  ein&chen  Einsichten,  nämlich  als  Axiome,  ent- 
spricht zwar  nicht  genau  dem  ursprünglichen  Wortsinn,  ist  aber 
im  Ganzen  und  Grossen  die  brauchbarste.  Eine  eigenüiche  Eor- 
derung  ist  in  der  That  kein  Grundsate,  sondern  bezieht  sich  auf 
ein  Können.  Es  sind  beispielsweise  Postnlate  der  Elementar- 
geometrie, eine  grade  Linie  zu  ziehen  und  einen  Kreis  zu  be- 
schreiben. Alle  andern  Constmctionen  und  Angaben  müssen  auf 
diese  einfachen  Grundtbätigkeiton  zorfickgefUhrt  werden.  Es  ist 
dagegen  ein  Grundsatz,  dass  zwei  grade  Linien  keinen  Raum  ein- 
schlieeeen. 

unterscheidet  man  nun  nicht  näher  zwischen  Forderungen  und 
Gnmdsäteen,  so  kann  der  Name  Axiom  ftir  Allee  gelten,  was 
principiell  vorausgesetzt  wird  und  einer  weiter  zulegenden 
Nachweisung  der  darin  enthaltenen  Erkenntniss  weder  bedürftig 
noch  fähig  ist  An  die  Gnmdthatsachen  der  Natur  hat  man 
freilich  meist  nicht  gedadit  und  noch  weniger  ihren  besondem 
Charakter  erkannt  Indessen  werden  wir  auch  sie  als  axioma- 
tisch    ansehen    und    unter    der    gemeinsamen    Benennung    der 
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Axiome  behandeln.  Zwar  sind  dieee  Thateacheu  durchaus  nicht; 
selbstverständliche  Einsichteu;  denn  sie  sind  nicht  Ergebnisse  des 
onmittelbaren  Denkens,  ja  übertiaupt  nicht  des  blossen  Denkens. 
Dagegen  haben  sie,  vom  Standpunkt  des  Natnrveriahrens  ans  be- 
trachtet, die  Eigenschaft  einfacher  Bestandtheile,  aus  denen  sidi 
alles  vreitere  WirMiche  zusammensetzt  In  einer  Sachwissenschaft, 
die,  wie  bereits  die  Natunnechanik,  Über  das  blosse  Gredankengabiet 
rein  logischer  und  mathematischer  Art  hinausreicht,  werden  daher 
jene  unzerlegbaren  Thatsachen  die  Ausgangspunkte  aller  Ableitungen 
bilden  und  demgemäss.  eine  ähnhche  Kolle  spielen,  wie  die  geo- 
metrischen Grundsätze.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden 
Arten  von  Ausgangspunkten  wird  aber  darin  bestehen,  dass  die 
mathematiBchen  Axiome  sich  selbst  durch  die  blosse  Vollziehung 
ihres  Qedankens  verbürgen,  während  die  axiomaüschen  Natur- 
principien  auf  Qrund  ihrer  blossen  Thatsächlichkeit  gelten.  Diese 
Thatsächlichkeit  wird  aber  meist  erst  biosgelegt  werden  müssen, 
weil  die  Wirklichkeit  nicht  emiache  Grundzüge  und  Gnmdbestand- 
theile,  sondern  hauptsächlich  nur  zusammengesetzte  Ergebnisse  zur 
unmittelbaren  Anschauung  toingt 

So  ist  die  Beharrung  des  Bewegnngszustandes  oder  die  so- 
genannte Trägheit  ihrem  wesentlichen  Gehalt  nach  nicht  unndttel- 
bar  festzosteUeu;  denn  das  Gesetz,  dass  Eichtung  und  Gesriiwmdig- 
keit  eines  Körpers  fortbestehen,  will  erst  durch  Beseitigung  fremder 
störendM*  UrsacheD  sichtbar  gemacht  sein.  Weit  entfernt,  auf  der 
Hand  zu  hegen,  ist  es  vielmehr  das  erst  in  der  neuem  Zeit  ge- 
hörig enthüllte  Naturprincip,  zu  dessen  zulän^cher  Feststellung  das 
Genie  eines  Galilei  erforderlich  war.  Auch  bedarf  man  zur  Kach- 
weisnng  dieses  naturmedianischen  Phndps  einer  expenmenteUen 
Zerlegung  der  Wirkungsweise  der  Natur,  wie  z.  B.  an  der  Fall- 
maschine, indem  man  durch  Abheben  des  üebergewichts  den  Fort- 
bestand der  Endgeschwindi^eit,  also  hiemit  auch  zugleich  die 
blosse  Trägheitsbewegnng  sichtbar  madit.  Ungeachtet  dieses  wesent- 
lichen Untersdiiedes  zwischen  gedanklichen  und  sachlichen  Axiomen 
gehören  aber  beide  Classen  dennoch  zusanmien,  weil  jede  die  Aus- 
gangspunkte iUr  die  weiteren  Darlegungen  des  ihr  zugehörigen 
Wissenschaftsgebiets  liefert  Nachher  werden  wir  am  Beispiel  des 
BeharmngsprincipB  sehen,  mß  auch  hiefUr  eine  Brücke  zu  rein 
gedanklichen.  Ausgangspunkten  geschlagen  werden  kann. 

Von  einem  höheren  Standpunkt  aus  ei^ebt  sich  ein  weiterer 
DlktlBf,  Logik  ud  WlwanKkftttiUieorlB.    t.  Anll.  8 
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Gnmd,  die  gedanklichen  and  die  sachlichen  Axiome  einheitlich  zu- 
Bammenzufassen.  Das  Denken  und  die  sachliche  Wirklichkeit  be- 
gegnen sich  nämlich  grade  in  den  GrundbeatandtheileD.  Die  Will- 
kiirlichkäten  der  I^antasie  beziehen  sich  auf  die  Zusammensetzung 
des  Ein&chen,  aber  nicht  aof  die  ursprünglicfaen  und  letzten  Ein- 
fiichbeiten  selbst  Das  Denken  ist  in  Erdichtungen  eben  nur  da- 
durch nngebanden,  dass  es  alle  ged&nklidi  möglichen  und  sachlich 
nmnöglicben  Verbindungen  der  Elemente  vornehmen  kann;  es  ist 
aber  in  Rücksicht  auf  die  Elemente  selbst  unfähig,  etwas  Neues 
zu  schaffen.  So  würde  es  ihm  aach  tmmöglich  sein,  ein  Natur- 
system zu  erdichten,  in  welchem  das  Beharrnngsgesetz  der  Be- 
wegoDg  nicht  statthätte.  Das  absolut  Ein&che  tisst  sich  eben  auch 
gar  nicht  andere  erdenken,  ab  es  in  der  Wiridicfakeit  ist,  und 
ähnlich  verhält  es  Bi<^  H«nn  mit  der  nächsten  einiachen  Stufen- 
folge der  Zusammensetzungen,  in  denen  das  Denken  dem  Natur- 
vertahren  entspridit.  Für  unsem  unmittelbaren  Zweck  handelt  es 
sich  jedoch  um  diese  weitere  üebereinstimmung  des  gedanklichen  und 
des  sachhchen  Yerlahreus  noch  gar  nicht  Es  ist  genng,  wenn  wir 
einsehen,  dass  zwar  das  Denken  keine  einzige  materielle  Natur- 
thatsache  aus  sich  selbst  zu  erkennen  vermag,  dass  es  aber  andi 
nicht  im  Stande  ist,  die  einfiuJien  ThatsächlichkeiteD  anders  zu 
jassen,  aU  sie  sind.  Durch  letztere  Hinderung  werden  auch  im 
Wiikhchen,  indem  es  als  gedankhch  entworfenes  System  vorgestellt 
wird,  andere  Möglichkeiten  ausgeschlossen,  und  die  letzten  Gnmd- 
tbatsachen  der  Erfahrung  erhalten  den  Charakter  eben  jener  ab- 
soluten Nothwendigkeit,  die  den  rein  gedanklichen  Sätzen  von 
vornherein  eigen  ist 

Das  sogenannte  Ttiigheits-  oder,  besser  gesagt,  Beharrungs- 
princip,  welches  das  Hauptbeispiel  für  die  einfachen  Natorthat- 
Sachen  bildet,  hat  eine  rein  ideelle  Seite,  nämlich  die  phoronomische. 
Welchen  behebigen  Zi^  von  noch  so  complicirt  verlanfendu'  Linie 
ich  mir  auch  als  gegeben  denken  möge,  durch  nnbeediränkte 
Theilnng  ins  Kleine  hinein  muss  sich  schliesslich  an  je^cher 
Stelle  ein  Bestandtheil  ergeben,  der  nur  einen  Krummungs-  und 
Bichtungssinn  hat  und  sich  dem  graden  Verlauf  so  viel  annähert 
als  man  will.  Das  unbeschränkte  Ueberwiegen  des  Graden  darin 
vertritt  die  Beharrung  der  Bichtung  oder,  genauer  geredet,  die 
imbesdu'änkte  Annäherung  an  diese  Beharrung.  Von  einem  aus- 
dehnungslosen  Punkt   aus   betrachtet   kann   sie  nur  eine  Tendenz 
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Bein.  Eben  aber  dieses  Bwtreben  der  BJcbtungseinhaltung,  das 
wir  darch  diese  gedankliche  Analyse  feststellen,  ist  es,  worauf  es 
princi[Hell  ankommt.  Das  einfache  in  derselben  Bichtung  Bleiben- 
wollen  ist  aoch  der  Eem  der  principtellen  Naturthateacbe.  Es  be- 
gegnen sich  also  phoroQomiscbes  Denken  und  tnatetietle  Naturthätig- 
keit.  Die  Bicbtongsbeharrung  ist  nun  freilich  erst  ein  Stück  der 
Angelegenheit 

Man  kann  aber,  wie  idi  mich  ilberzengt  habe,  ungefähr  auf 
dieselbe  Weise  auch  das  Bestreben  der  Glesdiwindigkeitsbeharrnng 
gedanklich  feststellen.  Wie  complicirt  man  sich  nämlich  auch  Gie- 
BcbwiudigkeitsTeränderungen  als  gegeben  denken  müge,  man  kann 
durch  Tbeilung  ins  Kleine  die  Veiänderung  beliebig  gering  machen, 
dergestalt,  dass  ein  coustanter  Bestandtbeil  das  fast  Ausschlies^ 
liehe  wird.  Wenn  hienach  nun  die  Abweichung  vom  Constaoten 
d.  h.  Ton  der  Beharrung  fUr  eine  immer  kleiner  zu  nehmende  Strecke 
beliebig  verringert,  also  schrankenlos  der  Null  nahe  gebracht  werden 
kann,  so  fo^  für  den  ausdehnungslosen  Baum-  und  den  daneriosen 
Zeitpunkt  die  Kuli  selbst,  d.  h.  die  eine  Qeschwindigkeit,  die 
selbstTerständlich  ihrer  Anlage  nach  nur  als  Tendenz  existiren 
kann.  Wenn  sie  sich  unabgeändert  bethätigt,  so  ist  dies  ein  Aus- 
nitliiiHffall,  der  daher  rührt,  dass  anderweitig  stetig  eingreifende 
Ursachen  nicht  im  Spiele. 

Man  beadite  bei  diesen  Dednctionen  vor  Allem,  dass  dabei 
die  Materie  mit  ihren  Eigenschafton  —  wir  meinen  die  abstracte 
Masse,  also  das  m  der  Mechanik  —  nicht  in  Frage  zu  kommen 
iH'aacht.  Veränderung  von  Zeit  und  Raum,  also  die  blosse  Hinzu- 
ffigung  der  zeiüichen  zu  einer  räumlichen  Dimension,  genügt  hie- 
bei,  d.  h.  man  bedarf  keines  materiellen  Oegenstandes.  Vielmehr 
ist  grade  der  ideelle,  d.  h.  der  räumlich  ausdehnungsloee  und  dazu 
der  zeitlich  dauerlose  Funkt  das  Mittel,  die  Grundnothwendigkeit 
des  Bebarrungsbestrebens  nach  Richtung  und  Geschwindigkeit  fest- 
zustellen. Wesentlich  ist  biebei  das  Zurückgeben  bis  zum  Nnll- 
0 
0' 

sich,  was  punktuell  der  Bewegung  vorangeht,  also  iÜr  die  Be- 
«egungebetbätigung  von  vornherein  und  der  punktuellen  Anlage 
nach  maassgebend  werden  mnss.  Auf  diese  Weise  wird  das  inner- 
liche Voraus  der  Vor^nge  mathologiscb  erkannt  und  am  Be- 
hamingsprincip  Alles  erwiesen,  was  daran  überhaupt  einer  gedaok- 
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lieben,  vom  Tertudten  der  Uaterie  anabhängigen  yorstellnng  lähig 
ist  Wie  der  Yoi^^g  edch  nicht  anders  denken  lasse,  steht  hie- 
mit  fest 

Dies  könnte  nun  genügen,  wenn  das  gedankliche  Selbstbe- 
bevusBtsein  in  den  Metlioden  schon  höher  gesteigert  wäre.  Für 
den  actaellen  Standpunkt,  den  wir  zontichst  in  der  Mechanikge- 
schichte  betonen  mussten,  blieb  natüriich  die  Hinweisung  aof  die 
experimentelieo  Analysen  die  vor  der  Hand  maassgebende  Haupt- 
sache. Wie  die  Körper  sich  wiiMch  Terhalten,  ist  geschichtlich 
und  auch  fUr  Galilei  die  erste  £Vage  gewesen.  Wir  aber  müssen 
jetzt  den  höchsten  Werth  auf  die  ideelle  Deduction  legen,  zu  dw 
wir  scbliesslidi  gekngt  sind.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  auch 
die  eigenthclie  Träghdt  d.  b.  die  Constanz  der,  wenn  auch  nur 
relativen  Unbewegtbeit,  mithin  die  Beharrung  der  Bube,  sich  als 
derjenige  SonderfaU  kennzeichnet,  in  welchem  die  Geschwindigkeit 
Null  ist  und  daher  in  ihrer  Nollheit  beharrt,  so  ist  hiemit  Alles 
um&sst,  was  bezüglich  des  Bebarrungsprincips  ideell  nur  irgend  ver- 
langt werden  kann.  Ueberhanpt  aber  gilt  uns  hier  das  mechani- 
sche Gnmdpnncip  nur  als  Anzeige  und  Beispiel  für  die  ganze  Be> 
handlnngsart,  die  wir  als  die  höhere  Eineichtsstufe  für  die  Natoi^ 
mechanik  und  alles  entsprechende  höher  rationelle  Naturwiasen  von 
nun  an  fordern  können. 

2.  Versteht  man  unter  Pnncip,  ent^rechend  der  Wortbedeutung, 
den  An&Dg,  also  den  Ausgangspunkt  einer  Beschaffung  weiterer, 
mehr  zusammengesetzter  Ebisicbten,  so  kann  man  statt  von  Ajdo- 
m^i  auch  von  Principien  reden,  luid  diese  Bezeichnung  hat  grade 
ausserhalb  der  Mathematik  den  modernen  Sprachgebrauch  am 
meisten  für  sich.  Die  verschiedenartigsten  WissenschaAen  gehen 
von  prindpiellen  Voraussetzungen  aus,  miige  dies  nun  auch  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  geschehen.  Solche  principielle  Vor- 
aussetzungen sind  aber  wiiMch  ein&che  und  letzte  Rindpien, 
sobald  sie  im  rein  gedanklichen  Gebiet  selbstverständlich  einleuchten 
oder  im  sachlichen  Gebiet  nicht  weiter  zerl^bare  Bestaudtheile  des 
Verfahrens  der  Wiiklichkeit  vorstellen.  Man  braucht  sich  daher 
an  die  Abändeiüchkeit  und  Vertauschbarkeit  der  Benennungen 
nicht  zu  kehren,  wenn  man  nur  eingedenk  bleibt,  dass  man  es 
stets  mit  derselben  Gattung  von  ersten  imd  ursprünglichen  Noth- 
wendigkeiten  zu  thun  bat  Ein  einziger  Ausdruck  muss  jedoch 
unter  allen   Umständen   als   unzutrefend    und    irreleitend  ausge- 
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achloBsen  bleiben.  Es  ist  dies  dae  Wort  Hypothese,  welches  zw&r 
■nrapriinglich  in  seiner  einiachen  griechischen  Bedentong,  nämlidi 
als  Bezeidmimg  für  jede  YoranBsetzung,  unschuldig  geang  war,  es 
aber  nicht  mehr  gebheben  ist,  seit  man  dabei  an  eine  mehr  oder 
minder  willkürliche,  zweifelhafte,  der  Bestätigung  bedürftige  und 
darum  auch  nur  vorläufige  Annahme  zu  denken  gewöhnt  ist 
Statt  von  Axiomen  der  Geometrie  von  ,37Pothesen"  derselben 
zu  reden  und  noch  dazu  in  dem  Sinne  unsicherer,  ja  falscher  An- 
nahmen, zeugt  von  einer  völligen  Yerkennung  des  Wesens  der 
Sache  und  zählt  zu  den  ärgsten  Yerscbrobenheitea  und  l^oranzen, 
die  sich  aus  der  logischen  Verworrenheit  fUr  die  gegenirärtige  Ma- 
thematik ergeben  haben. 

Die  SelbstverständUchkeit  ist  die  Omndeigenschaft  aller  rein 
gedanlüicben  I^cipien.  Nun  hat  man  aber  bisweilen  Sätze  zu 
Ausgangspunkten  gemacht,  die  zwar  naheUegen,  aber  doch  nicht  ohne 
Weitaus  TÖlhg  einleuchten  and  daher  des  Beweises  bedürftig  sind. 
In  solchen  fMen  war  die  Binräumnng  dies^  ersten  Behauptungen 
dn  blosses  Zugestäuduiss,  und  es  fehlte  bei  der  Zuriickftihnmg 
der  zusammengesetzten  Au&tellnngen  auf  solche  selbst  noch  zu- 
sammengesetzte Voraussetzungen  an  der  logischen  Votlständ^eit 
der  Herleitungen.  Ein  berühmtes  mathematisches  Beispiel  ist  die 
von  Archimedes  gebrauchte  Vorausfietzung,  dass  die  Länge  emes 
ebenen  Curvenbogens  grösser  als  die  Sehne  und  kleiner  als  die 
beiden  zugehörigen  Tangenteuabschnitte  sei.  So  etwas  leuchtet 
durchaus  nicht  unmittelbar  ein.  In  dnigen  Beziehungen  noch  un- 
vollkommener als  dieser  Ausgangspunkt,  ja  nach  eiuw  Seite  hin 
giadezu  falsch  war  die  Annahme  der  Modernen,  dass  ein  unbe- 
schränkt kleines  Bogentheilcheu  mit  seiner  Sehne  zusammenfalle. 
Jedoch  gehört  die  weitere  Erörterung  dieser  und  ähnlicher  Bei- 
spiele nicht  hieher,  sondern  in  die  Speciallogik  der  Mathematik, 
ja  überdies  in  die  mathematischen  SpedalwissenschafteD. 

Hier  wurden  diese  f^e  nur  herbeigezogen,  weit  sie  einer 
veriiältnissmässig  strengen  Wissenschaft  angehören,  nnd  weil  man 
anderwärts  nicht  mit  gleicher  Leiditigkeit  die  logischen  Fehler 
ausser  Zweifel  setzen  kann.  Da  nun  aber  diese  früher  noch  strenge 
Wissenschaft  im  Veriauf  des  neunzehnten  Jahrhunderts  aufge- 
hört hat,  streng  zu  bleiben,  so  sind  unsere  Neuen  Grundmittel 
(L  Theil  1884,  IL  Theil  1903)  neben  den  neuen  Specialsätzen 
und  Grenzhinansrückungen,  die  sie  vertreten,   auch  zum  Crarectiv 
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der  ätlBchen  BegrifFsfasBimgen  und  der  wüsten  AntiverBtandesskepEDS 
geworden,  durch  welche  sidi  die  Mathematik  des  19.  Jahr- 
hunderts zu^eicb  verunsaabert  and  verjudet  hat.  Wenn  ii^e&d 
Etwas  diese  Schande  weg-  oder  fUr  aie  mildernde  UmBt&nde  in  An- 
spruch nehmen  kann,  dann  wird  es  unser  d.  h.  auch  meines 
Sohnes  Werk  sein.  Diese  Arbeiten  boten  einer  ganzen  mathe- 
matischen Welt  Trotz,  schufen  nicht  blos  positive  Specialbereiche- 
ruDgen  sondern  öne  wirUiche  Kritik,  wie  sie  nie  zuvor  existirt 
hatte.  Auf  sie  werden  wir  daher  ims  überall  stützen,  wo  wir  hier 
Entsprechendes,  wenn  auch  nur  logisch,  zn  streifen  haben.  Die 
Mechanikgeschichte  enthielt  auch  schon  Yielerlei  für  diesen  Behul^ 
aber  doch  bei  Weitem  noch  nicht  alles  Entscheidende. 

Die  eigentlichen  VerstandesgestÖrtbeiten  wurden  kritisch  immer 
nur  leicht  gestreift.  Da  sie  sich  aber  inzwischen  ausgewachsen  und  ver- 
erbt haben,  so  ist  doch  auch  hier  schon  eine  kleine  Hinweisung  noth- 
wendig.  Dieser  Qaoss  mit  seiner  überwiegend  falschen  Autorität  und 
blossen,  ja  halben  Zahlenlogik  hat  den  Leuten  geometrisch  gradezn 
die  Köpfe  verrückt,  indem  er  den  Euklidisdien  Grundsatz  vom 
Sichachneiden  convergirender  Linien  durch  seine  gansige  Wahrheit 
vom  SicbDichtscbneiden  eisetzen  wollte.  Der  logischen  Elemente 
unkundig,  denen  zufolge  es  erste  unmittelbar  einleuchtende  Aus- 
gang^unkte  geben  muss,  hat  er  in  seinem  selbstgefälligen,  mathe- 
matisch autokratischen  Wahn  von  ebenen  Dreiecken  ge&sett,  die 
ihrer  Orösse  wegen  die  Winkel  beliebig  kleiner  als  zwei  Rechte 
haben  könnten.  Hiemit  bat  er  bewussterweise  die  ganze  bisherige 
Geometrie  aufgehoben,  nämlich  zu  einer  solchen  gemacht,  die  nur 
für  gewisse  Dimensionsbereiche  und  auch  dort  nur  annähernd 
gelten  soll. 

Diesem  Widersinn  gegenüber  entsteht  nun  schnuiri gerweise 
die  Frage,  wie  die  Feststellung  räumlicher  Wahrheiten  in  dem 
Gaussigen  Beicb  eigentlidi  vor  sidi  gehen  soU.  Wie  soll  Einer 
gegenständlichen  Linien,  wenn  sie  nicht  etwa  Chausseen  sind, 
nachlaufen  und  im  Kosmos  feststellen,  was  sich  an  dort  etwa  durch 
Eörperverbindungen  bezeichneten  Linien  in  den  Vei^ingerungen 
schneide  oder  nicht  schneide!  Die  Geometrie  ist  hier  in  der  That 
so  gedacht,  als  wenn  sie  durch  räumliche  Nachkriechraei  ihrer  Ge- 
bilde erst  empirisch  auszumachen  wäre.  So  Etwas  könnte  man 
allenialls  auf  dem  Papier  oder  als  Feldmesser  auf  dem  Felde,  aber 
nicht  im  Kosmos  und  ins  Unbegrenzte  hinein.    Der  grosse  Schritt, 


—  So- 
den nidit  etwa  erst  oder  voizngsveise  Euklides  gethan  hat,  be- 
stand fÖT  die  wirklichen  TJnnathematiker  darin,  einzusehen,'  dass 
hier  eine  Wissensgattung  vorUege,  die  vom  Tasten  am  Gegenstände 
onabhäDgig  ist  und  im  blossen  Denken  ihren  Ursprung  und  dem- 
gemäsB  auch  ihre  Garantie  hat  Nnnmehr  sind  wir  aber  bereits 
von  den  ürmathematikem  zu  den  ünmathematikem  gelangt,  und 
was   rein   gedanklich    ist,   wird    nicht   gewürdigt,   weil    nicht    rer- 


In  der  scholastischen  Sprache,  die  sich  vielfach  von  Aristote- 
les herschrdbt,  ist  die  Bezeicbnnng  a  priori,  welche  wörtlich  mit 
dem  Ausdruck  „von  vornherein"  wiedergegeben  werden  kann,  fiir 
eine  Vorwegnähme  im  Eckennen  nnd  für  eine  Art  Vorauswissen 
von  dem,  woraus  sich  die  weiten  Einsichten  ei^beu,  ohne  sonder- 
liche Qenauigkeit  gebraucht  worden.  Eine  kleine  Abänderung 
des  scholastischen  Sprachgebrauchs  hat  in  neuster  Zeit  und  be- 
sonders sät  Kant  dahin  stattgefimden,  dass  man  von  reinen  apri- 
orischen oder  Imizweg  von  apriorischen  'Wahrheiten  da  redete,  wo 
man  als  Gegensatz  das  ganze  Gebiet  der  materiellen  EHnhrung  im 
Sinne  hatte.  Wir  verwerfen  jetzt  das  Beden  vom  Apriorischen 
und  Empirischen  als  eine  zu  scholastische  und  dem  gemeinen 
Sprachgebrauch  zu  entfremdete  Ausdrucksweise,  die  obenein  noch 
den  sachlichen  Naditheil  hat,  eine  an  sich  berechtigte  Unter- 
scheidung falschlidi  zu  einem,  aller  Gemeinsamkeiten  baaren 
Crfgensatz  zu  steigem.  In  der  That  besteht  die  Kluft,  welche  von 
jenen  Überflüssigen  Kunstwörtern  vorgestellt  wurde,  in  der  voraus- 
gesetzten 'Weite  gar  nicht,  nnd  es  ist  schon  ein  Fehler,  ein  Er" 
iähnmgsbereich  von  der  Welt  des  rein  Gedanklichen  derartig  los* 
zureÖBsen,  als  wenn  beide  Gebiete  gar  kdn  einheitliches  Sein  und 
keine  gemeinsame  logische  Orundgestalt  ausdrückten. 

Sogar  das  Wort  Erfahrung  hat  als  phiLosophischer  Kunst- 
ausdmck  in  der  deutschen  üeberlieferung  einen  so  schiefen  Sinn 
angenommen,  dass  man  es  bisweilen  grade  da  am  sorgfältigsteil 
ausschliessan  mnss,  wo  sein  scholastischer  Gebrauch  am  meisten 
in  Uebong  ist  Hätten  wir  z.  B,  statt  von  sachUchen  Axiomen 
ohne  Weiteres  von  Er&hmngsaxiomen  geredet,  so  würde  sich  an 
das  Wort  unwillkürlich  die  falsche,  besonders  von  der  Kantischen 
Scholastik  her  vererbte  Meinung  haben  knüpfen  können,  dass  die  Er- 
fohrongswahrheiteu  gar  nicht  streng  allgemein  gültig,  sondern  stete 
mit  der  Besdiiänkung  zu  denken  wären,  es  verhielte  sich  dies 
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oder  das  nach  Maassgabe  der  bisherigen  Beobachtung  so  odbr 
anders,  man  könne  aber  nicht  wissen,  ob  es  sich  auch  künilig  als 
zuti«ffend  erweisen  werde.  Letztere  Ansidit  von  der  sachlichen 
Wirklichlieit  ist  mit  materiell  gegenständlicher  Wissenschaft  und 
mit  sachlicher  Logik  gar  nicht  verträglich.  Sie  beruht  auf  einer 
aus  der  Verworrenheit  herTOi^egangeneo  und  im  letzten  Qrunde 
wissensfeindlichen  Anzweifelung  der  sachhchen  Tragweite  des  Ver- 
standes. 

Wenn  man  also  Ausdrücke,  wie  a  priori  und  a  posteriori, 
noch  Terstandesrichtdg  nnd  ohne  falsches  Ftüjadiz  brauchen  wQI, 
so  muss  man  sie  eben  von  der  Drsprungsrichtong  und  der  Rang- 
wdnung  der  Erkenntnisse  verstehen,  ohne  in  sie  etwas  über  die 
Meinung  hineinzulegen,  die  man  über  das  Verl^tniss  von  Denken 
und  gegenständlichem  Sein  hegt 

3.  Die  Art,  wie  die  materiell  sachlichen  Principien,  die  wir 
von  den  rein  gedanklichen  unterscheiden,  in  eine  Wisseuschaft 
einzuführen  sind,  kann  nidit  dieselbe  sein,  wie  die  in  der  Mathe- 
matik von  Jahrtausenden  her  übliche.  Der  Girund  hievon  ist  schon 
vorher  angegeben.  Bei  der  Au&tellung  eines  rein  gedanUichen 
Grundsatzes  beruft  man  sich  auf  eine  ein&che  Thätigkeit  des  Ver- 
standes, die  sofort  in  das  Spiel  gesetzt  werden  kann  and  die  Noth- 
wendigkeit  der  vorgelegten  Behauptung  ergeben  muss.  Die  allge- 
meine Forderung  geht  hier  inuner  auf  ein  Denken,  luid  zwar  auf 
an  in  einer  bestimmten  BegriffsTerbindong  verlaufendes  Denken. 
Hat  man  dagegen  ein  Priucip  der  sachhchen  Wirkhchkeit  an- 
nehmbar zu  machen,  so  genügt  die  blosse  Au&tellung  desselben 
keineswegs,  obwohl  eine  solche  nackte  Hinstellung  ein  häufig  vor- 
kommender Fehler  ist  und  die  Darstellungen  realer  "WiBsenschaften 
oft  das  Ansehen  haben,  als  wenn  de  einen  Theil  ihrer  ^incifHen 
vom  Himmel  fallen  liessen.  Man  denke  an  mechanische  oder 
physikalische  Grundsätze,  die  nicht  ohne  Weiteres  aus  der  Beob- 
achtung zu  entnehmen  ednd.  Solche  sachliche  Principien  wollen 
durch  Ausscheidung  aus  zusammengesetzten  Thatsachen  nacl^- 
wiesen  sein.  Sie  setzen  also  voraus,  dass  man  das  sachlich  G^ 
gebene  kunstvoll  gesondert  und  einen  einfachen  Naturvorgang  oder 
sonstigen  einfachen  Daseinsbestandtheil  flir  die  Beobaditnng  zugäng- 
lich gemacht  habe.  Diese  zerlegenden  Vorbereitungen  müssen 
tbeils  durch  sachliches  Eingreifen  in  das  Natnrver&hren,  also  durch 
Experiment,  theils  aber  auch  durch  die  Hülfe  des  untersuchenden 
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tuid  scbliesaenden  Denkens  bewerkstelligt  werden.  Wo  der 
experimentelle  Versuch  die  Ein&chbeiten  nur  annähemngs- 
weise  liefert,  wird  der  ergänzende  Verstandesschluss  hinzu- 
treten, um  das  Yorauszusetzende  in  aller  Schärfe  zn  kenn- 
zeichnen. 

Hätte  man  sich  z.  B.  von  dem  Gesetz  der  Behairong  der 
Bewegung  nur  dadurch  eine  Vorstellung  verscbafEit,  dase  man  bei 
immer  geringer  werdender  Reibung  die  immer  gleichmäseiger  fort- 
bestehende G«schwindigkeit  einer  auf  einer  horizontalen  Ebene 
rollenden  Kagel  feststellte,  so  würde  der  ergänzende  Schlnss  dann 
bestehen,  dass  bei  gänzlichem  Fortfall  der  Reibung  and  ähntidier 
Widerstände  ein  vollständig  aidi  selbst  gleiches  Veriialten  des  Be- 
veguDgsznstandes  antreten  mUsste.  Wenn  wir  aber,  wie  schon  oben 
awähnt,  eine  Anordnung  wie  an  der  Fallmaschine  branchen,  um  jenes 
Grundgesetz  gleichsam  historiscb  und  objectiv  festzustellen,  so  treten 
B(^ar  allerlei  Httllsschlüsse  dazwischen,  ohne  deren  Mitwirkung  die 
fragliche  Nadiwdsung  gar  nicht  möghch  wäre.  Man  kann  also 
getrost  behaupten,  daag  die  sadilichen  Grundsätze  häufig  nur  durch 
einen  zusammengesetzten  Beweis  gewonnen  werden  können.  Dies 
widerspricht  aber  durchaus  nicht  ihrer  Gmndeigenschait,  keines  ab- 
leitenden Beweises  (abig  oder  bedürftig  zu  sein.  Sie  stehen  an 
der  Spitze  aller  ableitenden  Beweise  und  sind  daher  in  diesem 
Sinne  selbst  unbeweisbar.  Zur  Unterscheidung  der  beiden  Arten 
der  l^rleitnng  würde  man  aach  besser  thun,  flir  den  Fall  der 
kunstvollen  Anssondemng,  die  auf  der  Zerl^nng  des  sachhch 
Thatsächlichen  beruht,  nur  das  Wort  Nachweis,  aber  nicht  „Be- 
weis" zu  brauchen.  Indessen  genügt  es  auch,  wenn  nur  gedank- 
lich zwischen  dem  Beweis  durch  Zusammensetzung  und  demjenigen 
durch  Trennung  in  einer  ähnlichen  Weise  unterschieden  wird,  wie 
wir  es  bezüglich  der  Definitionen  mit  Rücksicht  auf  diesen  Gegen- 
satz des  Vei&hrens  gethan  haben.  Wie  wir  aber  auch  das  frag- 
liche YertiältniBS  ausdrücken  m^;en,  so  leuchtet  doch  ein,  dass  oll  ein 
ganzes  weitläufiges  Verfahren  nöthig  werden  kann,  um  einen  nicht 
rein  gedanklidien,  sondern  der  sachlichen  Wirklichkeit  angehörigen 
Grundsatz,  d.  b.  eine  materiell  gegenständliche  Grundthatsache 
oder  ein  Grundgesetz  der  Dinge,  zu  erweisen. 

Htenach  bedarf  man  bei  der  Einführung  solcher  Grundgesetze 
in  die  wissenschaftliche  Darstellung  offenbar  eines  besondem  vor- 
bereitenden Theils,  in  welchem  ihre  Wahrheit  auf  dem  Wege  der 
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Zerl^img  des  unmittelbar  Zugänglichen  nachgewiesen  wird.  Erst 
wenn  diesem  Erforderniss  genügt  ist,  kann  der  Grundsatz  oder 
das  Grrundgeaetz  als  Äiisgangs>  und  Stützpunkt  für  die  weiteren 
Ableitungen  benützt  werden.  Die  unzerlegbaren  Thatsachen  der 
Natur  Bind  also  keines  ableitenden  Beweises  bedürftig  oder  fähig; 
aber  wohl  beruht  die  Einsicht  in  ihre  Wahrheit  auf  einer  Nach- 
Weisung,  die  in  einem  strengen  System  auch  ihren  beeondem 
Platz  zu  beanspruchen  hat  Greoau  ebenso,  wie  es  sidi  als  un- 
statthaft erwies,  im  Definiren  Sachbegiiffe  einzufahren,  ohne  zu- 
gleich deren  Wirklichkeit  sidbtbar  zu  machen,  ist  es  audi  unzu- 
lässig, mit  sachlichen  6rundrätzen  au&ntreton,  ohne  von  der  in 
der  Natur  und  den  Dingen  liegenden  NoÜiwendigkeit  ihrer  Äuf- 
steUung  Bechenscbaft  zu  geben. 

Was  man  in  der  Phyeök  bisweilen  Grundphäuomene  nennt, 
braucht  nicht  mit  unsem  grundgesetzlichen  Ausgangspunkten  weiterer 
Ableitungen  zusammenzutreffen.  Das  Grundphänomen  oder  das, 
was  sich  in  Folge  eines  einfachen  und  ursprünglichen  Experiments 
herausstellt,  kann  noch  ein  sehr  zusammengesetzter  Vorgang  sein. 
Beispielsweise  bedürfen  die  elektrischen  Grundthatsachen,  wie  sie 
sich  auf  einfache  Versuche  hin  eichen,  gar  sehr  der  weiteren  Zer- 
legung. Man  wird  also  die  unmittelbaren  sachlichen  Ausgangs- 
punkte der  Beobachtung  und  des  Versuchs  nicht  mit  den  eigent* 
liehen  Grundprincipien  verwechseln  dürfen.  Die  Wissenschaflen 
des  sachlich  Wirklichen  müssen  in  einem  weiten  üm£uige  zunäduA 
von  den  sich  unmittelbar  darbietenden,  gewöhnlich  sehr  zusammen- 
gesetzten Thatsachen  ausgehen,  und  erst  in  dem  Maasse,  in  welchem 
sie  mehr  in  die  Gründe  der  Voi^änge  eindringen,  gelangen  sie 
auch  zu  relatiTen  oder  absoluten  Frindpien.  Ein  Theil  der  Dar- 
stellung und  ein  nicht  geringer  Bestand  des  ganzen  Sto&s  wird 
gar  nicht  oder  wenig  zerlegte  Beobachtungen  und  Kennzeiclmungen 
enthalten;  ja  man  wird  anf  eine  solche  Art  des  mehr  äasserlidten 
Wissens  in  manchen  Richtungen  fast  ausschliesslich  angewiesen 
bleiben.  Die  Thatsachen  der  Menschheitsgeschichte  liefern  hiefUr 
ein  Beispiel;  denn  die  Herleitung  aus  Frincipien  beschränkt  sic^ 
bei  ihnen  auf  allgemeine  Züge  und  Eigenschaften  der  Vo^änge, 
lässt  sich  aber  nur  wenig  anf  Einzelheiten  ausdehnen. 

Nach  dem  Vorangehenden  liegt  der  Ansdiein  nahe,  bezüg- 
lich der  Grundsätze  an  eine  doppelte  Verfassung  der  Wissenschaft 
zu  denken;  denn  je  nachdem ' dieselbe  das  rein  Gedankliche  oder 
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das  sachlich  Wirkhche  zum  Gegenatand  hat,  kann  sie  eich  anf  die 
SelbstTerständlichkeit  der  an  die  Spitze  gestellten  Prindpien  be- 
rufen, oder  muss  statt  dessen  bereits  die  Thatsächlichkeit  der  ersten 
Grundgesetze  erwiesen  haben.  So  würde  also  die  Mathematik  nur 
einen  einzelnen  ableiiendeD  Tbeil  brauchen,  der  sofort  die  Axiome 
einiährte,  während  Mechanik  and  Physik  sowie  alle  andern  Sach- 
wissenschaften zwei  Theile,  nämlich  ausser  dem  ableitenden  noch 
einen  die  unmittelbaren  Thatsachen  au&ehmendeo  und  zei^liedem- 
den  zu  enthalten  hätten.  In  Wahrheit  ist  jedoch  trotz  der  Richtig- 
k^t  der  eben  angestellten  Yergleichung  die  Gesammtver&ssung 
der  Wissenschaft  eine  einheitliche.  Wenigstens  betrifil  der  unter- 
sdbied  nidit  die  Hauptzüge  and  auch  nicht  die  allgemeine  Ans- 
Bcheidungsart  der  Grundsätze.  Auch  in  der  Mathematik  bat  die 
zerlegende  Vorarbeit  eine  Rolle  gespielt,  und  man  ist  zur  Aus- 
scheidung der  Grundsätze  erst  durch  das  besondere  Bedürftiiss  bei 
Gelegenheit  der  Zet^edenmgen  der  als  thatsäcUich  hingenommenen 
Gebilde  gelangt  Aach  gegenwärtig  muss  das  zerlegende  Ver- 
fahren oft  genug  der  ableitenden  und  zusammensetzenden  Dar- 
stellung vorangehen,  und  der  Vorgang,  welcher  in  der  Ausscheidung 
oder  beeondem  Giestaltung  erster  Prindpien  seinen  Abschluss  findet, 
irt  noch  keineswegs  nberäUssig  geworden.  Wohl  aber  haben  die 
Gebiete  des  rein  Gedanklichen  die  Eigenschaft  voraus,  die  Vorbe- 
reitnngen  nicht  mit  zur  Darstellnng  bringen  zu  müssen  und  den- 
nodi  Ertcenntnisse  von  zwingender  Art  Überliefom  zu  können.  Der 
erste,  die  Axiome  ansschddende  Theil  der  Forschung  und  des 
Wissens  existirt  also  auch  hier  wie  in  den  Sachwiasenschaften;  nur 
kann  er  in  der  mathematischen  Darstellung  ganz  weggelaaseo  wer- 
den, während  er  in  den  G«bieten  anderer  Art  für  die  Hervorbrin- 
gnng  der  üebeizeogung  unentbehrlich  ist 

4.  Die  prindpiellen  Ansgangspunkte  haben  entweder  einen 
rein  Ic^ischen  Charakter  oder  gehören  den  besondern  Wissen- 
schaften an.  Dieser  unterschied  lässt  sich  am  besten  inneibalb 
der  Mathematik  selbst  feststellen;  denn  dort  wirken  logische 
Grundwahibdten  mit  dgentlich  uiathematischen  Einsichten  zu- 
sammen, ohne  das  Gebiet  des  rein  Gedanklichen  zu  überschreiten; 
Die  Nachweisung  gestaltet  sich  also  hier  unmittelbarer  und  kann 
demgemäss  weniger  leicht  durch  Verworrenhaten  beeinträchtigt 
werden,  wie  sie  sich  im  Hinblick  anf  die  dem  reinen  Gedanken 
fremderen  Yeriiältnisse  der  sachUchen  Wirklichkeit  oft  sehr  brdt 
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machen.  Wenn  der  Mathematiker  auf  das  Axiom  zmückkommt, 
dasB  jede  Grösse  sich  selbst  gleich  sei,  so  beruft  er  Bich  zum  Theil 
ftuf  das  logische  Piindp,  demzufolge  jeder  Begriff  mit  sich  selbst 
einerlei  ist.  Die  nähere  mathematische  Bestimmtheit  der  logisdien 
Vcffstellung  hegt  nur  darin,  dase  an  die  Stelle  des  B^ri&  über- 
haupt derjenige  der  Grösse  und  anstatt  der  Eioerleiheit  die  Gleich- 
heit gesetzt  wird. 

In  einer  ähnlichen  Weise  werden  im  Gebiet  des  Sachlichen 
die  Grundwahrheiten  rein  logische  Bestandtheile  enthalten  müssen, 
imd  es  wird  beispielsweise  der  Satz,  dass  ein  Inbegriff  von  sach- 
lichen Eigenschaften  mit  sich  selbst  einerlei  sei,  den  erwähnten 
logischen  und  mathematischen  Axiomen  entsprechen.  In  der  That 
beruht  auch  auf  der  letzteren  Grundeinsicht  die  ganze  Zuversicht 
unseres  Seobachteos  und  Experimentirens.  Die  Stange  Sigellack, 
an  der  wir  durch  Beibnng  die  elektrische  Anziehung  von  Fi^ti^- 
blättchen  verursacht  haben,  hat  für  uns  nicht  die  Bedeutung  ünes 
Körpers,  der  nur  ein  einziges  Mal  als  dieses  bestimmte  Stück 
Materie  vorbanden  wäre,  sondern  gilt  uns  als  Inbegriff  von  Eigen- 
schaften, die  sich  überall  da  übereinstimmend  wiedeibolt  finden, 
wo  andere  Stücke  der  Materie  sich  als  eben  solcher  Körper  dar- 
stellen. Ohne  die  Erkennung  dessen,  was  im  aachUch  Gegen- 
ständlichen einerlei  ist,  würde  gar  keine  begriffliche  und  allgemeine 
Einsicht  von  dem  Walten  der  Natur  zu  Stande  kommen.  Jedes 
Etwas  ist  dasselbe,  gleichviel  in  welchem  Zusammenhange  oder  in 
welcher  besondem  Wiederholung  es  vorkommen  und  seine  Eigen- 
schaften bethätigen  mag.  In  dieser  Grundwahrheit  liegt  zum  Theil  die 
logische  Selbstverständlichkeit,  dass  jeder  Begriff  mit  sich  dasselbe 
ist,  zum  Theil  aber  auch  die  bestimmtere  sachliche  Vorstellung, 
dass  es  Gegenstände  giebt,  deren  Etgenachaften  und  Wirinmgsart 
eine  genaue  Wiederholung  desselben  Einerlei  ist,  obwohl  diese 
Gegenstände  nicht  der  Zahl  nach  dieselben  sind  und  daher  auch 
als  mehrere  gezählt  werden  müssen. 

Auch  berufen  wir  uns  in  unsem  Verallgemeinerungen  nicht 
auf  individuelle  und  einzige  Exemplare,  sondern  auf  das,  was  an 
begrifflich  aufnitassenden  und  wiederzuerkennenden  Eigenschaften 
durch  einen  andern  Körper  in  einer  auf  Dasselbe  hinauskommen- 
den Wiederholung  von  Neuem  gegeben  ist  AehnUch  verfahren 
aber  auch  der  Logiker  und  der  Mathematiker;  denn  ihre  Begrifie 
imd  Grössen  bieten  sich  auch  nicht  in  einer  einzigen  Gegenständ- 


lichkeit,  sondern  als  WiederholungeD  in  emem  verschiedeneii  Zu- 
sammenliaiige  dar.  Bs  muss  von  der  uebeneächlicheu  Verschieden* 
heit  der  Gestalten,  also  z.  B.  von  der  ZusainmenBetzimgeart  eines 
Begri&  oder  einer  Grösse  abgesehen  werden,  um  die  Wiederholung 
desselben  Begriffs  oder  das  Voriiandensein  derselben  Menge  fest- 
zustellen. Diese  Grösse  nun,  die  man  so  aufEass^  ist  die  gleiche, 
-wie  diejenige,  auf  die  man  anderwärts  tra^  und  in  der  Bäcksicht- 
nahme  auf  diesen  Umstand  besteht  die  thatsächliclie  Anwendung 
des  Onmdsatzee,  dass  jede  Grösse  sidi  selbst  gleich  sei  und  mithin 
auch  in  Terschiedenen  Gtestalten  an  die  Stelle  ihrer  selbst  gesetzt 
werden  könne. 

Allerdings  ist  bezUgUdi  der  rein  logischen  Frincipien  kein 
Grund  Torhanden,  mit  ausprachsroUen  scholastischen  Kunstans- 
drücken  einen  viel  versprechenden  und  wenig  haltenden  Schein  zu 
erregen.  Wie  hochgelehrt  nimmt  es  üch  nicht  aus,  wenn  die  heu- 
tigen Scholastiker  von  Identität  des  Identischen,  von  einem  obersten 
l(^ischen  Prindp  der  Identität,  des  Widerspruchs  und  des  ansge- 
BchloBsenen  Dritten  reden  und  dab^  natürlich  aach  nidit  ver- 
gessen, die  wichtigen,  im  schlechten  Schnllatein  stolzirenden,  aber 
volltönenden  Namen  jener  alle  Weisheit  bergenden  Hülsen  hinzu- 
zofttgent  Man  sollte  glauben,  dass  diese  von  dem  Stelzenwerk  der 
ahen  Logik  her  geretteten  Beste  Zaid>erstäbchen  des  Wissens  sein 
mUfisten,  wenn  man  sidit,  wie  das  hölzerne  Vorzeigen  derselben 
sdion  eine  Wirkung  üben  und  den  Schein  logischer  Belehrung 
hervoribringen  soll.  Prüft  man  dieses  Veriialten  näher,  so  findet 
man,  dass  keine  Ahnung  davon  vorhanden  ist^  in  welcher  Weise 
jene  Formeln  einen  praktischen  Sinn  und  eine  wirkliche  Anwen- 
dung erhalten. 

b.  Was  man  Identitatsprincip  nennt^  ist  nichts  weiter  als  der 
Satz,  dass  Etwas  ist,  was  es  ist  (A  ist  A).  Widerspruchsprincip 
heisst  dieselbe  grosse  Wahiiieit,  wenn  sie  die  Yemeinung  von 
Etwas  zum  Gegenstände  hat  Sie  lautet  alsdann:  Etwas  ist  nicht, 
was  es  nicht  ist;  oder:  Etwas  ist  nicht  seine  Yemeinung  (A  ist 
nicht  Nicht-A).  In  einer  dritten  Gestalt  bUht  sich  die  Weisheit 
des  Einerlei  noch  weiter  aa£  Sie  benennt  sidi  alsdann  Princip 
des  ausgeschloesenen  Dritten  und  lautet:  Zwischen  Etwas  und 
seiner  Verneinung  giebt  es  kein  Drittes  (Etwas  ist  entweder  A 
oder  Nicbt-A).  Wo  wir  das  Wort  Etwas  gesetzt  haben,  konnten 
wir  andi  sagen  ein  BegrifT  oder  ein  Satz.     Ein  Begriff  ist  mit 
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sich  eineriei;  —  dies  war  ja  Bchoo  die  rorher  beaatzte  Bede- 
wendung.  Wenn  wir  aber  sagen:  Ein  Satz  ist  entweder  wahr 
oder  falsch  und  es  giebt  dazwischen  kein  Drittes;  —  so  sprechen 
wir  auch  nichts  Anderes  aus  als  den  Sinn  der  dritten  Grcstalt  des 
Frindps  der  Eineileihei^  demzufolge  EStwas  immer  als  das  was  es 
bedeutet,  zu  nehmen  ist  und  eben  nicht  mit  seiner  Verneinung  das- 
selbe sein  kann. 

Die  wirkliche  Anwendung  dieser  Selbstveretändliclikeiten  be- 
ruht auf  der  Unterscheidung  dessen,  was  sich  hei  der  Vergleichnng 
mehr  oder  minder  zusammengesetzter  G«dankea-  und  Sachgebilde 
ab  dasselbe  und  als  nicht  dasselbe  herausstellt  Sebei  wird  von 
mancherlei  Verschiedenheiten  abgesehen,  und  die  Nacbweisungen 
der  Einerleiheit  haben  meist  die  Bedeutung,  dass  daneben  in  einer 
untergeordneten  Beziehung  an  dem  gedimkUchen  Oegenstande  oder 
wirklieben  Dinge  eben  auch  Unterschiede  besteben.  Die  unlogische 
Verworrenheit  eines  Hegel  verstieg  sich  aber  dazu,  das  Widerspiel 
des  Einerleibeitsgrundsatzes  zum  ungereimten  Gmndprincip  seiner 
Logoslehre  zu  machen.  Hienach  sollten  Etwas  und  sein  wider- 
sprechendes Gegentheil  Dasselbe  sein  oder,  mit  andern  Worten, 
Bejahung  und  Verneinung  in  Eins  zusammenfliessen.  Dieser 
blühende  Widerainn  erklärt  sich  einigermaassen,  wenn  mau  be- 
denkt, dass  die  gedankUche  Stumpfheit  seines  Urhebers  durch  den 
vorher  angedeuteten  umstand  getäuscht  werden  konnte,  demzufolge 
thatsächlidi  das  Einerlei  der  Begriffe  und  Wahiheiten  nur  durch 
eme  Absonderung  von  dem  Verschiedenen  erkannt  wird.  Auf  letztere 
Weise  finden  sich  Untersdiiede  und  Uebereinstimmungen  in  den 
Gegenständen  miteinander  verbunden,  und  wer  eine  phantastisch 
wüste  Verworrenheit  an  die  Stelle  der  Logik  setzt,  wird  dreist  be- 
haupten, die  Bestimmungen  und  ihre  widersprechenden  GegenUieile 
fänden  sich  in  der  Wirkhchkeit  einheitlich  beisammen.  Doch  bei 
diesem  Gipfel  der  Ungereimtheit  angelangt,  können  wir  auf  eine 
weitere  Kennzeichnung  der  unlogischen  MissTerständnisse  oder 
Mystificationen  verzichten. 

Es  ist  klar,  dass  die  Einerleisetzung  der  B^riffe  mit  sich 
selbst  nicht  im  Stande  ist,  zur  Entwicklung  von  zusammengesetzten 
Eiufflchten  zu  verhelfen.  Diese  UuJnichtbarkeit  jener  logischen 
Selbstverständlichkeiten  weist  ims  auf  andere  Einsichtsquellen  hin, 
die  ebenfalls  auf  Principien  zu  bringen  sind.  Li  der  That  stammen 
sowohl  die  rein  geduikUchen  als  die  sachlichen  Wahriieiten  aus 
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einer  zeriegenden  ond  zuBammensetzenden  Thätigkeit,  welche  be^ 
fWgt,  mit  den  Begiiffen  Yeräudenuige»  Toizunehmen.  Dae 
Ptincip  solcher  Veränderungen  ist  nun  der  Satz,  dass  jede  Biu- 
aicbt  vollständige  und  letzte  Gründe  hat.  Diese  Gründe  sind  die 
Bestandtheile,  anf  die  sie  zurückgeführt,  und  aus  deren  Verbindung 
ne  erzengt  wird.  Ist  äe  eiahLch,  so  ist  sie  selbst  ihr  letzter  Gnmdi, 
d.  h.  sie  ist  Axiom.  Ist  sie  aber  nicht  einfach,  so  kann  ihre  QtA- 
tang  nur  TöUig  gesichert  werden,  wenn  sich  ihre  BestaudÜieile 
und  die  Verbindungeart  der  letzteren  als  haltbar  erweisen.  Hie- 
nach  ist  es  der  verbindende  üebergang  von  einem  Begriff  zum 
andern,  wodurch  sich  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  entwickelt. 
Das  VerlüHtDiss  von  Grund  und  Folge  ist  hier  das  wesentliche 
Bindemittel,  und  ans  der  blossen  Eiuerleiheit  kommt  man  nur  da* 
durch  heraus,  dass  man  zu  Veränderungen  der  Begriffe  und  Dinge 
übergeht.  Nur  durch  ein  solches  Heraustreten  aus  dem  besonderen 
Begriff  wird  etwas  Neues  aufgedeckt,  und  das  Princip  der  Eiuer- 
leiheit hat  biebei  keine  andere  An^be,  als  die  Verwechselungen 
der  Begriffe  zu  verbUten. 

Was  man  von  früher  her  häufig  als  Satz  vom  zureichenden 
Grunde  bezeichnet  bat  und  was  in  seiner  metaphysisch  theils  un- 
klaren theils  falschen  Fassung  beseitigt  werden  mnssto,  ersetzt  sich 
in  unserem  System  durch  die  Hinweisung  auf  das  EVincap  von 
Grund  und  Folge.  Aus  Nichts  wird  Nichts,  —  ist  auch  ein 
logischer  Satz,  Jede  Einsicht  also,  welche  durch  ein  Zusammen- 
wirken von  logischen  oder  andern  Bestimmungen  gewonnen  werden 
soll,  muss  sich  auf  letzte  Voraiissetzungen  gründen.  Keine  Ver- 
änderung der  Begiilfe  darf  ohne  entsprechenden  Grund  eingeführt 
werden.  Entweder  bleibt  es  bei  der  Einerieiheit  mit  sich  selbst, 
oder  aber  es  treten  neue  Elemente  hinzu,  und  diese  sind  dann 
die  Gründe  der  in  dem  Bestand  der  Ericenntnise  vorgegangenen 
Veränderungen.  Man  sollte  daher  den  Grundsatz  der  Einerieiheit 
nienuds  von  demjenigen  der  logischen  Venlnderung  trennen.  Ein 
Begriff  bleibt,  was  er  ist,  wofern  mit  ihm  nicht  ein  anderer 
Begriff  vereinigt  wird.  Das  Fortscbreiten  einer  wissensdiaft- 
bchen  Entwicklung  beruht  hienach  auf  den  neueingeitfhrten  Be- 
standtbeilen  oder  Gründen,  durch  welche  die  Veränderungen  und 
Erweiterungen  der  Einsicht  bewirkt  werden.  Die  principiellen 
Selbetrerständlichkeiten  und  unzerlegbaren  Thatsachen  würden 
wenig  zu  bedeuten   haben,  wenn  sie  nicht  im  Stande  wären,  als 
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Theile  und  Glieder  des  Zusammenhaogs  fi-uchtbare  YerbindoDgen 
eiDzngehen  und  so  im  haltbareu  Sinne  des  Worts  als  letzte  Ghtinde 
ZQ  virken. 


Drittes  Gapitel. 
Vom  gedanklichen  Satse. 

1.  Wird  durch  die  Verbindung  eines  Begrifis  mit  einem  an- 
dern Etwas  über  die  Beziehung  beider  festgesetzt,  so  nennen  vir 
diese  Verbindung  einen  gedanUichen  Satz.  Der  eine  Begri£f  »ei 
z.  B.  der  des  recbtwinldigen  Dreiecks  und  der  andere  derjenige 
TOD  der  bekannten  quadratischen  Beziehung  zwischen  Katheten 
und  Hypotenuse,  so  wird  die  Setzung  der  Zosammengehöri^ceit 
beider  Begriffe  den  vollständigen  Inhalt  eines  gedanklichen  Satzes 
ergeben.  Die  alte  Logik  geht  nicht  vom  gedanklichen,  sondern  vom 
grammatischen  Satze  ans  und  nennt  den  letztem  in  ihrer  tedk- 
nificben  Sprache  Urtheil.  Das  letztere  ist  hienach  die  Beziehung 
fflnee  Prädicats  auf  ein  Snbject  oder,  deutsch  zu  reden,  einer  Aus- 
sage auf  einen  Gegenstand.  Audi  die  grammatische  Bindung, 
also  in  der  Sprache  der  Grammatiker  die  Copula  spielt,  wo  sie 
als  besonderes  Wörtchen  „ist"  hervortritt  oder,  wenn  auch  nur 
durch  sprachlich  unnatUrhchen  Zwang,  angebracht  werden  kann, 
eine  besondere  Rolle.  Dies  Alles  rührt  von  der  ungehörigen, 
aber  Jahrtausende  fortgeschleppten  Vermischung  der  Grammatik 
und  Logik  her.  Wer  das  Gedankliche  an  sich  selbst  in  scharfer 
Absonderung  er&sst,  hat  sich  um  die  ganz  zuläUigen  Formen  des 
sprachhchen  Ausdrucks  nicht  zu  ktimmem.  Ja  er  würde  einen 
logischen  Fehler  begehen,  wenn  er  die  Selbständigkmt  der  ge- 
dankhchen  Beziehungen  von  solchen  Yeriiältnissen  abhängig 
machte,  die  nur  sprachUche,  aber  nicht  logische  Gesetze  darstellen. 
Aus  diesem  Grunde  verlassen  wir  auch  die  herkömmhche  Zwitter- 
behandlung der  Sache  und  setzen  an  die  Stelle  eines  Bastards  von 
Grammatik  und  Logik  die  reine  G^estaltung  des  aasschlieselich  Ge- 
danklichen. 

Der  Ausdruck  tFrtheil  ist  aber  noch  in  einer  andern  Be- 
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Ziehung  verwerflich;  denn  er  erregt  den  Schein,  als  wenn  eine  be- 
sondere prüfende  Yerstandesüihigkeit  bei  der  Setzung  einer  Begrifk- 
Terbindnng  sofort  im  Spiele  sein  milsste.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall,  da  auch  die  rein  thatsächlichen  VerknUpjtingeD  in  ihrer 
nackten  Auffossung  schon  als  gedankliche  Sätze  gelten  müssen, 
und  da  das,  was  die  überlieferte  Logik  Urtheilen  nennt,  eben  auch 
nichts  weiter  als  eine  Angabe  der  äusseriichen  Verbindung  von 
Begriffen  oder  Dingen  zu  sein  braucht  Dem  Geist  der  Sprache 
ist  es  aber  gemäss,  eigentliche  Urtheile  von  blossen  Thatsachen  zu 
unterscheiden,  and  so  empfiehlt  es  sich  denn  auch  aus  diesem 
Ghimde,  in  der  Logik  das  Setzen  einer  Beziehung  von  zwei  Be- 
griffen eben  ein&cb  einen  Satz  zu  nennen,  and  bei  diesem  Satz 
nicht  an  eine  grammatische  Einkleidung,  sondern  unmittelbar  an 
eine  Verknüpfung  Yon  Vorstellungen  zu  denken.  Hiemit  werden 
wir  auch  zugleich  das  schwankende  Reden  von  der  Copula  und 
ihrer  Bedeutung  los;  denn  die  grammatische  Copula  ist  nunmehr 
das  gleichgültigste  Ding  von  der  Welt  An  die  Stelle  der  ver- 
schwommenen Gredanken  Über  die  grammatische  Beziehungsart  tritt 
die  klare  Einsicht  dass  es  unmittelbar  auf  die  Yerbindungsart  der 
Begriffe  ankomme.  Da  diese  Yerbindungsart  sehr  verschieden  sein 
kann,  so  entsprechen  derselben  nachweisbare  Bindebegriffe  oder, 
wenn  man  an  den  alten  Ausdruck  anknüpfen  will,  gedankliche 
Copolative,  deren  Kennzeichnung  das  Wesen  der  manmchfidtigen 
Satzgattnngen  verdeutlichen  wird. 

Die  einfachste  Art,  zwei  Begriffe  aufeinander  zu  beziehen,  ist 
ihre  Einerlei-  oder  Yerschiedensetzung.  Etwas  ist  dasselbe  mit 
Etwas;  oder:  Etwas  ist  mit  Etwas  nicht  dasselbe;  —  diese  beiden 
Sätze  enthalten  keinen  andern  Binde-  oder  Trennungsbegriff,  als 
den  der  Einerleiheit  und  Nicht-E^erleiheit  Die  Begriffe  von  Be- 
jahung und  Verneinung,  die  hier  im  gedankUchen  Satze  zum  ersten 
Mal  auftreten,  sind  als  absolute  Einfachheiten  keiner  weitem  Zu- 
räckführung  auf  andere  Vorstellungen  fähig  oder  bedürftig.  Die 
Eintheilung  der  Sätze  (Urtheile)  in  bejahende  und  verneinende  mnss 
Übrigens  an  die  Spitze  treten,  da  jede  andere  Unterscheidung  spe- 
deller  aiisiällt  und  keine  Beschränkong  des  Gesichtspunkts  auf 
blosse  Einerleiheit  gestattet 

2.  Erst  wenn  man  das  ins  Auge  &8st,  was  die  Logik  den 
Um&ng  der  Begriffe  nennt,  ergiebt  sich  der  Unterschied  der  all- 
gemeinen und  derjenigen  Sätze,  in  denen  die  Beziehmiig  nur  theil- 
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weiBe  aufgeetellt  werden  kami.  Vater  dem  Umfang  eines  B^rifb 
versteht  man  die  besondera  Begriffe,  die  durdi  Hinznfligimg  neuer 
Begriffebestandtheile  entstebee.  So  wird  der  Umüang  des  B^;ri& 
Kegelschnitt  tod  den  besondwn  Gestaltungen  gebildet,  die  sich  er- 
geben, weoD  man  die  Unterschiede  der  Lagen  ^er  einen  K^el 
schueidendeQ  Ebene  in  ihren  «genthUmlichen  Verhältnissen  aofiasst 
Die  Ellipse,  die  Pacabel  d.  dgl.  gehären  also  zur  Ic^nisch  soge- 
nannten Splülre  des  B^ri&  Kegelschnitt  Das  Letzte,  vozu  man 
in  der  Dähem  Bestimmimg  des  Umiangs  der  Begriffe  gelangt,  sind 
individnelle  Gegenstände  oder  Dinge.  Ein  der  Grösse  und  Lage 
nach  im  Raome  individuell  bestimmter  Kreis  g^<»t  daher  neben 
allen  andern  gedachten  oder  wirklichen  Kreisen  zum  Umlang  des 
allgemeinen  Begrifk  Kreis  und  ebenfalls,  um  an  unser  Beispiel  zu  er- 
innem,  zum  Umiang  des  noch  allgemeineren  Begriffe  Kegelschnitt 
Im  Bereich  der  sachlich  ToUständigen  Wirklichkeiten  werden  die 
dnzelnen  Dinge  als  letzte  Ausläufer  ganzer  Reihen  von  nähavn 
Bestimmungen  und  Zusanmiensetzungen  allgemeine  Elemente  an- 
zusehensein.  Bei  der  Einzelheit  angelangt,  haben  wir  also  fUr  sie  k^en 
weiteren  Um£uig  mehr  abzustecken.  Indessen  wäre  es  dennoch 
voreilig,  das,  was  man  gewöhnlich  ein  Individuum  oder  Exemplar 
nennt,  in  jeder  Beziehung  als  vöUige  und  absolute  Einzelheit  zu 
betrachten.  In  jeder  Beziehung  ein  Einzelnes  ist  nur  das,  was 
nach  Ort  und  Zeit,  also  einem  Aogenbhck  entsprechend,  vollständig 
bestimmt  ist  Das  Individuum  prägt  sich  aber  verschiedentlich  aus 
und  bildet  demgemäss  in  Beziehung  zu  der  Gtesammtheit  der  Ab-  - 
änderuugen,  die  au  ihm  vorgehen,  doch  noch  eine  Allgemeinheit 
Alle  die  Elemente,  aus  denen  es  zusammengesetzt  ist^  können  sich 
in  ihrem  allgemeinen  Wirken  mannich&ltig  bethätigen  und  ver- 
binden, so  dass  also  die  Zu^itzung  zur  absoluten  Einzelheit  nur 
in  einem  augenbhcklichen  Zustande,  aber  nicht  in  der  dinglichen 
Absonderung  selbst  zu  suchen  ist  Die  äusserste  Grenze  der  Be- 
s<mdetheit  ist  hiemit  angegeben;  der  enüegenste  Ausgangspunkt 
der  Al^meinheit  liegt  aber  da,  wo  eine  wedtere  Zerlegung  der 
Begriffe  oder  dingUchen  Bestandtheile  nicht  mehr  möglich  ist 
Hienai^  ist  der  Inhalt  der-  B^riffe,  der  nichts  weiter  als  die 
Summe  ihrer  Bestandtheile  bedeutet,  um  so  einfacher,  je  grösser 
Aeac  noch  zugängliche  Um&ng  sidi  gestaltet,  und  um  so  mehr  zu- 
sanimengeeetzt,  als  die  Sphäre  der  noch  möglichen  besondem  Be- 
stimmungen sich  verengt  hat  Die  absolut  einfochen  Begriffe  haben 
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mar  sich  seH>Bt  nnd  keine  eigentliche  Bestandthöle  zum  Inhalt  Die 
absoluten  Einzelheiten  aber  dnd  dae  Endergebniss  aller  Zosammen- 
setsnng  und  mitbin  am  inhaltmchsten,  aber  ohne  irgend  weldien 
B^rifibnm&ng. 

Nach  Maassgabe  des  Um&ngs  des  Begriffe,  von  dem  etwas 
dorcfa  eioen  Satz,  d.  b.  durch  die  Yerbindang  mit  einem  zweiten 
Begriff  festgestellt  wird,  ist  auch  der  Satz  tod  grösserer  oder  ge- 
ringerer Allgemeinbeit,  So  ist,  imi  das  oben  gebrauchte  Beispiel 
festzuhalten,  die  Pjrthagoreisohe  Eigenschaft  des  rechtwinkligen 
Z^reiechs  nur  ein  besonderer  Fall  der  bekannten  allgemeineren  Be- 
ziehnng  zwischen  den  Seiten  und  einem  Winkel  jedes  beliebigen 
Dreiecks.  Das,  was  man  die  erweiterte  Pjrthagoreische  Beziehung 
nennt,  trägt  wissenschaftlich  weiter,  als  der  besondere  Fall.  Die 
nxifassendere  Allgemeinheit  ist  ein  Ziel  der  Wissenschaft.  Von  der 
scholastischen  Logik  wird  aber  die  Allgemeinheit  nicht  im  Giegen- 
satz  zu  andffln,  weniger  weittragenden  Allgemeinheiten,  sondern 
nur  der  Zahl  nach  als  dae,  was  von  allen  relativen  Einzelheiten 
gQt,  also  äussffl^  unvollkommen  au^etasst  Herkömmlich  unter- 
scheidet  man  zwischen  allgemeinen  Urtheilen  (alle  A  änd  B)  und 
theilweisen  Urtheilen  (einige  A  sind  B).  Hiezu  kommt  noch  die 
ünbebolfenheit,  den  als  theilweise  gültig  hingestellten  Satz  so  zu 
nehmen,  als  wäre  darin  die  bestimmte  Vorstellung  niedei^legt, 
daes  etwas  nur  von  Einigem  und  nicht  von  Allem  gelte.  Ueber 
den  AasscbloBS  der  Ällgememheit  weiss  man  aber  in  der  Regel 
nichts,  und  der  als  theilweise  gültig  erkannte  Satz  kann  daher 
auch  allgemein  sein. 

Der  sprachliche  Ausdruck  verleitet  hier  auch  unsere  heutigen 
scholastischen  Logiker  zu  argen  üngenauigkeiten,  nnd  die  Fehler 
der  gemeinen  Lehri)üGhflr  der  Logik  würden  geringer  sein,  wenn 
das  Wörtchen  „einige"  nidit  fast  regelmässig  dazu  verleitet  hätte, 
dabei  an  den  Theil  mit  Ausschluss  des  Ganzen  zu  denken.  Der 
theilweise  gültige  Satz  (irgendwelche  A  sind  fi)  bedeutet  nun  aber 
nichts  weiter,  als  dass  man  logisch  nicht  weiss,  ob  er  sacUich  all- 
gemttn  gültig  sei.  Denkt  mau  au  die  Feststellung  der  Eigen- 
schaften der  Dinge  durch  vereinzelte  Erfahrungen  an  vetschiedenen 
LidiTidnen  oder  Exemplaren,  so  begreift  man,  dass  hier  die  theil- 
weise Erkenntniss  regelmässig  die  Vorstufe  einer  aUgemeinen  Be- 
jahung oder  Verneinung  sein  soll.  Auch  sonst  haben  die  theil- 
weisen Sätee  in  der  logischen  TJnbeetimmtbeit  ihres  Sinnes  nur  den 
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Charakter  einer  Voriänfigkeit  imd  müssen  sicli  in  Fonuulinmgen 
von  irgendeiner  Stufe  der  Allgemeinheit  verwaadehi  lassen. 
Alles,  was  mithin  von  dem 'hier  einschlagenden  Stück  Scholastik 
Ulmg  hleibt  oder  viehnehr  dasselbe  in  besserer  Fassung  ersetzt,  ist 
die  ünterscheidmig  der  Allgemeinheit  und  der  besondem  fMe. 

3.  Die  scholastische  Lehre  von  den  ürtheilsformen  enthält 
ebensowenig  Brauchbares,  wie  die  eigenthche  SjUogistik.  In  beiden 
Abtheilungen  der  hölzernen  Aristotelischen  Logik  herrscht  nämlidi 
eine  ziemhf^  gleiche  Unfruchtbarkeit  Wir  können  nns  daher  mit 
der  Erinnerung  begnügen,  dass  die  Sätze  entweder  blähend  oder 
verneinend,  allgemein  oder  unbestimmt  nur  auf  den  Tbeil  bezogen, 
ein&ch  behauptend  oder  aber  eine  Möglichkeit  oder  Nothwendig- 
keit  ausdruckend  anafallen  werden.  Hiezn  konmit  noch  die  Unter- 
scheidung der  tmhedingten  Sätze  Ton  deqjenigen,  welche  die 
Folge  einer  Bedingung  feststellen.  Zu  letzteren  gesellt  man  auch 
gewShnUdi  die  erschöpfend  eintheilenden  Sätze,  durch  welche  nicht 
nur  die  MögUchkeiten  umiaset,  sondern  auch  die  Ausschhessung 
der  besondem  f^e  durch  die  Setzung  eines  einzigen  Falles  mit- 
gedacht wird. 

Der  Satz  der  Möglichkeit  (A  kann  B  sein)  und  deijenige  der 
Nothwendigkeit  (A  mnss  B  sein)  stehen  der  einfachen  Behauptung 
oder  bloB  thatsächlichen  Begrifbrerbindung  (A  ist  B)  gegenüber. 
Es  handelt  eich  also  nur  um  die  Abwesenheit  oder  das  ausdrück- 
liche Vorhandensein  einer  Nothwendigkeits-  oder  MögUchkeitsbe- 
ziehnng.  Der  bedingte  Satz  (wenn  A  ist,  so  ist  B)  bat  bei  dem 
Wegfall  jedes  G^edankens  an  eine  Bedingung  den  ein&chen  d.  h. 
in  diesem  Falle  den  unbedingten  Satz  (A  ist  B)  zum  Gegenstück. 
Der  erschöpfend  eintheilende  Satz  (A  ist  entweder  B  oder  C  oder 
u.  s.  w.)  entliält  Theilgedanken,  die  sowohl  zur  Möglichkeit  und 
Nothwendigkeit  als  auch  zur  Bedingtheit  eine  Beziehung  haben, 
obwohl  man  ihn  gemeiniglich  ohne  Bedenken  der  bedingten  Satz- 
form zugesellt  Es  hegt  in  ihm  nämlich  die  Mö^chkeit,  dass  der 
emgetheüte  Begriff  sich  zu  mehreren  andern  bestimme,  ferner  die 
Nothwendigkeit,  dass  dieser  Begriff  wenn  er  das  Eine  ist,  nicht 
auch  etwas  von  dem  Andern  sein  könne. 

Die  ttpptg  wuchernde  Kunstwörtererzeugung  der  Logiker  hat 
die  Unterschiede  der  Sätze  nach  Bejahung  und  Verneinung  ihre 
Qnahtät,  diejenigen  nach  Allgemeinheit  und  Besonderheit  ihre 
Quantität,  die  auf  die  Möghchkeit  und  Zubehör  beztiglidien  ihre 
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Modalität  und  endlich  die  TerbiDdiingsart  der  Begriffe  nach  Be- 
dingtheit und  Eintheilnng  ihre  Belation  genannt  Wollten  wir 
jedoch  mit  solchen  geschichtUchen,  wenn  auch  flir  die  scholastische 
Gegenwart  noch  stark  gttltigen  Emmerungen  fortfahren,  so  würde 
das  Stroh  der  TOroehm  klingenden  und  nichtsnutzigen  Benennungen 
kein  Ende  nehmen.  Allerdings  lassen  sich  Bücher,  wie  Kants 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  nicht  gänzlich  Tereteheo,  &lls  der  Leser 
sich  nicht  die  Pein  auferlegt,  ein  ganzes  Stück  vom  Biistzeuge  der 
Sdiolastik  an  jeder  Edce  mit  Namen  kennen  zu  lernen.  Kehr  als 
Namen  wird  er  natürlich  nidit  einernten,  und  die  ganze  Voraus- 
Setzung,  dass  Jemand,  der  die  Scholastik  verachtet,  jenem  oder 
einem  ähnlichen  Werk  ein  eingehendes  Studium  widmen  sollte, 
wird  immer  hinfälliger.  Ich  für  mein  Theil  kann  unter  den  beu- 
tigen Umständen  die  derartig  angewandte  Zeit  nur  für  weggeworfen 
eraditen. 

4.  Zu  einem  Satz  den  entgegengesetzten  bilden,  oder  aber  ihn 
umkehren,  —  das  sind  bemerbenswerthe  Hauptkünste  der  herkömm- 
lichen Lc^;ik.  Schade  nm:,  dass  audL  biebei  nicht  Alles  genau  in 
Ordnung  ist  TJm  zunächst  die  .weniger  zur  Kritik  Anlass  geben- 
den Vorstellungen  von  der  Entgegensetzung  zu  erledigen,  so  er- 
giebt  die  einziehe  Verneinung  eines  Satzes,  d.  b.  der  Ausspruch, 
dass  er  nicht  gelte,  das,  was  man  sein  widersprechendes  (contra- 
dictonsches)  Glegentheil  nennt  Bei  einer  solchen  widersprechen- 
den Entgegensetzung  giebt  es  zwischen  beiden  Sätzen  kein 
Drittes;  denn  dies  Uegt  im  Begriff  der  einfachen  Verndnung,  und 
es  ist  ja  gleichgültig,  ob  man  bei  der  Verneinung  eines  Begriffii 
einen  vereinzelten  Begriff  oder  den  Inhalt  eines  ganzen  Satzes 
denkt  Schon  das  Princip  des  ausgeschlossenen  Dritten,  dem- 
Eufolge  entweder  A  oder  Nicbt-A  zu  setzen  w^,  erledigte  die 
Sache;  denn  unter  A  ist  jeder  gedankliebe  Inhalt,  also  nicht 
blos  ein  vereinzelter  Begriff,  sondern  ancb  jeglicher  Satz  zu  denken. 
Eine  andere  Art  der  Entgegensetzung  ist  die  zwischen  der 
allgemeinen  Gültigkeit  und  der  allgemeinen  Ungültigkeit  wozwischen 
noch  der  Fall  einer  blos  theilweise  vorhandenen  Gültigkeit  Platz 
hat  Die  Gegenüberstellung  der  Sätze:  Alle  A  sind  B;  und:  Kein 
A  ist  B,  —  lässt  die  mittlere  MögUdikeit  offen,  dass  es  irgend 
welche  A  giebt,  die  B  sind;  denn  dies  muss  sein,  wenn  die  gegen- 
übergestellten Sätze  beide  unrichtig  sind.  In  einer  solchen  Art 
von  Entgegensetzung  bezieht  sich  die  Verneinung  nicht  auf  den 
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gatazea  Inhalt  des  Satzes  adüeditweg,  sondern  bestmtmt  sich  speciell 
dadurch,  dass  sie  die  bejahende  AUganwinheit  in  ihr  (sogenannteti 
conträres)  Qegentheil  verwandelt  Die  Weisheit  tou  der  Unter- 
scheidung der  contradictorischen  and  der  conträren  Entgegensetzong 
fruchtet  aber  auch  nur  wenig ;  denn  sie  beseitigt  bei  denen,  welche 
zur  Yerwoirenbeit  neigen,  noch  keineswegs  die  Verwechslung  einer 
sachlichen  Entgegensetzung  der  Kräfte  mit  der  rein  logischoi 
Oegenüberstellung  der  Behauptungen.  Diejenigen  Naturen  aber, 
welche  die  Terwiming  nicht  heben,  werden  zu  solchen  thörichten 
Untennischungen  nach  der  Manier  der  Hegeischen  Logoslebre 
anch  ohnedies  nicht  gelangen.  Sachliche  Contraste  aber,  wie  Hdl 
und  Dunliel,  also  die  Verschiedenheit  in  der  An-  und  Abwesenheit 
von  licht,  werden  ebensowenig  wie  gegensätzliche  Eräflespannungeai 
oder  überhaupt  irgend  welche  Arten  dee  sachlidien  Widerstreits 
in  Ge&br  gerathen,  von  einem  klaren  Denken  mit  logischen  Ent- 
gegensetzungen Torwediselt  und  so  in  der  allgemeinen  NeheBiaftig- 
keit  einer  Vorstellung  vom  Gegensätzhchen  durcheinandergewürfelt 
zu  werden. 

Jede  Entgegensetzung  (Antithese),  die  zum  Ausgangspunkt 
einer  Nachweisung  der  Wahrheit  des  einen  Satzes  durch  die  Un- 
wahrheit des  andern  gemacht  wird,  muss  eine  widersprechende  sein 
und  mithin  ein  Drittes  ausschhessen.  Die  Kantischen  Antithesen 
in  Bezug  auf  die  räumliche  Beschränktheit  oder  Unbeschiünktheit 
dw  Dinge  sind  aber  nicht  gehörig  als  Ic^scJii  widersprechende  ge- 
dacht, eondem  von  vornherein  in  einer  solchen  Weise  zweideutig, 
dass  die  Einföhruog  von  etwas  Drittem  den  geduldigen  Adepten  der 
übenünmlichen  Weisheit  nicht  Überraschen  kann.  Nun  können 
und  müssen  allerdings  in  der  besondem  und  sachlichen  Anwendung 
die  gegenseitigen  Ausschhessungen  der  Sätze  noch  eine  andere 
Giestalt  annehmen,  als  die  des  hlos  logischen  Widerspruchs.  Aber 
es  muss  alsdann  auch  streng  nachgewiesen  werden,  wie  unter  der 
besondem  Voraussetzung  des  gegebenen  Falles  das  Eine  das  Andere 
ausschliesse,  ohne  dass  dazwischen  ein  Drittes  möghch  bleibt.  So 
muss  in  Bücksicht  auf  eine  unbeschränkt  klein  anzunehmende 
Zeitdauer  ein  Funkt  entweder  an  seinem  Orte  geblieben  oder  an 
andere  Oerter  gelangt  sein.  Zwischen  der  dauernden  Gregenwart 
au  demselben  Orte  und  der  Ortsveränderung,  also  zwischen  Buhe 
und  Bewegung,  giebt  es  hienach  kein  Drittes.  Diese  Einsicht  er- 
giebt  sich  aber  durchaus  nicht  aus  blos  formaler  Logik,    da   die 
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letztCTe  mit  ihrem  I^cdp  vom  aaBgesdilosseneii  Dritten  nichte 
veiter  als  den  Begriff  dw  eioiacheii  YemeiiiQiig  umschreibt  und 
daher  über  bestimmte  gedankhche  oder  sachlitdie  ünTereinbarkeiteD 
gar  nidits  lehrt.  Die  besondere  Erkenntnifis,  dass  sich  zwei  Begriffe 
oder  Sätze  wider^irechend  anasdilieseen,  und  mitluD  die  Kom- 
aeichniing  des  sachlich  ÜOTereinbaren  beruht  auf  gegenständ- 
lichen Einsichten,  ohne  welche  die  rein  logischen  Formen  vöUig 
unfrnchtbar  bleiben  müssten.  Bewegt  man  sich  mm  aber  mit  irgend 
wdchen  Darlegungen  auf  dem  Boden  der  besondem  Ei^enntniss, 
so  kann  die  Berafung  aof  logische  Grnmdgestalten  in  der  Aus- 
schUeesung  der  Möglichkeiten  nicht  mehr  genUgen,  sondern  es  muss 
die  dem  grade  fraglichen  Fall  inwohuende  Oesetzmässigkeit  des 
sachlichen  Denkens  zur  Geltung  gebracht  werden.  Bei  allen  Ent- 
gegensetzungen  sehe  man  also  darauf  was  sie  noch  ausser  d^ 
logischen  Form  enthalten  und  achte  namentlich  auf  die  Bestimmung 
de^enigen  Begrifis,  innerhalb  dessen  die  ihn  erschöpfende  Entgegen- 
setzung statthaben  soll. 

5.  Einen  Satz  umkehren  heisst  einen  andern  Satz  anfetellen, 
in  welchen  der  zweite  Begriff  zum  ersten,  und  der  erste  zum 
zweiten  geworden,  die  YerbindungsaTt  aber  genau  dieselbe  oder 
wenigstens  eine  ähnliche  geblieben  ist  Der  Satz:  Aist  mit  B  das- 
selbe, —  liefwt  sofort  die  einfache  ohne  jede  Veriindenmg  vor 
sich  gehende  TJmkehmng,  dass  B  mit  A  dasselbe  ist.  GewöhnU(^ 
sagt  man  in  der  heikömmlicben  Logik,  die  Umkebrung  bestehe 
darin,  den  Snbjectbegriff  zum  Frädicatbegriff  nnd  den  Frädicatbe- 
griff  zum  Sub}ectl>egriff  zu  machen  und  zuzusehen,  welches  neue 
Uitheil  sich  auf  diese  Weise  ergebe.  Nun  ist  aber  die  Einerlei- 
setzung zweier  Begriffe  oder  Grössen  ein  sehr  deutliches  Beispiel 
daiÜr,  dass  fUr  den  gedanklichen  Satz  ein  der  Gh^mmatik  abge- 
borgter Unterschied  von  Subject  und  Prä,dicat  nur  störend  herbei- 
gezogen werden  kann  und  auch  übrigens  nicht  zum  logischen  Ge- 
halt der  Sache  geh&t.  Bei  einer  Gleichung  reden  wir  nicht  von 
Subjectseite  und  Prädicatseite ,  und  bei  einer  Begriflfeeinerleiheit 
oder  dem  G^entheil  davon  ist  es  ebenfalls  nicht  angebracht,  den 
beiden  vei^Uchenen  Begriffen  besondere  Bollen  als  Subject  oder 
Prädicat  znzutheilen.  üebertiaupt  werden  wir  die  Beziehung  zweier 
Begriffe  aufeinander  nur  dann  wahrhaft  togisch  denken,  wenn  wir 
ihr  Yeiiiältuiss  durch  ii^nd  einen  Bindebegriff  d.  h.  in  ii^end 
oner  YeriNndnngsart  vorstellen   und  dabei  nichts  weiter  als   die 
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Beihenfolge  unterscheiden.  Einer  der  Begriffe  wd  im  Denken 
der  erste  Ausgangspunkt  sein;  aber  ihn  Subjectbeghff  zu  nennen, 
wäre  eine  ODgehÖnge,  ja  den  sachlichen  Gehalt  fälschende  Herab- 
lassung  zu  ausschhesslidi  grammatiBcheu,  am  richtigen  Orte  nütz- 
lichen, aber  in  der  allgemeinen  Logik  übel  angebraditen  Tor- 
steUungsarten.  Wer  die  besondere  logische  Ver&seung  der  Sprache 
darzulegen  hat,  moss  sich  mit  jenen  Gmndfonnen  des  gramma- 
tischen  Satzes  sicherlich  befassen;  aber  die  Behandlung  der  Be- 
griffe an  sich  selbst  bat  vor  keinem  Abweg  so  sehr  auf  der  Hut 
zu  sein,  als  ror  der  überlieferten,  last  auf  jeder  Seite  der  Lo^ 
sichtbaren  Einmischung  grammatischer  Gesichtepunkte.  Grade  weil 
diese  verwirrende  Gewohnheit  die  herrschende  ist,  haben  wir  fast 
bei  jedem  erheblichen  Schritt  von  Keuem  nöthig,  den  Boden  fäi 
den  selbständigen  Gang  des  Gedankens  von  grammatiBchem  Schutt 
zu  säubern. 

Gh%le  wo  die  Umkebrung  wissenschaftlicher  Sätze  wesentlich 
ist,  lehii;  die  logische  Umkehrung  nichts  ZulängUches  oder  fährt 
in  ihrer  zweideutigen,  ja  herkömmhch  sogar  falschen  Fassung  zu 
Irrthümem.  Unser  altes  Beispiel  vom  Pythagoreischen  Satze  ist 
auch  hier  für  Bichtiges  und  Falsches  wiederum  lehrreich.  Be- 
kanntlich gilt  jener  Satz  auch  in  der  Umkehrung  ganz  allgemein, 
d.  h.  jedes  Dreieck,  bei  dem  die  quadratische  Beziehung  zutrifft, 
ist  ein  rechtwinkhges.  Dies  muss  geometrisch  nadigewiesen  wer- 
den; denn  aus  blosser  Logik  folgt  weit  weniger.  Man  kann  zwar 
den  Satz:  Alle  A  sind  B,  dahin  umkehren:  L-gend  welche  B  sind 
A.  Ob  es  aber  nur  einige  B  oder  ob  es  alle  B  seien,  die  A 
sind,  bleibt  logisch  unbestimmt  Hienach  lehrt  die  rein  logische 
Betraditung  der  Satzform  über  die  Umkehrbai^eit  des  Ausspruchs 
der  Pythagoreischen  Eigenschaft  nichts  weiter,  als  doss  ii^nd- 
wetcbe  solcher  Dreiecke,  bei  denen  sich  die  bekannte  quadratiBche 
Beziehung  der  Seiten  oder,  mit  andern  Worten,  die  Pythagoreische 
Eigenschaft  findet,  rechtwinklig  Bind.  Sie  lehrt  aber  nicht,  dass 
alle  solche  Dreiecke  es  sind.  Ihr  Ei^ebniss  ist  hienach  dürftig  und 
überdies  praktisch  unbrauchbar.  Denn  wo  man  die  umkehrbare 
Gegenseitigkeit  der  Beziehungen  festzustellen  hat,  wird  man  die 
Sache  an  sich  selbst  in  ihrer  vollständigen  Bestimmtheit  und  nicht 
die  blosse  Satzform  untersuchen. 

Was  wir  hier  vöUig  genau  vorgeführt  haben,  erscheint  in  der 
überiieferten  logischen  Darstellung  in  einer  Weise,  die  nicht  etwa 


blos  zweideutig  ist,  aondem  gradezu  auf  etwas  Falsches  hinleitet 
Die  Umkehning  des  aUgemeineo  Urtheils  lautet  in  der  herkömm- 
licheu  BezeichnuDgsait:  Einige  B  siod  A.  Bei  dem  Ausdruck 
„Einige"  denkt  nun  Jeder  und  zwar  zu  allererst  Deijenige,  der 
dieses  Wort  als  logischer  Schriftsteller  gebraucht,  an  eine  nur  theil- 
-weise  Geltung  des  Ausspruchs  und  zwar  in  dem  Sinne,  dasB  nicht 
alle  B  gemeint  sein  können.  In  der  That  folgt  aber  eine  solche 
Verneinung  der  Allgemeinheit  gar  nicht  ans  der  logischen  Um- 
kehrung, sondern  einerseits  die  Einsicht,  dass  wenigstens  einige,  — 
und  andererseits,  dass  möglicherweise  alle  B  in  dem  Falle  smd,  A 
KU  sein.  Die  richtig  verstandene  Ix>gik  mag  etwas  sehr  Unzuläng- 
liches und  Unpraktisches,  aber  sie  kann  nichts  Falsches  ergeben. 
Das  Zwitterding  von  Logik  und  Grammatik  aber,  welches  dem 
lernenden  scholastisch  aufgenöthigt  wird,  ist  so  oberflächhch  und 
von  so  grobem  Faden,  dass  es  nicht  einmal  medkt,  mit  velcheu 
Wortgebrecblidikeiten  es  den  Mangel  einer  genauen  Bechenschait 
über  die  Begriffe  ausfüllt  Würden  die  logischen  Regeln  der  frag- 
lichen Art  witUich  angewendet,  so  müssten  sich  längst  die  ergötz- 
Uchsten  Fehler,  also  beispielsweise  die  Vorstellung  ergeben  haben, 
dass  jeder  mathematische,  also  etwa  der  Pythagoreische  Satz  nur 
tbeilweise  umkehrbar  wäre,  womit  es  denn  als  schönstens  ausge- 
macht gelten  müsste,  dass  nur  einige  von  den  DreieoJcen  mit  der 
bekannten  quadratischen  Seitenbeziehung  zu  den  reditwinkligen 
gehörten. 

6.  Der  eben  gekennzeichnete  Zustand  der  überheferten  Logik 
macht  es  auch  begreiflidi,  dase  eine  Einsicht  in  den  Erkenntniss- 
grund,  vermöge  dessen  die  Umkehningen  und  sonstigen  Folgerungen 
gewonnen  vrerden,  bisher  nicht  vorhanden  war.  Wesentlich  ist  es 
die  sogenannte  logische  Quantität,  d.  h.  die  Beziehung  auf  Alle 
oder  auf  Einige,  wodurch  Mannichfaltigkeit  in  die  Behandlung  der 
Sätze  gebracht  wird.  Nun  geht  man  in  dieser  Hinsicht  von  dem 
sicherlich  selbstverBtändlicheu  Grundsatz  aus,  dass  etwas,  was  von 
Allen,  auch  von  Einigen  gelte.  Es  heisst  dies  in  der  Logik  ungefähr 
dasselbe  sagen,  was  der  Mathematiker  für  sein  Gebiet  mit  dem 
Axiom  ausdrückt,  demzufolge  das  Ganze  grösser  ist  als  der  TbeiL 
Sehen  wir  indessen  von  der  unfruchtbaren  Herausbebung  gemeinster 
Selbstverständlichkeiten  ab,  und  machen  wir  ans  ohne  Weiteres 
deutlich,  wie  die  Nachweisung  von  dem  Et^ebniss  der  Umkehrung 
eines  allgemein  bejahenden  Satzes  rein  begtifßich,  d.  b.  ohne  Kück- 

.,. . ......  ^A>ogIe 


sieht  xat  grammatische  Emkleidungen,  beschafft  werden  könne.  Dea> 
Satz  ^e  A  nnd  B"  bedeutet,  dass  die  Begriffe  A  und  B  zuön- 
aader  in  einem  VerhähnisB  stehen,  vermöge  dessen  ein  B^riff  vor- 
handen ist,  in  velchem  beide  enthalten  sind.  Man  kann  sich  hie- 
nach  au  jedem  A  ein  B  angebracht  denken.  Fragt  man  sich  nun 
aber,  ob  hiemit  auch  aji  jedem  B  ein  A  angebracht  sei,  so  muas 
man  sich  sagen,  dass  eine  solche  Verbindung  eines  B  mit  einem 
A  eben  nur  so  oft  gesetzt  ist,  als  man  die  Verbrndong  des  A  mit 
dem  B  gesetzt  hat.  Als  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Begri&- 
bestandtheile  ist  nämlich  die  eine  Verlnndangsart  ebensogut  eine 
Verbindung  überhaupt  als  die  andere  Verbindungsart  Der  B^riff 
B  ist  ein  Bestandtheü  in  dem  vereinigten  Begri&gebilde;  aber 
ebensogut  ist  es  auch  A,  und  wenn  man  den  GesanuntbegtifF  als 
ein  B  mit  einer  näheren  Bestimmung  aoffasst,  so  kann  man  eben 
auch  die  betreffenden  fi  als  mit  A  verbunden  dadurch  bezeichnen, 
dass  man  sagt,  diese  B  seien  A.  Nun  ist  aber  gar  nichts  in  Rück- 
sicht auf  die  Erschöpfung  des  Begriffe  B  gegeben  gewesen.  Es 
ist  daher  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  ausser  den  B, 
welche  mit  A  zusammenhängen,  noch  andere  B  voriiajiden  seien. 
Der  unmittelbare  Schloss  aus  dem  gegebenen  Satze  liefert  also 
keine  allgemeine,  sondern  nur  die  unbestimmt«  ümkehrung,  dass 
eine  Anzahl  B  die  Eigenschaft  bat,  A  zu  sein. 

Wir  haben  das  Nachweisnngsscbema  fiir  die  logische  üm- 
kehrung eines  allgemein  bejahenden  Satzes  nur  näher  dargelegt,  um 
den  Erkenotnissgrund  derartiger  Folgerungen  sichtbar  zu  machen. 
Id  der  That  spielt  die  anschauliche  Vorstellung  einer  Vielheit  oder 
Anzahl  hiebei  eine  wichtige  Bolle.  Ohne  sie  würde  die  blosse  Er- 
kennung  von  Eiuerleiheiten  im  übrigens  Unterschiedenen  nichta 
helfen.  TJeberdies  lässt  sich  auch  davon,  dasa  zwei  Begriffe  in 
einem  Begri&gebilde  oder  Gegenstände  vereinigt  sind,  keine  deut- 
liche Vorstellung  gewinnen,  wenn  nicht  ein  riiumlicbes  Zeichen 
ihrer  Zusammengehörigkeit  dem  Gedankt  einen  selbständigen  und 
von  der  Sprache  unabhängigen  Ausdruck  giebt  In  jedem  Beispiel, 
dessen  man  sich  bei  den  Darlegungen  bedient,  ist  das  unumgäng- 
liche Sdiema,  wenn  auch  unerkannt,  eingeschlossen.  Wir  können 
daher  behaupten,  dass  die  zur  reinen  logischen  Erkenntniss  uuent- 
behrUche  Schematik  sidi  in  demselben  Bereich  von  Voratellungen 
bewegt,  in  welchem  auch  die  mathematische  Behandlung  der  Zahlen 
heimisch  ist    Hiemit  enthüllt  sich  die  Grundlage,  auf  welcher  alle 
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logiBchen  Folgenuigeii  ruheD,  die  über  die  unmittelbare  Seteung 
des  Einerlei  als  einerlei  und  des  Ünterechiedenen  ab  nnterschiedeo 
hinauareichen.  Diese  Grundkge  ist,  wie  man  sieht,  dieselbe,  wie 
auf  den  höchsten  AbstractiQnsstnfen  der  Mathematik.  Das  Ericenneu 
der  logischen  Beziehungen  der  Begriffe  rücksichtlicb  ihres  Umfuigs 
oder  ihrer  äussetüchen  Yerbindungsart  ist  im  weitesten  Sinne  des 
Worts  mathematisdier  Art;  denn  wir  müssen  nns  die  Begri&rer- 
hältnisse  in  der  filr  sie  einzig  geeigneten  Gestalt  entwerfen,  und 
diese  Gestalt  entliält  nidits  Anderes  als  die  at^esonderteD  Umrisse 
alles  gegenständlidi  Denkbaren.  Die  Setzung  von  Einheiten  sowie 
die  NebenordnoDg  derselben  in  einem  Gesanuntgelalde  ist  hier  nie* 
mals  zu  entbehren.  Ein  Mehr  oder  Weniger  als  dies  ist  aber  auch 
nicht  bei  der  B^ründong  der  VeriiältniBse  und  Eigenschaften  der 
Zahlen  oder  für  die  gesammte  Grundlegung  der  Arithmetik  im 
%»iele.  Wir  haben  daher  ein  volles  Hecht,  von  einer  Gemeinsam* 
keit  in  den  Ableitungen  der  logischen  und  dw  allgemeinsten  mathe- 
matischea  Wahrheiten  zu  reden.  Hiemit  ist  zugleich  die  bisherige 
felsche  Heinung  widerlegt,  ab  wann  der  Gebrauch  des  Frincips 
der  Einerleiheit  das  die  logischen  Einsichten  Hervorbringende 
wäre.  Wir  bedürfeu  in  der  Logik  ebenso  wie  in  der  Mathematik 
eines  Frincips  der  Veränderung  der  Begri%,  vermöge  dessen  wir 
aus  dem  blossen  Einerlei  und  der  nackten  Wiederholung  des  Ge- 
gebenen heraustreten  und  zur  HinzufUgung  neuer  Yorstellungsbe- 
stuidthdJe  gelangen. 

um  der  gewöhnlichen,  nur  ausnahmsw^se  nicht  unpraktischen 
Umkehmogsregeln  willen  würde  es  sich  nicht  gelohnt  haben,  dem 
Ursprung  rein  logisdier  Folgerungen  und  dem  zugehöiigen  Schema- 
tismus nachzuforschen.  Wohl  aber  ist  es  nützlich,  bei  dem  be- 
stimmteren sachhchen  Denken,  in  welchem  ja  auch  den  logisch 
DOthwendigen  Verhältnissen  der  Begriffe  mitentsprochen  wird,  ein 
deatlicbes  Bevnsstsein  davon  zu  haben,  dass  man  völlig  streng  jer- 
täiai,  wenn  man  sich  das  Vorkommende  in  abgezogenen  Scbemateu 
gegenständlich  macht  Man  ist  alsdann  sicher,  ein  Decken 
leteter  Instanz  erreicht  zu  haben  und  keine  höheren  Verfahruogs- 
arten  über  der  eignen  sozusagen  logomathiscben  voraussetzen  zu 
müssen. 

7.  Einer  der  wenigen  f^e,  in  denen  die  vrissenschaftUcbe 
Erörterung  sich  auf  rein  logische  Einsichten  beruft,  lässt  sich  a«l 
die  Utnkehrbarkeitsregel  för  den  allgemein  ausgesprochenen  gedank- 
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lieben  Satz  zuriickf[ifareD.  Sehr  häufig  mmmt  man  die  Wahrheit 
iii  Bezug,  daas  sich  auB  der  WirkuDg  nicht  auf  eine  bestimmte 
Ursache  sdiliessen  lasse.  Wenn  iian  auch  die  Anfuhnuig  eines 
solchen  allgemeinen  SachTerhalts  trotz  seines  logischen  Charakters 
nicht  aus  der  eigentlichen  Logik  zu  stammen  hraucht,  sondern  auf 
einer  unmittelbaren,  innerhalb  der  besondem  Wissenschaft  vollzt^eneo 
Aussonderung  beruhen  kann,  so  gewinnt  man  doch  die  allgemeinste 
Begründung  da&  nur  durch  die  Untersuchung  der  gedankhchen 
Satzform;  also  des  logischen  Begri&TerbäJtnisses  selbst  Hiebei 
zeigt  sich  denn  auch,  dass  Ursache  und  Wirinmg  bereits  sachlich 
inhaltreichere  Begriffe  sind,  die  durch  die  allgemeineren  von  Grund 
und  Folge  ersetzt  werden  können.  Etwas,  was  allgemein  als  Folge 
gegeben  ist,  lässt  keinen  Bnckschluss  darauf  zu,  dass  der  bestimmte 
Grund,  an  den  es  sich  stets  geknüpft  hat,  audi  in  einem  besondem 
Falle  wirklidi  aU  zugehöriger  Grund  vorUege.  Die  logische  Ein- 
kleidung lautet  nämUch :  Allemal  wenn  A  ist,  so  ist  auch  B.  Die 
logisch  zulässige  Umkehrung  ei^ebt  nichts  weiter  als  den  Satz: 
Eine  Anzahl  Male,  wenn  B  ist,  wird  auch  A  sein.  Man  weiss 
eben  rein  logisch  nicht,  wie  das  Yerhältniss  sachlich  beschaffen  ist, 
also  ob  B  blos  als  Folge  von  A  oder  auch  unabhängig  davon  vor- 
kommt. Es  könnten  mitbin  noch  mehr  B  vorbanden  sein,  die  gar 
nichts  mit  der  Voraussetzung  A  zu  schaffen  hätten.  Beispielsweise 
ist  die  Ausdehnung  der  Körper  am  häufigsten  eine  Folge  der 
Wärme;  aber  sie  kann  auch  andere,  äusserlicb  mechanische  Ur- 
sachen haben.  Wo  eine  Yeiänderong  mehr  als  eine  Ursache  haben 
kann,  darf  aus  dem  Umstände,  dass  die  Veränderung  thateächlich 
vorliegt,  nicht  auf  eine  einzige  bestinmite  Ursache  geschlossen 
werden.  Die  ohne  Weiteres  umkehrbaren  Verhältnisse  von  Grund 
und  Folge  sind  bienach  in  der  Naturwissenschaft,  ebenso  wie  in 
der  Mathematik  die  umkehrbaren  Lehrsätze,  besonders  nachzu- 
weisen. Die  Logik  lehrt  nur  die  Unzulänglichkeit  des  allgemein 
bejahenden  Satzes,  ein  bestimmtes  Wissen  von  der  nur  tbeilweisen 
oder  aber  allgemeinen  Gültigkeit  des  umgekehrten  Begiifibveibält- 
nisses  zu  liefern.  Zwei  Möglichkeiten  bleiben  nämhch  stets  offen-, 
entweder  wird  nur  einigemal  oder  aber  allemal,  wenn  B  ist,  auch 
A  sein. 

Man  kann  den  bedingten  Satz  „wenn  A  ist,  so  ist  B"  auch 
ein&ch  dahin  ausdrücken,  dass  A  Grund  zu  B  seL  Hiebei  sehen 
wir  von  einer  Anzahl  der  Male  ganz  ab  und  beziehen  die  Begriffe 
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kurzweg  als  solche  aufeiDander.  UmfangBrerhaltnisse  sind  alsdann 
nur  ^e  Angelegenheit  zweiter  Ordnimg.  Die  Möglichkeit  der 
eben  angedenteten  Behandlung  der  Begriffe  macht  nns  mit  zwei 
ArtfiD  der  Sätze  bekannt,  von  deren  wesenthchem  ünterechied  die 
bisherige  Logik  keine  Kenntniss  gehabt  hat  Der  Bindebegriff  in 
einem  Satze  kann  nämlich  lauten:  ,48t  Gattung";  oder  auch:  „ist 
Art";  so  dass  wir  also  sagen  werden:  ,3  ist  Ghittung  zu  A";  oder 
^  ist  Art  zu  B".  Ja  man  wird  sich  auch  ähnlidi  so  ansdräcken 
kÖDuen:  der  Begriff  B  ist  ein  allgemeinerer  oder  dem  üm&ng 
nach  weiterer  als  der  Begriff  A,  und  umgekehrt  Das  WesenÜiche 
hiebei  wird  immer  sein,  dass  zwei  Begriffe  nach  ihrem  gegenseitigen 
Umfangsverhältniss,  ja  man  könnte  sagen  nach  Maassgabe  der  Ein- 
schachtelbariieit  des  einen  in  den  andern,  aufeinander  bezogen 
werden.  Der  gedankhche  Satz,  der  eben  in  dieeer  Art  Verbindung 
der  beiden  Begriäe  besteht,  spricht  alsdann  nichts  weiter  aus,  als 
eben  jene  Einsicht  in  ihr  ümfangsverbältniss.  Man  kann  £es 
auch  dahin  ausdrücken,  dass  der  speäellere  Begriff  unter  den  all- 
gemeineren untergeordnet  oder,  wie  man  es  kunstnüissig  nennt, 
snbsnmirt  werde.  Diesen  Subsnmtions^ltzen,  welche  besonders 
Gattungs-  und  Arti[>eziehungen  und  mithin  Classificationen  zum 
Ausdruck  bringen,  stehen  diqenigen  Sätze  gegenüber,  in  denen 
der  Bindebegriff  nicht  das  Umfengs-  oder  GattungsverfiältnißH, 
sondern  die  Yoistellung  einer  solchen  Verbindung  ist,  vermöge  deren 
das  grade  Gegentheil  jener  Begrifisschachtetung  stattfindet  und  dem- 
gemäss  aus  dem  einen  Begriff  {^zhch  herausgetreten  und  zu  einem 
andern,  sich  an  ihn  anknüpfenden  Ubei^egangen  wird.  Das  Ver- 
hfiltnifls  von  Gnmd  und  Folge  wird  hier  das  haupt^ichlichste  sein, 
welches  im  Gegensatz  zu  den  Gkittungs-  und  ArtreriialtniBBen  her- 
Torg^oben  werden  muss.  "Will  man  einmal  hier  Air  den  Satz  das 
in  diesem  Zusammenhang  passende  "Wort  Urtheü  brauchen,  so 
kann  man  sagen,  dass  den  Gattongsurtheilen  die  Urtheile  des  Gmndea 
oder  der  Ursache  als  Hauptgestalt  gegenüberstehen.  Dieser  Unter- 
sdüed  ist  überdies  von  grosser  Wichtigkeit  &a  die  logische  Einsicht 
in  die  Ver&ssung  der  Wissenschaft  Hier  hatten  wir  aber  nur 
die  zwei  Hauptgestalten  der  Sätze  kenntlich  zu  machen. 

Man  begreift  hienach,  dase  die  von  der  Grammatik  nnab- 
häogig  gemachte  Lehre  von  einem  Copulativ  oder  Bindebegriff 
der  SddSssel  zur  sachlichen  Einsicht  in  die  mannichialtigen  Ver- 
btndungsarten   zweier   Begriöe   und   mithin    in   die  Hauptveizwei- 
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gnngen  der  gedankliclien  Satzgelnlde  sein  moSB.  Hätten  wir  hier 
die  sacblidien  Beziehungen,  welche  in  den  Sätzen  ihren  Änsdnidc 
fiaden  sollen,  weiter  za  verfolgen,  so  würde  sich  zeigen,  dass  sich 
die  GnindveriiältDisse  alles  Gedanklidien  und  aller  Wiridichkeit 
in  den  Btudebegriffen  widerspiegeln.  Jeder  Zusammenhang,  in  dem 
ii^odwelcbe  Gredanken  odw  Dinge  stehen,  muss  sich  auf  ent- 
sprechende Begriffe  bringen  lassen,  und  diese  Begriffe  werden  auch 
Copulative  zn  Sätzen  Uefern  können.  Auf  letzte  und  höclute  Aus- 
gangsbegrifüe  dieser  Art  tnUen  wir  bo^ts,  indem  wir  die  Gattungen 
und  die  Yerhältnisse  von  Qrund  nnd  Folge  als  schematiscbe  Haupt- 
beäehungen  hervorhoben.  Wenn  wir  das  System  der  Begriffe  im 
HinblicJc  auf  die  Beschaffenheit  der  Welt  und  alles  gedanklichen 
oder  sachlichen  Seins  entwerfen,  werden  wir  sc^ar  die  höchste  Ein- 
heit aller  Beziehungen  darzulegen  tmd  in  dem  Yerhältniss  vm 
Grund  und  Folge  etwas  nachzuweisen  haben,  was  sich  auch  in 
dem  Sein  der  Gattungen  bethätigL  An  dieser  Stolle  genügte  es 
aber,  das  Wesen  von  dem  hervortreten  zu  lassen,  wodurch  sich 
die  Verbindungsarten  zweier  Begriffe  unterscheiden. 


Viertes  Capitel. 
Tom    SchlnsBe. 

1.  Die  Verbindung  von  zwei  gedanklichen  Sätzen  zu  einem 
dritten  Satze  ist  ein  Schluss.  Da  jeder  der  beiden  Sätze  eine  Ver- 
bindung von  zwei  Begriffen  durch  einen  Bindebegriff  ist,  so  muas 
in  den  beiden  Salzen  ein  gemeinschaftlicher  Begriff  vorhanden, 
und  ausserdem  müssen  die  beiden  Bindebegriffe  so  geartet  sein, 
dass  sie  auch  für  den  Schlusssatz  einen  entsprechenden  Bindebe- 
griff ergeben  können.  Der  Schluss  oder,  wie  der  alte  griechische 
Sunstausdruck  lautet,  der  Syllogismus  ist  hienach  eine  Beziehung 
von  zwei  Begriffen  auf  einen  dritten  Begriff  Wenn  A  auf  B  und 
C  eben&lls  auf  B  so  bezogen  werden,  dass  aus  den  zwei  Begii&- 
verhindimgen  AB  und  BC  ane  dritte  AC  hervorgeht,  so  ist  ebwi 
diese  Vermittlung  eines  Schlusssatzes  durch  zwei  eingeschobene 
Sätze  oder,  wie  man  es  auch  ausdrücken  kann,  diese  Beziehung 
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nreier  AiiBsenbegnffe  durch  einen  eingeachaltoten  ACtt^begriff  das 
Wesen  des  schliessendeii  VerfahrenB.  Der  mittlere  B^riff  steht  hiebei 
mit  den  andern  auf  gleicher  Linie  und  ist  daher  nicht  mit  dem 
zu  Terwechseln,  was  vir  Bindebegri£F  oder  CopulatiT  genannt  haben. 
In  jedem  Schlüsse  figuiiren  daher  drei  Haoptb^rilfe  und  zwei 
Copulative.  Auch  ist  es  gl^cbgültig,  ob  man  den  Syllogismus  als 
die  Verbindung  von  zwei  gedanklichen  Sätzen  oder  als  diejenige 
Ton  drei  gegenständlidien  Hauptbegriffen  ansieht  Zu  verwerfen 
ist  hier  wiederum  nur  die,  übrigens  die  Sache  noch  erschwerende 
Anlehnung  an  grammatische  Sätze  und  deren  Form,  —  ein  änsserster 
FeUgrifi^  vor  dem  sidi  sogar  Aristoteles  gehütet  hat,  und  der  erst 
seit  dem  Mittelalter  zur  herrscboiden  Kegel  gemacht  wurde.  Wenn 
wir  vom  Satee  reden,  so  kann  dies  kein  tCssverständniss  eizengen; 
denn  wir  manen  auch  da,  wo  wir  es  nicht  ausdrücklich  hinzu- 
fügen ,  den  gedanklichen  Satz  d.  h.  die  Verbindung  zweier  Begriffe 
durch  ji^end  eine  Art  von  Bindebegriff^  und  wir  stellen  uns  dem- 
g^uäsa  die  Zeichen  beider  Begriffe  ohne  Weiteres  nebeneinander 
vor,  indem  wir  den  Zwischenraum  zwischen  beiden  in  G^edauken 
durch  das  Ck>pulativ  ausfüllen. 

Um  die  platten  und  albernen  Beispiele  unwissensdiaMcher 
Art,  mit  denen  man  gewöhnlich  den  Syllogismus  erläutert,  gänz- 
lich zu  vermeiden,  und  um  zu^eich  an  einem  besondeni  Ffdl 
sichtbar  zu  madieu,  welche  Rolle  der  Schloss  im  wissenschaftlichen 
Zusammenhange  spielt,  nehmen  wir  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
&x  eine  Veranschaulichung  von  sachhch  bedeutender  Art  in  An- 
spruch. Die  Störungen  d.  h.  die  leichten  Abänderungen  der  regel- 
mässigen Planetenbahnen  rühren  stets  von  Gravitationswiricungen 
her,  die  noch  ausser  dem  Verhältniss  des  grade  fraglichen  Planeten 
zur  Sonne  vorhanden  sind.  Ist  also  irgend  eine  Störung  festge- 
stellt, so  wird  sie  auf  die  Gravitation  zu  andern  planetarischen 
Massen  zurückzuführen  sein.  Gesetzt  non,  man  habe  allen  bekannten 
EüuwirkuDgen  in  einem  besondem  Fall  Bechnnng  getragen,  und 
es  bleibe  eine  noch  unerklärte  Störung  der  Bahn  übrig,  so  wird 
man  diese  Thatsache  auf  eine  unbekannte  planetarische  Masse  des 
Sonnengebiets  zurückführen  oder,  mit  andern  Worten,  auf  das  Da- 
sein eines  noch  nicht  beobachteten  Planeten  schliessen.  Dieser 
Sdiluss,  wie  er  wirklich  bezüglidi  des  Neptun  gemacht  worden  ist, 
hat  in  logischer  Hinsicht  gar  nidtts  Besonderes  an  sich.  Er  ist 
gBotz  eönfach  die  Bethätigung  einer  allgemeinen  Wahrheit  an  einem 
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besondern  FalL  Wollen  inr  Um  Bchnlmäasig  anseinanderiegeti,  so 
haben  wir  zunächst  als  allgemeinere  Fiiunisse  oder  sc^namiten 
ObeiBatz  das  Glesetz,  demzufolge  jede  Stönmg  die  gravitiiende  Ein- 
wirkung fremder  Massen  zum  Grunde  hat.  Hiezu  gesellt  nch  die 
speciellere  Prämisse  oder  der  sogenannte  Untersatz,  dass  im  be- 
sondern Fall  eine  Störung  vorliegt,  die  nicht  auf  bekannte  kos- 
mische Körper  zu  verrechnen  ist  Es  ergebt  sich  hieraus  als 
SchluBssatz,  dasB  diese  Störung  die  Toraassetzung  eines  noch  un- 
bekannten "Weltkörpeis  nothwendig  mache.  Auch  wenn  wir  von 
der  gedanklichen  Satzform  absehen  und  die  drei  in  Frage  kommen- 
den Begriffe  anmittelbar  nebeneinander  stellen  wollen,  so  hat 
dies  keine  Schwierigkeit  Ausserordentliche  Masseneinwirkungen, 
in  den  Bahnen  vorkommende  Störungen,  eine  im  besoudem  Fall 
festgestellte,  auf  die  brannten  Massen  nicht  zurttckßlhrbare  Störung, 
—  dies  sind  der  Beihe  nach  und  in  richtiger  Stellung  die  drei 
Begriffe,  in  denen  die  Beziehung  des  ersten  und  dritten  zum 
zweiten  den  Schloss  ermöglicht  um  jedoch  seihst  den  Pedanten 
jeglichen  Grund  zur  Einwendung  zu  nehmen,  wollen  wir  es  auch 
an  der  herkömmlichen  Einkleidung  nicht  fehlen  lassen.  Alle  uner- 
klärten Störungen  sind  die  Folge  unbekannter  Massenemwirkungen. 
Im  besondern  Fall  ist  eine  solche  Störung  festgestellt;  also 
ist  diese  Störung  die  Folge  der  Einwirkung  einer  mibekannten 
Masse. 

2.  Man  unterscheide  sorgfölüg  zwischen  dem,  was  in  der  Er- 
kennteiss  durch  den  Schluss  selbst  und  dem,  was  durch  den  In- 
halt der  vorausgeschickten  Sätee,  namentlich  aber  des  Obetsatzes, 
verti«ten  wird.  In  dem  vorher  aufgeführten  Beispiel  ist  es  sicht- 
bar genug  die  Unterordnung  des  beeondem  Falles  unter  das  all- 
gemeine Gesetz,  wodurch  eine  neue  Einsicht  gewonnen  vrird.  Die 
Tragweite  dieser  Einsidit  beruht  aber  nicht  auf  dem  Scbliessen  an 
sich  selbst,  sondem  auf  dem  gegebenen  Inhalt  des  das  Gesetz  aus- 
sprechenden Obersatzes.  Die  schliessende  Vermittlung  besteht  da- 
her hier  in  nichts  weiter,  als  in  der  Bethätigung  des  allgemeinen 
Gedankens  an  einem  entsprechenden  besondern  Fall,  und  zwar 
setzt  sie  nodi  die  Unterordnung  des  besondern  Falles  unter  den 
liGttelbegriff  als  g^eben  voraus.  Die  Ueberleitung  des  Denkens 
von  einem  Begriff  zum  andern  durch  Einschiebong  eines  dritten 
Begriffe  ist  hienach  die  einzige  Vemchtung,  welche  bei  dem 
ScfaUessen   in  Frage  kommt    Sie  ist  ein  wirklicher  Bestandtheil 


und  Dicht  etwa  ein  Verkünstelung^asatz  des  natUrlicIieii  Ge- 
danken ganges.  Nor  zerlegt  man  sich  meistens  den  Vorgang  nicht 
aasdrücklich  nach  dem  logischen  Schema  und  findet  sich  noch 
-weniger  versncht,  ihm  die  heikämmUch  scholasUsche  Einkleidung 
zu  geben. 

Wie  das  wissenschafÜidie  Denken  sich  durch  Mittelbegrifie 
hinbewege,  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  den  Schluss  in  solchen 
Gestalten  untersuchen ,  die  der  Scholastik  fremdgehheben,  aber 
grade  darum  die  wichtigeren  Gestaltungen  sind.  Die  Sätze,  dass 
A  einerlei  mit  B,  und  C  ebenfalls  eiueilei  mit  B  ist,  ergeben  den 
Schluss  auf  die  Einerleiheit  von  A  und  C.  In  Worten  drückt 
sich  dies  sehr  einfach  aus:  Wenn  zwei  Begriffe  mit  einem  dritten 
dasselbe  oder,  wie  der  Kunstaasdruck  lautet,  identisch  sind,  so 
sind  sie  auch  imtereinander  identisch.  Ein  besonderer  Fall  dieses 
logischen  Yeriiältnisses  ist  der  mathematische  Grundsatz,  dass 
zwei  Grössen,  welche  einer  dritten  gleich  sind,  es  aach  unterein- 
ander sein  müssen.  Die  dritte  Grösse  ist  hier  der  Mtttelbegriff, 
auf  welchen  die  beiden  andern  durch  den  Bindebegriff  der  Gleich- 
heit bezogen  werden.  Erinnert  man  sich  nim,  wie  der  mathe- 
matische Gedankengang  in  Gleichungen  fortschreitet ,  so  sieht 
man  ein,  dass  die  schliessende  Vermittlung,  so  einlach  und  in- 
haltsann sie  an  ddi  selbst  auch  ist,  doch  zu  den  wesentlichen 
VeriaiüpftmgBarten  der  Gedankenbestandtheile  gehört.  Allerdings 
bringt  sie  keine  neue  gegenständliche  Wahrheit  hervor;  aber 
wohl  vertritt  sie  Überall  eine  allgemeine  Gnmdbeziehung,  ver- 
möge deren  Gredanken  und  Dinge  zueinander  in  Verhältnisa 
stehen. 

Becht  deutlich  wird  die  Bolle  des  Schliessens,  wenn  wir  uns 
noch  einen  Schritt  weiter  von  der  herkömmlicheu  Sdiotastik  ent- 
fernen und  Gestaltungen  wie  die  folgende  ins  Auge  fassen. 
A  Iningt  B  mit  sich  and  B  bringt  C  mit  sich;  also  bringt  A 
auch  C  mit  rach.  Hier  kann  das  Mitsichbringen  ein  Veriiältniss 
von  Grand  and  Folge  oder  Ursache  and  Wirkung  oder  übeAaupt 
eine  beliebige  Art,  sei  es  der  gedanklichen  Setzung  oder  der  sach- 
lichen Verknüpfung,  zu  bedeuten  haben.  Sobald  mau  nun  ein- 
sieht, dass  die  beiden  Fälle  des  Copulativs  sich  in  einem  Bindebe- 
griff Zusammenfassen  lassen,  der  von  A  zu  G  Überleitet,  so  bat  man 
stets  einen  Schluss.  Der  Grund  des  Grundes  ist  andi  der  Grund 
der  Folge;  die  Ursache  der  Ursache   ist  auch  die  Ursadie  der 
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WiriniDg;  —  diese  aUgemeiaen  YorstelluDgen  aiiid  die  gnindsätz- 
licheu  Selbstrerständlichkeiteu,  von  denen  derartige  Schlüsse  bei 
der  Anwendung  auf  bestimmte  BegrifFe  ausgehen.  Hiemit  ist  aber 
auch  klar,  dass  im  Schlosse  wiridich  gewisse  allgemeine  Einsichten 
zu  den  gegebenen  Sätzen  hinzukomineD  und  so  eine  Veränderung 
des  Wissens  herrorbringen.  Man  kann  im  Saisonnement  eben 
nur  schrittweise  d.  h.  durch  MittelbegrifEe  und  sich  aneinauder- 
knüpfende  Sätze  weiterkommen,  und  man  bedarf  zur  Ermöglic^nng 
dieser  Verbindungsart  der  einzelnen  Gheder  offenbar  Zweierlei. 
Erstens  muss  man  die  Doppelbeziehung  auf  den  Mittelbegriff 
als  eine  einheitliche  unmittelbare  Beziehung  yorstellen,  und 
zweitens  bedarf  man,  um  die  einheithche  Beziehung  wiiklich  zd 
erhalten,  eines  weiteren  Gedankens,  durch  welchen  die  beiden  Co- 
pulative  als  durch  einen  einzigen  Bindebegriff  ersetzbar  erkannt 
werden. 

3.  Denken  wir  uns  drei  Begriffe  1,  2,  3  so  beschaffen,  dass 
1  allgemeiner  oder,  was  dasselbe  heisst,  au  üm&ng  grösser  ist  als 
2,  und  2  wiederum  allgemeiner  als  3,  so  dass  also  der  vom  ge- 
ringem ümlang  immer  dem  vom  grossem  Um&ug  untergeordnet 
ist,  so  haben  wir  den  Stoff  zu  einem  Schluss,  welchen  man  den 
der  bltffisen  Umßugsbeziehungen  oder  der  Eiuschachtelung  nennen 
könnte.  Das  Allgemeinere  zu  einem  Allgemeinen  ist  auch  das 
Allgemeine  zum  Besondem;  —  dies  wäre  ein  schematiBcher  Aus- 
druck fUr  den  Kern  solcher  reinen  Subsumtionsschlüsse.  Die 
drei  Begriffe  Organismus,  thierisches  Wesen  und  Mensch  stehen  in 
dem  fraghchen  Stufenverhältniss  der  Allgemeinheit  Will  man  ein 
mathematisches  Beispiel,  so  bilden  die  Begriffe  der  ebenen  Figur, 
Aes  von  parallden  Seiten  eingeschlossenen  Vierecks  und  des  Becht- 
«cks  eine  solche  Keihe,  in  welcher  sich  ein  allgemeiner  Begriff 
durch  Hinzufügungen  neuer  Bestandtheile  näher  bestimmt  Er- 
schlossen kann  hier  natürHch  nichts  weiter  werden,  als  dass  aus 
den  beiden  Verhältnissen  des  Umiangs,  die  gegeben  sind,  auch  ein 
drittes  Yerhältniss  zwischen  den  Aussenbegriffen  folgt  Ginge  man 
statt  vom  ümfimg  in  der  umgekehrte»  Richtung  Tom  Inhalt  der 
Begtiäe  aus,  so  würde  gegeben  sein,  dass  der  Begriff  3  deo 
Begriff  2,  und  wiederum  der  Begriff  2  den  Begriff  1  als  Bestand- 
theil  enthält;  und  es  würde  geschlossen  werden,  dass  demgemäss 
auch  unmittelbar  der  Begriff  3  den  Begriff  1  als  Bestandtheil 
enthalten  müsse.    Der  Bestandtheil  des  Bestandtheile  ist  auch  «u 
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Beetandtheil  des  Gregenstandes ;  —  dies  wäre  die  al^emeioe 
formel,  auf  welche  sich  der  umgekehrte  Gredankengang  bringen 
liesse. 

Wenn  der  Mathematiker  weisa,  dass  A  gröBser  ab  B  und 
viedenim  B  grösser  als  C  ist,  so  weise  er  auch  und  zwar  durdi 
ogeDtlicheo  Schloss,  dass  A  grösser  ist  als  C.  So  unsdteinbar  der- 
artige gedankliche  Hei^änge  aach  sein  mögen,  so  sind  sie  doch 
nicht  za  entbehren,  and  man  sieht  hieraus  von  Neaem,  wie  das 
Schliessen  in  mannichfaltigen  AnwendnngBgestalten  eine  praktiscjie 
Eolle  spielt.  Natürhch  werden  wir  uns  ohne  besondere  Aufinerk- 
samkeit  anf  die  Form  des  Schlusses  und  daher  anscbeineod  ohne 
Weiteres  bewosst,  dass  die  Begrif&veriiältnisse  »ch  grade  so  und 
nicht  anders  vorfinden.  Uns  erscheint  der  üebergang  vom  Mittel- 
boreo  zum  Unnüttetbareo  so  einfach,  dass  wir  ihn  meist  nicht  be- 
achten und  uns  auch  wohl  über  sein  Vorhandensein  hinwegsetzen. 
Letztere  ^I^oschnng  beruht  besondere  darauf,  dase  der  Haapttheil 
der  jedesmal  in  das  Spiel  gebrachten  Eineicbt  mit  dem  Schlüsse 
an  sich  selbst  gar  nichts  zu  schafTen  hat  Ejs  ist  oft  so  schwierig, 
one  sachliche  Feststellung  der  Begrifisverhältnisse  zu  beschaffen, 
dass  dieser  bereits  gegebenen  Feststellaog  gegenüber  das  blosse 
Schliessen  in  den  Hintergrund  tritt  und  za  einer  vergleichungs- 
miae  verschwindenden  Bedeutung  herabsinkt  Ueberdies  sind  in 
solchen  Fällen,  wo  es  sich  um  leicht  zu^ngliche  üm&ngsbeziehuu- 
gen  bandelt,  die  Schlossei^bnisse  oft  so  nebenBächlich,  dass  man 
sie  als  stillschweigende  Selbstverständlichkeitea  gar  nicht  ausdrück- 
lich hervorhebt  Seispiele,  wie  das  vorher  beigebrachte  mathema- 
tische, lehren  entschieden  genug,  wie  wenig  ee  lohnt,  allerlei  Be- 
griffaverhältoisee,  die  ohne  Weiteres  bei  jeder  vorkommenden 
Gelegenheit  mitgedacht  werden,  noch  beeonders  auszuzeichnen. 
Ganz  besonders  mues  diese  verhältoissmässige  Gleichgültigkeit  in 
einem  Gebiet  platzgreifen,  wo  die  Bereicherung  der  Gikenntniss  am 
aogenscbeinlidisten  von  dem  Stoff  der  Sätze  abhängt,  und  wo 
daher  der  Gedanke,  dass  die  Syllogismen  das  Weseotlichete  ver- 
richteten, gar  nicht  aufkommen  kann. 

4.  Wie  wir  zwei  ArtfiD  von  Sätzen,  nämlich  solche  über 
Gattnngs-  und  Artverhältniase  und  solche  über  Beziehungen  des 
Ghvndfls  und  der  Folge  unterschieden  haben,  so  müssen  wir  auch 
die  ScUiisse  aus  demselben  G^eslcbtspunkt  eintlieilen.  Das  Maaas- 
gebende  wird  hiebei  die  Gestalt  des  Schlusssatzes  sein ;  denn  in  den 
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gegebenen  Sätzen  oder  sogenannten  Prämissen  kann  eine  Mischung 
Terachiedenartiger  Bindebegriffe  statthaben.  A  ist  der  Grund  von 
B  und  B  detjenige  Ton  C,  also  auch  Ä  omnittelbar  der  von  C; 
—  dieser  SchlusB  hat,  wie  man  sieht,  sowohl  im  Ober-  als  Unter- 
satz dasselbe,  die  ganze  Art  kennzeichnende  Ck>pnlatiT.  Es  ist  dies 
aber  nicht  nötbig,  wie  uns  unser  in  diesem  Capitel  zuerst  vorge- 
führtes Beispiel  tod  dem  Grunde  der  planetarischeo  Störungen 
zeigt  Ueberiiaupt  aber  wird  jede  Anwendung  eines  Nataif;esetzes 
auf  einen  besondem  Fall  einen  Obersatz  eingehen,  der  dieses  Ge- 
setz uud  mitiün  ein  Verhältniss  dee  Grandes  und  der  Folge  dar- 
stellt, während  der  Untersatz  nor  die  Unterordnung  eines  speciellem 
B^pifb  unter  einen  allgemeinen  ausdrückt  Der  Schlosmatz  wird 
aber  alsdann  wieder  ein  VerhältoisB  Ton  Qrund  und  Folge  zum 
CopnlatiT  haben. 

Die  iiberheferte  Logik  erregt  überall  den  Anschein,  als  wenn 
es  nur  Umfuigsbeziehimgen  der  Begriffe  and  hierauf  gerichtete 
Schlüsse  ji^ibe.  Sie  zwängt  die  natürlichen  Bewegungsarten  des 
Denkens,  aber  nicht  ohne  ungehörige  Abänderung,  in  die  ihrem  Vox- 
urÜieil  entsprechende  Schablone.  Nach  ihrer  Manier  würde  aus  dem 
Schlosse  vom  Grunde  des  Grundes  mindestens  folgende  Schablone 
werden  müssen:  A  ist  der  Grund  von  B,  der  Grund  von  B  ist 
der  Grund  von  C,  also  ist  A  da-  Grund  von  C,  Indessen  auch 
diese  Abändemng,  welche  bereits  die  Hauptsache  in  der  fraglicbNi 
Vermitdung  zam  wesentlichsten  Theil  voraussetzt,  ist  fUr  die  alte 
Logik  noch  nicht  geni^.  Um  letzterer  zu  genügen,  müsste  man 
die  Beziehungen  in  bedingte  Sätze  verwandeln  imd  auf  diese  "Weise 
einen  sogenannten  bedingten  Schlnss  erzielen,  wobei  die  sogenannte 
logische  Quantität  natüilich  nicht  fehlen  durfte.  Soldie  Ab-  und 
Umwege,  auf  denen  das  natürliche  Wesen  der  Sache  mit  einem 
künstlichen  und  noch  überdies  unzulänglichen  Ersatz  vertanscht 
wird,  sind  gänzlidi  zu  verwerfen,  und  es  ist  der  bisherigen  Logik 
der  Vorwurf  zu  machen,  dass  de  nur  Schachtelangen  der  Begriffe, 
,  aber  nicht  nebengeordnete  Verknüpfungen  kennt  Ihre  Weisheit 
beschränkt  sich  wesentlich  darauf  aus  den  beiden  gegebenen  That- 
sachen,  dass  in  der  Schachtel  1  die  Schachtel  2  und  in  der 
Schachtel  2  die  Schachtel  3  steckt,  die  grosse  Wahrheit  zu  ent^ 
räthseln,  dass  nun  auch  im  Baume  der  Schachtel  1  die  Scfaaditel 
3  stecken  muss. 

Auch  sachhch  dürfen  wir  eine  Parallele  mit  dem  versdiiedeneD 


Inhalt  der  Sätze,  um  den  sich  die  auf  scholastiscben  Formalismus 
besclu^nkte  Logik  nicht  kümmert,  hier  nicht  übergeben.  Dem  rein 
gedanklichen  Satz,  der  also  über  das  Gebiet  der  reinen  Mathema- 
tik nicht  hinausgreifen  kann,  entspricht  auch  ein  rein  gedanklicher 
SchlusB,  während  die  sachhch  gegenständlichen  Beziehungen  auch 
Schlüsse  über  sachUche  Wirkhchkeiten  ei^ben.  Hiebei  ist  es 
vichti^  sich  klar  zu  machen,  dass  der  Obereatz  beispiebweise  eine 
ran  mathematische  Wahtheit,  der  Untersatz  aber  die  Unterordnung 
eines  aachhchen  Wirklichkeits&lles  unter  den  mathematischeD 
Mittelbegriff  sein  kann.  Der  SdUusssatz  wird  alsdann  keine  blos 
gedankliche,  sondern  eine  sachlich  wirkliche  Feststellung  enthalten. 
Die  Eigenschaften  der  Ellipse  sind  etwas  rein  Mathematisches  und 
an  sich  ohne  Beziehung  auf  sachliche  Erfiüirung  oder  materiell 
mechanische  Principien.  Sobald  wir  aber  eine  elliptische  Planeten- 
bahn zum  Gegenstand  haben,  handelt  es  sich  bereite  um  Yerhält- 
nisse  der  wirkUchen  Welt  Indem  wir  mit  dem  rein  Gedanklichen 
einen  sachlichen  Gregenstand  verbinden,  bethätigen  wir  die  Ge- 
dankennothwendigkeit  innerhalb  der  vollen  Wirkhchkeit.  Beide 
Gebiete  finden  sich  auf  diese  Weise  einheitlich  verknUptt. 

5.  YoD  der  scholastisch  Aristotelischen  Syllogistik  mit  ihren 
drei  Schemata  oder  vier  Figuren  können  wir  nicht  den  mindesten 
Gebrauch  machen.  Auch  die  TJrtheilslehre,  die  ja  wesentlich  der 
antiken  und  mittelalterhchen  Schlusslehre  zur  Grundlage  diente, 
wurde  in  unsem  Auslassungen  über  den  gedanklichen  Satz  bereite 
in  der  Hanptsache  bei  Seite  geschoben.  In  der  That  ist  dies  Alles 
schon  seit  dem  16.  Jahriiundert  vollständig  gerichtet,  und  es  ist 
für  die  moderneren  Bestandtheile  des  Wissens  auch  so  etwas  nicht 
mehr  in  Frage  gekommen.  Kur  die  rückständigeren  Gestaltungen 
der  metaphysischen  Philosophie  haben  an  der  scholastischen  Ueber- 
lieferung  festgehalten  und  das  leere  Stroh  mit  mehr  oder  minder 
Zuversicht  ganz  oder  zum  Theil  weiteigedroschen.  Aber  selbst 
ein  Professor  vrie  Kant,  der  doch  bezüglich  der  Urtheilslehre  noch 
tief  in  der  logisdien  Scholastik  steckte  und  auch  sonst  nach  Inhalt 
und  Form  fest  überall  blosse  Scholastik  prodncirte,  wollte  nur  von 
einer  einzigen  Gestalt  des  Schlusses,  aber  durchaus  nichts  von  den 
Schlussfiguren  wissen.  In  der  That  sind  es  in  der  neusten  Zeit 
nur  Xeuaristotelirer,  die  noch  einen  Theil  der  vertrockneten  Syl. 
logistik  conservirt  haben  und  conserriren.  Die  Stellung  des  Mittel- 
begrifib  vor  oder  nach  den  beiden  Aussenbegriffen,   wodurch  öne 
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grösBere  oder  gäriugere  AUgemeinbeit  desselben  in  Vergleicbung  zu 
ihnen  aogedeutet  wird,  ist  sicherlich  kein  Gmnd  fbr  zwei  besondere 
Schemata;  denn  das  natürliche  Denken  kennt  nur  eine  einzig^ 
auch  sachlich  mittlere  Stellung  dieses  Begriffe,  da  zu  ihm  und 
dann  wieder  von  ihm  der  TJebergang  gemacht  werden  moss,  um 
die  Beziehnng  der  Aussenbegrifie  bei  diesem  Durchlaufen  der 
Yerhältnisse  zu  eikennen.  üebrigens  ist  aber  auch  die  ganze 
ZnrUstnng  von  Combinationen  der  allgemeinen  oder  tbeilweisea 
Bejahung  oder  Verneinung  in  den  Främissen  und  mithin  die  ganze 
Herrhchkeit  der  scholastiBchen  Merkwörter  nie  barbara  und  celarent 
in  der  Tbat  eine  barbarische,  und  diese  ganze  sapieatia  barbara 
findet  sich,  abges^en  von  den  mittelalterlichen  Zmchen,  schon 
recht  anmutbig  in  den  Analytika  des  Aristoteles  selbst  ausge- 
sponneu. 

Auch  die  Meinung,  dass  die  fragliche  Art  Terschnöikelter 
und  verlrocknetcr  Sdilusskünste  den  Verstand  achärfe  und  daher 
^e  nützliche  SchulÜbong  abgeben  könne,  ist  durchaus  &kch. 
Diese  Art,  sich  mit  schädlichen  VerbildungselemeDten  abzufinden 
und  sie,  obwohl  man  weiss,  dass  sie  fiir  Anwendungen  nicht  zu 
brauchen  sind,  unter  der  Maske  btossea  Uebungsstofifes  and  geistiger 
Tumstückchen  dulden  oder  wohl  gar  mit  Wohlgefallen  fortconser- 
viren  zu  wollen,  ist  nicht  nur  rerwerfiidi  sondern  auch  Terdachtig. 
Wer  sich  nnbe&ngen  in  den  Wissenschaften  umsieht,  dem  kann 
ee  nidit  entgehen,  dasa  von  dem  Hauptinhalt  der  alten  Logik  d.  fa. 
von  ihrer  Urtheils-  und  Schlusslehre  mit  Figmreu  und  Modis  auch 
nicht  das  Geringste  zur  thatsächUchen  Anwendung  gelangt  oder  ge-< 
langen  könnte.  Solange  das  natUrlidie  BedUr&iss  der  Wissenschaften 
maassgebend  ist,  wird  man  wohl  in  den  Fall  kommen,  von  der 
sachhchen  und  Tollständigen  Umkehrbarkeit  der  Sätze  und  gelegent- 
lich aach  wohl  von  einer  schhessenden  Vermittlung  besonders  zu 
handeln;  aber  man  wird  sich  niemals  auf  irgend  einen  Bestand- 
theil  aus  der  scholastischen  Zurüstung  berufen.  Die  wenigen 
Wahrheiten,  die  bezü^di  der  Sätze  und  Schlösse  zu  wirididiOT, 
wenn  auch  stillschweigender  Anwendung  gelangen,  sind  in  ihrer 
Bolle  noch  nidit  einmal  mit  den  Einsichten  der  Elementargeometrie 
zu  vergleichen ;  denn  die  Berufung  auf  letztere  findet  in  grösserem 
Umfange  statt^  als  die  AniUhmng  rein  logisdier  Yeihältnisse. 

Die  BeÜEtssung  mit  dem  scholastiscben  Formalismus  wirkt  aof 
den   natüriichen  Verstfmd    nicht  schärfend    sondern  abstumpfend. 
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Es  liegt  in  einem  solchen  TerBcbuIton  Treiben  etwas  rom  natür- 
lichen Wege  Ablenkendes  und  bornirt  Verdummendes.  Man  muss 
daher  die  vorwiegend  scholasüscheD  Bestandtheile  der  alten  Lc^^ 
also  kurzweg  die  AnsspinnttDgen  der  Urtheils-  nnd  Schluselehre, 
wesentlich  als  das  ^isehen,  als  was  sie  sich  am  greifbarsten  im 
Mittelalter  bekundet  haben.  Damals  gatteten  sie  eich  grundsätz- 
lich mit  dem  Aberglauben,  uud  noch  im  19.  Jahriiundert  haben 
sie  sidi  am  meisten  von  denjenigen  Philosophastem  consorirt  ge- 
foDdeo,  die  zugleich  mit  ihrem  Aristoteliren  eine  IdrchenTäteriiche 
Weltanschauung  nnd  tJrtfaeilsweise  cultivirten.  Die  einzige  Art,  im 
Gegensatz  zu  solchen  Ungeheueriichkeiten  dem  natürlichen  logischen 
Bedür&iss  der  Wissenschaften  zu  entsprechen,  besteht  darin,  aus- 
schlieseUch  nm-  die  wirklich  verwendbaren  Grundgestalten  des  ge- 
danklichen Zosammenhanga  zum  Gegenstände  einer  besondem 
Darlegung  zu  machen,  und  da  hiebei  die  alte  Logik  mit  ihrer 
fonnahstischen  Beschränkung  oft  nur  wenige  Aükntipfungspimkte 
liefert,  die  Schritte  in  das  sachlich  logische  Gebiet  zu  lenken.  Dort 
findet  sich  grade  das  vor,  wovon  die  Wissenschaft  am  meisten 
nnd  zwar  nicht  blos  stillschweigend,  sondern  oft  auch  ausdrücklich 
Gebraach  zu  machen  hat.  unsere  Eintbeilung  der  Sätze  nnd 
Schlüsse  in  solche  der  Gattung  und  des  Grundes  sowie  in  solche 
von  rein  gedankhchem  und  von  sachlich  wiridichem  Inhalt  ist  der 
Anfang  zu  einer  logischen  Orientirung  in  der  Verfassung  alles 
wissenschaftlicben  Denkens.  Was  aber  die  Auffassung  der  Satz- 
und  der  Scblussform  selbst  anbetrifft,  so  haben  wir  sie  soi^ßUtig 
von  dem  sprachlichen  Ausdruck  abgelöst  und  als  gedanklich  notb- 
wendige  Beziehungen  der  Begriffe  oder  Dinge  erwiesen. 


Fünftes  Capitel. 

Vom  Beweise. 

1.  Die  Herrorbringung  der  Einsicht  in  die  Wahrheit  eines 
gedutklichep  Satzes  mit  Hülfe  von  andern  Sätzen  heisst  Beweis. 
Sobald  ein  Satz,  d.  b.  die  in  ihm  gesetzte  Verbindungsart  zweier  Be- 
griffe, nicht  unmittelbar   aus  sich   selbst  klar  ist,  erfordert  er  die 
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Ebschaltaiig  mindeBtens  einer  einägen  Termitteluden  Beziehimg 
auf  einen  dritten  Begriff  oder,  was  dasselbe  bedeatet,  zweier  Hül&- 
aatze.  Hieoacb  ist  der  Schloss,  der  zur  HerrorbriDgung  eines  ge- 
gebenen Satzes  als  Sdilasssatzes  benutzt  wird^  aus  diesem  Gesichts- 
punkt stets  schon  ein  Beweis.  In  der  B«gel  wird  man  aber  mehr 
als  einer  einzigen  Einschaltung  bedürfen,  um  den  gegebenen  Satz 
auf  principielle  und  an  sich  selbst  feststehende  Sätze  zurückzniuhreD. 
Die  gewöhnhche  Gestalt  der  Beweise  wird  also  die  tod  Schluss- 
ketteu  sein.  Dabei  kann  übrigens  jeder  Satz  als  relatiTes  Prindp 
dienen,  wofern  er  nur  selbst  bewiesen  ist  oder  in  irgendeiner  Webe 
als  aasgemacht  gilt 

Ist  der  Satz  AC  gegeben,  und  wird  ein  Mittelbegriff  B  der- 
gestalt au^efunden,  dass  sich  die  Sätze  AB  und  BO  als  Prämissen 
des  Schlusssatzes  AC  darstellen,  so  ist  der  gegebene  Satz  in  zwei 
Sätze  zerlegt  und  zugleich  als  eine  Zusammensetzung  derselben 
erkannt  Gesetzt  nun,  die  beiden  Theilsätze  bedürften,  wie  es  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,  noch  selbst  einer  Zerlegung,  so  wird  man 
mit  jedem  derselben  ebenso  verfahren,  wie  vorher  mit  dem  ur- 
sprunglich gegebenen  Satze.  Mau  wird  also  in  den  Satz  AB  einen 
Mttelbegriff  M  einschalten,  um  die  Sätze  AM  und  MB  zu  ge- 
winnen. Entsprechend  wird  man  den  Satz  BC  in  die  Sätze  BQ 
und  QC  auflösen.  Sind  alle  oder  einzelne  der  neu  gewonnenen 
Sätze  noch  nicht  axiomatischer  oder  wenigstens  relativ  principieller 
Natur,  so  wird  man  mit  jenen  Einschaltungen  und  Auflöeungen 
solange  fortzufahren  haben,  bis  die  gewünschten  grundsätzUchen 
Ausgangspunkte  erreicht  sind.  Ist  dies  gesdiehen,  so  braucht  man 
nur  den  Weg,  den  man  behu6  der  Zerlegungen  eingeschlagen  hat, 
in  umgekehrter  Sichtung  zu  diu'chlaufen,  um  den  Beweis  auch  in 
der  üblichen  Form  der  sofortigen  Zusammensetzung  von  Einsichts- 
bestandthetlen  vor  sich  zu  haben.  Jede  Zerlegung  war  ja  auch 
zugleich  die  Nachweisung  einer  Art,  wie  sich  das  Zerlegte  aus 
den  Bestandtheilen  zusammensetzen  lasse.  Es  kommt  daher  nur 
auf  die  Auffassungsart  an,  ob  man  den  Beweis  in  der  Zurück* 
führung  auf  die  Pnncipien  oder  in  der  Herleitung  aus  denselben 
finden  will.  Beide  Thätigkeiten  sind  in  der  Hauptsache  gleich- 
werthig;  nur  hat  das  zerlegende  Verfiihren  noch  den  Vortheil  vor- 
aus, die  leitenden.  Gedanken  bei  der  Auffindung  der  Beweise 
und  sogar  die  Einzelheiten  dieser  Auffindung  sichtbar  zu  machen. 

Zur   Erläuterung   unserer   allgemeinen   Aufteilung   Über  die 
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Natur  des  Beweises  kann  wiederum  das  schon  oft  gebrauchte  Bei- 
spiel des  Fythagoreischeu  Satzes  dienen.  Eine  Gleichheit  von 
Figureninhaltan,  nändich  des  Inhalte  der  beidea  Kathetenquadrate 
und  deeienigen  des  Hjpotenusenquadrats,  soll  ausgemacht  werden. 
Dies  wird  geschehen  können,  indem  man  als  nächsten  Mittelbegdft 
Etwas  einschiebt,  was  der  einen  Seite  der  Gleichung  gleichgesetzt 
werden  kann,  und  dessen  Gleichheit  mit  der  andern  Seite  alsdann 
weiter  erwiesen  wenden  muss.  Die  ursprüngliche  Gleichung  wird 
aof  diese  Weise  durch  einen  Uitt«lbegriff,  d.  h.  hier  dorch  eine 
Grösse,  die  den  beiden  andern  gleich  ist,  in  zwei  Gleichungen 
verwandelt  Bekanntlich  ist  dieser  Mittelbegriff  das  in  zwei  Recht- 
ecke zeriegte  Hypotenusenquadrat  Eine  weitere  Einschaltung 
findet  dadurch  statt,  dass  als  neuer  Mittelbegiiff  sowohl  ab  Hälften 
der  Quadrate  als  auch  als  Hälften  der  Bechtecke  je  zwei  einander 
congruente  Dreiecke  construirt  werden,  womit  die  Zerlegung  weit 
genug  geführt  ist,  um  die  Gleichheit  der  halben  und  mithin  auch 
der  ganzen  fraghchen  Inhalte  zu  ergeben. 

2.  Ist  der  zu  beweisende  Satz,  also  das  sogenannte  Beweis- 
thema,  ii^nd  eine  Unmöglichkeit,  so  wird  die  Zerlegung  auf 
piincifHeU  einfache  Unmöglichkeiten  führen  müssen.  Die  Irratio- 
nalität  der  Wiu-zel  aus  Zwei  oder,  in  anderer  Fassung,  die  Un- 
möglichkeit, dass  die  Summe  zweier  gleicher  Quadratzahlen  wieder 
eine  Quadratzahl  sei,  ist  ein  remeinender  Sachverhalt,  der  nicht 
ohne  Weiteres  einleuchtet  und  daher  der  Auflösung  in  Bestand- 
theile  bedart  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Unmöglichkeit 
einer  mehr  als  blos  angenäherten  Quadratur  des  Kreises.  Kicht 
selten  ist  es  schwer,  die  letzten  einfachen  Gründe  einer  Unmög- 
lichkeit zu  finden,  von  der  man  sich  in  den  verschiedensten  Bich- 
tnngen  Üiatsächlidi  überzeugt  hat  Ein  Jahrhunderte  altgewordeues 
Beispiel  hiefur  ist  die  allgemeine  algebraische  Lösung  der  über- 
viergradigen,  hiemit  also  aller  Gleichungen.  Vor  unserer  trans- 
radicalen  Algebra  in  den  Grundmitteln  11  waren  die  Vorstellungen 
darüber  nicht  vollständig  geklärt  Man  hielt  nur  radicische  Lo- 
sungen, in  denen  sich  die  Wurzeln  auf  geschlossene  Functionen 
bezogen,  für  algebraische  Lösungen  und  hatte  die  Möghchkeit  nicht 
erkannt^  unter  den  letzten  Wurzelzeichen  ungeschlosseno  Functionen 
einzuftihren.  Mein  Sohn  und  ich  haben  gezeigt,  wie  dies  zu  machen, 
nnd  so  hat  das  seculare  Problem,  mit  dem  man  fälschlich  seit 
Abel  (oder  richtiger  seit  Riiffini)  fertig  zu  sein  glaubte,  schlie^ch 
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doch  noch  im  bejahenden  Sinn  seine  Lösung  gefimden.  Die  wirk- 
liche TJnmöglichküt  aber,  die  üch  nur  auf  geschlossene  Fanc- 
tionen  bezieht,  ist  hiemit  deatlich  auf  ihre  wahren  Bedingungen 
eingeschränkt  und  daneben  die  Form  des  AUgemeinmöglidien  sicht- 
bar gemacht 

Uns  geht  hio-  jedoch  nicht  das  sachliche  Haass  Ton  Schwie- 
rigkäten  und  Complicirtbeiten,  sondern  nur  die  WahHieit  an,  dass 
zusammengesetzte  und  daher  nicht  sofort  einleuchtende  UumögUch- 
keiteo  in  letzte  selbstverständUche  Unmöglichkeiten  aufgelöst  sein 
wollen.  Das  Einschaltungaverfahren  wird  hier  natürlich  dasselbe 
sein,  wie  bei  jedem  andern,  auf  eine  bejahende  Nothwendigküt 
gerichteten  Seweissatz.  Der  einzige  unterschied  wird  in  dem  Er- 
gebniss  hegen,  indem  die  Ausläufer  d.  h.  die  letzten  aromatischen 
Sätze,  za  denen  die  EinsciialtungeD  fuhren,  irgendwelche  Unverein- 
bariceit«n  prindpieller  Art  enthalten  müssen;  denn  ans  lauter  Be- 
grifbverbinduDgen  von  bejahendem  und  eine  VereinbaAeit  fest- 
stellendem Charakter  kann  keine  Unmöglichkeit  zusammengesetzt 
werden. 

Tritt  man  in  einer  Reihe  von  Schlüssen  aus  demjenigen  Ver- 
halten heraus,  vermöge  dessen  man  sich  an  lauter  bejahende  Ver- 
einbarkeiten hielt,  und  setzt  in  bedingter  Weise  etwas  Wider- 
sprechendes, aber  als  Widersprechendes,  so  besteht  die  weitere 
Darlegung  in  der  Bethätigung  der  logischen  Notbwendigkeiten  an 
dem  Unmöglichen.  Man  kann  so  dte  Sätze  d.  h.  die  BegriSsvei^ 
bindongen,  in  denen  offen  oder  in  verboi^;ener  Weise  Ungereimtheit«! 
enthalten  sind,  logisch  ganz  ebenso  beari>eiten,  als  wenn  es  sich 
nm  zusammenstimmende  Beziehungen  handelte.  Das  Äbaurde  als 
absurd  setzen,  ist  eben  kein  Widerspruch,  sondern  ganz  in  der 
Ordnung.  Man  kann  daher  verwickelte  Absurditäten  in  einfachere 
nnd  schliesslich  in  letzte,  ohne  Weiteres  als  solche  erkennbare 
Absurditätßn  auflösen. 

Meist  wird  aber  der  Zweck  der  Eünlenkung  in  das  Gebiet 
der  Unmöghchkeiten  ein  anderer  sein.  Es  wird  sich  nämlidi  in 
der  Begel  darum  handeb,  in  dem  Bereich  des  UnmögUchen  zu 
einer  solchen  Gestaltung  desselben  zu  gelangen,  von  der  ein  Ueber- 
gang  in  das  angrenzende  Gebiet  der  Vereinbai^eiten  leicht  zu  be- 
werksteUigen  ist  Auf  diese  Weise  wird  man  den  Gedankengang 
durch  das  Unmögliche  hindurchgeMirt  und  die  Unmöglichkeiten 
durch  Miteinschluss  benützt  haben,  um  sich  in  die  ihnen  entsprechen- 
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den  bejahenden  Nothwendigkeiten  eine  Einsicht  zu  yerschaffea. 
Ein  soldies  Verfahren  der  Durchführung  eines  Baisonnements  duit^ 
das  Uninöghche,  ja  von  vomberein  des  Miteinschluases  des  Ud- 
mÖgUchen,  findet  eine  bekannte,  aber  in  ihrem  logischen  Charakter 
vor  meiner  NachweisiiDg  keineswegs  erkannte  Anwendung  in  dea 
mathematiscben  Operationen  mit  imaginären  Verbindungen.  Schon 
in  den  Gmodmittoln  I  ist  Sinn  und  Bolle  des  Imaginären  geklärt 
nnd  sogar  eine  sachliche,  zunächst  räumliche  Consünction,  also 
nicht  blosse  Graphik  des  Imaginären  gegeben  worden.  Abstract 
rectmeiische  Beziehungen  sind  es,  die  stete  den  Kern  der  fraglichen 
Unmöglichkeiten  bilden.  Die  Quadratwurzel  combinirt  mit  dem 
lUinuBzeicben  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  die  Qnadratwurael 
aas  A&  negativen  Einheit  ist  die  unmögliche  weil  unvollziehbare 
Operationsverbindmig.  Sie  wird  aber  auch  gar  nicht  als  vollzieh- 
bar hingestellt  sondern  sjrmbolisch  blos  ab  Etwas  angezeigt,  vas 
nicht  weiter  ausgeftihrt  werden  kann.  In  dieser  letzteren  Eigen- 
Schaft  gründet  sich  eben  die  begrenzende  Eraft  des  Bechnens  mit 
derartigen  Bestimmungen  und  formein.  Man  gelangt  erst  zum 
völlig  Allgemeinen,  indem  man  neben  dem  Möghchen  auch  zugleich 
das  benachbarte  Unmögliche  mitbehandelt. 

Die  von  uns  sdiliesshch  vollständig  eräelte  Löstmg  des  frUbem 
Imaginäträthsela  hat  nicht  nur  alle  Mysticitäten  nnd  Surrogate 
hinfällig  gemacht,  sondern  lässt  auch  über  die  blos  symbolische  Ana- 
Ifsis  hinaus  den  sachlich  realistischen  Sinn  imaginärer  B«chnang8- 
beziehongen  durchschauen.  Zahlen  oder  Buchstaben  sind  blos 
Zeichen ;  aber  man  kann  ihnen  ohne  Weiteres  die  benannten 
Dinge,  also  zonächst  lineare  Ausdehnungen,  substituiren,  und  die 
Operationszeichen  (Wurzel  Minns)  behalten  auch  dann  noch  ihren 
rechnerischen  Sinn.  Diese  Erkenntniss  ist  mehr  als  alle  sogenannte 
Constmction ;  sie  Bchliesst  eine  wiikHche  Construction  ein,  reicht 
aber  tiber  diesen  Figurenspecialfall  weit  hinaus.  Als  ich  zuerst 
eine  Fortsetzung  des  Kreises  an  der  Kreisgleichung  in  die  gleich- 
seitige Hyperbel  mit  imaginärer  Ordinate  aufgefunden  hatte,  da 
war  mir  klar,  dase  nun  das  frühere  Tasten  oder  gar  Mystisiren 
zu  Ende  sei,  imd  dass  die  ganze  imaginäre  Analysis  einer  licht- 
Tollen  G^estaltung  fähig  sei.  Es  ist  dies  aber  noch  nicht  einmal 
der  letzte  Schritt;  denn  in  dem  Vierteljahrhundert,  welches  seitdem 
verflossen,  habe  ich  erkannt,  dass  man  nicht  erst  durch  die  Hyperbel 
zum  Kreise  zurückzugehen  braucht,  um  ihn  unter  die  Eyperbel- 
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gleicbnng  mit  imaginärer  Ordinate  zu  Bubsumiren.  Man  kann  auch 
schon  von  vornherein  die  Gleichung  des  rechtwinkhgen  Dreiecks, 
also  die  Ffthagoreische  Beziehung,  fttr  das  redmerisch  Imaginäre 
zugän^ch  machen,  indem  mau  Hus  durch  ein  Minus  Minus  ersetzt, 
so  das  eine  Kathetenquadrat  negativ  und  hiemit  die  recbneriscii 
als  abhängig  gedacht«  Kathete  imaginär  macht,  d.  h.  als  mit  dem 
WoizelminuBzeicheu  behaftet  in  Rechnung  bringt  Diese  ab- 
schliessende Wendtti^,  freilich  nur  ein  Etgebniss  der  früheren, 
ist  auch  in  den  Grundmitteln  II  noch  nicht  veröffentlicht  Sie  ist 
so  ein&ch,  dass  sie  hier  platzfinden  konnte,  freilich  nicht  auch  der 
Inbegriff  der  reichhaltigen  Folgerungen  aus  ihr. 

Die  GrauBsische  blosse  und  sich  überdies  noch  unklare  Gr^hik 
ist  nun  hiemit  nicht  blos  abgethan,  was  schon  durch  die  Grund- 
mittel I  geschehen,  sondern  auch  in  ihrem  eigensten  Gebiet  der 
zwei  Coordinaten  dureh  etwas  Kationelles  und  überdies  ganz  Ein- 
faches ersetzt  Uebrigeus  versteht  sich,  dass  uns  auch  bei  dieser 
klaren  Lage  die  abetracte  Analyais,  in  ihrem  Gebrauch  für  sich 
allein,  die  principale  Hauptsache  bleibt,  und  dass  die  realen  Yer- 
gegenständhdiungen  nur  dazu  dienen,  die  Sinnestragweite  des  Ima- 
ginären zu  zeigen.  Wäre  der  ganze  hier  behandelte  mathematische 
Fall  nicht  zugleich  eine  Lehre  für  das  logische  Gresammtdenken, 
die  durch  Anderes  bis  jetzt  nicht  ersetzt  werden  kann,  so  würden 
wir  an  dieser  Stelle  nicht  solches  Gewicht  darauf  gelegt  haben. 
Im  Allgemeinen  liegt  es  ja  auch  sonst  nahe  geni^,  Unmc^lichkeiteu 
versuchsweise  oder  bedingt  zu  setzen,  um  dann  an  ihnen  die  Kuust- 
mittel  der  logischen  Bearbeitung  zu  bethätigen. 

3.  Der  bekanntest«  Haupt£ül  einer  herkömmlichen  Benutzung 
des  Unmöglichen  zur  Erweisung  des  Nothwendigen,  waches  ihm 
widersprechend  gegenübersteht,  ist  der  indirecte  Beweis.  Er  ist 
ein  besonderer  Fall  jener  Zurückfübrung  auf  einfache  grundsätzliche 
Unmöglichkeiten,  wie  dieselbe  auch  sonst  bei  jedem  solchen  Be- 
weissatze  unumgänglich  ist  ^^  selbst  eine  Unmöglichkeit  ausspricht 
Das  Beweisthema  sei  nun  bejahend  oder  verneinend,  so  wird  das 
Wesen  des  indirecten  Beweises  darin  bestehen,  den  widersprechend 
gegentheiUgen  Satz  aufeustellen  und  durch  Einschaltungen  solange 
zu  zeilegen,  bis  man  durch  das  Zurückkommen  auf  gnmdsätElicbe 
Unvereinbai^eiten  von  der  Falschheit  desselben,  d.  L  von  dem 
Umstände  überzeugt  wird,  dass  sich  sein  Inhalt  als  eine  Unmög- 
lichkeit kennzeichnet    Man  braucht  nur  den  Weg,  den  man  bei 
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der  ÄuflÖBimg  in  aziomatische  Ucmöglichlceiten  durchlaufen  hat, 
in  der  umgekehrten  Bichtung  zurückzulegen,  um  jenen  voransge- 
setzten,  widersprechend  gegentheiligea  Satz  als  ein«  zosanimenge- 
setzte  UnmÖ^chkeit  zu  erhalten;  denn  dieser  Satz  wurde  ja  grade 
so  behandelt,  wie  jedes  Thema  eines  directen  Beweises.  Der  einzige 
unterschied  ist  der,  dass  sich  hier  eine  von  Tomherein  nicht  wcht- 
bare  Ungereimtheit  erst  durch  die  Zerlegung  herausstellt,  und  dass 
sich  daher  der  Safes,  der  ursprünglich  ohne  Weiteres  aufgestellt 
worden  war,  als  Vertreter  von  etwas  UnmÖgUcbem  erweist.  Das 
directe  Beweisthema  ist  wahr,  weil  seine  widersprechende  Entgegen- 
setzung als  Absurdität  sichtbar  gemacht  ist;  denn  an  Drittes 
zwischen  beiden  giebt  es  nach  dem  Qnmdsatz  des  Widerspruchs 
eben  nicht. 

Der  indirecte  Beweis  ist  stets  ein  Umweg,  und  Umwege  sind, 
wo  es  ii^nd  thnnlich  ist,  zu  vermeiden.  Mau  Uiusche  sich  jedoch 
nicht  mit  der  Annahme,  dass  die  ZurUckflibruDg  auf  das  Unmög- 
liche, die  kein  indirecter  Beweis  zu  sein  braucht,  da  entbehrt  werden 
könne,  wo  das  unmittelbare  Beweisthema  eine  festzustellende  Un- 
möglichkeit  zum  Inhalt  hat  Wie  es  derartige  zusammengesetzte 
TJnmöglichkeitsbeziebungen  giebt,  die  an  sich  eine  selbständige  Be- 
trachtung «iferdem,  so  sind  auch  unter  den  Axiomen  und  letzten 
thateächhchen  Grundverhältnissen  der  Dinge  solche,  deren  Hanpt- 
charakter  nur  durch  eine  Verneinung  und  mithin  ÄuBschliessung 
dargestellt  wird.  Die  Grenzaehung  zwischen  dem  Vereinbaren  und 
Unvereinbaren  im  rein  Gledankhchen  und  in  der  äusserhchen  Natur 
ist  ohne  prindpielle  Verneinungen  gar  nicht  zu  bewei^steUigen. 
So  lässt  sich  z.  B.  der  Glrundaatz,  dass  zwei  grade  Linien  keinen 
Raum  einschliessen,  sachlich  nie  in  eine  Bejahung  umwandeln. 
Es  ist  demgemäss  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  Auflösungen 
der  zusamm^igeeetzten  Beziehungen  je  nach  dem  Charakter  der 
letzteren  auf  bgahende  oder  verneinende  Grondverhältnisse  in 
den  ursprünglichen  Bestandtheilen  der  Gedanken  und  Dinge  hin- 
leiten. 

In  einem  gedanklieben  Satze  eine  Unmöglichkeit  ausdrückoi 
d.  b.  in  der  fragUchen  Begrifbverbindung  die  Vereinbarkeit  irgend 
eines  Verhältnisses  mit  einem  and^n  ausschliessen,  heisst  nicht 
etwa,  mae  Ungereimtheit,  wenn  auch  als  Ungereimtheit,  an&tellen, 
sondern  eine  Wahrheit  von  verneinendem  Charakter  unmittelbar 
als   solche  formuliren.     Derartige   Wahrheiten    werden  nun,  wie 
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bereite  angegebeo,  auf  ihnen  ähnliche  Axiome  zntückgefilhrt,  und 
dieses  Verfahren  hat  an  sich  selbst  mit  dem  indirecten  Beweise 
nichts  zu  schafifen.  Der  letztere  setzt  Tielmehr  das  Unhaltbare 
zunächst,  wemi  auch  nur  in  bedingter  Weise,  als  den  vorläufig  an- 
zunehmenden Sachverhalt  Indessen  lehrt  doch  jegliche  Gestattuug, 
die  schliesslich  auf  Unmö^idikeitsaziome  zurückgreift,  den  nicht 
nnwichtigen  und  einer  TerallgemeiDerung  fähigen  Satz,  dass  der 
Cfliarakter  der  zu  beweisenden  Wahrheiten  auch  eine  ähnliche 
Beschaffenheit  der  letzten  aziomatischen  Gründe,  auf  die  man 
sich  stützen  mues,  mit  sich  bringt  Die  Aehnlichk^t  der  pnn- 
cipiellen  Voraussetzungen  mit  dem  daraus  Gefolgerten  zeigt  sidi 
besonders  deuthch  da,  wo  der  Gegensatz  von  rein  Gedanklichem 
und  sachlich  Wirklichem  in  fVage  kommt  Alsdann  ist  es  klar, 
dass  sachliche  Wirklichkeitsveriiältnisse  nur  dadurch  bewiesen 
werdeu  können,  dass  sich  unter  den  letzten  principiellen  Bestand* 
theilen  oder,  wie  wir  es  auch  nennen,  unter  den  letzten  Gründen 
onzerlegbare  Thatsachen  von  glmchem  WirkUchkeitscharakter  be- 
finden. Die  so  wichtigen  Unmöghchkeiten  oder  Unvereinbarkeiten 
des  sachlich  wirklichen  Gebiets  können  ebenfalls  nur  in  gl^ch- 
artigen  Unverträglidikeiten  von  einfachster  Gestaltung  ihre  Wurzeln 
haben. 

4.  Nadi  dem  Vorangehenden  wird  man  ohne  Weiteres  zu  er- 
messen vermögen,  vrie  gering  die  Bedeutung  blosser  Gattongssätze 
oder  Begriffsschachtelungen  für  dl«  Beweise  sein  muss.  Schon  die 
blossen  SchachtelungsscblÜsse,  wie  vrir  sie  genannt  haben,  leisteten 
verhältsissmässig  das  Wenigste,  und  alles  kam  darauf  an,  die  Ver- 
hältnisse der  Gedanken  und  Dinge  durch  die  Biiidebegriffe  von 
Grund  und  Folge  oder  Ursache  und  Wirkung  zu  decken.  Nun 
ist  der  Beweis  entweder  ein  einziger  Schluss  oder  eine  Zusammen- 
setzung von  mehreren  Schlüssen,  und  im  letztern  Fall  wird  die 
Wahrheit,  dass  blosse  Schachtelungen  der  Begriffe  nur  die  gleich- 
gültigsten Beziehungen  ergeben,  um  so  sichtbarer  hervortreten.  Er- 
hebhche  Nachweisongen  werden  sich  im  rein  gedanklichen  wie  im 
sachlich  wirklichen  Gebiet  nur  dadurch  vermitteln,  dass  wissenschaft- 
liche Sätze  oder  Gesetze  die  Ausgangspunkte  oder  sonstigen  Be- 
standstUcke  bilden.  Diese  Sätze  oder  Gtesetze  werden  aber  wesent- 
liche Beziehungen  nach  Gkund  und  Folge  sein  und  bezüglich  ihrer 
die  Gattungen  und  deren  classificatorische  Verhältnisse  erst  in 
zweiter  Ordnung  in   EVage    kommen.      Die    Einschaltungen    der 
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Uittelbegriffe  werden  daher  auch  nur  nebenbei  zu  dem  Daswischen- 
treten  einer  mitüeren  AUgemeinheit  zwischen  die  beiden  Haupt- 
begriöe  des  jedesmaligen  Satzes  führen  können.  Sie  werden  in 
den  mannich&ltigsteD  Gestalten  auftreten,  und  es  wird  die  be. 
sondere  Art  ihres  Zusammenhangs  mit  den  gegebenen  Begriffen 
sein,  worauf  es  bei  der  Beweififiihmng  ankonunt.  Nun  ist  diese 
beeoudere  Art  nicht  mehr  eine  Angelegenheit  der  Logik  überhaupt, 
flondero  des  jedesmaJigen  Wissensfeldes,  in  welchem  sich  das 
Denken  gegenständlich  ergebt  Die  Beweisführungen  der  Qeometarie 
beruhen  auf  geschickten  Zerlegungen  and  Zusammensetzungen  der 
räumlichen  Gebilde,  und  in  der  Physik  wird  man  die  Mittelbegrifie 
meist  erst  durch  Experimente  gewinnen  müssen. 

Jeder  Satz,  welcher  nichts  an  ach  selbst  Klares  enthält,  muas 
arwiesen  werden,  und  es  kann  sich  daher  in  der  Wissenschaft  nie 
darum  handeln,  für  di^enigen  Wahrheiten,  die  sich  im  Verlaufe 
des  natürlichen,  gesunden  und  richtigen  Nachdenkens  und  der  ent- 
sprechenden Forschung  ergeben,  die  Beweislast  irgend  abzulehnen. 
Wohl  aber  ist  eine  Abwälzung  berechtigt,  wenn  willkürhche  Er- 
dichtungen mit  dem  Anspruch  auftreten,  dass  Derjenige,  der  solche 
sniäUige  Vorstellungen  nicht  hegt,  für  seine  Verneinung  einen  Be- 
weis beibringen  solle.  Hier  ist  die  Beweislast  eben  dem  zuzutheilen, 
der  mit  einer  angebUch  eine  Wahriieit  enthaltenden  Vorstellung 
den  Bestand  der  gewonnenen  und  erwiesenen  Einsichten  zusätzlich 
erweitert  wissen  will  Es  ist  nämlich  stets  die  neue  Hinzufügung 
oder,  mit  andern  Worten,  das  begriffliche  Mehr,  welches  bewiesen 
w^en  mose.  Andernfalls  würde  jede  behebige  träumerische 
Hiantasie  solange  als  sachUch  wirkhch  gelten  milsaen,  bis  das 
Nichtvorhandensein  ihres  Gegenstandes  bewiesen  wäre.  Letztere 
Ordnung  der  Beweisgrundsätze  wäre  aber  die  Kop&tellung  aller 
natürhchen  Gedankenordnung, 

5.  Nach  Allem,  was  vom  Beweise  gesagt  worden  ist^  wird  es 
nicht  blos  darauf  ankommen,  überhaupt  eine  Darlegung  des 
Zusanmiengesetzlen  aus  dem  Ein&cben  zu  beschaffen,  sondern  dies 
auch  auf  die  bequemste  und  kürzeste  Weise  zu  thun.  Obwohl 
nun  die  Erledigung  dieses  letzteren  Punktes  von  der  Geschicklich- 
keit in  der  Behandlung  der  besondem  Wissensstoffe  abhängt,  so 
läfist  sich  doch  in  Rücksicht  auf  die  Kürze  ein  allgemeiner  Grund- 
satz aufstellen.  Je  mehr  Mittelbegriffe  eingeschaltet  sind,  um  so 
vielgliedriger  und   länger  ist  der  Beweis.      Etwas  ohne  Beweis 
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wissen,  weil  es  selbstveretändlich  ist,  heiset  onmittelbarer,  auschaa- 
licber  und  bequemer  wissen,  als  durch  einen  noch  so  naheliegenden 
und  kurzen  Beweis.  Unter  den  Beweisen  werden  aber  digenigen 
Torzuziehen  sein,  die  das  geringste  Maass  von  Vermittlungen  ent- 
halten. Am  besten  gestaltet  sidi  das  Beweisen,  wenn  man  mit 
einem  einzigen  Schluss,  also  mit  d^  Einschaltung  eines  dnzigen 
Mittelbegrifb  auskommen  kann.  Im  TTebrigen  wird  man  ebenso 
die  geringere  Zahl  der  Einschaltungen  als  die  gelungenere 
Qestaltnug  eines  Beweises  betrachten,  der  sich  auf  eine  andere 
Art  nur  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Mittelbegriffeu  führen  lässt 

Ein  Beispiel  von  der  Beweislubnmg  durch  einen  einzigen 
Mittelbegriff  ist  die  Klarstellung  des  arithmetiBchen  Satzes,  dass 
man  den  MultipUcandus  mit  dem  Multtplicator  vertauschen  kann. 
Es  ist  nämlich  nicht  selbstrerBtändlich,  dass  es  dasselbe  ist.  Vier 
dreimal  oder  Drei  viermal  nehmen.  Die  Einerleiheit  des  Ei^bnisses 
beider  Verfahrungsarten  lässt  sich  nicht  unmittelbar  einsehen, 
sondern  muss  durch  einen  Schluss  bewiesen  werden.  Man  braucht 
hienach  einen  Mittelbegrif^  der  das  Product  ohne  Rücksidit  auf 
die  ausschliessUche  Wahl  einer  von  beiden  Entatehungsarten  dar- 
stellt Ein  solcher  MittelbegrifT  ist  bekanntlich  die  ansdiauliche 
Vorstellung  Ton  drei  Funkten,  die  Tiermal  untereioandergesetzt 
sind.  Diese  Tafel  mit  Punkten  enthält  dieselbe  Anzahl,  gleichviel 
in  welcher  Ordnung  oder  nach  welcher  Begel  man  die  Punkte 
zähle.  Wenn  man  demnach  nun  vier  untereinandei^egene  Punkte 
znsammeniasst  und  dies  im  Ganzen  dreimal  thnt,  so  wird  man 
sich  bewusst,  dass  jede  der  beiden  Zusammenfassungsarten  zu 
einerlei  Eigebniss,  nämlich  zur  Abzahlung  aller  Punkte  führt 
Das  gegen  die  Wahl  der  Zusammenfassungsart  gleichgültige 
ErgebnisB  wird  durch  die  Funktetafel  vorgestellt,  und  die  Eigen- 
sdiaft  der  letztem  als  Mittelbegriff  wird  sofort  klar,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ihr  jede  der  beiden  gegebenen  Ord- 
nungen des  Products  gleichg^etzt  und  aus  dieser  Beziehung  zweier 
Qrössen  zu  einer  dritten  auf  deren  unmittelbare  Gleichheit  ge- 
Bi^ossen  wird. 

Wir  haben  in  nnserm  Beispiel  die  vollständigste  Art  der 
Veranschaulichung  gewählt,  obwohl  der  Beweis  nach  einem  von 
uns  ermittelten  and  von  der  i^umlichen  Zweidimensionahtät  unab- 
hängigen Verfahren  auch  anders,  nämlich  an  einer  ein&chra  Beihe 
von  Punkten  gefuhrt  werden  kann,    üeberhanpt  wird  es  stets  nur 
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darauf  ankommen,  gleichyiel  in  irelcher  YeranschaalichoDg,  sich 
durch  irgendwelche  Zeicheo  bewnsst  zu  werden,  dass  dieselbe 
lleoge  TOD  Einheiten  gesetzt  wird,  möge  man  nun  deren  Setzung 
in  der  einen  oder  in  der  andern  AbtheUnngs-  und  Gruppirungsart 
bewerkstelligen.  Um  aber  diese  Einerleiheit  der  Menge  roa  Ein- 
heiten zn  erweisen,  bedarf  man  einer  solchen  gegenstüidlicben 
Yorstellung  derselben,  die  an  sich  zunächst  eben  nichts  weiter  ala 
jene  Menge  ausdruckt  Ist  es  eine  Beihe  Ton  Punkten,  so  kann 
man  sie  abtbeilen  und  nun  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenken, 
dass  jeder  erste  Punkt  einer  Abtheilung  so  oft  vorkomme,  als  Ab- 
theilungen vorhanden  sind.  Hierauf  hin  kann  man,  da  dasselbe 
auch  mit  jedem  andern  Funkte  der  Abtheilungen  der  Fall  ist,  eine 
andere  Regel  der  Zusammenfassung  sämmtlicber  Einheiten  gründen 
und  hiemit  das  zu  Beweisende  erledigen.  Der  AGttelbegriff  wird 
also  stets  ein  Beisammen  aller  Einheiten  sein,  dem  sich  zwei 
Arten,  diese  Einheitea  erschöpfend  zn  durchlaufen  und  die  Summe 
derselben  hervonnbringen,  in  Kncksicht  auf  das  Mengenergebniss 
gleichsetzen  lassen. 

Der  zahlentheoretische  Hauptsatz,  von  dem  wir  eben  zur  Er- 
läuterung eines  kürzesten  Beweises  Gebraach  machten,  ist  in  der 
That  als  Beispiel  von  grossem  Werth.  Er  lehrt  nicht  nur  recht 
anschaulich,  was  es  heisst,  durch  einen  MttelbegrifiT  und  zwar 
durch  einen  einzigen  Mittelbegtiff  vermeintliche  Sdbstverständ- 
hchkeiten  beweisen,  sondern  zeigt  auch,  auf  welche  Art  das  Denken 
über  alle  Wortvermittlungen  hinweg  die  entscheidenden  Bezie- 
hungen in  ein  paar  gedanklichen  Sätzen  vermöge  des  Durch- 
laufens dreier  Begriffe  eriasst.  "Wo  wir  nun  mehrere  Schlüsse 
haben,  wird  diese  Arbeit  des  Durchlaufens  einer  Begrifbreihe 
unter  steter  Beziehimg  des  Anfangs  auf  das  Ende  mehr  Anäneik- 
samkeit  und  Zusammeofassungskraft  in  Anspruch  nehmen.  Es 
wird  also  schon  die  Eücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  sein,  wo- 
durch das  Streben  nach  kürzesten  Beweisen  unterstützt  werden 
muss.  Das  wissenschaftliche  Interesse  ist  aber  an  sich  selbst  noch 
wichtiger,  als  eine  solche  BequemUchkeitsrUcksicht;  denn  die  kür- 
zesten Beweise  werden  auch  die  angemessensten  sein.  Sie  werden 
auf  den  natürlichsten  und  nächsten  Yerwandtschaflen  der  gege- 
benen und  der  Mittelbegriffe  beruhen  und  dem  Wesen  der  Sache 
am  meisten  Bechnnng  tragen.  Wo  es  verschiedene  weit«%  oder 
nähere  Wege  giebt,   von  einem  gegebenen  Begrilbveriiältniss  zu 
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den  letztes  Theüsätzen  zu  gelangen,  da  wird  eine  Ton  den  Ein- 
Bchaltiuigsarten  unter  allen  übrigen  auch  sachlicli  den  Vorzug  ver- 
dienen, und  ee  wird  regelmässig  diejenige  sein,  welche  am  wenigsten 
künstlich  ist  und  den  geringsten  Aufwand  an  Yennittlungen  in 
Anspruch  nimmt.  Eine  verhältnisemässig  einfache  Gestalt  im  Aus- 
druck der  zu  beweisenden  Sätze  ist  auch  ein  fHngerzeig,  nach  einem 
kurzen  Beweise  zu  suchen.  Niu*  das  sehr  Zusammengesetzte  fuhrt 
eben  auch  auf  vielerlei  Bestandtheile  und  bedarf  daher  einer 
mannichfaltig  gegliederten  Daiiegung. 


Zweiter  Abschnitt. 
Methoden  der  Erkenntnissgewinnimg. 

Erstes  Capitel. 
Ursprongliche  Qndleu. 

1.  In  allem  Bisherigen  wurden  die  wissenschaiUichea  Sätze 
als  gegeben  betrachtet,  und  es  handelte  sich  nur  um  die  Grund- 
gestalten der  auf  sie  bezüglichen  Verknüpfungsarten  der  Begriffe. 
Wir  müssen  nun  die  umfassenden  Verfahrungsarten  untersuchen, 
vermöge  deren  das  Denken  und  die  Forschung  den  Stoff  zu  den 
Sätzen  und  zu  deren  systematjscher  Verbindung  beschaffen.  Eine 
Theorie  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  fällt  nicht  mit  jener 
gemeinen  Rechenschaft  über  sogenannten  Ei^enntnissursprung  zu- 
sammen, wie  sie  in  vomehmlich  psychologischer  Weise  und  meist 
für  Zwecke  metaphysischen  oder  antimetaphysist^en  Streits  in  der 
neuem  Zeit  üblich  geworden  ist  Wenn  vrir  also  hier  die  ersten 
Ausgangspunkte  alles  Wissens  aufsuchen,  so  haben  wir  dabei  den 
Inbegriff  aller  wirkhchen  Wissenschaft  als  den  zu  eridärenden 
Gtegeostand  im  Sinne.    Die  Abwege  des  unwissenschaftlidhen  Q«- 
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dfmkeDlau&  und  aller  überwirklicheD  Phaotasieii  gehen  uns  gar 
nicht  oder  nur  ab  Grenzgebiete  an. 

Aus  it^chts  ei^ennt  sich  Nichts;  —  dieser  Satz  muss  der 
Ausgangspunkt  für  jede  gediegene  Bechenschaft  von  den  Wissens- 
quellen  werden.  Es  sind  stets  nur  Bestandtheile  und  gleichsam 
Materialiea,  aus  denen  irgend  ein  Wissen  zusammenhängender 
An  hervorgebracht  werden  kann.  Die  ersten  oder,  wenn  man 
will,  auch  letzten  Gründe  des  Eritennens  sind  selbst  wieder  Er- 
kenntnisse und  zwar  solche  von  einfacher  Natur.  Die  Thatsachen 
oder  Thätigkeiten,  welche  diesen  einfachen  oder  unmittelbaren  Er- 
kenntnissen entsprechen,  müssen  gegeben  oder  in  das  Spiel  gesetzt 
sein,  damit  ein  Wissen  heryorgebracht  werde.  Die  auf  diese 
Wdse  zusammenwirkenden  Ki-äfte  gehören  tlieils  den  mensch- 
lichen Erkenntniss Werkzeugen,  theils  dem  Walten  der  sonstigen 
Natur  an. 

Beginnen  wir  mit  der  äussern  Seite  der  Sache,  so  muas  zu- 
nächst ii^end  eine  Gestaltung  der  Natui*  und  des  Lebens  als 
Gegenstand  vorhanden  und  der  sinnenmärSsigen  Auäassung  zu- 
^iu^di  sein.  Ohne  eioe  solche  Voraussetzung  giebt  es  keine 
Wirklichkeitserkenntniss.  Naturvorgänge,  die  noch  nie  wahr- 
nehmbar waren,  können  zwar  auf  mittelbare  Weise  am  Leitfaden 
einer  Art  von  Stetigkeit  erschlossen  werden;  aber  dieser  Ausweg 
steht  nur  dann  offen,  wenn  eine  gedankhcho  Brücke  vom  Zu- 
gänghchen  zum  unmittelbar  unzugänglichen  führt.  Wie  beschränkt 
aber  oft  diese  Art  von  Hülfe  ist,  zeigt  die  Astronomie;  denn  die 
colossale  Menge  der  Sterne,  die  unserm  Sehen  erreichbar  sind, 
lehrt  uns  nichts  über  den  Umfang,  in  welchem  sich  die  Materie 
noch  weiter  vorfindet  Allerdings  lehrt  auch  dasselbe  Wissen 
von  den  Sternen,  welches  uns  hier  im  tJubestimmten  lässt,  ander- 
wärts in  einem  beengteren  Grebiet  und  in  Eücksicht  auf  die  zeit^ 
liehen  Vorgänge  sehr  Vieles,  was  auf  erheblichen  Vorwegnahmen 
der  Zukunft  oder  auf  Ktickschlüssen  über  das  Vergangene  beruht 
Indessen  auch  in  diesen  Bichtungen  wird  die  Tragweite  des  Den- 
kens, welches  über  die  Beobachtungen  hinansgreift,  bald  genug 
erschöpft,  und  es  ergeben  sich  Zust^de,  deren  ganze  Kennzeich- 
nung im  günstigsten  Falle  auf  einigen  völlig  allgemeinen  Begriffen 
beruht  So  verhält  es  sich  beispielsweise  mit  den  entlegensten  Ur- 
zuständen der  Natur  und  noch  entschiedener  mit  jenem  Grenzzu- 
stande des  Süns,  bei  welchem  das  zählbare  Wechselspiel  aufein- 
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anderfolgender  und  imterBcbeidbarer  Vorige  begonnen  haben 
mnsB.  Die  gedankliche  Polgenmgskraft  setzt  uns  zwar  hier  in 
den  Stand,  den  Widersinn  einer  unbeschränkten  Häufung  TOn 
einzelnen  Yoi^iiigen,  deren  6«Bammtbeit  sich  trotz  dieser  Zahl- 
losigkeit  vollzogen  habe,  bei  Seite  zu  werfen;  aber  sie  setzt  ans 
nicht  in  den  Stand,  ans  den  erschliessbaren  Ürzoatänden  der 
Natur,  die  noch  einen  bestimmteien  Charakter  haben  und  am  Lmt- 
faden  eines  stetigen  Zusammenhanges  mit  der  heutigen  Welt^ 
staltung  in  Verbindung  zu  setzen  sind,  den  Schritt  in  das  Reich 
des  mangelnden  Wechselspiels  der  Vorgänge  derartig  zu  thun, 
daas  sich  bestimmtere  Umrisse  ergeben.  Die  Vorauaeetzaug  des 
bestimmten  Erkennens  ist  daher  das  Gegebensein  oder,  mit  andern 
Worten,  die  Zo^nglichkeit  von  Gegenständen,  die  entweder  un- 
mittelbar in  das  Bereich  der  natürlichen  oder  kimsüich  ausge- 
rüsteten Sinne  iallen,  oder  mittelbar  am  Leitfaden  des  sinnemuSsaig 
oder  matenell  Festgestellten  nach  Maaasgabe  der  in  den  Daseins- 
gestalten bekundeten  Beständigkeit  und  Abfolge  durch  Vorweg- 
nahmen oder  Rückschlüsse  als  vorhanden  zu  setzen  sind. 

2.  Ohne  das  Gegenständliche,  auf  dessen  ZugängUchkeit  alles 
Wissen  von  der  Welt  und  jeglichem  denkbaren  Sein  beruht,  hier 
weiter  zu  verfolgen,  lenken  wir  die  Aufinerksamkeit  sofort  auf 
die  Erkenntnisswerkzeuge  selbst.  Die  nach  Aussen  gerichteten 
Sinne  lehren  tms  zwar  nicht  Alles,  was  überhaupt  erforschbar  ist; 
aber  ue  bringen  doch  auf  mittelbare  Weise  auch  diejenigen  An- 
gelegenheiten in  das  Bereich  des  gegenständlichen  Wissens,  die 
sonst  nur  durch  eine  nach  Innen  gekehrte  und  auf  die  eignen  Em- 
pfindungen oder  Geiiihle  gerichtete  Aufmerksamkeit  wahrnehmbar 
werden.  Die  äussern  Sinne  sind  hienach  sogar  ftir  das  Gebiet 
des  innerUch  Menschlichen  von  überwiegender  Bedeutung;  denn 
die  unmittelbare  Selbstwahmehmung  der  innem  Zustände  ist  sehr 
unzulänglich  und  kann  nur  in  Verbindung  mit  der  äusserhchen 
Beobachtung  des  Verhaltens  anderer  vorteilender  Dinge,  d.  h. 
von  Thieren  und  Menschen,  entscheidende  Ei^ebnisse  hefem.  Die 
Dürfligkeiten  der  Selbstbeschaulichkeit  sind  Zeugen  dafür,  dass 
sich  auch  der  innere  Mensch  bezü^ch  seiner  Verstandes-  und 
OemÜthsktäfte  mit  gehöriger  G^enauigkeit  nur  in  den  äusserhchen 
Bekundungen  nnd  Eervorbringungen  und  dies  wiederum  nur  im 
Grossen  an  gruppenweise  und  mannich&ltig  hervortretenden  Ge- 
sammtraw^ranungen    studiren    lasse.       Wir    müssen    also    immer 
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-wieder  darauf  znrückkommeD,  dass  die  äussern  Sinne  tmd  unter 
ihnen  überwiegend  die  Augen  die  Schöpfer  des  Wissens  sind. 

Die  Sinwendung,  dass  überhaupt  Sinneswericzeuge,  wie  es 
sich  ja  bei  den  Tbieren  bemerken  lasse,  noch  kein  "Wissen  im 
Sinne  menschlicher  Erkenntuiss  hervorbringen,  liegt  im  Geiste 
der  bisherigen  unnatürlich  widerEumUchen  Auffassungsarten,  ist 
aber  durchaus  achiet  Jede  Art  Ton  Sinn,  ob  von  niederer  oder 
von  höherer  Stufe,  vermittelt  irgend  eine  Erkenntniss,  und  die 
menschlichen  Sinne  sind  eben  schon  darauf  angelegt,  in  einer 
weniger  beschränkten  Weise  die  Er&ssung  des  Gkgenständlicben 
so  zn  bewirken,  dass  der  Zusammenhang  der  Thatsachen  in  einem 
weiteren  UmfaDg  sichtbar  werde.  TJebrigens  lohnt  es  aber  gar 
nicht  der  Mühe,  die  alte  scholastische,  namentlich  von  Aristoteles 
her  vererbte  Streitä*age  aufsunehmen,  was  in  den  Sinnen  oder 
im  Yerstande  sei.  Das  Beden  über  diese  Dinge  kommt  gewöhn- 
lich so  heraus,  als  wenn  verstandlose  Sinne  und  ein  sinnloser  Ver- 
stand im  Spiele  sein  müssten.  Für  den  Aufbau  des  Wissens  ist 
es  aber  allein  wesenthch,  dass  man  einsehe,  wie  ohne  die  Grund- 
lage der  Sinne  nichts  über  die  Wirklichkeit  festgestellt  werde. 
Ist  man  mit  dieser  Wahrheit  im  Beinen,  so  können  die  Einbildungen 
von  einem  sinnlosen  Verstände  nichts  mehr  sdiaden.  Die  Sinn- 
losigkeit mag  alsdann  ihren  begrifflichen  Ungeheuerlidikeiten  fort- 
fröhnen.  Die  erleachtete  Denkweise  wird  diesen  auszehrenden 
Frohndienst  von  sich  stossen,  sobald  sie  sich  lebendig  mit  dem 
Satze  eifiiüt  bat,  dass  alle  Wissenschaft  vom  Wirklichen  auf  den 
von  den  Sinnen  gelieferten  Thatsachen  fusst 

Eine  neuere  Mode,  bei  deren  Änfkonmien  ein  kleines  Stück- 
chen Wahrheit  im  Spiele  war,  hat  sehr  viel  davon  reden  lassen, 
dass  alles  Wissen  eine  anschauliche  Grundlage  habe.  Die  An- 
Bchaaung  ist  als  die  vornehmste  Erkenntnissquelle  grade  von  Solchen 
gepriesen  worden,  die  sich,  wie  beispielsweise  Kant,  gegen  das 
Sinnenmässige  am  meisten  vergangen  haben,  indem  sie  ein  Ueber- 
sinnliches  ganz  in  der  Weise  des  herkömmlichen  Aberglaubens 
*  als  die  eigentliche  Wirklichkeit  ausgaben.  Es  gehört  in  der  That 
eine  sonderbare  Verblendimg  dazu,  fortwährend  vom  Anschaohchen 
zn  reden  und  dabei  die  Augen  zu  vergessen  oder  mindestens  als 
ein  Stück  Sinneswerkzeug  von  nebensächlicher,  weil  ja  blos  sinn- 
licher Verrichtung  so  zur  Seite  za  lassen,  als  wenn  die  höchsten  Ange- 
legenheiten des  Erkennens  selbstverständlich  darüber  erhaben  irären. 
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3.  Was  der  Veratand  aei,  et^ebt  sich  nicht  unmittelbar, 
sondern  nur  mittelbar  aas  dessen  Betbätigmigen.  Die  Hervorbrin- 
guDgen  des  Verstandes  in  den  WiasenschaiWn  sind  daher  der  vahre 
Oegenstand,  der  zu  untersuchen  ist  Jeder  andere  Ausgangspunkt 
bleibt  solange  unmöglich,  als  man  das  Verstuideswerkzeug  d.  h. 
die  entsprechenden  Theile  des  Gebims  nicht  in  einer  ähnlidien 
Weise  wie  die  Sinneswerkzeuge  nach  ihren  verschiedenen  Verrich- 
tungen kennzeichnen  kann.  Der  Umstand,  dass  hinter  der  Stirn 
und  äberhaupt  in  den  grossen  Hemisphären  die  Kräfte  zur  an- 
schaulichen Vorstellung  und  zu  freiwilligen  sowie  bewnsst  auf 
änaserliche  Anschauung  hin  erfolgenden  Selbstregungen  zu  suchen 
sind,  bedeutet  nicht  viel,  wenn  es  gilt,  das  Wesen  des  Verstandes 
darzulegen.  Die  metaphysische  Manier  aber,  die  sich  in  der  bis- 
herigen Erkenutnisstheorie  und  namentlich  bei  Kant  breit  gemacht 
bat,  lehrt,  nicht  den  Verstand,  sondern  nur  ein  scholastisches,  ihm 
nntei^eschobenes  Kind  kennen.  Es  war  in  der  Tbat  äusserst  be- 
schränkt und  beschränkend,  den  Verstand  in  einigen  Hauptbe- 
griffen der  scholastischen  Urtheilslehre,  also  in  SegrifTen,  wie  Be- 
jahung und  Verneinung,  Allgemeinheit  und  Besonderheit  u.  dgl. 
zu  finden,  ja  sogar  eischöpft  zu  finden,  wie  dies  in  der  s(^nannten 
VeiBtandestheorie  Kants  geschehen  ist  Hiemit  wurde  nur  der 
scholastisch  bomirte  Unverstand,  aber  nicht  der  Veratand  sigualisirt 
Auch  verbessert  man  solche  Abirrungen  vermeinthcher  Rechenschaft 
über  den  Verstand  nicht  sonderlich,  wenn  man  ihm  die  BeUütignng 
irgend  eines  allgemeinen  Begrifils,  also  beispielsweise  die  Anf- 
ftissung  nach  Grund  und  Folge  oder  Ursache  und  Wirkung,  als 
ausschliessliche  Verrichtung  zutheilt.  Derartige  Bestimmungen 
mtissen  wiederum  ganz  und  gar  scholastisch  und  metaphysisch 
aasfallen,  wenn  nicht  auf  die  Erzeugnisse  der  Verstandesthätigkeit 
in  den  Wiaaenschaften  unmittelbar  eingegangen  wird. 

Uns  ist  hienach  der  Verstand  ein  an  sich  und  unmittelbar 
noch  nicht  näher  zu  zerlegendes  Vermögen,  welches  sich  in  den 
Wissenschaften  durch  die  Herrorbringung  aller  Arten  des  Zu- 
sammenhangs bethätigt  Je  nachdem  die  Bestandtheile  der  Vor-  - 
Stellungen  mehr  oder  minder  mannichfaltig  aufeinander  bezogen 
und  veitoiilpft  werden,  ist  hucb  mehr  oder  minder  Verstand  im 
Spiele,  Wer  die  Art  erwägt,  wie  die  Einsichten  der  G^eometrie 
durch  Bew^  zu  Stande  kommen,  erkennt  auch,  was  in  dieser 
Richtung  d«-  Verstand  zu  bedeuten  habe.    Es  sind  nicht  die  paar 
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diilfligen  rein  logiBcheii  Yerbindirngsarteii,  sondern  es  ist  die  g^n- 
etändlicbe  AofTassung  and  Beherrschung  der  räumhchen  M^lich- 
keiten,  nm  die  es  sich  in  dieser  Art  von  Verstandesbethätignng 
vorzugsweise  handelt  Will  man  also  nicht  den  Verstand  formal 
bomiren,  wie  es  die  mittelalterlichen  und  die  nenem  Scholastiker 
tliaten  nnd  thnn,  so  muss  man  auf  das  gegenständlich  Stoffliche 
sehen,  worin  er  sich  auf  die  roaimichfaltigste  Weise  als  eine  Fähig- 
keit zeigt,  die  von  der  Sinnesvorstellung  gar  nicht  getrennt  werden 
kann.  Noch  greifbarer  tässt  sich  aber  das  Walten  der  Ver- 
standesthätigkeit  da  antrefiTen,  wo,  wie  z.  B,  schon  in  der  Mechanik 
und  Phj'sik,  das  sachlich  Materielle  in  seinen  mannichiältigen  Be- 
ziehungen den  eigentlichen  Zielpunkt  der  zerlegenden  Untersuchung 
bildeL  Hier  muss  sich  der  Verstand  mit  der  vollständigen  Wirk- 
lichkeit abfinden,  indem  er  mit  seinen  Begriffen  dem  gegenständ- 
Uchen  Dasein  in  jede  Einzelheit  folgt  und  das  ZusammeDgesetzte 
aas  dem  Einfachen  ähnhch  entwirft,  wie  es  von  der  Natur  hervor- 
oder  zusammengebracht  wird.  Man  verzichte  also  darauf  den  Ver- 
stand anders  kennzeichnen  zu  wollen,  als  ans  seinem  vollständi- 
gen Wirken  in  den  Wissenschaften.  Sogar  die  Einsidit  in  das, 
was  ein  Denken  nach  Gründen  und  Folgen  bedeuten  könne,  ist 
vollständig  nur  aus  den  Producten  eigentlicher  Wissenschaft  selbst 
zo  entnehmen. 

4.  Die  blosse  VorsteUungsgesellung  oder  sogenannte  Ideen- 
assodation  kann  als  eine  Vorbereitung  der  hohem  Veistandes- 
thätigkeiten  angesehen  werden.  Indem  sich  die  Anschauungen  so 
gruppiren,  wie  die  sachlichen  Eindrücke  von  den  Dingen  nrsprüng- 
lieh  statthatten,  und  indem  die  Neigung  angelegt  vrird,  bei  der 
Wiedererweckung  der  Vorstellungen  den  auf  diese  Weise  von  der 
Nator  gesetzten  Zusammenhang  der  Thateachen  zu  wiederholen, 
b^ründet  sich  ein  Sttick  Erkenntniss  vom  Zjanfe  der  Dinge.  Thiei« 
und  Menschen  erhalten  auf  diese  Weise  die  Stoffe  und  den  In- 
halt ihres  Bewnsstseins  geUefert.  Nur  durch  diese  unwillkürliche 
S^pifkbildnng  werden  sie  in  den  Stand  gesetzt,  auf  Anzeichen 
hin  mannichfaltige  Hergänge  der  Natur  und  des  Lebens  voraus- 
zusehen. Die  Natur  selbst  arbeitet  in  den  vorstellenden  Wesen 
and  auch  von  Aussen  her  daran,  durch  eine  gesetzmSasige  H^ror- 
bringung  von  zusammenhängenden  Anschauungen  die  erforderliche 
Kenntniss  vom  Jjaufe  der  Dinge  zu  vermitteln.  Der  mit  vollem 
Bewnsstsein  überlegende   und    schliesshch  in  seiner  menschlichea 
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Strägenmg  fortschreitende  Veratand  könnte  ohne  jenen  Unterbau 
TOD  nnwillkUriicher  Yoratellungsgeselliuig  nicht  das  Mindeste  an»- 
richten,  und  man  moss  daher  sagen,  dass  er  bereite  in  jener  dop- 
pelten, thdls  äoaseiüchen  tbeils  innerlichen  Natnrthätigkeit  wurzele. 
Es  ist  der  Vorzog  der  Verstandesbethätigung  oder  des 
Denkens,  mit  den  sinuenmässig  gelieferten  und  nach  Maassgabe 
der  VorBtellungsgesellungen  bereits  ein  wenig  geordneten  Erkennt- 
nissstofTen  Terhältnissmässig  frei  schalten  zu  können.  Die  Hiantasie 
oder  die  flhigkeit,  Anschauungen  nicht  blos  unabhängig  von  dem 
eisten  Eindruck  zu  viedetlioleD,  sondern  auch  umzugestalten,  ist 
aber  ebensosehr  eine  Dienerin  des  Verstandes  als  des  Unver- 
standes. Die  Losgebnndenheit  in  der  frei  entwerfenden  Bewegung 
bringt  zugleich  den  Vortheil  und  den  Nachtheil  mit  sich.  Das 
Vermögen,  selbständig  die  gegebenen  Beatandtheile  anders  als  in 
der  WirkUchkeit  zusammenzusetzen  oder  die  Züge  derselben  ab- 
ändernd umzubilden,  ist  eine  grosse  Kunst,  die  gedanklich  das  be< 
deutet,  was  sachlich  als  schöpferische  Kraft  der  Natur  eine  mit 
der  vollen  Wirklichkeit  zusammenfallende  Rolle  spielt.  Diese 
Kunst  von  grosser  Tragweite  ^rt  aber  auch  in  das  Bereich  der 
Erdichtungen.  Jeder  Traum  kann  uns  lehren,  was  in  dieser  Be- 
ziehung die  Compositionen  der  Phantasie  zu  bedeuten  haben, 
AuA  hier  gilt  allerdings  das  Gresetz,  dass  sich  aus  Nichts  auch 
Nichts,  sei  es  gedanklich  oder  sachlich,  hervorbringen  lässt  Die 
StofTe,  aus  denen  die  Träume  und  Erdichtungen  gewebt  werden, 
sind  selbst  von  der  vollständigen  Wirklichkeit  geliefert  und  nur 
in  anderer  Weise  bearbeitet  Auch  die  Willkiirlichkeit,  die  hier 
herrscht,  hat  ihre  gesetzmässigen  Schranken;  aber  dies  hindert  nicht, 
dass  die  offengelassene  Wahl  von  mannichfaltigen  Verbindungen 
überall  da,  wo  sie  sich  von  dem  Leitfaden  der  Wirklichkeit  trennt, 
noch  unter  das  Spiel  der  gewöhnlichen  VorsteUungsgesellung 
hinabsinke.  Nur  in  solchen  Fällen,  in  denen  die  al^esonderte  Be- 
weglichkeit der  Phantasie  dazu  benutzt  wird,  nach  einem  über  die 
Zufälligkeit  der  unwillkürlich  gegebenen  Yorstellungsverbindungen 
hinaushegenden  Ziel  zu  streben,  wirkt  sie  entweder  künstlerisch  oder 
wissenschaftlich.  Beide  Wirkungsarten  sind  einander  insofern  ver- 
wandt, als  das  eine  Mal  gedanklich  von  den  Thatsachen  der  Natur 
zu  veredelten  Gebilden,  das  andere  Mal  aber  von  der  zofälligen 
Gestaltung  der  Thatsachen  zu  ihren  wiridichen  Grundgestalten  fort- 
geschritten wird. 
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Für  die  Prüfung  von  Alledem,  was  sich  an  Einbildungen  in 
die  eigeDtlichen  Wissenschaften  eingeschlichen  hat,  ist  es  ein 
wichtiges  Hül&mittel,  von  Tomherein  zu  wissen,  dass  auch  die  nn- 
gereimteste  Zusanuneostellung  aof  irgend  velche  sachliche  Stoffe  und 
Eindrücke  der  Wirklichlceit  Bezug  haben  muss.  Der  ganze  Wahn- 
sinn des  noch  halb  kindiBchen  Menschengeschlechts,  wie  er  sich 
in  den  geschichtlich  überlieferten  und  trotz  aller  Fäulniss  noch 
immer  zäh  festgehaltenen  Systemen  des  Aberglaubens  bekundet, 
brachte  niemals  etwas  hervor,  was  sieb  nicht,  wie  jede  Fieber- 
phantasie, auf  die  aus  der  sachlichen  Wirklichkeit  entnommenen 
Yorstellungsbestandtheile  zurUckfUbreii  liesse.  Nur  in  der  unge- 
reimten Art  der  Zusammenstellung  und  Verlegung,  sowie  über^ 
haupt  in  der  Durcbeinanderwürfelung  beliebiger  Traumcompositionen 
mit  einer  wahren  oder  vermeinten  Wirklichkeit,  also  in  dem  Halu- 
ciniren  ist  die  Quelle  aller  dieser  Einbildung^chöpfungen  zu 
suchen.  Die  besondem  und  selbst  die  strengsten  Wissensdiaflen 
sind  tbeils  von  diesen  Wahnfälschungen  noch  keineswegs  frei, 
tbeils  haben  sie  Einbildungen  eigner  Erzeugung  gepflegt,  die  eben- 
fidls  in  der  erdichteten  Willkür  des  Zusammenwirkens  von  Fhan* 
taaie  imd  Verstand  ihre  Erklärung  finden.  In  allen  Fällen  wird 
man  jedoch  im  Stande  sein,  die  Wirklichkeitsbestandtlieile  au&u- 
Bucben,  durch  deren  verschobene  und  yerschrobene  Zusammen- 
bringnng  die  Machwerke  der  Völkerphantasien  und  der  wissen- 
Bchaftlichen  Fehlbegriffe  entstanden  sind.  Es  ist  daher  eine  frucht- 
bare Wahrheit,  dass  selbst  das  Vermögen  der  Hervorbringung  von 
Ungereimtheiten  seine  stofOichen  und  gesetzlichen  Schranken  habe, 
and  dass  seine  wissenschaftlichen  and  sonstigen  Wahngebilde  nicht 
ans  Nichts,  sondern  aus  den  Wirkhchkeitsanregungen  eben  der- 
selben Eraft  stammen,  die  unter  veränderten  Voraussetzungen  auch 
zur  Wahrheit  führt 

5.  Man  pflegt  tmter  den  Fähigkeiten,  durch  die  sich  das 
Wissen  vermittelt,  nicht  nur  die  helfende  Thätigkeit  der  Phan- 
tasie, sondern  noch  viel  mehr  die  GemUthskräfte  zu  vergessen. 
Nun  ist  aber  in  aller  Erkenntniss,  die  sich  auf  das  Inna%  der 
Wesen  und  Überdies  auch  äusserhch  auf  die  G^enseitigkeit 
menschlicher  Verhältnisse  bezieht,  der  Ausgangspunkt  grade  von 
denjenigen  Festsetzungen  zu  nehmen,  in  denen  sich  die  natür^ 
liehen  Affecte  gleichsam  ortheilend  verhalten.  Den  Sinnesvor- 
stollnngen  und  Sinnesemplindungen  muss  man  ohne  Weiteres  eine 


L.,-,..du,  Google 


grosse  Bedeutung  lÜr  die  Erkenntniss  zugestehen;  aber  in  den  Ge- 
müÜisbeweguDgen,  in  denen  sich  oft  weit  wichtigere  Yeriiältnisse 
ausdrücken,  hat  man  die  Anzeigen  für  gegenständliche  "Wahrheit 
noch  nicht  sonderlich  gesacht  Zur  vollen  Äuflaesting  der  Dinge 
und  des  Lebens  gehört  aber  das  Qemüth  oder  der  Inbegriff  der 
Leidenschaften  ebensogut  wie  jeder  andere  Träger  einer  unmittel- 
baren Auffassung.  Auch  sieht  man  nicht  ein,  warum  nur  Dichtung 
und  Erdichtung  das  Vorrecht  haben  sollen,  Welt  und  Leben  in 
frischerer  und  vollständigerer  Weise  in  sich  aufetmebmen.  Die 
ihrer  Tragweite  gehörig  bewusste  WiBseoschaft  darf  nicht  anstehen, 
auch  in  dieser  Bichtnng  vorzudringen.  Auch  wird  sie  nur  so  der 
poetischen  und  völkerpban  tastischen  Abirrungen  Meister  werden 
und  das,  was  sonst  dem  Glebiet  willkürlicher  und  dicht«Ind 
losgebundener  Einbildungen  angehört,  unter  maassgebende  Gesetze 
bringen.  Sie  wird  anf  diese  Weise  das  vollständige  Ganze  der 
Erkenntniss  nach  allen  wesentlichen  Kichtungen  umfassen  und 
demgemäss  keine  Lflcke  dulden,  in  welcher  der  Aberwitz  Ratz 
nehmen  könnte.  Auch  die  Zweifelsucht,  durch  welche  die  S%hig- 
keiten  der  menschhchen  Einsicht  in  Frage  gestellt  werden,  kann 
weniger  täuschenden  Schein  erregen,  sobald  mau  das  ganze  und  volle 
menschliche  Wesen,  soweit  es  irgend  Anknüpfdngspunkte  darbietet, 
in  allen  seinen  Bestandtheilen  und  nicht  btos  einseitig  nach  ein«- 
einzigen  Richtung  hin  in  Anschlag  bringt.  In  der  That  wäre  es 
wunderbar,  wenn  dieselben  GMuhlskräfte,  von  denen  zunächst  soviel 
Irrtbum  ausgegangen  ist,  nicht  auch  geeignet  wären,  in  der  Rieh- 
tung  auf  streng  wissenschaftliche  Wahrh^t  zu  wirken. 

Zu  den  bedeutungsvollsten  Gegensätzen,  die  an  der  ver- 
schiedenen Grestaltang  des  Wissens  Antheil  haben,  gehört  die 
Untergcheidtmg  zwischen  selbständig  bildender  Thätigkeit  und 
blos  aufnehmender  Aneignung.  Durch  die  freie  Bethätigung  des 
Denkens  entstehen  diejenigen  Begriffe,  in  denen  sich  die  Einfach- 
heit einer  itbersehbaren  Regel  oder  anes  völlig  durcbscbaubaren 
Gesetzes  bekundet.  Dieser  Erzeugung  von  völlig  beherrschbaren 
Begriffen  steht  der  Eh^erb  von  mehr  oder  minder  zusammen- 
gesetzten und  vollständigen  Vorstellungen  gegenüber,  wie  sie  von 
dem  verwickelten  Lauf  der  äussern  Natur  oder  auch  unseres 
innem  Empändungslebens  geliefert  werden.  Was  wir  früher  das 
rein  Gedankliche  im  Gegensate  zum  sachlich  Wirkhchen  genannt 
haben,  zeigt  uns  ein  Feld,  in  welchem  die  thätige  Erzeugung  der 
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Begriffe  ihren  sichtbarGten  Aosdruck  tmdet  Jedes  mathematische 
Glebüde  ist  gesetunSssig;  aber  das  Gesetz  ist  zunächst  von  uns 
sdbst  festgestellt.  Wir  haben  bestimmte  Verfahnmgsarten  oder 
einfache  BegrifTe  so  vereinigt,  dass  die  besondem  Möglichkeiten, 
an  denen  sich  diese  Begriffe  bethätigen,  durch  die  Sabmng  unserer 
G^edanken  seibat  beherrscht  werden.  Alle  Erkenntniss,  die  sich  an 
solchen,  durch  das  Wollen  unseres  Denkens  genau  bestimmten 
G(egeBständen  vollzieht,  hat  den  Vortheil  voraus,  von  vornherein 
die  Entstehung  der  Sache,  um  die  sie  sich  bemüht,  gehörig  zu 
kennen.  Aber  auch  sie  kann  mit  dem  blossen  Begriff  an  eich 
selbst  noch  nichts  Erhebhches  an&ngeu;  viebnehr  muss  sie  ihn 
nicht  nur  mit  imdaii  Begriffen,  sondern  Qberhaupt  mit  dem  allge- 
meinen Medium,  dem  er  angehört,  also  beispielsweise  in  der 
Geometrie  mit  allerlei  räumUchen  Möglichkeiten  in  neue  Beziehun- 
gen setzen,  um  sich  von  seinem  Gegenstande  thatsäddiche  Be- 
stimmoDgen  zu  verschaffen.  Sie  muss  sich  also  hier  doch  wiederum 
zum  Theil  aufiiehmend  vertialten  und  sich  die  neuen  Yorstellungen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  erst  erwerben.  Das  reine 
Oedankengebiet  ist  biemit  nicht  minder  als  die  volle  Wirklichkeit 
der  änsserlich  gegenständlichen  Natur  ein  Medium,  in  welchem 
die  gesetzmässigen  Beziehungen  durch  Zerlegung  thatsüchlicher 
Combinationen  festgestellt  und  ähnlich  andern  materiellen 
Natamothwendigkeiten  angeeignet  sein  wollen.  Ein  eigentlicher 
Erwerb  von  Yorstetlungen  findet  also  hier  statt}  nur  gelangt 
man  sehr  bald  dazu,  die  einfachen  Bestaodtheile,  also  die  aus 
der  Bethätigung  des  Gedankens  an  der  Wirklichkeit  hervor- 
gehenden Grundbegriffe  frei  zu  handhaben  und  so  die  wissen- 
sdiafUiche  Hiantane  in  ein  geregeltes,  zu  mathematischen  Wahr- 
heiten führendes  Spiel  zu  versetzen.  Weitläufiger  ist  der  Weg 
da,  wo  die  materiellen  Sachlichkeiten  der  Dinge  den  Gegenstand 
unserer  Begriffe  bilden.  Hier  können  vrir  nicht,  wie  mit  den 
Uos  schematischen  Bildern  von  Zahl-,  Zeit-  und  Baum- 
bestimmungen  dorch  blos  constmirenden  Entwurf  sofort  Ab- 
änderungen  vornehmen,  sondern  bleiben  hauptsächlich  auf  die 
Wahrnehmung  eines  Geschehens  angewiesen,  vrelcbes  nicht 
flberatl  nnd  auch  in  den  zugüiglichen  F^en  nur  durch  eine 
besondere  Kunst  unseres  thatsächlichen  Eingreifens  geleitet  werden 
kann. 


DgizedbyGoOglC 


Zweites  Capitel. 
Ijiduction. 

1.  Von  einem  änsserlicben  Erwerb  im  Gregensatz  zu  einer 
imierlichen  Erzeugung  der  Begriffe  ist  vorzugsweise  da  zu  redeu, 
wo  es  sich  zunächst  um  die  erstmalige  Beschaffimg  von  gegen- 
ständlichen Yorstellimgen  handelt  Jede  solche  Vorstellung  muss 
ii^ndwie  dm^  das  Zusammenwirken  der  äussern  Welt  mit  den 
in  uns  vorhandenen  Anlagen  hervorgebracht  werden.  Die  blos 
gedankliche  Verrichtung  an  sich  selbst  ist  thatsächlich  gar  nicht 
im  Stande,  von  etwas  Wirklichem  ein  Bild  zu  liefern;  ja  sie  ist 
ursprünglich  gar  nicht  in  das  Spiel  zu  setzen,  ohne  irgendwoher 
sadilich  erregt  zu  seiiL  Als  eine  abgesonderte  Thätigkeit  existirt 
sie  nur  hinterher,  nachdem  sie  einmal  die  ihr  entsprechenden  Qegen< 
stände  kennen  gelernt  hat  Von  äusserlicher  Art  ist  für  das  Be< 
wussteein  aber  auch  jede  Erregung,  die  von  den  bewusstlosen  Theüen 
des  thieriechen  oder  menschlichen  Leibes  ausgeht  Hienach  kann 
man  behaupten,  dass  ein  fertiges  Denken  und  die  einzelnen  Ge- 
danken besondere  SchÖpfimgen  sind,  die  erst  mit  dem  Zugäng- 
lichwerden der  Dinge  zu  Stande  kommen.  Zuvor  exfstiren  nur 
Aulagen  zu  Verrichtungen  des  Denkens,  aber  keineswegs  gestaltete 
Gtedanken.  Die  Kräfte  zur  Entwicklung  des  Denkens  sind  vor- 
handen nnd  werden  sich  auf  Beize  hin  bethätigen,  würden  aber 
ohne  diese  von  der  bewusstlosen  Natur  ausgehenden  Beize  flir 
immer  regungslos  bleiben. 

Wenn  nun  alles  Wissen  auf  dem  Erwerb  der  Begriffe  vom 
QegenständUchen  beruht,  so  können  auch  die  lets^n  Bestand* 
theOe  oder  principiellen  Gründe,  aus  denen  eine  weitertragende 
Etkenutniss  durch  gedankliche  Zusammensetzung  oder  Folgerung 
abgeleitet  werden  soll,  zueist  nur  durch  Aneignungen  nnd  Aus- 
scheidungen aus  dem  Gesammtstoffe  des  Wirklichen  gewonnen 
werden.  Letzteres  ist  nun  der  äusserste  Zielpunkt,  nach  welchem 
diejenige  wissenschaftliche  Ver&hrungsart  strebt,  die  man  Induc- 
tion  nennt  Es  ist  üblich,  bei  dem  Ausdruck  „inductiv"  vorzugs- 
weise an  die  Naturwissenschaften  zu  denken.  Auth  gewinnen 
sie  in  der  That  ihre  Erkenntniasstoffe  zunächst  durch  unmittel* 
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bare  Befassnng  mit  dem  äuBserlicti  imd  einzeln  Wirklichen. 
Sie  nebten  ihre  AufmerkBamkeit  auf  die  besondem  Geataltonges 
der  NatutToi^änge  und  verhalten  sich  zunächst  blos  aufnehmend. 
Sie  beobachten  die  Erscheiniuigen  nach  Maassgabe  des  Biteresse, 
welches  sich  an  deren  "Wiederkehr  oder  Abänderung  knüpft 
Schon  die  erste  Bildung  der  BegrifTe  Ton  allgemeinen  Eigen- 
schaften, die  nicht  blos  einem  einzigen  oder  nur  wenigen  Indivi- 
duen oder  Exemplaren  angehören,  ist  jener  Tbätigkeit  zuzu- 
schreiben, die  aus  der  Fülle  des  Sto&  gesonderte  Bestandtheile 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  heraushebt  Diese  absondernde 
Tbätigkeit  des  Denkens,  welche  das  Uebereinstimmende  zusammen- 
&sst  und  das  Unterschiedliche,  welches  sich  innerhalb  einer  be* 
stimmten  Gruppe  von  Thataachen  findet,  zur  Seite  läsat,  heiaet 
Abstraction  und  ist  grade  in  der  Beschaffung  des  Naturvissens 
von  entscheidender  Bedeutung.  Sie  ist  daqenige  Mittel  der  Trenn- 
ung der  zusammengesetzten  Tbatsachen,  mit  welchem  schon  die  un- 
willkürliche  Yorstellungsgesellung  eingreift,  um  die  freilich  nur  ober- 
fläcUichen  Gtemeinbilder  der  Dinge  zu  erzeugen.  Hiebe!  meinen 
dch  durch  gegenseitige  Störungen  die  unterschiede  der  Einzeldinge 
von  selbst  aus  und  hinterlassen  jene,  trotz  ihrer  Nebelhaftigkeit 
doch  nicht  unwichtigen  Umriase,  welche  zunächst  als  Vertreter  von 
Gattung»-  und  Artbegriffen  dienen  miisaen.  Das  eindringende 
Wissen  verfährt  gründlicher,  indem  es  die  Übersehe  aufdeckt  und 
nach  den  Ursachen  der  TJebereinstimmung  und  Verschiedenheit 
forscht  Ehe  es  aber  zu  den  tiefem  Ergebnissen  gelangt,  muas  es 
sich  ebenfalls  oft  genug  bei  äussern  Merkmalen  aufhalten  und  auf 
die  Zusammenbringung  derselben  eine  besondere  Mühe  verwenden. 
AUe  Stufen  der  An&ssung,  die  von  dieser  Grundlage  aus  durch- 
messen werden,  sind  nun  inductiver  Art;  denn  sie  dienen  dazu, 
die  Erkenntnisastoffe  erreichbar  imd  der  weitem  Bearbeitung  zu- 
gänglich zu  machen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  aiisser  den  Naturwissen- 
sdiaften  auch  diejemgen  Wissensbereiche  ein  vorzugsweise  in- 
dnctives  Gepräge  haben,  welche,  wie  die  G^esellschaftsknnde,  in 
ihrer  statistischen  Aeusserlichkeit  auf  die  Aneignung  von  that- 
Bächlichem  und  des  gedankUchen  Zusammenhangs  bedürftigem 
Stoff  angewiesen  sind.  Es  giebt  aber  einen  doppelten  Sinn,  in 
welchem  man  das  Beiwort  ,4nductiv"  gebrauchen  kann.  Ent- 
weder meint  man  damit  überiiaupt  den   Q«gensatz   zum  deduc- 
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tiveo,  d.  b.  dem  durch  ZusammeuBetzong  der  einfachen  Bestand- 
theile  des  Wissens  fortscfareitenden  VerEobren,  luid  slsdaim  ist 
es  für  ein  Wissensgebiet  kein  Vorzug,  in  dem  blos  Inductiven 
stecken  geblieben  zu  sein  oder  rielleicbt  für  immer  bei  jenem 
Stadium  der  Erkenntniss  verhairen  zu  mUssen;  oder  aber  man 
-will  mit  jenem  Ausdruck  andeuten,  dass  kunstvolle  Verfahnuigs- 
arten  der  Zerlegung  der  Tbatsacben  in  einer  Wissenschaft  zur 
Anwendung  kommen  können,  und  dann  ist  allerdings,  wie  dies 
auch  bei  der  rationelleren  und  umfassender  ezperimentirenden 
Naturwissenschaft  zutrifft,  die  Möglichkeit  der  inductiven  Be- 
handlung ein  günstiger  umstand.  Je  nachdem  man  also  den 
Begriff  des  Inductiven  in  einem  weiteren  oder  engeren  Sinne 
versteht,  wird  man  auch  die  ihm  entsprechenden  Terfahrungs- 
arten  der  Wissenschaften  zu  beurtheilen  haben.  Nichts  ist  ärm- 
hcher,  als  die  blos  auMhlende  Induction,  die  eich  in  der  Stati- 
stik breitmacht  Man  könnte  von  dieser  Zählerweisheit  sagen, 
dass  in  ihr  das  geringste  Maass  von  Verstand  zur  Anwendung 
komme,  und  dass  sie  daher  tief  unten  im  Erdgeschoss  des  wissen- 
schaftlichen Gebäudes  hause.  Etwas  höher  ist  sdion  das  Classi- 
ficiren  belegen,  wie  es  beispielsweise  bei  Zoologen  und  Botanikern 
den  ersten  Zielpunkt  des  Wissens  gebildet  hat  Von  einer  höheren 
Wissenschaft  kann  aber  erst  da  die  Sede  sein,  wo  die  Induction 
ihr  letztes  Ziel  gehörig  erreicht  und  in  strenge  Deduction  übergeht 
Für  diese  (üestnltung  liefert  die  rationelle  Mechanik  das  vorzog* 
hchste  Beispiel. 

2.  Die  Unterscheidung  besonderer  ErfahnrngswissenBchaften 
ist  ebeo&Us  nicht  dazu  angethan,  über  das  Wesen  der  Induction 
einen  gehörigen  Aulschluss  zu  geben.  Ohne  ein  Erfahren  d.  h. 
ohne  eine  unmittelbare  Erprobung  der  that^Jchlichen  Verhäftnisse 
ist  überhaupt  keine  Wissenschaft  möglich,  und  in  diesem  weiteren 
Sinne  sind  alle  Erkenntnissgebiete  auch  Erfahrungserzeugnisse. 
Man  kann  nun  fireilich  die  Mathematik  absondern  wollen,  weil 
mau  »cb  in  derselben  von  der  blossen  Aufmericsamkeit  auf  zu- 
sammengesetzte Tbatsacben  in  einem  hohen  Qrade  frei  gemacht 
hat  Indessen  beruht  diese  ganze  Entfremdung  vomehmhch  dar- 
auf, dass  die  Pflege  der  Mathematik  vorherrschend  zu  einem 
G-eistcsspiel  mit  den  einftirallemal  gewonnenen  Zeriegungsbestand- 
theilen  geworden  ist  Soll  aber  von  Neuem  eine  Anregung  zur 
Erfassung  eigenthümlicher   Verbindungen   und   zwar  eine    solche 
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Anregang  erfblgeo,  die  vod  praktischem  Werthe  ist,  bo  iquss  die 
unmittelbare  Beiässung  mit  den  Naturveiiiältiiisseu  die  Bichtimg 
des  mathematiscben  Denkens  rerzeicbnen.  E^  heisst  also  eine 
ialsche  Kluft  aufreissen,  weno  man  den  Schein  erregt,  als  hätte 
da^enige  Verhalten,  welches  bei  dem  unmittelbaren  Erfahren  in 
fVage  kommt,  mit  irgend  einer  Äbtbeiluug  des  Wissens  nichts 
zu  Bch&ffen.  Das  Wort  Erfahrung  ist  durch  den  Missbrauch, 
vermöge  dessen  mau  es  herabgewürdigt  bat,  überhaupt  recht 
ungeeignet  geworden,  klare  Gedanken  zu  vermitteln.  Auch  der 
metaphysische  Beigeschmack  des  entsprecbendea  fremden  Aus- 
drucks „Empirie"  ist  fUr  eine  sichere  Verständigung  durchaus 
nicht  günstig;  denn  die  metaphysischen  Phantasten  denken  sich 
dazu  stets  den  Gegensatz  emer  auf  etwas  Jenseitiges,  Uebematür- 
liebes  oder  ITeberweltliches  gerichteten  Erkenntniss.  Was  aber  an 
dem  blossen  Eriahrungsverhalten  unter  Umständen  getadelt  wer- 
den  kann,  liegt  in  einer  ganz  andern  Bichtung.  Die  sogenannte 
Empirie  bedeutete  ursprUnghch  dem  Wortnnn  gemäss,  der  an  ein 
tastendes  and  planloses  HerumTersnchen  erinnerte,  ein  rein  ge- 
legentliches Verhalten,  und  noch  gegenwärtig,  inmitten  aller  Kunst 
der  geregelten  Untersuchung,  kann  das  Stehenbleiben  auf  einer 
mehr  oder  minder  tief  gelegenen  Stufe  der  thatsäcblichen  Fest- 
Btellungen  ein  arger  Vorwurf  werden.  Ein  blosser  Empiriker  oder 
inseitiger  Erfahrungsgelebrter  ist  bienacb  Jemand,  der  sieb,  an- 
statt die  Verbindungen  seiner  Thatsachen  zu  suchen  und  die  Ki^fle 
des  folgerichtigen  Denkens  daran  zu  betbätigen,  aus  unzulänglich- 
Iffiit  oder  Ti^heit  lieber  bei  äusserlicbeu  und  zusamraenbauglosen 
Stoffen  wohlgeiallt.  Die  Erfahrungswissenschaft  selbst  bat  mit 
dieser  Abirrung  oder  Rückständigkeit  nichts  zu  schaffen;  denn  in 
ibr  soll  das  Erfahren  eben  nur  die  Mittel  liefern,  um  mit  den  eiu- 
facben  Bestandtbeilen  des  Erfahrungsstoffes  gedankliebe  Zusanunen- 
Setzungen  vorzunehmen  und  so  einen  Theil  von  dem,  was  sonst 
erst  beobachtet  oder  ausgeprobt  werden  miisate,  von  vornherein  &xr 
alle  möglieben  Falle  festzustellen.  Aber  auch  bei  diesem  folgern- 
den Verhalten  bleibt  der  Erfahrungsstoff  maassgebend,  und  der 
Gregenstand  des  Wissens  ist  selbstverständlich  nichts  Anderes  als 
das,  was  in  der  sogenannten  Er&brungswelt  vorkommen  kann. 
Ich  bemerke  ausdrücklieb,  dass  der  Ekel,  den  der  met^bysische 
Gebrauch  des  Wortes  Er&hrung  schliesslich  bei  unbefangenen 
Setrachtem  der   Dinge    mit  sich  bringen  muss,  es  wohl  racht- 
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fertigen  dürfte,  von  einer  solchen,  durch  den  scholastiBcheo  Miss* 
brauch  entstellten  und  zweideutig  gemachten  Bezeichnungsart  mög- 
lichst abzusehen. 

Die  Seschafiung  der  Erkenntnissstoffe,  wie  dieselben  in  der 
Natur  zunächst  zugänglich  sind,  ist  der  Anfang  aJIer  weiteren 
zerlegenden  YerfahrungBart  Man  könnte  daher  die  Induction  als 
eine  Heranschafhing  von  Wissensstoff  kennzeichnen.  Von  Alledem, 
was  sich  an  Tbataachen  und  Verhältnissen  vorfindet,  wird  Einiges, 
was  für  unsere  Aufmerksamkeit  und  unsere  Bestrebungen  einen  be- 
Bondem  Beiz  hat,  au%eDommen  imd  zu  weiterer  Untersuchung 
herbeigeschafft.  Mao  läset  hiebei  alle  diejenigen  Umstände  weg, 
Ton  denen  man  voraussieht,  dass  sie  iur  die  Gewinnung  der  fui- 
gestrebten  Einsichten  gleichgültig  sein  würden.  Trotzdem  sind  es 
aber  noch  inmier  Bohstoffe  des  Wissens,  um  welche  man  sich  be- 
müht Elrst  mit  der  kunstvollen  Bearbeitung,  die  hauptsächlich 
in  einer  Zerlegung  der  verwickelten  Thateachen  bestehen  wird,  er- 
geben sich  die  einfachen  OnuidbestandtheOe,  und  hat  man  diese 
letzteren,  so  kann  man  sie  gedanklich  zusammensetzen  und  ab- 
ändern. Hiemit  kehrt  man  aber  die  Teriahrungeart  bereits  um  and 
greift  mit  einem  neuen  Machtmittel,  nämlich  mit  der  zusammen- 
setzenden Thätigkeit  des  gegenständhchen  Denkens  ein.  Wie 
schon  oben  angedeutet,  verwandelt  sich  hier  die  Induction  in  ein 
Verfahren  von  entgegengesetzter  Bichtung.  Während  man  sonst  vom 
Zusammengesetzten  zum  Einfachen  oder,  wie  es  gewöhnlich  weit 
unbestimmter  bezeichnet  wird,  vom  Besondem  zum  Allgemeinen 
strebte,  so  ist  man  nun  darauf  bedacht,  die  Begriffe  von  den  ein- 
fachen durchgreifenden  Thataachen  so  zusammenwirken  zu  lassen, 
wie  die  ihnen  entsprechenden  sachlichen  Wirklichkeiten  von  der 
Natur  selbst  zusammengebracht  sein  müssen.  Man  gelangt  auf 
diese  Weise  gedanklich  in  das  Innere  der  Dinge,  indem  man  die 
Verbindungen  erkennt,  denen  die  veremigteu  Gebilde  ihr  Dasein 
verdanken. 

Die  znletet  gekennzeichnete  Veifahrnngsart  ist  offenbar  die 
höhere  und  mächtigere.  Sie  entspricht  nicht  nur  dem  Wesen 
des  Denkens,  welches  die  Mö^chkeiten  beherrschen  will,  sondern 
auch  der  Einheit  der  Natur  und  den  Kräften,  durch  deren  ge- 
ordnete Vereinigung  die  unmittelbar  wahmehmbaren  Thatsachen 
hervorgebracht  werden.  Man  hat  sich  aber  diese  Macht  der  De- 
dnction,   fUr  welche  die  Induction  nur  eine  Dienoin  ist,  nicbt  so 
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za  denken,  als  wenn  sie  wesentlich  auf  den  paar  dürftigen  logischen 
Terkniipfiulgen,  also  etwa  auf  dem  Schliesaen  im  Sinne  der  Durch- 
führung durch  einen  Mittelb^riff,  zu  beruhen  hätte.  Sicherlich 
sind  die  Schlussvermittlungen  nicht  zu  entbehren;  aber  sie  haben 
als  allgemeine  Verknüplongsfonn  hier  nicht  mehr  Bedeutung  als 
in  der  Mathematik.  Wie  in  letzterer  WiBsenschaft  die  Verbin- 
dungen und  Beziehungen  in  dem  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten  fortschreitenden  Denken  gegenstäncllich  auf  maunichfaltige 
"Weise  gefunden  werden  mUssen,  so  ist  auch  im  Bereich  jeder 
volleren  sachlichen  WiiMcfakeit  eine  Menge  kunstvoller  Vermitt- 
lungen oöthig,  am  die  zusammengesetzten  Thatsachen  aus  ein- 
facheren VerhältnisBen  abzuleiten.  Wenn  man  gewöbnhch  sagt, 
die  Deduction  sei  der  Weg  vom  Allgemeinen  zum  Besondem,  so 
ist  dies  zwar  richtig,  läset  aber  leicht  das  Vorurtheil  bestehen,  als 
wenn  die  Unterordnung  der  Begriffe  untereinander  dabei  jemals 
eine  Hauptangelegenheit  sein  könnte.  Wir  halten  es  daher  für 
besser,  das  anbestimmte  Wort  „allgemein"  hier  ausser  dem  Spiele 
zn  lassen  und  lieber  die  wissenBchatUich  genauere  Vorstellimg  von 
dem  Gegensatz  des  Einlachen  und  des  Zusammengesetzten  zu 
Grunde  zn  legen. 

3.  Die  Tomefam  klingenden  KnnstausdrUcke ,  in  denen  man 
von  ein^  analytischen  und  einer  synthetischen  oder  wohl  auch 
von  einer  regressiven  oder  progressiven  Methode  redet,  haben 
wenig  zu  sagen,  wenn  man  ihnen  den  kostbaren  Sdiein  abstreift. 
Analytisch  heisst  wörtlich  nichte  Anderes  als  auflösend  oder  zer- 
legend, synthetisch  aber  auch  nichte  mehr  als  zusammensetzend. 
Diese  Erinnenmg  ist  nicht  blos  den  altsprachlich  Verbildeten, 
sondern  allen  denen  gegenüber  am  Platze,  die  da  meinen,  eine 
Münze  mit  fremdem  Stempel  habe  noch  etwas  Anderes  zu  be- 
deuten, als  die  darin  enüialtene  Menge  Metall.  Was  hat  man 
nicht  mit  den  Ausdrücken  Analyse  and  SynÜiese  logisch  und  philo- 
sophisch umsichgeworfen !  Dennoch  steckt  keine  Zauberkraft  darin, 
sondern  nur  ganz  einfach  der  Gegensatz  einer  gedankUchen  Zer- 
legung oder  Zusammensetzung.  Die  stelzenhafte  Redeweise  von 
der  regressiven  und  der  progressiven  Methode  ist  zum  Glück 
seltener  und  fast  nur  in  den  Winkeln  der  heutigen  Lehrbücher 
zusammengestoppelter  und  hauptsachhch  altfränkischer  Logik 
heimisch.  Auch  macht  es  sich  recht  komisch,  auf  diese  Weise 
den  Fortschritt  und  den  Btickschiitt  auszudriicken,  der  nach  dieser 
DBhriDg,  Logik  DDdWiMailMlitftrtliMirl«.    ■.  Anfl.  7 
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Aneichteart  in  der  Zusammensetzung  tind  La  der  Zerlegung  ge< 
fimdeD  werden  soll.  Es  ist  nämlich  mit  jenem  FortBchrittlichen 
und  RückscbrittlicheD  das  Getaugen  zu  Folgerungen  oder  Zu- 
sammensetenngen  und  das  Gelangen  zu  Voraussetzungen  oder  Be- 
standtheilen  gemeint  Wie  ein&ch  wäre  es  nun  nicht,  wenn  man 
statt  der  Yorbringung  aller  der  anepmchsrollen  Namen  einfach 
von  einem  Zurückgreifen  auf  die  Bestandtheile  and  von  einem 
Yordringen  in  der  Yerbtiidung  derselben  redete!  Auch  die  Haupt- 
bezeichnuDgen  Analjvis  und  Sjnthesis,  die  dnrch  wunderliche 
Schicksale  im  Gebrauch  bei  besondem  Wissenschailen  vieldeutig 
und  unbestimmt  geworden  sind,  liessen  sich  sehr  wohl  entbehren. 
Ja  die  Genauigkeit  dee  G^dankenausdrucks  würde  gewinnen  und 
viele  MiBsveratändnisse  vermieden  werden,  wenn  man  nur  von 
einer  auflösenden  und  einer  vereinigenden  oder,  was  dasselbe  heisst, 
von  einer  zerl^enden  und  einer  zuBammensetzenden  Yer&hrungs- 
art  spräche.  Schliesslich  wird  es  nie  etwas  Anderes  als  der 
G^egensatz  von  Induction  und  Dednctioo  sein,  der  unter  jenen 
verschiedenen  Benennungen  in  Frage  kommt  Das  den  Wissens- 
stoff und  dessen  Bestandtheile  zuleitende  und  das  darauf  ge- 
gründete ableitende  Yerfahren  sind  die  beiden  einzigen  Hauptge- 
sichtepunkte, dnrch  welche  jede  weitere  Kunstsprache  ilberflOssig 
gemacht  wird.  Ob  ich  sage  „Zuleitung  und  Ableitung  des 
Wissens"  oder  ,4ogische  Methode  der  Induction  und  Deducticm" 
kommt  sachlich  genau  auf  dasselbe  hinaus,  sobald  die  gedanklidien 
Yorf^ge,  um  die  es  sich  handeln  soU,  irgend  einmal  verstanden 
sind.  Ja  der  Gebrauch  eines  Ausdrucks  der  eignen  Sprache  hat 
noch  den  Yortheil,  durch  die  unmittelbar  klare  und  nicht  erst  der 
Nachweisung  bedürftige  Wortbedeutung  etwas  von  dem  Begriff 
selbst  sofort  nahezulegen.  Auch  erschwert  eine  solche  einfadie 
Ausdrucksart  die  beliebten  Unbestimmtheiten,  Zweideutigkeiten 
und  Täuschungen,  die  sich  gern  hinter  fremdartige  und  von  der 
Wortbedeutung  geläste,  dem  allgemeinen  VerBtändniss  nicht 
immer  ofTenliegende  Kunstwörter  flüchten.  Das  Einzige,  was 
bei  dieser  Yerein&chung  in  Nachtbeil  kommt,  ist  die  scbolastiBcbe 
Grandezza,  die  gewohnt  ist,  statt  einer  Rechenschaft  über  die 
Sache  eben  nur  das  Klappern  mit  den  Wortschaalen  zum  Besten 
zu  geben. 

Von  dem  Yortheil,  den  einfache  Bezeichnungsarten  fUr  die 
sachliche  Einsicht  haben  können,  whalten  wir  sofort  ein  Bei^iel, 
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wenn  wir  nnB  fragen,  ob  ee  eine  Ableitung  von  Wiasen  ohne 
T<H*gäiigige  Zuleitung  der  WissensstofTe  und  Wisaensbestaiidtheilo 
gdben  könne.  Ghuiz  offenbar  kann  m&a  da  nichte  zusammen- 
setzen, wo  man  nocti  nicht  im  BeBitz  der  Bestandtbeile  ist.  Eis 
folgt  hieraus  für  jegliche  Wissenschaß,  dass  der  Mangel  der 
Indnction,  d.  h.  der  Zuldtuog  von  Beetandtheilen,  nur  ein  Schein 
sein  könne.  Mindestens  müssen  die  Bestandtbeile  irgendwo  auf- 
gefimden  nnd  als  solche  aus  der  Mannichfaltigkeit  der  Gedanken 
oder  Dinge  herauBgehoben  sein,  damit  man  mit  ihnen  weiter  ver- 
iahren  könne.  Die  Zuleitung  von  Stoff  kann  sich  auf  ein  ge- 
ringstes Maass  beschränken;  aber  gänzlich  fehlen  darf  sie  nie. 
"La  der  Begel  wird  aber  auch  das  Haass,  in  welchem  eine  vor- 
(^ngige  ZergUederung  erforderlich  gewesen  ist,  ein  Bedeuten- 
deres sein,  nnd  grade  die  Elementargeometrie  liefert  hiefur  ein 
recht  ausdianliches  Beispiel.  Ihr  guter  Fortgang  im  Darlegen  der 
sich  aufeinander  stützenden  Sätze  beruht  auf  cdner  vorgängigen 
Trennung  der  zusammengeeetzten  Begehungen,  beispielsweise  also 
aof  der  Zerlegung  der  Figuren  in  Dreiecke.  Die  anscheinende 
Willkiirli(jikeit  des  Zwanges,  dem  man  mh  in  der  sogenannten 
synthetiBchen  Daivtellung,  also  bei  dem  Zusammensetzen  der 
geometrischen  Wahrheiten  zu  unterwerfen  hat,  stammt  einfoch  da- 
her, dass  der  eigentlich  untersuchende  Theil  der  WisseosgewinnuDg 
unterdrückt  und  die  YerfiEihrungsarten,  durch  welche  man  ursprüng- 
lich zu  den  Einsichten  gelangt  ist  oder  zu  ihnen  jederseit  regel- 
redit  gelangen  könnte,  gänzlich  weggeUssen  sind.  Anf  diese 
Weise  fehlt  der  natiirlidie  Leitfaden  der  oiBprünglich  forschenden 
E^nntniss;  denn  die  Art  der  Zusammensetzung  ist  nichts  weiter 
als  die  scJbst  zuföllig  aussehende  Ümkehrung  eines  an 
aidi  ganz  natärlichrai  Yerfahrens.  Nicht  jede  Ableitung 
Iwaocht  jedoch  dieses  Gepräge  an  sich  zu  tragen,  da  es 
sehr  wohl  möglich  ist,  auch  in  den  Gang  der  Zusammensetzungen 
eine  leitende  Begel  zu  bringen.  Hier  g^t  uns  fU>er  nur  die  noth- 
wendige  Beziehung  von  zerlegender  Wissenazuleitung  und  zu- 
sammensetzender  Wissensableitung  an,  nnd  wir  können  zufrieden 
sein,  dass  auch  in  diesem  ZusammengehSrigkeitsveriiälüiiBs  die 
einheitlidie  Gnmdgestalt  alles  Wissens  und  mithin  auch  alles  Seins 
bestätigt  ist  Die  Wissenschaft  hat  in  Bücksicht  anf  die  Haupte 
metlu>den  kein  dc^peltes  Angesicht,  sondern  weist  überall  das 
GqMäge  der  Mitwirkung  beider  Veriafaruogsarten  anf. 
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4.  Die  eiufachste  Art,  WisseosstofF  zu  gewinnen,  ist  die  der 
sichtenden  Beobachtong.  Die  blosse  Wahmehmong  von  Vor- 
g^gen  and  Eigenschaften  ist  noch  keine  Beobachtong  im  wissen- 
schaftlichen Sinne.  Za  letzterer  gehört  TJnterBcheidting  des  fiii 
die  Hervorbringung  des  WiBBena  ErhebUdien  und  des  hiefüi 
Gleichgültigen.  Schon  das  gemeine  Leben  bedarf  fUr  seine 
Zwecke  ebenfalls  einer  sichtenden  Aufmerksamkeit ;  aber  ein 
regelrechtes  wissensdiafUiches  Verhalten  kann  gar  nicht  gedacht 
werden,  wenn  hei  den  Anpassungen  der  Natur  und  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  kein  unterscheidender  G^edanke  leitend  und 
maassgebend  wird.  Alles  beobaditen  wollen,  heisst  in  Wirkhchkeit 
nichts  beobachten;  denn  nur  durch  die  Festlegung  der  Aufineii- 
samkeit  in  bestimmten  Richtungen  können  die  Thatsadiengebiete 
abgegrenzt  werden,  fOr  deren  üm£uig  genaue  Feststellungen  aus- 
führbar sind.  ünt«r  den  Maunich&ltigkeiten,  die  sich  daiBtollen, 
werden  sich  stets  nur  bestimmte  Züge  gehöng  berücksichtigen 
d,  h.  mit  dem  erfbrderUchen  Aufwand  an  Kunstmitteln  wieder- 
geben lassen,  üeberdies  wird  man  für  die  systamatische  Er- 
kenntuisB  auch  nnr  eines  TbeOs  der  zahlreichen  Einzelthatsachen 
bedürfen.  Beobachten  bedeutet  also  nicht  ein  gänzlich  unthätigea 
Au&ehmen  aller  roöglidien  Vorkommnisse,  die  sich  in  irgend  einem 
Rahmen  darlüeten,  sondern  sclüiesst  bereits  Elemente  der  kriti- 
schen Sonderung  ein.  Zu  einem  guten  Beobachter  gehört  vor 
allen  Dingen  Unterscheidungsvermögen  und  die  Fähigkeit,  von 
vornherein  zu  wissen,  was  man  an  Feststellungen  zu  der  Beant- 
wortung ii^ud  einer  Frage  bedürfen  werde.  Das  massenhafte 
Anhäufen  von  BeobachtungsstoET,  über  dessen  Verwendung  man 
noch  nicht  das  Mindeste  absieht,  ist  eine  müssige  Beschäftigung 
und  oft  genug  sogar  eine  schädliche  Heimsnchnng  des  wissen- 
schaftlichen Feldes  mit  dem  An&hren  von  hinderlichem  Schutt 
Hienach  beginnt  also  das  Zerlegende  in  der  den  Wiseensstofi  zu- 
leitenden Verfahrangeart  bereits  bei  der  Beobachtung  und  nidit 
erst  bei  dem  Experiment 

Qegenetände  der  Krkenntniss  können  blosse  Beschaffenheiten 
oder  aber  saclüich  vorhandene  Grössen  werden.  Im  letztem  Falle 
ist  es  klar,  dass  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  emen  be- 
stimmten Grad  haben  werde  oder,  mit  andern  Worten,  dass  Beob- 
achtongsfehler  dazwischentreten.  Alles  Mess^i  muss  bei  ii^end 
welchen  kleinsten  Theilen   der  Einheit  stehenbleiben;  denn  jed^ 
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Maaeestab  kann  aur  eine  Eintbeilung  von  bestimmter  Anzahl 
haben,  und  die  ünterBcheidongskraft  der  natürlichen  oder  künst- 
lich ausgeriistetan  Sinne  reicht  nur  bis  zu  einem  bestimmtan  Grade 
der  Kleinheit  üeberdiee  liegt  ein  Abweichen  der  wahmehmendea 
oder  feststellenden  Organe  sowohl  bei  der  Auflassung  als  bei  der 
.Wiedergabe  der  Beobachtung  sehr  nahe.  Sieht  man  jedoch  nicht 
auf  den  einzelnen  Fall,  so  Uisst  sich  für  den  Inbegriff  aller  Be- 
obachtangsthätigkeit«n  und  annäbemd  auch  schon  für  eine  grössere 
Reihe  von  Fallen  wissen,  daes  die  Ursachen  für  ein  Mehr  ebenso 
wiricsam  sein  müssen  wie  die  für  ein  Weniger.  Wie  beachaffeu 
nämlich  auch  die  Gründe  sein  mögen,  durch  welche  eine  Ab- 
weichung veranlasst  wird,  so  wwden  sie  von  der  einen  Art  der 
St&img  auf  die  Dauer  und  im  Ganzen  nicht  Mehr  hervor- 
bringen, als  von  der  andern.  Wenigstens  würde  es  die  Voraus- 
setzung einer  äusserst  rätfaselhafien  Einrichtung  der  Dinge  sein, 
wenn  man  willkürlich  davon  ausgehen  wollte,  wir  beobachteten 
ADes  zu  gross  oder  Alles  zu  klein,  oder  auch,  wir  kämen  dazu, 
regelmässig  Öfter  zu  gross  als  zu  klein  oder  vorherrschend  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  au&u&ssen.  Die  Einführung  des  ahthmeti- 
£cheu  Mittels  verschiedener  Beobachtungsergebnisse  liegt  demge- 
mäss  sehr  nahe;  denn  man  bat  mindestens  hiedurch  die  Sicher- 
heit, sich  bei  der  Häufung  vieler  Beobachtungen  derselben  oder 
anderer  Gtegenstände  im  Ghx)ssen  und  Ganzen  am  wenigsten  zu 
irren.  Im  onzelnen  Fall  kann  laan  auf  diese  Art  freilich  die 
Abweichung  noch  vergrossem;  denn  zußUhg  könnt«  eine  einzige 
individaelle  Beobachtung  grade  die  am  meisten  richtige  sein. 
Indessen  flir  den  ganzen  Inbegriff  aller  Beobacbtungsmöglich- 
keiten  bleibt  das  Yer&hren  dennoch  rationell,  weil  es  in  dieser 
Ausdehnung  die  Fehlsr  wirklich  nach  dem  gleichen  Maasse 
aoBmeizt, 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  die  Ueberlegung,  dass  wir 
vöUig  genau  nur  in  unsem  gedanklichen  Annahmen  von  Grössen 
verfahren,  während  wir  überall  da,  wo  wir  mit  Wirklichkeits- 
-grössen  verkehren,  auf  eine,  wenn  auch  meist  hinreichende  An- 
näherung angewiesen  bleiben.  Eine  Grösse  denken,  beisst  ja  aber 
auch  nichts  weiter,  als  ein  mit  sieb  selbst  einerleiseiendes  Etwas 
voraussetzen,  welches  ein  bestintmtes  Maass  habe,  ohne  dass  es 
deswegen  fUr  die  Messung  erreichbar  zu  sein  brauchte.  Das  ge- 
danklidie  Ding  wird  durch  eine  Zahl  nicht  näher  bestimmt;  denn 
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mit  der  Zahl  drücke  ich  nur  dann  eine  Grösse  aus,  wenn  ich  die 
sachliche  Einheit  bereite  in  Qedanlcen  festgestellt  habe.  Es  ist 
also  unser  gedanktidiee  YoraosBetzeD  absolut  genauer  Gröeseo  nnr 
die  Torwegnahme  von  dem,  was  uns  ja  anch  in  dem  Yorstellen 
der  Abweichtmgen  als  Master  dient  In  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Falle  zidien  wir  von  jenem  B^riff  weit«r  keinen  Nntzen, 
als  dass  wir  ohne  Unbestimmtheit  in  lanter  sich  selbst  gleicht) 
QrOssenvorstellungen  denken.  Der  nackte  Begriff  einer  willk&rlich 
gesetzten  Grösse  hat  hienach  doch  schliesslich  keinen  Vorzug  an 
gedantdicher  Bestimmtheit  for  denjenigen  Grössen  Toraos,  die  wir 
als  in  der  Natur  seiende,  aber  von  uns  nur  unvollkommen  ge- 
messene TorstelleD.  Die  eigentiiche  Zahl,  d.  h.  die  Anzahl,  ist 
aber  in  der  Beobachtung  ebenso  genau  za  bestimmen  wie  im  G^e- 
danken,  und  das  Verzählen  an  nntetscheidbaren  Gegenständen, 
welche«  ebensogut  in  rein  gedanklichen  Entwarfen  von  Einheiten 
wie  an  materiellen  Sachen  voikommen  kann,  hat  einen  ganz  andern 
Sinn,  als  die  üngenanigkeiten  der  Messung. 

Weit  mächtiger  als  die  blosse  Beobachtung  ist  das  Experi- 
ment d.  h.  ein  Kunstmittel  der  UnterBuchimg,  durch  welches  die 
Thatsachen,  wie  man  sie  grade  braucht,  hervoi^;eruieD  werden. 
Auf  diese  Weise  wird  in  den  Gesichtskreis  der  Beobachtung 
neuer  und  zwar  solcher  Stoff  gebracht,  wie  ihn  das  vor^uigige 
Denken  als  erheblich  bereits  gekennzeidmet  hat.  Das  Spiel  der 
Natm'kräfte  wird  im  kunatroll  angestellten  Venuch  durch  thätigen 
Eingriff  so  gerichtet  und  geordnet,  dass  es  nicht  nur  eine  bequeme 
und  genaue  Beobachtung  zulässt,  sondern  auch  in  d^enigen 
Trennung  eracbeint,  vermöge  deren  die  jedesmal  in  das  Auge 
zu  Essende  Wiikungsart  zu  möglichst  ungemischter  Bethätigung 
gelangt 

Der  Versuch  ist  ein  Forschungsmittel,  welches  nur  da  An- 
wendung finden  kann,  wo  wir  die  Macht  haben,  die  Thatsachen 
durch  unsere  Eingriffe  abzuändern.  Zum  Gange  der  Weltkörper 
können  wir  nichts  thun  und  den  kosmischen  Vorgängen  gegen- 
äber  giebt  es  eben  nnr  Beobachtung.  Waa  in  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Weltraums  vorgeht,  bleibt  fUr  unsere  Hand  unerreich- 
bar. Nur  da,  wo  die  kosmischen  Vor^^ge  auch  zugleich  irdische 
sind  und  uns,  wie  im  Ijcht  und  in  der  Wärme,  nabetreten,  ver- 
mögen wir  die  aus  weiten  Femen  fortgepflanzten  Wirkungsergeb- 
nisse experimentell  zu  zeriegen,  indem  wir  das  Spiel  der  kosnuschen 
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Natni^räft«  an  derjenigen  Stelle  ergreifen,  wo  es  in  unsem  Werk- 
zengen  genöthigt  werden  kann,  sich  in  vtH-gescfariebener  Weise  ab- 
znänclem  nnd  so  die  BeatandUieile  seiner  zusanunengesetzten  Wii> 
kongsauslänfer  zu  zeigen.  Wir  esperimentiren  daher  gleichsam  an 
dem  Verhalten  eines  Weltkörpers,  wenn  wir  dessen  licht  daranf 
nntersnchen,  welche  Stoffe  durch  dasselbe  ab  Bestandtheile  eben 
jenes  Weltkörpers  angezeigt  werden. 

In  den  menschlichen  Verhältnissen  sind  eigentliche  E:q>eri- 
mente,  also  Versuche  im  Sinne  rein  theoretischer  Forschungsmittel, 
zwar  nicht  unmi^hch,  aber  doch  so  gnt  wie  ausgeschlosBen.  Die 
geBellschaflüchen  und  poIitiBchen  G^ammtbewegungen  sind  nicht 
dazu  da,  für  blosse  WieeenschallBzwecke  abgeändert  zu  werden. 
Die  Verhältnisse  des  Einzellebena  sind  dem  Versuch  thatsächlich 
noch  etwas  znf^glicher;  aber  die  FriTolität,  die  hier  in  einem 
wissenschaftlichen  Experimentiren  liegen  würde,  wäre  keine  geringere. 
Ja  sogar,  wo  wir  selbst  mit  den  Zuständen  unseres  eignen  Be- 
wnsstseins  in  einem  blos  wissenschaftlichen  Interesse  kUnsÜich  Ab- 
änderungen Tomehmen,  ist  dies  ein  gewagtes  und  meist  nicht  zn 
rechtfertigendes  Spiel  Glücklicherweise  ist  aber  auch  dafür  gesorgt, 
dasB  schon  die  Beobachtung  der  innem  Zustände  und  noch  weit 
mehr  eine  solche  Anfinerksamkeit,  die  sich  auf  künstlich  hei^estellte 
Empfindnngsrerlülltnisse  Hebten  soll,  wenig  genug  zu  bedeuten  hat; 
Die  Versocbnng  ist  also  nicht  zu  nahe  gelegt,  nach  dieser  Seite 
hin  frivol  zu  werden.  Unter  allen  umständen  aber  ist  die  Be- 
trachtung des  lebenden  Menschen  als  eines  Versuchsetoffes  grund- 
sätzlich zu  verwerfen,  möge  es  sich  nun  um  grob  körperliche 
AeasserlicbkeiteQ  der  Leibesbeschaffenheit  oder  um  innere  Bewusst- 
seinsznstände  bandeln.  Die  Wissenschaft  ist  des  Menschen  wegen 
da,  nicht  aber  der  Mensch  darauf  angelegt,  als  Springbock  für  eine 
anf  Abwege  geraÜiende  Wissenschaft  zu  dienen.  Die  Hanptge- 
fahr  des  frivolen  ElzperimentiTens  liegt  in  den  Feldern  der  ärzt- 
lichen, der  strafvollstreckenden  und  auch  der  erziehlichen  Behand- 
loDg.  Selbstsndit  und  Narrheit  wirken  hier  oft  zosfunmeo,  um  für 
die  Auffindung  oder  Bethätigung  von  irgend  Etwas,  möge  es  nun 
riditig  oder  verkehrt  sein,  menschliche  Wesen,  die  nicht  die  Macht 
haben,  sich  der  frechen  IVivolität  zu  eotziebeo,  zwangsweise  zum 
FnbirBtoff  zu  erniedrigen. 

Wir  haben  hienach  zwei  Fsäs,  in  denen  das  Experiment 
ausser  Veranschlagung  bleiben  mnas;  in  dem  einen  kann  es  nicht 
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stattfinden,  weil  es  durch  die  Natur  der  Sache  ausgesdüosBen  ist; 
in  dem  andern  darf  es  nicht  stattfinden,  weil  die  Bücksicht  des 
Menschen  auf  den  Menschen  es  verbietet  Ein  Mitteliall  sind  die 
Versuche  an  lebenden  Thieren;  aber  auch  liier  werden  durch  das 
Mit^fiibl  sehr  entschiedene  Schranken  zu  ziehen  sein  und  ist 
eigentliche  YivisectioD  als  antimoralisch  auszurotten.  Eben  durch 
die  Tragweite  der  Eingriffe  in  das  Verhalten  empfindender  Wesen 
werden  wir  daran  erinnert,  welche  Macht  wir  durch  das  Experiment 
ausüben.  In  der  That  greifen  wir  als  Theile  der  Natur  mit  im- 
eem  Kräften,  die  insgesammt  und  einschliesshch  unseres  Gedanken- 
spiels  ja  auch  Naturmädite  sind,  in  den  Lauf  der  Naturbethäti- 
gungen  ein  und  voIMeben  aut  diese  Weise  Handlungen,  die  uns 
mit  der  vollen  Wirklichkeit  der  Dinge  und  dem  Naturwalten  selbst 
in  den  innigsten  Verkehr  bringen.  Es  giebt  keine  Kichtung,  in 
welcher  wir  wissenschaftlich  so  unmittelbar  und  so  im  ganzen 
vollen  Um&ng  des  Seins  in  die  WirUichkeit  eingingen,  wie  bei 
dem  E^temnentiren.  Hier  stehen  wir  zunächst  auf  gleicher  Linie 
mit  der  äussern  Katur,  indem  wir  ihr  Enift^spiel  mit  dem  unsrigen 
verbinden;  aber  wir  eriieben  uns  in  einem  gewissen  Sinne  als 
höhere  Theile  der  Gesammtnatur  noch  um  eine  Stufe,  indem  wir 
die  Mittel  des  zerlegenden  Verstandes  und  der  entwerfenden 
Hiantasie  sachlich  in  neuen  Kriiftespielen  verkörpern.  Wo  wir 
nichts  weiter  thtm  als  blos  denken,  da  haben  wir  ans  von  der 
vollen  Wirklichkeit  gleichsam  zurückgezogen.  Wo  wir  aber  mit 
den  Gedanken  eine  sachlich  abändernde  Kraft  ausüben,  da  müssen 
wir  uns,  sobald  wir  empfindenden  Wesen  gegenüberstehen,  an 
jene  höhere  Gesetzmässigkeit  erinnern,  die  uns  im  Namen  der 
ganzen  Natur,  von  der  wir  ein  Theil  sind,  in  erheblichen  Rich< 
tnngen  ein  Halt  zuruft.  Willkürliche  Verletzungen,  welche  eine 
Folterqual  mitsichbringen,  smd  hienach  mit  einer  edleren  Mensch- 
hchkeit  unverträglich.  Eben  da,  wo  der  Mensch  seine  höchste 
Macht  auf  die  WirkUchkeit  ausübt,  soll  er  auch  eingedenk  bleiben, 
dass  er  mit  dieser  WirkUchkeit  ein  einheitliches  Ganze  bildet  und 
zugleich  zu  ermessen  vermag,  welche  Empfindungen  und  Schick* 
sale  an  das  Spiel  der  Oi^ane  geknüpft  sind.  Die  Entschuldigung, 
dass  ja  auch  die  gegenständliche  Natur  ohnedies  Qualen  genug 
verhänge  und  dass  es  auf  einen  im  Interesse  der  Wissenschaft  ver- 
ursachten Mehrbetrag  nicht  ankomme,  trifft  nicht  zu;  denn  dieser 
Mehrbetrag  geht  von  unserm  Willen  aus  und  lässt  sich  vermeiden, 
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während  die  Stöningen  in  der  Natur  als  etwas  angesehen  werden 
müssen,  dem  sich  in  der  Anordnung  der  Dinge  nicht  auBweichen 
Hess,  wenn  das  Leben  Überhaupt  zur  YerwirklichuDg  gelangen 
sollte. 

6.  Man  kann  das  Wesen  des  Experiments  auch  dadurch 
ausdrücken,  dase  man  sagt,  es  werde  durch  dasselbe  eine  gleich- 
sam an  die  Natur  gestellte  Frage  beantwortet  In  der  That  will 
man  erfahren ,  wie  unter  bestimmt  abgegrenzten  Bedingungen  die 
Wirknngaart  der  Naturthätigkeiten  sich  gestalte.  Das  letzte  Ziel 
ist  biebei  die  Bloalegung  der  vollständig  und  Tergleichnngsweise 
einfachen  Yerfahrungaarten  der  Matur.  Um  nun  Fragen  auf- 
werfen zu  können,  muss  nuin  zuerst  nachgedacht  und  sieh  eine 
Vorstellung  davon  gebildet  haben,  wie  möglicherweise  die  in 
Frage  zn  bringenden  Vorgänge  beschaffen  sein  könnten.  Ohne 
eine  solche  vor^ngige  Untersuchung  gedanklicher  Art  würde  es 
gar  keine  Anordnung  des  Hxperiments  geben  können.  AUa^ngs 
wird  das  Nachdenken  erst  durch  die  Beobachtung  sachlich  an- 
geregt;  aber  es  handelt  sich  ja  auch  um  den  Uebergang  von  der 
hinnehmenden  Aut&ssong  zn  einer  eindringlicheren  Untersuchung, 
die  nur  auf  Qrund  eines  vorgängigen  Entwurfes  ausgeführt  werden 
kann.  Von  dem  zutreffend  Planmässigen  lüingen  stets  der  Erfolg 
und  die  Tragweite  des  Experiments  ab.  Warum  soll  man  also 
nicht  von  vorgängiger  Speculation  reden,  wenn  mau  diesem  Wort 
Alles  abstreift,  wodurch  es  von  dem  Felde  der  metaphysischen 
I^OHophastrik  her  eine  üble  Bedeutung  erhalten  hat?  Die  Spe-  . 
culafionen  eines  Galilei  über  die  Fallgesetze  waren  unerlässhche 
Vorbedingungen  ?ur  Anordnung  der  entsprechenden  Experimente. 
Auch  hat  d^  wichtigste  Tbeil  der  Arbeit,  durch  welchen  der 
Grund  zur  modernen  Mechanik  und  Physik  gelegt  wurde,  eben  in 
jenem  der  Natur  zugewendeten  und  die  Experimente  verursachen- 
den Nachdenken  bestanden. 

Wer  bei  der  Induction  vorzugsweise  an  blosses  Hinnehmen 
und  verallgemdnemdes  Zusammenfassen  von  Thatsachen  denkt, 
hat  nur  die  niedem  Gestaltungen  der  Stoffimlettung  vor  Augen. 
Bisweilen  kann  diese  mehr  untergeordnete  Art  eine  imerlässlidie 
Vorbereitung  für  spätere  Zerlegungen  sein,  wie  im  Fall  der  Kepler- 
sehen  Gesetze,  bei  denen  es  sich  jedoch  um  blosse  Beobachtungen, 
nicht  aber  um  Experimente  handelt«.  Im  Felde  eigentUcher  Ver- 
suche wird  man  aber  seine  Zuflucht  nicht  leicht  zu  jener  tastenden 
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Art  und  Weise  nehmen,  velche  änsserlich  durchprobirt,  ob  ein 
künstlich  blosgelegter  Yoi^ang  der  Natur  seine  GesetzmÄSBigkät 
in  Zahlen  durch  den  blossen  Angensdiein  zn  ven-athen  die  0«- 
fälligkeit  haben  möchte.  Das  Bilden  sogeiannter  empirisdier 
Fonneln  ist  eine  sehr  dürftige  Ausflncht  und  zeigt  an,  dass  man 
in  der  fraglichen  Bichtnng  nicht  im  Stande  sei,  mit  dem  Nachdenken 
in  die  Sache  einzudringen.  Man  begnügt  »cb  in  solchen  Fällen 
eben  damit,  eine  Reihe  sachhcher  GrÖasen  nach  einer  einigermaasen 
passenden  arithmetischen  Verbiudungsart  abgekürzt  auszudrücken. 
Von  der  wirklichen  Art,  wie  die  Nator  ihre  G^rÖssen  zosanmien- 
setzt,  weiss  man  alsdann  gar  nichts ;  denn  man  hat  die  betreffende 
Formel  eben  nur  untergeschoben,  um  eine  Reibe  von  Thatsadten 
auf  künstliche  Weise  in  kürzerer  Gestalt  darzustellen.  Man  hegt 
ausserdem  höchstens  noch  die  Vermuthung,  es  könnte  eine  wahre 
Fonnulirung  des  unbekannten  Gtesetzes  dem  aufgestellten  Noth- 
behelf  benachbart  sein,  üeberall  aber,  wo  man  in  dieser  Weise 
verfährt,  hört  das  rationellere  d.  b.  in  die  Gründe  eindringende 
Wissen  bereits  au£  Die  Physik  ist  am  Ende,  wo  »e  auf  blos 
empirische  Formeln  herunterkommt.  Nun  ist  aber  jede  Induction, 
die  nichts  weiter  leistet,  als  eine  Thatsachenreihe  unter  einem 
äusserlicben  Gesammtbegriff  zusammenzulassen,  nichts  wesentlich 
Anderes,  ja  meist  noch  viel  weniger  als  jene  empirische  Abküiznng 
einer  nndurchschaabaren  Gruppe  von  Grössenveiänderungen.  Es 
ist  wabriich  ein  armseliges  Verfahren,  Thatsachen  blos  nach  äosser- 
lieber  Gleichartigkeit  zusammenzustellen  und  zu  erwarten,  dass  die 
brdte  Auslegung  des  Stoffes  den  Mangel  an  sonderndem  Ein- 
dringen auf  rein  zufäUige  Weise  ersetzen  werde.  Auch  das  Hin- 
nnd  Herwerien  solcher  StofFinassen  im  VoiBtellungskreise  nützt  an 
sich  noch  nichts,  nnd  wir  werden  immer  wieder  darauf  zurück- 
geführt, dass  die  echte,  im  Sinne  eines  Galilei  verstandene  Spe- 
culation  die  Hauptarbeit  zur  Förderung  des  Naturwissens  ver- 
richten müsse. 

Soll  unter  Liduction  nur  jene  fast  unwillkürliche  Thätigkeit 
verstanden  werden,  vermöge  deren  sich  zusammengehörige  That- 
sachen anter  einer  äusserUchen  Gemeinvorstellung  gruppiren,  so 
hat  das  planvolle  Eixperiment  mit  solcher  Art  von  Erwerb  des 
Wissensstoffes  nichts  zu  thun.  Auch  der  umstand,  dass  es  alberne 
Experimente  genug  giebt,  in  denen  die  Fragestellong  sich  nicht 
lohnt,  und  bei  denen  nichts  als  Beobachtongsschntt  herauskommt,  — 
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ancli  dieser  nicht  grade  seltene  Umstand  beweist  nichts  gegen 
das  wesentliche  Gepräge  jedes  rationellen  Yemichs.  Wie  man 
im  Gebiet  des  blossen  Beohacbtens  unkritisch  alles  Mögliche  za- 
sammenpacken  kann,  so  steht  natürlich  nichts  im  Wege,  in  dem, 
irillkfiiüchen  Eingriffen  zugänglichen  Gebiet  auch  auf  gutes  Gltlck 
oder  ans  Bedür&iss  an  gelehrtem  Schein  allerlei  ÄbändenmgeD 
vorzanehmen  and  darouflos  Thatsachen  zu  registriren,  die  man 
alsdann  als  Ei^bnisse  des  Experiments  bezeichnet  Zwischen 
solchen  minfltzen  Scheinuntemehmungen  und  dem  wirklich  ratio- 
nellen Experiment  besteht  nun  der  Unterschied,  dass  jene  sich  mit 
dem  Gleichgültigen  be&asen  nnd  durch  aufgewirbelten  Wissens- 
staub  die  Klarheit  der  Umschau  beeinträchtigen,  während  der  ver- 
standesmässig  angelegte  Versach  zu  wii^ch  entscheidenden  Äof- 
sdilfisaen  ßlhrt 

Das  Gepräge  der  Galileiscben  Methode  ist  dasjenige,  welches 
uns  die  wahren  Erfordernisse  planmäseiger  und  erfolgreicher  Ex- 
perimente kennen  lehrt  Die  Fallgesetze  mussten  erst  in  ii^nd 
einem,  wenn  auch  vielleicht  nicht  sofort  in  jeder  Beziehung  za- 
treffenden  Entwurf  vot^edacht  sein,  ehe  die  Versuche  in  ratio- 
nellerer Weise  angestellt  werden  konnten.  Die  Vorstellung,  dass 
in  jedem  Zeittheilchen  wesentlich  gleiche  Geschwindigkeiten  erzeugt 
werden,  musste  als  etwas  princtpiell  Maassgebendes  sehr  bald 
leitend  sein.  Ohne  diesen  Ausgangspunkt  liesa  sich  von  dem 
Gange  der  Sache  von  vornherein  nichts  entwerfen,  und  wenigstens 
als  Möglichkeit  musste  diese  Voraussetzung  platzgreifen,  damit 
der  voraosedchtliche  Hergang  bei  einem  künsthchen  Experiment 
dem  allgemeinen  Charakter  nach  bemessen  werden  konnte.  Auch 
der  Fortbestand  der  einmal  erzeugten  Geschwindigkeiten,  also  das, 
was  schhesshch  als  Behamingsgesetz  nachgewiesen  wurde,  war  in 
der  Torlänfigen  Arbeit  der  ein  Schema  entwerfenden  Phantasie 
als  Voraussetzung  nicht  zu  entbehren.  Zu  derartigen  Zeriegungeu 
der  Wirbmgsart  der  Schwere  konnte  aber  das  Experiment  nicht 
zufälligerweise  verhelfen;  sie  waren  vielmehr  eine  Frucht  jenes 
Nachdenkens,  welches  sich  in  die  Thätigkeiten  der  Natur  dadaroh 
hineinvOTsetzt,  dass  es  den  Gesammtvoigängen  irgend  eine  Vor- 
stellnngsart  von  der  Möglichkeit  ihres  Zustandekommens  abgewinnt 
Letzteres  kann  selbstverständlich  nicht  anders  geschehen,  als  indem 
die  sich  zunächst  darbietenden  Thatsachen  erwogen  nnd  auf  die 
in  ihnen  bekundeten  Antriebe  und  Veränderungen  gqirttft  werden. 
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Zum  kunstvoll  angelegten  E^xperiment  gelangt  man  aber  erst  nach- 
b^lich,  wenn  das  Nachdenken  Erfolg  gehabt  und  irgend  einen 
Sachverhalt  als  nachweisbar  in  Anasicht  gestellt  hat.  Wenigstens 
wird  das  G«ni6,  dessen  Haupteigenschaft  eben  in  einem  mit  den 
Wirkungaarten  und  dem  System  der  Katar  zusammentreffenden 
Denken  besteht,  keinen  andern  Weg  gehen,  wenn  auch  in  unter- 
geordneten Dingen  der  glückliche  Zn&ll  bisweilen  den  Schein  er- 
regen mag,  als  müsste  das  nnfertige  Zusehen,  wenn  es  in  vielerlei 
Sichtungen  prakticirt  wird,  ebenialls  zu  bedeutenden  Wahrheiten 
verhelfen.  Die  grössten  Fortachritte  sind  trotz  dieses  Schdns  stete 
jiur  dem  vorj^gigen  Durchdenken  der  Verhältnisse  zu  verdanken 
gewesen. 

Auch  sind  die  Experimente  häufig  von  solcher  Art,  dass  sie 
schon  viel  von  demjenigen  Wissen  voraussetzen,  welches  durch  sie 
vollends  bestätigt  oder  erj^nzt  werden  soll.  Interessant  ist  biebei 
besonders  der  umstand,  dass  die  Experimente  oft  nur  der  Be- 
qnemlichkeit  und  der  genaueren  GrÖBsenfeststelluDg  dienen  und, 
wie  das  Beispiel  der  Fallbeobachtung  auf  der  schiefen  Ebene  lehrt, 
einen  durch  Abänderung  nicht  vereiniachten,  sondern  noch  mehr 
als  natürlich  zusammeiigesetzteD  Vorgang  zu  ihrem  Glegenstand 
machen.  Bei  einer  solchen  Gestaltung  muss  die  künsÜiche  Hin- 
zufiigung  in  Gedanken  veranschlagt  und  in  Abzug  gebracht  werden 
können;  aber  dies  ist  nur  möglich,  wenn  man  bereits  eine  Vor- 
stellangsart  von  der  gesonderten  Wirkungsweise  der  Natur  zu  Grunde 
za  legen  vermag.  Die  Experimente  werden  sich  also  meistens  als 
Mittel  der  Nachweisnng  nnd  Ergänzung  von  solchen  Verhältnissen 
bekunden,  deren  Umrisse  man  bereite  in  der  vorwegnehmenden 
Vorstellnng  entworfen  hat.  üebrigens  werden  sie  nnr  einen  ge- 
wöhnlichen Beobachtnngsinhalt  hefem,  während  die  in  ihnen 
vertretene  Zeriegung  oder  Zusammensetzung  vor  Allem  den 
mächtigen  Trennnngs-  und  Verbindnngskräften  des  Nachdenkens 
angehört 

7.  Was  an  den  Dingen  und  Verhältnissen  unsere  wissen- 
schaiUidie  Theilnahme  erregt,  kann  aus  zwei  Gresichteponkten  be- 
trachtet werden.  Entweder  sind  es  die  Eigenschaftebegriffe  oder 
.aber  die  Grössenbegriffe,  auf  deren  Erwerb  wir  vornehmlich  unsere 
Anfinerksamkeit  richten.  Wie  die  Vorgänge  in  der  Natur  und  in 
den  menschlichen  Angelegenheiten  sich  gestalten,  ohne  dass  die 
dabei   vorkommenden  Grössenverhältuisse  oder  absoluten  Grössen 
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sonderlich  oder  gar  in  exacter  Weise  in  Anschlag  Linien,  lehrt 
das  gemeine  Wiesen,  welches  in  den  Halbwissenschaftea  als  ge- 
nügend angesehen  wird,  und  welches  in  Tieleo  Sichtungen  f^  das 
Leben  auch  wirklich  Geltung  haben  muss.  Im  praktischen  Ver- 
kehr ist  diese  Wissensart  auch  meist  zulänglicher,  als  in  den  un- 
vollkommenen  Wissenechaftsgestaltungen ;  denn  die  unmittelbare 
Schätzung,  die  von  der  messenden  Kraft  der  Sinne  und  Eoipfin- 
dungen  auegeht,  schafft  im  beeondem  Fall  grade  das,  woran  es 
die  nur  auf  Eigensdiaftsrerhältuisse  gerichtete  Wissenschaft  fehlen 
IfisBt  Wir  würden  im  Leben  wahrUch  sehr  unbeholfen  Teifahren, 
venu  wir  das  Wievid  nicht  überall  einigermaassen  in  Anschlag 
zu  bringen  wüssten.  Unter  weldien  Umständen  eine  Leidenschaft 
entsteht,  lässt  sich  allgemein  in  Eigenschaftsb^rifTen  angeben;  aber 
wie  niächtig  sie  wirken  werde  und  durch  welche  BewusstseinskriiAe 
anderer  Richtung  sie  au&uwiegen  sei,  lehrt  nur  die  unmittelbare 
Schätzung  der  in  der  besondem  Lage  maassgebenden  Antriebe 
und  Vertiältaisse.  Wir  können  sehr  net  wissen,  ohne  uns  um 
genaue  Grössenfeststellungen  zu  kümmern;  aber  wir  ansehen  uns, 
wenn  wir  annehmen,  dass  wir  im  wiridichen  Verkehr  mit  den 
Dingen  jemals  ohne  einige  Schätzung  von  Menge  und  Grad  aus- 
kämen. Es  giebt  kerne  wirkende  Kraft,  sei  sie  nun  im  gewöhn- 
lichen Sinne  mechanisch  oder  geistig,  die  nicht  für  ein  Minder 
oder  Mehr  empfängUch  wäre.  Aber  freilich  sind  nicht  alle  Begriffe 
an  sich  selbst  so  geartet,  dass  in  ihnen  die  GröBsenvorstellang 
eine  Bolle  s[nelte.  Es  giebt  ein  weites  Bereich  von  Erkramtniss, 
in  welchem  das  Wieviel  nur  eine  untei^eordnete  und  unscheinbare 
Bedeutung  hat  Wo  nun  Beziehungen  der  Begriffe  derartig  statt- 
finden, dass  sich  ohne  besondere  Grössenfeststellung  eine  Einsicht 
Ton  brauchbarer  Bestimmtheit  gewinnen  läset,  oder  wo  die  Ein- 
mischung des  GröBsengesichtspunkts  gar  keinen  Sinn  haben  würde, 
da  ist  exacte  Wieeenschaft  im  engem  Sinne  dieses  Worte  unnöüiig 
oder  ungereimt.  Im  [(fischen  Satze  des  Widerspruchs  liegt  kein 
Gröesengedanke  eingeschlossen;  es  würde  aber  thöricht  sein,  zu 
behaupten,  dass  er  dämm  weniger  eicher  sei  als  ein  mathematischer 
Satz  oder  ein  auf  Wirküchkeitegrössen  bezüghches  Naturgesetz. 
Man  mag  also  zusehen,  was  sich  an  sicherem,  wenn  auch  viel- 
leicht sehr  abstractem  Wissen  ohne  Rücksicht  auf  Menge  und 
Grad  ausmachen  lässt  In  der  vollen  Wirkhchkeit  finden  ^ch  je- 
doch zu  allem  sonstigen  Sachverhalt  stets  auch  G^rössenbeziehui^en 


.,Ct>ogle 


—     110    — 

gesellt,  und  grade  die  absoluten  Grössen  vertreten  hier  erst  die 
genau  beetimmte  Darstellung  des  Seienden. 

Die  Hioweisung  auf  die  in  der  Natur  gegebenen  Grössen  ist 
eines  der  besteo  Mittel,  die  falsche  Ideologie  über  die  Möglichkeit 
einer  WirkliclikeitBerkenntniss  aus  blossem  Denken  iiberaU  da  zum 
Schweigen  zu  bringen,  wo  Überhaupt  noch  Empfänglichk«t  für 
verstandesmässige  Gründe  Torhanden  ist.  Die  in  einer  Secunde 
an  einem  bestimmten  Ort  der  Erdoberfläche  im  völlig  freien,  auf 
den  leeren  Baum  bezogenen  Fall  zu  gewinnende  Geschwindigkeit 
ist  eine  absolute  Grösse,  durch  welche  uns  ast  die  vollständig  be- 
stimmte WirkUchkeit  der  Schwere  bekamit  wird.  Der  Umstand, 
dass  man  die  sogenannten  Constanteu  d.  h.  diejenigen  Gktiesen, 
die  man  als  feste  Ausgangspunkte  der  Veränderungen  irgendwo 
in  der  Natur  individuell  beetinunt^  nicht  immer  in  völlig  genauer 
Weise  auszudrücken  vermag,  hindert  doch  den  Gedanken  an  sich 
adbet  nicht,  sie  in  ihrem  vollständig  bestimmten  Sein  vorzustellen. 
Auch  wenn  sie  sich  von  Baumpunkt  zu  Baumpunkt  ändern,  so 
ist  es  doch  stets  mj^lich,  sie  fllr  einen  ausdehnung^osen  Baum- 
und  Zeitpunkt  mit  absoluter  Genauigkeit  festgelegt  zu  denken. 
Grade  in  den  Yeniuderungen  der  vet^gleichongsweise  beständigen 
Grössen  zeigt  sich  der  wahre  Sinn  des  in  der  Natur  absolut 
MaassgebendeD.  Die  fragUche  Yeränderung  ist  nämlich  selbst 
nichts  Andere«  als  eine  gesetzmässige  Abfolge  von  GrÖssenreihen, 
in  denen  sich  die  beständige  Grösse  als  maassgebend  bethätigt  Eb 
ist  daher  bospielswelse  für  die  allgemeine  Gravitation  ganz  gleich- 
gültig, wo  und  wie  wir  das  der  Grösse  nach  Absolute  in  ihr  aus- 
drücken. Eine  bestimmte  Menge  von  Materie  in  einer  bestimmten 
Ent&niung  doppelt  gesetzt  und  im  Baume  von  andern  Einflüssen 
isolirt  gedacht,  ergiebt  eine  bestimmte  Bewegung  zwischen  den 
baden  Körpern,  und  die  Hinweisung  auf  die  erzeugte  Geschwin- 
digkeit kennzeichnet  die  absoluten  Grössenwirkungen,  die  einer 
gewissen  Menge  Materie  und  einer  gewissen  räumlichen  Entfernung 
entsprechen,  unter  allen  Umständen  wird  man  stets  irgend  ^e 
Wahl  treflen  und  die  absoluten  Grössen  irgendwo  als  feste  und 
uch  selbst  gliche,  mindestens  ^nmalige  Thatsachen  herausheben 
und  zum  Ausgangspunkt  aller  sonstigen  Bettimmungen  maciien 
können.  Schon  die  blosse  G«<Muetzie  erfordert  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Wiridichkat  die  Anknüfrfimg  an  absolute  Ausdehnungen. 
An  «(dl  selbst  bleiben  freilich  ihre  Wahiheiten  gegen  das  Absolut« 


ier  AaBdebnangen  gleichgültig,  so  dass  der  rerkleüierte  oder  der 
veigrösserte  Maasastab  der  Grebilde  an  den  Sätzen  nichts  ändert. 
Auch  konuaen  wir  niemals  in  den  Fall,  in  der  reinen  Geometrie 
indiTidnell  bestimmte  d.  h.  nach  irgend  einem  sachlichen  Maass 
abgegrenzte  Aosdehnungen  zu  Grunde  zu  legen.  Wii'  können  die 
Entwürfe  nnd  Verhältnisse  ebensogut  in  kosmischer  Weite  wie  in 
mikroskopischer  Enge  ausgeführt  denken,  und  nur  unsere  Vor* 
Stellungsbilder  sind  es,  die  sich  an  die  der  Phantasie  bequemen 
Haasse  halten,  und  denen  es  auch  schliesslich  nicht  möglich  ist» 
nubesdiränkt  in  das  Kleine  und  Grrosse  auszuschweifen.  Da  aber 
die  Geometne  dem  begrifTlicb  Gresetzlichen  d.  fa.  der  Erzengungs- 
regel  der  Gebilde  folgt,  so  ist  sie  unabhängig  ron  den  in  ihr  rein 
sofällig  und  willkürlich  gesetzten  AnsdehnungsgrÖssen  und  gilt  be- 
liebig für  jede  thatsächUche  Strecke,  die  man  ihr  als  maassgebend 
in  der  WirkUchkeit  vorlegen  mag. 

Sobald  wir  also  in  das  Gebiet  der  Anwendungen  übergehen, 
wie  dies  schon  in  der  blos  beobachtenden  Astronomie  der  Fall 
ist^  gewinnen  wir  GrÖssenthatsacben,  die  vns  von  der  Welt  etwas 
mehr  lehren,  als  die  ganze  reine  Mathematik  zusammengenommen 
vermag.  Jener  kindischen  Metaphysik  gegenüber,  die  da  glaubt. 
Alles  aus  dem  blossen  Denken  herausspinnen  zu  können,  genügt 
hienacb  die  einladie  Erinnerung,  dass  etwas  Absolutes  in  den 
GrÖssenthatsacben  eben  nur  durch  Messung  erkannt  «erde.  Wie 
aber  das  Wesen  der  Natur  oder,  mit  andern  Worten,  der  Inhalt 
des  Seins  eben  selbst  auf  den  absoluten  Mengen  und  Ausdehnun- 
gen, also  anf  der  bestinunten  Bemessenheit  der  Materie  und  ihrer 
riiamlidien  Anordnung  und  mithin  auch  auf  den  begrenzten  Kraft- 
mengen  beruhe,  davon  kaim  man  sich  bequem  dadurch  überzeugen, 
dase  man  es  versucht,  die  Welt  in  einem  räumlich  und  sachlich 
veiUeinerten  oder  vergröeserten  Maassstabe  zu  denken.  Es  ist 
hiebet  nicht  genug,  alle  absoluten  Ausdehnungen  zu  verändern, 
sondern  mau  muss  auch  jedes  Theilchen  der  Materie  und  demge- 
mäss  jede  Art  von  Kraft  vmuindert  oder  vermehrt  vorstellen. 
Nun  leuditet  sofort  ein,  dass  die  Welt  ihren  Charakter  verheren 
und  zn  einem  gänzlich  bodenlosen  E%antasiegelHlde  werden  müsste, 
wenn  man  sich  gestattete,  anzunehmen,  dass  die  absoluten  Grössen 
in  ihrer  so  und  nicht  anders  voibandenen  Bestimmung  verschwinden 
könnten.  Ja  bei  näherer  Untersadiung  würde  sich  zeigen,  dass 
man  nicht  einmal  in  der  Phantasie  vennöchte,  die  materiell  sach- 
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liehen  Wirklichkeiten  in  Etwas  zu  verwandeln,  was  eine  denkbare 
Beschaffenheit,  aber  eine  andere  absolnte  Grösse  hätte.  Was 
Boltte  z.  B.  ein  Stück  Materie  sein,  welches  auf  Seinesgleichen  bei 
derselben  Entfemong  eine  andere  gravitirencle  Wirktmg  ausübte 
als  diejenige,  welche  wirklich  in  der  Welt  vorhanden  ist? 
Oder  wie  sollte  man  sich  gar  den  Widersinn  einer  Materie  oder 
Kraft  TorateUen,  die  zwar  dasselbe  Wirkliche  wäre,  was  uns  in 
der  Welt  vorliegt,  aber  doch  in  jedem  Tfaeile  eine  kleinere  Menge, 
als  die  vorhandene,  darstellte?  Man  sieht  aus  solchen  Erdich- 
tungen, dass  der  Begriff  der  absoluten  Grösse  und  der  sachlichen 
Feststellung  derselben  eine  logisch  erheblich  aufklärende  Be- 
deotong  hat. 

8.  Wir  haben  die  Tragweite  des  Experiments  besonders  darin 
gefunden,  da^  durch  dasselbe  eine  sachliche  Einvrirkung  auf  die 
Dinge  geübt  nnd  unsere  körperhchen  und  sonstigen  Kräfte  mit 
denen  der  Natur  zur  Hra-vorbriogung  beabsichtigter  Yot^inge  ver- 
einigt werden.  Nun  haben  wir  ans  in  Kücksicbt  auf  die  eben 
erörterte  Bedeutung  der  absoluten  Grössen  noch  ausdrücklich 
darüber  klar  zu  werden,  dass  zu  der  Auffassung,  AnfSndung  oder 
nähern  Bestimmnog  solcher  Grössen,  möge  hiezu  nun  die  unmittel- 
bare oder  durch  das  Experiment  vermittelte  Beobachtung  dienen, 
ebeu&lls  eine  eigenüiche  B^issung  mit  sachhchen  Gegenständen 
von  voller  Wirklichkeit  erforderlich  ist.  Kein  Messen  ist  ohne 
materiellen  Maassstab  mi^Uch;  denn  wo  wir  Etwas  unmittelbar 
durch  unsere  Sinnes&higkeiten  oder  unsere  Muskelkraft  abschätzen, 
da  haben  wir  an  unsem  Organen  die  körperiichen  Maassstäbe. 
Bei  allen  genauem  Bestimmungen  hegt  es  aber  auf  der  Hand, 
dass  wir  irgend  ein  materiell  gegenständlidies  Etwas  zum  Aus- 
gangspunkt der  Yergleichnngen  machen,  also  irgend  eine  sach- 
hebe  Grösse  zum  Maasswerkzeug  erheben.  Noch  Niemand  hat 
mit  blosser  räumlicher  Ausdehnung  gemessen,  nnd  ebenso  ist 
noch  nie  unmittelbar  ein  räumlicher  Abstand  an  sich  selbst, 
sondern  immer  nur  der  mit  dem  sachhchen  Maassstabe 
denkbare  üebergang  von  einem  Dinge  zam  andern  festgestellt 
worden. 

Das  Messen  ist  hienach  ein  eigentliches  Thun  mit  und  an 
den  Dingen  und  steht  daher  dem  blossen  Denken  als  eine  vöUig 
anderartige  Er^inzung  gegenüber.  Wir  lassen  uns  im  Feststellen 
der  absoluten  Grössen  nicht  etwa  blos  wahrnehmend  auf  die  Wirk- 
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lichkeit  ein,  sondem  entDehmen  der  letztem  auch  die  Bestandthole, 
mit  denen  wir  die  andern  Theile  dieser  WiiMchkeit  nach  Uia&ng 
und  Grad  näher  bestimmen.  Wir  treten  bo  ans  ime  selbst  Töllig 
beratiB  und  betbätigen  das  änaserlicb  Wiridiche  wiederum  am 
'Wirklichen,  indem  vir  sachlich  erproben,  wie  oft  sich  die  Maass- 
einheit  an  oder  in  dem  zn  Messenden  wiederholen  lasse.  Bei  der 
blos  hinnehmenden  Beobachtong  konnte  von  dieser  eben  erläuterten 
Natnr  des  Messens  noch  nicht  gehörig  die  Bede  sein,  weil  oft  ge- 
nug erat  das  Experiment  den  Weg  zeigt,  am  mit  Erfolg  die 
Messungen  voizunehmen.  Wo  nämlich  die  Messung  weiter  zu  den 
Bestandtheilen  der  Dinge  voidiingen  soll,  da  bekundet  sich  eist 
deutlich,  wie  ähnlich  sich  die  durch  de  Tertxetene  Thätigkeit  dem- 
jenigen Thnn  ansdillesst,  welches  in  einem  höheren  Grade  den 
Charakter  des  Experiments  ausmachte  In  beiden  Fällen  bedienen 
wir  uns  der  Naturdinge  und  Naturkräfte,  um  die  Natur  durch 
si<di  selbst  beurkunden  zu  lassen,  was  sie  in  irgend  einer  Bicbtung 
sei.  Auch  die  Ei^bnisee  alles  Messens  reden  eine  solche  Sprache, 
in  welcher  die  Wörter  stets  Tbatsachen  der  Wirklichkeit  selbst 
sind.  Man  hat  daher  nicht  nöthig,  sich  über  den  Sinn  der  Wirk- 
üdikeitsgrössen  zn  beunruhigen.  Der  sadiliche  AosgaDg^nnkt  ist 
hier  immer  entscheidend,  und  wir  bleiben  daher  nicht  im  gering- 
sten Zweifel,  was  wir  an  jeder  Grösse  in  der  That  haben.  Das 
blosse  Denken  und  Vorstellen  wilrde  uns  hiebei  freilich  ohne  Be- 
scheid lassen;  aber  darin  besteht  ja  auch  eben  die  hier  erörterte 
Wahriieit,  dass  wir  stets  auf  ein  Örtlich  und  zeiüich  G^egenwärtigee 
und  zugleich  sachüdi  Yollständiges  alle  übrige  GrÖssenwiiklichkeit 
der  entferntesten  Bäome  und  Zaten  beziehen  mUssen.  Nur  so 
wird  der  einheitliche  Zusanunenhaug  gewahrt,  nnd  nur  so  fiibrt 
eine  sachliche  Brücke  von  dem,  was  wir  als  Maassstab  unmittelbar 
zu  handhaben  vermögen,  zu  den  entlegensten  Grössenbestimmnngen 
alles  Seins. 

Wie  es  die  Anfiassung  der  in  der  Natur  g^ebenen  Grössen 
ist,  wodurch  sich  der  Mensch  in  den  Dingen  und  Yerhältuissen 
zurechtfindet,  wird  recht  anschaulich  durdi  die  ersten  Schritte 
bewiesen,  vermöge  deren  die  Menschheit  aus  der  thierisdien  Bob- 
heit  herausgetreten  ist  Zu  diesen  Schritten  gehörte  in  den  An- 
fängen aller  Cultur  die  Beobachtung  derjenigen  Tbatsachen,  die 
eine  wenn  auch  noch  im  Groben  verbleibende  Zeitmessung  er- 
mÖgUdien.  An  Mond,  Sonne  und  Sternen  musste  man  sich  durch 
DIhrlDg,  Logik  nmd  WinaBMbttMheorlB.    1.  Aoll.  8 
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Beobachtung  die  ersten  Zeichen  fUr  eine  Eintheilnng  der  Zeit 
rerschaffea,  und  dieses  erste  Fuss£isseu  in  der  Wirklichkeit  ist 
nicht  gering  anzuschlagen.  Mögen  uns  auch  die  ersten  An- 
knüpfiuigepuukt«  dieser  Art  im  Zosammenhang  heutiger  Er- 
kenntniss  als  Kleinigkeiten  erscheinen,  so  waren  sie  doch  ur- 
sprUngUch  sehr  grosse  Angelegenheiten,  und  auch  inmitten  unseres 
heutigen  erweiterten  Wissens  sind  die  entsprechenden  Thatsachen 
die  Orundlageu  aller  sachlichen  Anschauungen  von  dem  Verlauf 
des  Wirklichen.  Durch  die  Beziehung  auf  alraolute  Zeitgrössen, 
also  auf  wiederkehrende  sachliche  Vorg^Lnge  von  gleicher  Dauer, 
tritt  unser  Wissen  von  den  Dingen  aus  dem  Gebiet  blosser  Phan- 
tasiebilder  heraus  und  wird  zu  Etwas,  was  für  die  metaphysische 
Ideologie  unverdaulich  bleiben  muss.  Bestimmte  Maasse  sind 
überhaupt  ein  gutes  Gegenmittel  gegen  windige  Speculationen,  und 
das  höhere  Naturwissen  ist  sogar  erst  vermöge  der  Feststellung 
von  grundlegenden  GrÖesenhestimmungen  der  Naturkräfte  ent- 
wickelt worden.  Eüne  Induction,  welche  nicht  zu  fundamentalen 
GröesenheBtimmungen  fuhrt,  verfehlt  ihre  Hauptau^be,  und  eine 
Deduction,  die  nicht  von  vomherein  stecken  bleiben  will,  muss  von 
den  Grössen  erst  recht  Grebrauch  matdien. 

9.  Nach  Betrachtung  der  äussern  Gestaltungen  der  Induction 
in  der  Beobachtung  und  dem  Experiment  und  nach  der  vor- 
läufigen Hinweisnng  auf  den  Werth  des  in  WirklichkeitsgrÖssen 
zu  gewinnenden  Erkenntnisastoffe  wenden  wir  uns  ein  paar  G^ 
dankenformen  zu,  die  ihres  vorbereitenden  Charaktere  wegen  nidit 
in  das  Gebiet  der  Deduction  gehören.  Es  sind  dies  der  Schluss 
aus  der  Analogie  und  der  gedankliche  Versuch  mit  der  Hyiwtheee 
zweifelhafter  und  voiiäofiger  Art  Es  haben  nämlich  Analogie 
und  Hypothese,  wenn  sie  richtig  verstanden  werden,  die  Eigen- 
schaft miteinander  gemein,  blosse  provisorische  Durchgangsstadien 
und  daher  unvollkommene  Zustände  des  Wissens  zu  sein.  Die 
ihnen  entsprechenden  Gedanken  verwandeln  sich  mit  der  Vollstän- 
digkeit der  Erkenntniss  in  solche  Gebilde,  die  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Best  von  Unbestimmtheit  oder  Unsicherheit  enthalten. 
Sehen  wir  jedoch  erst  im  Einzelnen  näher  zu. 

Analogie  ist  wörthch  ein  Entsprechen  des  Grundes  und  zwar 
von  je  zwei  aneinander  geknUpften  Thatsachen.  Zwei  gedank- 
liche Sätze  oder,  mit  andern  Worten,  zwei  Begrifbverkuüpfiingen, 
deren  jede  ihren  eignen  Bindebegriff  hat,  sind  analog,  wenn  der 


Uebergang  toq  dem  einen  Begriff  zum  andern  in  beidea  Fällen 
der  oämliclie  ist.  Analogie  bedeutete  uispninglicti  im  Mathe- 
m&tisclien  sonel  als  Proportion,  und  in  der  That  ist  auch  im 
LogiBchen  zwar  nicht  der  besondere  Fall  der  Gröesengleichheit, 
aber  wohl  die  Einerleisetzung  toq  zwei  B^rif^verhältnissen  das 
Wesen  des  fra^chen  8achTerhalt&  In  der  Proportion  haben  wir 
vier  Qröeeen,  von  denen  aua  der  ersten  die  zweite  so  entsteht, 
wie  aufi  der  dritten  die  vierte.  Dies  ist  auch  zugleich  eine  logische 
Analogie,  und  man  wird  weniger  gegen  diesen  Ausdruck  einzu- 
wenden haben,  wenn  man  sich  an  wirklichen  Bingen  die  ent- 
sprechende d,  h.  analoge  Gestaltung  von  Gröasenverhältnissen 
denkt,  auf  denen  beiBpielsweise  auch  die  Einhaltung  der  Symmetrie 
beruhen  kann.  Aber  such  schon  in  der  abstracten  Geometrie 
bietet  die  Aehalichkeit  der  Figuren  das  Beispiel  einer  Ajialogie 
und  analoger  G^estaltongen.  Dennoch  ist  es  nicht  UbUch,  bei  dem 
Ausdruck  Analogie  sofort  an  die  allgemeinsten  Uebereinstimmungeo 
dee  Uebei^anges  von  einem  Begriff  zum  andern  zu  denken.  Mau 
ist  vielmehr  gewohnt,  sidi  stets  spedellere  Yeihältoisse  voizu- 
st^en.  Andem&Us  würden  z.  B.  alle  gedankUchen  Sätze,  in 
denen  der  Bindebegriff  die  Verneinung  der  Einerleiheit  der  beiden 
Seitenbegriffe  ist,  schon  deswegen  analog  heiasen  müssen.  Indessen 
muBs  man  einen  besondem  Grund  der  Uebwleitung  von  einem 
Begriff  zum  andern  verlangen,  damit  dem  Sprachgebrauch  und 
aach  der  gedanklichen  Al»icht,  die  sidi  in  dem  logischen  Gel»lde 
verkörpert  hat,  gehörig  entsprochen  werde.  Der  Logos  oder  die 
ratio,  die  sich  in  der  Analogie  als  Bindebegriff  bethätigt,  —  also, 
dealsch  geredet,  der  das  Verhältniss  bestimmende  Grund  ist  der- 
artig speciell  gedacht,  daas  auch  zwischen  den  je  zwei  Begriffen, 
die  er  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Fall  verbindet,  eine 
Aehnhchkeit  d.  h.  eine  tfaeilweise  üebereinsümmung  statthaben  muss. 
Wäre  in  der  Analogie  der  zu  ihr  gehörige  Grund  von  vorn- 
herein zareichend  erkannt  imd  als  beeonderes  Mittel  des  Ueber- 
gangs  von  der  einen  Thatsache  zur  imdem  selbständig  zu  hand- 
haben, so  wtirde  man  jene  Ausetzung  der  TJebereinstimmungen 
gar  nicht  mehr  als  den  Ansdmck  einer  schweifend  gedachten 
Aehnlichkeit,  sondern  wirklich  als  eine  logische  Proportion  anzu- 
sehen und  demgemSss  ein&ch  au&ulöaen  haben.  Der  Schluss  aus 
der  Analogie  würde  nichts  als  diese  Auflösung,  d.  h.  zu  den  drei 
g^benen  Begriffen  die  Auffindung  des  vierten  Begrilb  vermittelst 
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des  zwischen  den  beides  ersten  ebenfalls  gegebenen  Bindebegrifb 
sein.  Es  giebt  in  der  Natur  eine  groesartige  Analogie,  die  za- 
^eicb  als  Seispiel  Air  die  Tragweite  und  für  die  vorläufige  ün- 
beetimmtlieit  des  Analogieschlusses  dienen  kann.  ÜOBere  Erde  ist 
ein  Weltkörper,  der  rennf^^  seiner  physikalischen  and  chemischen 
Ausstattung  fUhig  ist,  an  der  Oberfläche  eine  Stätte  von  Pflanzen- 
wachs  and  thieriBchem  Leben  zu  sein,  und  wo  sich  überdies  das 
empfindende  und  mit  Verstand  ausgestattete  Dasein  bis  zum 
Mensdienweeen  und  zu  dessen  Bewnsstsein  hat  steigern  können. 
Diese  Aasrüstong  ist  bienach  ein  Zabehör  der  onoi^anischen 
Ghnndlage  und  moss  als  Wirkung  von  dem  aofgefiisst  werden, 
was  in  der  geballten  Materie  angelegt  war.  Auch  ist  es  gestattet^ 
neben  dieser  reinen  Ur^chlidiküt  an  den  Umstand  zu  denken, 
dass  die  Bfihne  ein  zweckloses  Gerüst  sein  würde,  wenn  sie  nicht 
dazu  aufgeschlagen  wäre,  irgend  einmal  von  handelnden  Personen 
betreten  zu  werden.  Das  Sein,  aus  weldiem  sich  nicht  Bewosst- 
sein  entwickelte,  wäre  eine  sonderbare  Halbheit  Es  ist  denmach 
eine  Zusammengehörigkeit  zwischen  dem  physikalischen  and  che- 
mischen dnmdbau  and  dessen  Bewohnern  ein  anch  im  Allge- 
meinen anaoBveichlicher  Gl^danke. 

Wenn  wir  non  anderwärts  im  Weltall  dne  colossale  Anzahl 
Ton  Kugeln  voraussetzen  müssen,  welche  physikalische  und  che- 
mische ZarUstungen  gleicher  Axt  sind,  und  wenn  wir  bievon  einige 
sogar  durch  Beobachtung  kennen  and  einzelne  uns  als  unserer 
Erde  sehr  ähnlich  za  kennzeichnen  vermögen,  so  ei^eht  sich  on- 
willkUrlich  and  mit  unaasweichhch«'  Nothwendigkeit  die  Vorstel- 
hing  einer  Analogie.  Wie  sich  die  physikalische  and  chemische 
od«*  überhaupt  materielle  Grundlage  auf  der  Erde  zu  da*  sich  an- 
schliessenden Ausstattung  mit  Leben  und  mit  höherem  Bewusst- 
sein  verhält,  so  wird  sich  auch  der  physikalische  und  che- 
mische Grundbau  in  bekannten  oder  unbekannten  Planeten, 
wo  Stoffe  und  Kräfte  nur  nach  umfang  und  Anordnung  ab- 
weidien,  zu  einem  ähnlichen  Zab^ör  verhalten.  Denkt  man 
dieses  Yerhältniss  nach  Ursache  und  Wirkung,  so  wird  man  sagen, 
es  weise  das  Vorhandensein  von  Vorbedingungen  des  Lebens  auf 
das  zu  entwickelnde  Leben  selbst  hin.  Easst  man  aber  den  Zwec^ 
in  das  Auge,  so  bildet  dieser  and  nicht  die  reine  Ursächlichkeit 
den  besondem  Bindebegriff.  Erdkörper,  lebendige  Aasstattang, 
andere     Weltkörper     und     andere     lebendige     Ausstattung,     — 
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das  sind  die  vier  Begriffe,  zvischen  denen  die  Analogie  ge- 
dacht wird.  Das  ^inzlicb  unbekannte  Glied,  auf  das  nnr  im  All- 
gemdn«B  und  demnach  ohne  Möglichkeit  besonderer  Kennzdchnnng 
desBelben  gesdüoesen  wird,  ist  der  BegrifE  der  lebendigen  Ans- 
stattung,  die  za  andern  Weltiiörpem  gehört  Den  Inhalt  der 
drei  andern  Begriffe  kennen  vir  durch  Beobachtung;  den  Binde- 
begriff aber,  d.  h.  die  Art  wie  Grundbau  und  AuBstattong  beziig- 
lidi  der  Erde  zusammenhängen,  besitzen  wir  nur  in  der  G^talt 
Ton  ganz  allgemeinen  Vorstellungen,  wie  Ursächlichkeit,  Zveck- 
Terfaältniss,  tiiatsächliches  Beisammen,  Einheit  der  Entstehung  oder 
Entwiddnng  u.  dgl. 

Wüssten  wir  etwas  Kaheres  von  dem  Hei^aug,  wie  aus  dem 
Sdioosse  der  physikalisch  und  chemisch  zu  einem  Weltkräper 
gmppirten  Materie  unter  bestimmten  Bedingungen  das  Leben  als 
WirkoDg  hervortritt,  so  wurden  wir  eben  die  besondere  Ursäch- 
lichkeit und  das  ihr  entsprechende  Gesetz  kennen,  aas  dem  letztem 
aber  sofort  für  jeden  gegebenen  Fall  eines  un^giuiiscb  gehiwig  ge- 
kannten Weltköipere  Zeit  und  Artung  der  zu  ihm  gehörigen  Aus- 
stattnng  anzugeben  im  Stande  sein.  Dies  wäre  nicht  mehr  ^e 
gewöhnhche,  sondern  schon  eine  vollendete  Analogie;  denn  wir 
wUrden  nlmlAnn  TormÖge  eines  Natui^geBetses,  welches  den  Binde- 
begriff liefert,  von  einer  beobachteten  Tbatsache  auf  etwas  Nicht- 
beobachtetes  mit  derselben  absoluten,  für  den  einzelnen  Fall  gUltigen 
Sicheriieit  schliessen,  wie  wenn  es  sich  um  die  Bemesaung  einer 
Uossen  Gravitationswirkung  handelte,  zu  welcher  die  erforderiichen 
Vorbedingungen,  d.  h.  die  Mengen  der  Materie  und  die  Grössen 
der  Abstände  gegeben  sind. 

Was  sich  im  Allerspedellsten  durch  Berückaichtigung  der 
constmirbareD  Klimate  an  Ideen  für  Bewohntbeit  und  Nichtbe- 
wohntheit,  sowie  an  bestimmteren  Voratellungen  über  das  Vegetireo 
und  sonstige  Leben  auf  andern  Planeten  des  Sonnensystems  irgend 
gewinnen  lasse,  zeigt  der  Au&atz  von  Ulrich  Diihring  „Das  £lima 
da-  Planeten  als  Merkmal  ihrer  Bewohnbarkeit''  in  unserm  „Per- 
stmalist"  (Nrn.  63  u.  54,  Dec.  1901).  Bei  diesen  DeductJonm 
sind  fiut  nur  physikalische  Thatsachen  das  Maassgebende  gewesen; 
aber  grade  der  bestimmte  Zusammenhang,  in  welchem  sie  auf 
der  Erde  mit  dem  Leben  stehen,  hat  sich  allgemeiner  verwerthen 
lassen,  und  auf  diese  Art  ist  die  Analere  durchsichtiger  ge- 
worden.   In  einzelnen  Bichtungen  hat  sie  sich  in,  wenn  auch  nur 
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äosserlich,  doch  deuüich  erkennbare  CaasalverhältniBse  anflösen 
lassen. 

10.  Ein  eben&Us  nidit  geringfügiges  Beispiel  von  einer  aber 
blos  vorläufigen  Analogie,  die  sich  sehr  bald  in  den  bestimmten 
Ausdruck  eines  Natorgesetzee  verwandelte,  war  Newtons  ente 
YotsteUungsart  von  der  Gravitation.  Ihr  G}«danke  lässt  sich  anf 
folgende  Art  wiedei^ben.  Wie  der  fallende  Stein,  so  mag  sich 
ancb  der  Mond  zur  Erde  verbalten.  Was  an  der  Erdoberfläche 
gewöhnliche  Schwere  ist,  mag  zwischen  frei  bewegten  Weltkikpem 
etwas  Aehnliches  sein.  Die  vier  Begriffe,  von  denen  diese  Ana- 
logie gebildet  wird,  sind  auch  hier  leicht  zu  erkennen,  wenn  auch 
in  dem  auf  den  Mond  bezüglichen  Beispiel  die  Erde  doppelt  zn 
zählen  ist  Der  Bindebegriff  ist  eine  Art  der  Ursächlichkeit,  die 
äch  im  Hinblick  auf  die  Annäherungswirkung  genauer  bestimmen 
liees  und  eben  hiedurcb  später  zu  Etwas  wurde,  was  die  zunächst 
noch  unsichere  Analogie  überflüssig  macht«. 

So  lange  Newton  noch  nicht  seine  entscheidende  Bechnong 
vorgenommen  hatte,  wozu  er  bekanntlich  erst  nach  einer  Beibe 
von  Jahren  gelangte,  war  die  Qravitationsidee  für  ihn  nichts  als 
eine  unvollkommene  und  Überdies  hlos  versudisweise  angenommene 
Analogie.  Die  Vorstellungsart  ging  nicht  etwa  blos  anf  etwas 
Schweifendes  aber  doch  Thateächliches,  sondern  war,  ausser  mit 
der  Form  der  Analogie,  auch  noch  mit  der  Dssicberheit  einer 
blos  vorläufigen  Hypothese  behaftet  Doch  haben  wir  hier  noch 
nidit  auf  diesen  hypothetischen  Chajakter  einzugehen.  In  den 
Qrundmitteln  II  (S.  128  fg.)  ist  aber  zum  erstenmal  darauf  hin- 
gewiesen, dass  bei  mehr  denkerischer  Anlage  Newton  von  seiner 
aus  den  Kepler'schen  Gresetzen  gewonnenen  kosmischen  Theorie 
von  vornherein  mit  Sicherheit  hätte  ausgeben  und  den  Mondfall 
danach  coirigiren  können,  anstatt  jahrelang  bis  zur  zufällig  ver- 
besserten und  ihn  so  aufklärenden  Meridianmessung  zu  warten. 
Die  Analogie  mit  der  Erdschwere  hätte  sich  dabei  sofori;  generell 
gefolgert  gefunden,  und  es  hätte  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Fehlers  im  Meridiangrad  zur  Vorwegnähme  der  spätem  Messung»- 
ergebnisee  gefUhrt  Uns  beschäftigt  hier  aber  wesentlich  nur  der 
Umstand,  dass  in  zwei  f^en  des  VeAaltens  von  zwei  Dingen 
zueinander  etwas  Entsprechendes  vermuthet  d.  h.  eine  Analogie 
als  naheliegend  vorgestellt  wurde,  die  sich  verschiedentlich  bewahr- 
heiten lies«.    Zur  Erfassung  dieser  Analogie  war  es  nicht  nöthig, 
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zu  vissen,  v&b  der  BinclebegTiff  an  sich  selbst  im  letzten  Grunde 
darstelle,  oder,  mit  andern  'Worten,  was  das  Fallen  an  der  Erd- 
oberfiäche  und  die  kosmischeii  Annahernngen  eigentlich  seien.  Es 
war  genng,  sich  vorzustellen,  dass  in  ihnen  einerlei  Ursächlichkeit 
walte,  die  sich  wesentlich  nur  der  Grösse  nach  unterscheide  und 
Debeosächlich  in  ihrer  Wirkung  durdi  den  Umstand  abgeändert 
werde,  dass  die  kosmischen  Körper  eine  von  Natur  bestehende 
Beharrungsgeschwindigkeit  haben,  während  den  an  der  Oberfläche 
der  Erde  fallenden  Körpern  eine  quergerichtete  Trägheitsbewegung 
erst  von  uns  mitgetheilt  oder  mitgetheilt  gedacht  werden  mnss,  um 
die  Aehulichkeit  vollständiger  zu  machen.  Natürlich  wird  auch 
umgekehrt  dnrdi  Abzug  der  kosmischen  Tiägheitshewegnng  die 
ein&che  Analogie  in  völliger  Freiheit  von  NebenumstÄnden  her- 
gestellt 

Irdische  Schwere  und  kosmische  Gravitation  erwiesen  sich 
als  vollkommen  analog;  denn  es  ist  dieselbe  Gattung  von  Ursäch- 
lichkeit, welche  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  wiilct. 
Die  Unterschiede  ei^ben  sich  ausschliesslich  aus  der  Abänderung 
der  Massen  und  der  Entfernungen.  Das  Gesetz  der  quadratischen 
Abnahme  des  Annähemngsbestrebens  mit  der  einfachen  Zunahme 
der  Entfernung  der  materiellen  Theilchen  und  die  Vervielfachung 
jenes  Strebens  im  zusammengesetzten  Verhältniss  der  Mengen  der 
beiderseitig  vriricsamen  Theilchen,  —  diese  reine  Grössenbeziehung 
ist  das  Band,  vermöge  dessen  die  auf  den  ersten  Schein  ungleich- 
artigsten Thatsachen  nichts  weiter  als  quantitative  Abänderungen 
einer  und  derselben  Ursächlichkeitaart  sind.  Man  könnte  also  auch 
sagen,  dass  hier  völlige  Einerleiheit  im  Begriff,  Ungleichheit  aber 
nur  in  gesetzmässiger  Weise  durch  die  Mannichfoltigkeit  der  Grössen 
gegeben  sei.  Ein  solcher  Fall  der  Analogie,  in  welchem  der  Be- 
griff in  seiner  Einerleiheit  nachgewiesen  ist  und  zur  Hervorbringung 
der  ähnlichen  Mannichialtigkeiten  nur  gesetzmässige  Abänderungen 
einer  einzigen  Fundamentalgrösse,  nämlich  der  irgendwie  gewählten 
Gravitationseinheit  hinzutreten,  —  ein  solcher  Fall  macht  sicherhch 
deuüich,  wohin  alle  wahren  und  einer  bestimmteren  Untersuchung 
zugänglichen  Analogien  fuhren  müssen.  Sie  fuhren  nämlich  über 
sich  selbst  hinaus  und  ergeben  das  die  analogen  Verhältnisse  er- 
zeugende  Gesetz  in  völliger  AbsoDdemng. 

Dagegen  ist  das  Wahrnehmen  von  oberilächUch  nebelhaften 
Analogien,  wobei  man  fast  auf  die  Stufe  blosser  Gleichnisse  hinab- 
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sinken  kann,  meist  eiu  sehr  düiftigee  und  iiDzal&BgJicheB  Qfiistos- 
epiel.  Nur  in  dem  Falle,  wo  die  beobachtete  Aehnlichkeit  auf 
einen  klaren  Begriff  gebracht  werden  kann,  wird  sie  und  zwar 
eben  durch  diesen  FcHlschritt  zu  werthrolleren  Einsichten  entwickelt. 
Was  hat  man  nicht  mit  dem  blossen  Bilde  eines  Oi^anismus, 
d.  h.  mit  der  phantasiemäseigen  Vorstellung  des  Zusammenwii^ens 
der  Bestaodtheile  und  Kräfte  innerhalb  eines  pflanzlichen  oder 
thieriscben  Wesens,  durch  oberflächhche  XJebertragungen  fUr  Miss- 
brauch getjiebent  Das  Zusammensein  der  menschlichen  Ghuppen 
Termöge  politischer  Gewalten  oder  vermittelst  der  Yerkehrsbe- 
dürbisse  ist  oft  bis  zum  Ekel  grade  von  denen  als  organisch  be- 
zeichnet worden,  die  kaum  ein  ricbt^es  Bild,  geschweige  einen 
klaren  Begriff  ron  einem  wirUichen  Organismus  hatten.  So  ist 
daa  ünverstaadene  zum  bildlich  analogen  Anknüpfimgspunkt  ge- 
macht  worden,  um  angebhch  das  zu  kennzeichnen,  —  in  Wahtiieit 
aber  um  das  zu  verdunkeln,  was  an  sich  selbst  weit  zngänglidier 
und  erklärlicher  ist,  als  der  vriiUidie  Oi^anismns  eines  thierischen 
Weseus.  Versteht  mau  unter  „organisch"  soviel  als  mit  Wetlc- 
zeugen  ausgestattet  oder  durch  eine  Beziehung  von  Mittel  und 
Zweck  verbunden,  so  passt  diese  Vorstellung  auch  auf  die  Maschine. 
Will  man  aber  die  Grliederungsart  im  Pflanzlichen  und  Thierischen, 
im  Unterschiede  von  dem  gegeuseitigen  Yerhältciss  der  Theile  im 
Mineralischen,  anzeigen,  so  ist  ein  curshabendes  Wort  hieflir  sehr 
schön  i  aber  leider  verräth  es  nichts  von  der  piincipiellen  Artung 
des  sachhchen  Gefliges  selbst,  und  kaum  die  Hinweisuflg  auf  den 
Stoffwechsel  liefert  einen  zulänglichen  Begrüß  Erwägt  man  femer, 
dass  der  Charakter  des  eigentlichen  Medianiamus  in  Pflanze,  Thier 
und  Mensch  bei  genauerer  Untersuchung  nachweisbar  ist,  so  macht 
es  sich  recht  komisch,  durch  eine  armselige  Metapher  und  durch 
ein  Spielwerk  mit  zugehörigen  oberflächlichen  Analogen  den 
brutal  mechanischen  Krafl:mitte1n  des  überlieferten  Gewaltetaats 
ein  geheimnissvolles  Ansehen  und  eine  höhere  Weihe  geben  zu 
wollen.  Das  schmückende  Beiwort  „Organismus"  ist  in  einem 
solchen  Falle  wahrlich  nichts  als  ein  Stück  Donkelmacherei.  Der 
Mensch  soll  vor  dem  rääiselhaßen  Organismus  heilige  Scheu 
hegen;  er  soll  sidi  nicht  vermessen,  die  Maschine  in  ihre  Theile 
an&ulösen;  er  soll  das  Ding  wie  eine  Thatsache  hinnehmen  und 
sich  bescheiden,  ftir  das  Spiel  der  KnUte  keinen  Anfeng  zu 
suchen;   kurz   er  soll   ein   Narr  bleiben  und  das  Organische  im 
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Folitiscben  als  Etwas,  was  seiner  eignen  Schöpferkraft,  ja  seinem 
Verstände  aoTergleichlich  Kberl^n  sei,  in  thatenloser  ZurUck- 
baltnng  anstaunen  und  verehren.  Die  Analogie  des  Gtemeinlebens 
menschhcher  Gmppen  mit  den  Beziehungen  in  einem  natüilicben 
Oi^anismuB  lost  sich  in  Dunst  au:^  wenn  man  sie  näher  prüft; 
denn  es  ist  nicht  nur  das  Yergleichungsmittel  leerer  und  anklarer 
vot^iestellt,  als  der  zu  eridärende  Gegenstand  selbst  unmittelbar 
an^eüasst  werden  kann,  sondern  es  fehlt  aach  an  jeder  wirMich 
zatre&nden  TTeberleitung.  Ja  sogar  die  einfache  und  directe  Yor- 
Btellungsart  von  den  menschlichen  Angelegenheiten  wird  geßUscht, 
wenn  man  sich  den  Anschein  giebt,  sie  durch  die  Hinweisung  auf 
ein  oi^anisches  Naturding  zu  erläutern. 

Oefter  sind  es  freilich  auch  nur  unschuldige  Spielereien,  in 
denen  edch  unwillkürliche  und  ganz  oberflächliche  Scheinaoalogien 
von  Natorrerl^tniBsen  und  menschhchen  Angdegenheiten  zahlreich 
geltend  machen  und  bisweilen  in  üppiger  Breite  auslegen.  Diese 
windige  Oleichnissmasae  schmilzt  nun  wie  Schaum,  sobald  man 
danach  fragt,  was  denn  alle  diese  blos  indirecteu  Vorstellungen 
an  unmittelbarer  Kenntniss  der  Sache  enthalten.  Allerdings  muss 
es  gestattet  sein,  Bilder  zu  brauchen,  um  sich  in  lebendigerer 
Weise  verständlich  zu  machen.  Schon  die  überlieferte  Sprache 
hat  viel  davon  au%espeichert,  und  wirkliche  VeranschaulichungeQ 
zatreSender  Art  können  sogar  recht  werthvoll  sein.  Ala  Krsatz 
wisBenscbaftlicher  Eirkenntniss  darf  aber  nicht  ein  Gemengsei  vager 
Analogien  auftischt  und  es  dürfen  oberflächliche  Aehnhchkeiten 
adieinbarer  oder  nichtssagender  Art,  wie  sie  sich  dem  verworrenen, 
an  den  Dingen  hintaufenden  Fhantasiren  am  reichlichsten  darbieten, 
nicht  fUr  Aufklärungen,  geschweige  fllr  endgültige  Lösungen  aus- 
g^eben  werden.  Die  Dinge  in  ihrer  Unmittelbarkeit  erfassen,  ist 
anter  allen  Umständen  besser,  als  erst  auf  einem  Umwege  durch 
Vergleichungsmacherei  ihr  Gepräge  auszudrücken  suchen.  Wahr* 
hafte  Analogien,  die  sich  lohnen,  sind  etwas  völlig  Anderes  als 
jene  spielenden  Beziehnngsmachereien  in  Bichtungen,  wo  echte 
Vei^leichmigen  bestimmter  und  ernstlich  verfiiJgbarer  Art  keinen 
Boden  haben.  Allenfalls  mt^  sich  die  Kindheit  des  Denkens  zu- 
nächst mit  schweifenden  Analogien  der  Spielwerksgattong  nntor- 
halten  und  darin  nach  ihrer  Art  aach  kindische  Uebung,  ja  eine 
gewisse  fVirderung  des  noch  schwächlichen  Geistes  finden;  —  der 
gereifte  Verstand  wird  stets  mit  allen  Kräften  nach  unmittelbaren 
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Begriffen  von  Diiigen  and  Yerhältnisseu  etreben  and  da,  vo  er 
des  Dorcbgaogs  durch  Analogien  bedarf  eben&lls  nur  sadilich 
anmittelbare  Yerhältnisse  von  roranssichtlicli  wisBenBchafÜicher 
Tragweite  und  anch  diese  nur  am  Leitfaden  deutlich  absondemngB- 
iUhiger  Begriffe  in  das  Auge  fassen. 

II.  Die  Hypothesenlüldung,  die  neben  dem  Schluss  aus  der 
Analogie  eine  EigenthQmlichkeit  der  zur  Dednction  strebenden 
inductiTen  Schritte  bildet,  ist  nichts  Zufälliges,  sondern  eine  unter 
gewissen  Verbältnissen  durcham  nothwendige  Verrichtung  doB 
Denkens.  Sie  besteht  in  der  zunächst  versuchsweise  voi^nommenen 
Aofetellung  eines  Satzes  oder  Fassung  eines  Begrifik,  den  man 
zum  Ausgangspunkt  von  Folgerungen  macht,  um  zu  erproben,  ob 
diese  Folgerungen  mit  den  anderweitig  unmittelbar  gegebenen 
Thatsachen  zuBammentreffen.  Die  Hypotbesenbildung  oder,  mit 
andern  Worten,  die  vorläufige  Aufstellung  von  Voraussetzungen 
ist  daher  ein  Rückgang  von  den  als  Folgen  irgend  eines  ent- 
legeneren Sachverhalts  betrachteten  zugänglichen  und  unmittelbar 
erkennbaren  Thatsachen  zu  den  zunächst  blos  möglichen  und  eben 
auf  ihre  Nothwendigkeit  zu  prüfenden  Gründen.  Die  Vorstellungs- 
art,  die  man  zur  Hypothese  macht  d.  h.  als  Voraussetzung  einführt, 
muss  an  sich  denkbar  sein.  Diese  Denkbarkeit  besteht  aber  nur 
darin,  dass  der  Begri^  den  man  sieb  von  dem  unmittelbar  unzu- 
gänglichen Sachverhalt  macht,  erstens  keinen  formal  logischen, 
dann  aber  auch,  sobald  es  sich  um  sachliche  Wirklichkeit  handelt, 
keinen  mathematischen  oder  bereits  absehbaren  materiellen  Wider- 
spruch enthalte.  Allerdings  wird  in  jeder  Hypothese,  die  sich  nicht 
dun^^gig  bewährt  hat,  ein  Widerspruch  mit  der  sachlicheQ 
Wirkhchkeit  versteckt  gewesen  sein  müssen;  aber  dieser  schliess- 
lich enthüllte  Widerspruch  war  ja  eben  auch  nicht  von  vornherein 
erkennbar.  Wäre  man  über  alle  sachlichen  Widersprüche,  also 
über  alles  das,  was  man  nicht  als  Naturthatsache  annehmen  darf 
und  was  im  Lauf  der  Dinge  anverträglich  ist,  bereits  orientirt,  so 
würden  nicht  nur  falsche  Hypothesen  unmöglich,  sondern  überhaupt 
Hypothesen  von  der  provisorischen  Art  als  völlige  ÜeberflUssig- 
keiten,  ja  sogar  als  Widersprüche  gegen  das  bessere  Wissen  ohne 
Sinn  sein. 

Die  Nothwendigkeit,  zu  gegebenen  Thatsadien  Vorausset- 
zungen zu  machen,  ist  im  bestimmteren  Denken  eine  unaosweidk- 
licfae.    So  wird  z.  B.  die  Annahme  einer  feinen  Materie  als  der 
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Ursache  des  Lichts  zu  einer  unausweichlichen  Nothwendigkeit,  so- 
bald sich  der  Mensch  nicht  mehr  in  der  Gedankenlosigkeit  oder 
in  der  gleichsam  noch  gespensterhaft  vorstellenden  Hiantasie 
rohester  Art  befriedigt  Er  weiss  alsdann  mindestens  aus  der 
Aiial<^e  alles  sachlich  WirkUchen,  dass  zu  jedem  Yoi^ang  ein 
materieller  Träger  gehört  und  dass  dieser  da,  wo  der  G^nstand 
greifbar  ist,  sogar  unmittelbar  aufgeAmden  werden  kann,  wie  bei- 
spielsweise im  Falle  tönender  Körper.  "Wenn  nun  auf  Grund 
dieser  Einsicht  Torausgesetzt  wird,  dass  der  Vorgang,  den  wir 
Licht  nennen,  an  einem  materiellen  Etwas  statthabe,  so  ist  dies 
ao  sidi  selbst  nicht  einmal  eine  später  abänderliche  Yorläiifigkeit, 
die  im  gewöhnhchen  Sinne  Hypothese  heissen  dilrite,  sondern  wird 
zu  einer  eigentlichen  Hypothese  erst  durch  das  weit^e  Denken 
am  Leiteten  der  Phantasie,  rermöge  dessen  noch  nähere  Be- 
stimmungen und  Eigenschaften  dieser  ohne  Frage  nothwendigea 
Materie  versuchsweise  angenommen  werden. 

Die  besondere  Art,  wie  die  Materie  Trägerin  des  Licht«  sei, 
liess  sich  ohne  Bücksicht  auf  die  subtileren  physiknüsdien  Erschei- 
nungen und  ohne  ästhetischen  Sinn  fUr  die  Analogie  des  Tons  noch 
Terscbiedenartig  denken,  und  die  Annahme  einer  in  der  ganzen 
Weite  der  durchleuchteten  Käume  statthabeuden  Ausströmung 
leuchtender  Theilchen  war  demgemäss  die  gröbere  und  plumpere 
Vorstellungsart,  der  sich  Newton  im  Gegensatz  zu  dem  genialen 
Huyghens  überlassen  und  die  er  bis  in  das  19.  Jf^hundert  ver- 
erben konnte.  Heut  kann  man  von  einer  Aetherfaypothese  als 
einer  Yoiföufigkeit  und  Unbestimmtheit  in  der  Vorstellung  des 
wahren  Vorgangs  nur  insoweit  reden,  als  nicht  die  unzweifelhafte 
Materie  selbst  and  deren  ebenso  unzweifelhafte,  unabhängig  vom 
Leuchten  vorhandene  ständige  Ausbreitung  durch  die  zu  erleuchten- 
den Bäume,  sondern  die  specielle  Beschaffenheit,  also,  mit  andern 
Worten,  die  mechanische  und  physikalische  Verfiusnng  des  Mediums 
den  Gegenstand  des  vorwegnehmenden  Denkens  bildet  Annahmen 
Über  Abstand  der  Theilchen,  Über  Elasticität  und  über  Empfäng- 
lichkeit für  eine  bestinunte  Bewegungsart  sind  Kennzeichnungen 
von  einem  in  der  That  hypothetischen  Charakter.  Dagegen  ist 
die  Vonrtellnng,  es  sei  das  Leuchten  eine  Bewegung,  heute  unaus- 
weichhch  und  keine  vorläufige  Hypothese  mehr.  Jedoch  muss 
diese  Seite  des  Beispiels  hier  unerörtert  gelassen  werden,  da  es 
nur  darauf  ankam,  in  der  durch  die  rationelle  und  Wissenschaft- 
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liehe  FhaiitaBie  vollzogenen  nnd  zunächst  als  eine  Art  ph^ikaliscber 
Dichtung  auftretenden  AeUterconception  das  schon  unprQnglich 
Nothwendige  und  ünfragliche  von  der  besondem,  den  bewähmngB- 
bedürfdgen  Charakter  nicht  verieognenden  AusfübniDg  zu  unter- 
scheiden. Schliesslich  muBS  jeder  Beetandtheil  von  hypothetischem 
Qepräge  der  voriäufigen  Gattung  entweder  als  unhaltbar  in  Weg- 
feil  konunen  oder  in  eine  endgältige  VonuuBetzung  and  hiemit  in 
em  streng  nachgewiesenes  Naturgesetz  verwandelt  werden. 

Ein  normaler  Verstand  würde  auf  gleiche  Thatsachen  hin  in 
allen  f^en  auch  gleiche  Hjpotheflen  bilden.  Mit  diesem  Satte 
soll  jedoch  nicht«  vater  gesagt  sein,  als  daas  der  menschliche 
Verstand  in  seiner  wesentlii^en  BethäÜgung  nnd  im  Falle  nicht 
bios  gleicher,  soudem  auch  gleich  widraamer  Eindrucke  in  jedem 
Kopfe  dieselbe  Vorstellimg  nahelegt  Die  Verschiedenheiten  der 
Vorstellungsart,  durch  welche  ein  Inbegriff  tod  gegebenen  That- 
sachen hypothetiscb  ergänzt  wird,  rühren  von  der  rerachiedenen 
Ausbildung  her,  die  das  Denkwei^zeug  schon  von  Natur  oder 
durch  besondeni  Begiiäserwerb,  also  durch  Begründung  einer  Ab- 
änderung in  der  Denkweise  erhalten  bat.  Ueberdies  ist  die  Art, 
wie  sich  die  Thatsachen  darstellen  oder  an^jefasst  werden,  je  nach 
dem  Beisammen  und  der  Ordnung  ihrer  Bestandtheile  eine  ab- 
weichende. Man  darf  sich  aber  durch  dieses  individuelle  Auseiu- 
andei^ehen  der  auf  ein  wesentlich  gleiches  Material  bin  ergriffenen 
Ergänzungsvorstellungen  nicht  darüber  täuschen,  dass  im  letzten 
Grunde  der  Sache  eine  gesetzmässige  Gleichheit  der  Gedanken- 
erzeugung  und  mithin  auch  eine  äbereinstimmende  Hypothesen- 
bildung  angelegt  ist  Die  Ursachen  der  UannichÜBltigkeit  und  der 
abseits  strebendeu  Ausweichungen  lassen  sich  schliesslich  ans- 
meizen,  indem  das  Voratellen  genöthigt  wird,  rein  gegenständhch 
zu  verfahren  und  sich  in  Rücksicht  auf  EMieblichkeit  oder  Voll- 
ständigkeit des  Stoffes  sowie  in  der  G^talt  der  zu  bethätigenden 


12.  Üeberall,  wo  ein  Begriff  schon  für  das  Denken  an  sich 
nothwendig  ist,  kann  man  gar  nicht  von  einer  vorUiufigen  Hypo- 
these reden  und  thut  Überdies  auch  besser,  den  Ausdruck  Hypo- 
these gar  nicht  zu  brauchen,  weil  derselbe  in  solchen  Fällen  nur 
den  Gedanken  einer  Voraussetzung  bezeichnen  würde,  deren 
Charakter  nichts  von  der  besondem  Eigenschaft  versncbsvreiae 
gemachter  Annahmen  an  sich  trüge.     Die  moderne  Voraussetzung 
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Toa  kleinaten  aelbständigeD  Tbeilchen  der  Materie  ist  nichts  als 
«ne  Folge  des  genaueD  DenlceiiB  der  zerlegenden  Art.  Theile 
tibeoJiaapt  lassen  sich  thslaächlich  bilden  und  sind  Termöge  des 
Hinblicks  auf  die  YerfafarungBarten  der  Natur,  die  trennend  und 
whindend  wirken,  ohne  Weiteres  wahrzunehmen,  unser  Gesetz 
der  bestünrnten  Anzahl,  vermöge  dessen  der  Widerspruch  dner 
Tcdlendeten  unendlichen  Menge,  d.  h.  einer  fertig  gegebenen  Un- 
zahl auagesdilossen  wird,  macht  die  Annahme  des  VorhandenseinB 
nnbeecJiriuikt  vieler  Theilcben  onmögHch,  und  so  wird  in  Folge 
der  &itik  des  ünendlichkeitabegiifb  und  mit  der  Beseitigung  aller 
wissenschafUicben  UnendlichkeitspoetaBterei  auch  unmittelbar  ein 
solches  Denken  nothwendig,  welches  in  der  Natur  und  in  jedem 
einzebien  Gegenstände  nur  eine  geschlossene  und  bestimmte  Zahl 
von  letzten  Theilchen  oder  Atomen  kennt.  Soweit  die  atomistische 
sogenannte  Hypothese  nichts  weiter  als  die  eben  erwähnte  Noth- 
wendigkeit  enthält,  ist  sie  gar  keine  Hypothese,  geschweige  eine 
Yoriäofigkeit,  die  durch  Folgerungen  widerlegt  werden  könnte  oder 
einer  Bestätigung  aas  weiteren  besondem  Thatsachen  bedürfte. 
Der  Gedanke  steht  von  vornherein  fest,  sobald  er  einmal  richtig 
anfgefiMst  und  der  logisdi  mathematische  Widerspruch  erkannt  ist, 
der  in  der  Annahme  einer  vollendeten  Unendlichkeit  unterscheid- 
barer  Einheiten  liegt 

Es  ist  hienach  räne  Ungereimtiieit^  in  der  Physik  streng  und 
doch  nicht  atomistisch  denken  zu  wollen.  Auch  gentigt  es  keines- 
w^B,  nor  für  unser  gedankliches  Zeriegen  stets  irgend  eine  be- 
stimmte Anzahl  des  GetlieUtseins  zum  Ausgangspunkt  zu  machen, 
sondern  dieses  Gtetheiltsein  mnss  als  an  sich  und  gegenständlich 
begrenzt  vorgestellt  werden.  Im  Giegentheil  ist  es  grade  unswe 
Phantasie,  für  welche  an  sich  das  Setzen  von  Einheiten  in  der 
Menge  unbeschränkt  bleibt,  während  diese  Unbescbränktheit,  die 
jedoch  nie  eine  fertige  Unendlichkeit  hervorbringt,  als  an  sidi 
daseiend  d.  h,  als  unahl^gig  von  dem  Fortgang  und  fds  in  voll- 
endeter Ruhe  vorgelegt  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Ich  kann 
in  der  diditenden  Phantasie  unbeschränkt  Atome  in  jeder  noch 
so  grossen  und  noch  so  weit  ttber  den  Naturinhalt  hinausgrei&nden 
Zahl  annehmen  und  hiemit  beliebig  wie  mit  dem  Zählen  Über- 
haupt fort&hren;  aber  idi  kann  als  sachlich  wirklich  nur  eine 
einzige  bestimmte,  wenn  auch  unbekannte  Anzahl  voraussetzen. 
Diese  Voransaetzung  ist  nun  eine  directe  Gedankennothwoidig^t 
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und  keine  erst  zu  bewahrtieiteDde  Hypothese.  Sobald  es  sich  aber 
um  besondere  BeschaflEBüheiten  der  letzten  Bestaodtlieile  der  Materie 
oder  der  verschiedenen  Körperarten  handelt,  eo  ist  nicht  mdu* 
jene  allgemeinste  Denknothwendigkeit  in  Frage,  und  es  müssen 
die  einzelnen  Annahmen  auch  auf  besondere  Thateachen  bezogen 
und  dorch  diese  bewahrheitet  werden.  Auch  hier  ist  schliesshch 
Tolle  Nothweudigkeit  zu  erreichen ;  aber  die  Hypothesen  können 
lange  provisorist^ie  Vorstellungen  bleiben,  fiir  die  es  dann 
iiilhrend  dieses  Durchgangsstadiums  an  einer  vollständigen 
Brücke  vom  unmittelbar  Thatsächlichen  zum  mittelbar  Voraus- 
zusetzenden fehlt 

Ein  Beispiel  für  das  beut  völlig  Unzutreffende  der  Bezeich- 
nung als  Hypotliese  ist  die  gegenwärtige,  dem  Copemicanischen 
System  entsprechende  Voratellung  von  der  Bewegung  der  Erde 
um  die  Sonne.  luvend  einmal  muss  diese  Wahrheit  die  Glestalt 
einer  vorläufigen  Hypothese  gehabt  hdsen,  nämlich  ehe  für  sie  der 
zwingende  Nachweis  geführt  war.  Im  Hinblick  aber  auf  die  Aus* 
schhesBung  aller  andern  Möglichkeiten  ist  sie  einfach  ein  absolut 
nothwendiger  Rückschluss  von  den  wahrnehmbaren  Thatsachen 
auf  deren  an  sich  vorhandene  Anordnung.  Die  Phantasie  kann 
keine  andere  Möghchkeit  auftreiben,  von  der  aus  mau  die  sich 
darbietenden  Erscheinungen  ohne  sachlichen  Widerspruch  zu  ent- 
werfen vermöchte.  Es  ist  also  logisch  das  voihanden,  was  man  in 
andern  Fällen  eine  vollständige  Induction  zu  nennen  beliebt;  denn 
es  ist  von  den  GUedern  einer  erschöpfenden  Eintheilung  des  in 
Frage  kommenden  Möglichkeitsbereicha  nur  ein  einziges  unter  Aus- 
schluss der  übrigen  als  denkbar  erwiesen.  Man  sollte  derartige  Her- 
leitongen  sachliche  Nachweise,  aber  nicht  sddecbtweg  vollständige 
Indnctionen  nennen,  da  der  letztere  Ausdruck  zu  allgeniein  und 
überdies  unzureichend  ist  Ob  wir  einen  Beweis  durch  unmittel- 
bare Ableitung  oder  auf  einem  Umwege  durch  RUcksdüUsse  von 
den  Thatsachen  auf  die  zu  ihnen  nothwendig  gehörigen  Voraus- 
setzungen führen,  ist  fUr  die  Schlüssigkeit  und  Stienge  gleichgültig. 
Es  handelt  sich  hiebei  in  saclüich  logischer  Hinsicht  nur  um  die 
Umkehrung  einer  Begrifbverbinduug,  nämlich  nadi  Sdilüssen  von 
verschiedenen  Qrttnden  auf  verschiedene  Folgen  nim  auch  nach 
Erschöpfung  der  M^]ichkeit«n  um  einen  sichern  Bückschluss  von 
den  als  Folge  betrachteten  Thatsachen  auf  den  einzig  möglichen 
zugehörigen  6rund.    Der  Sachveiiialt  in  der  Natur  wird  auf  diese 
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Weise  uubestreitbar  und  endgültig  festgestellt,  und  ea  werden,  so- 
weit eigentliche  UrsächlichkeiteD  in  Frage  sind,  auch  entsprechende 
Natui^esetze  auf  jene  Weise  über  allen  Zweifel  hinausgerückt 
Dennoch  suchen  sich  manche  Fachleute  einen  logisch  gelehrten 
Anscheio  dadurch  zu  geben,  daas  sie,  und  zwar  im  Hinbhck  auf 
unser  gegenwärtiges  Wissen,  von  einer  Copemicaniachen  blossen 
Hypothese  grade  so  reden,  als  wenn  unsere  heutige  Vorstellung 
von  den  phuetarischen  Bewegungsverhältnissen  eine  Vorläufigkeit 
wäre,  die  einst  widerlegt  werden  könnte. 

13.  Die  Hypothesen  als  vorläufige  HiU&mittel  sind  Yorstel* 
lungsarten,  deren  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Maasse  steigt,  in 
welchem  die  Folgerungen  mit  immer  mehr  Thatsachen  zusammen- 
stimmen. Auch  ist  es  diese  Beschaffenheit,  auf  die  man  logisch 
gewöhnlich  hinweist,  ohne  über  die  Bewahrheitung  oder  gar  Über 
die  schhessliche  Yervandlung  der  Hypothese  in  ein  nicht  mehr 
bypotfaesenhaftes  Gesetz  etwas  Weiteres  beizubringen.  Durch  das 
Zutreffen  der  Folgerungen  in  diesen  und  jenen  Fällen  wird  aber 
nichts  als  die  Möglichkeit  der  betreffenden  VorauBsetzung  als  eines 
fUr  diese  Fälle  denkbaren  Grundes  daigethan.  Selbst  wenn  sehr 
viele  oder  gar  alle  Fälle  als  Folge  einer  Voraussetzung  dai^stellt 
werden  können,  so  ist  hiemit  noch  nicht  sichtbar  gemacht,  dass 
jede  andere  Annahme  ausgeschlossen  bleiben  muss.  Es  ist  dem- 
nach erforderUch,  dass  die  Voraussetzung  als  die  auBedüiesBUch 
möghche  und  mithin  absolut  nothwendige  erkannt  werde,  und  hiezu 
kann  nur  die  ersdiöpfende  ümspanunng  der  aachhchen  MögUch- 
keiten  dienen.  Das  üebetgehen  yoq  den  Folgen  zu  den  Vorbe- 
dingungen ist  die  Umkehrung  der  directen  Beziehung  von 
Voraussetzung  und  Folgerung.  Kun  kann  diese  TTmkehnmg  nie 
rein  logisch,  sondern  nur  mit  Bücksicbt  auf  die  speciell  mathe- 
matischen oder  materiell  sachhchen  Verhältnisse  der  Dinge  voll- 
zogen werden.  Innerhalb  dieser  sachlichen  Verhältnisse  müssen 
alle  Möglichkeiten,  die  nach  Maaesgabe  des  thatsächlichen  Gre- 
präges  der  Dinge  denkbar  sind,  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Soweit  sidi  nun  Derartiges  in  irgend  einer  Bichtung  vollkommen 
durchfahren  lässt^  verwandelt  sich  die  Hypothese  in  ein  Natur- 
gesetz, welches  aus  materiellen  Frindpien  grade  ebenso  stzeng 
erwiesen  ist,  wie  ein  mathematischer  Satz  ans  den  letzten  axio- 
maÜBchen  Beatandtheilen  der  Zahl-,  Grossen-,  Zeit-  und  Baumvor- 
stellnngen. 
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Sobald  in  einer  Hypothese  bereite  eine  GrÖesenTorsteUnng 
oder  ein  angenommenes  Gesetz  der  GrössenTeHindernng  enthalten 
ist,  Verden  auch  die  Folgerungen  irgendwelche  und  zwar  andere 
Grössen  ergeben.  Es  sei  hier  noch  einmal  an  die  zunächst  als 
Hypothese  air^estellte  Analogie  zwischen  Erdschwere  und  kos- 
mischer Annäherung  erinnert  Diese  von  Newton  zuerst  versuchs- 
weise nnd  durch  das  zunächst  aach  hypotfaeseuhafte  Gesetz  der 
quadratiBchea  Verringerung  bearbeitete  und  et^änzte  Annahme 
lieferte  bei  Anknüpfung  an  die  gemessenen  Natui^rÖssen  schUess- 
lich  Töllige  TTebereinstimmungen  der  sachlich  unmittelbar  festge- 
stellten und  der  berechneten  Grössen.  Der  Antrieb  zom  Fallen, 
der  bei  dem  Monde  statthat^  liess  sich  unmittelbar  ans  der  Beob- 
achtung feststellen  und  mit  demjenigen  Bestreben  Tergleicb^i, 
welches  flir  die  Köiper  auf  der  Oberdädie  der  Erde  nach  den 
Galileiscben  G^esetzen  zu  Grunde  zu  legen  war.  Nun  ist  die  Be- 
wahrheitung räier  Hypothese  durch  GröasenUbereinstimmungen 
w«t  leichter,  als  diejenige  durch  blosse  Beschaffenheitsbegriffe. 
Trefifen  nämlich  die  unmittelbar  gemessenen  und  die  mittelbar 
berechneten  Grössen  zasammen,  so  ist  dies  eine  Anzeige,  dass 
der  Zu&U  erstaunlich  seltsam  gespielt  haben  müsste,  um  ohne 
wirldich  gesetzmässigen  Znsammenhang  die  Grössengleichheit  her- 
Toizubriogen.  Nach  Grundsätzen  der  Wshrscheinliclikeitsveran- 
BchlaguDg  ergiebt  sich  also  hier  eine  solche  Amiäherung  an  die 
Gewisfiheit,  dass  sich  in  ganz  anderer  Art,  als  bei  blos  begriff- 
lichen, ohne  Dazwischenkunft  von  Maassen  vor  sich  gehenden 
Untersuchungen,  auf  die  Yerlässlichkeit  der  Voraussetzung  zurück- 
Bchliessen  lässt  Denkt  man  sich  nänüich  die  in  IVage  kommen- 
den Grössen  um  verschiedene  Theilchen  je  nach  den  verschie- 
denen Umständen  abgeändert,  und  trifit  nun  flir  alle  diese  Ab- 
änderungen die  hypothetisch  vorausgesetzte  Einerleiheit  des  Grun- 
des auch  quantitativ  stets  zu,  so  ist  dies  das  siebente  Zeichen, 
dass  die  manninhfaltigsten  Combinationen  der  besonderen  G^estal- 
tui^en  desselben  Verhältnisses  der  angenommenen  einheitlichen 
Ursächlichkeit  unterworfen  sind.  Sonst  vermehrt  man  die  Wahr- 
scheinUchkeit  dnrch  die  Anzahl  der  bezüglich  der  blossen  Be- 
schaffenheitsbegriffe  neuen  Fälle;  hier  aber  kaim  man  imbescbnüikt 
durch  Gröesenabänderung  beliebig  viele  neue  Fälle  und  Verbin- 
dungen erzengen,  ja  sogar  im  etwaigen  Hinblick  auf  eine  stetige 
Natur    der    GrÖesenvermehrung    durch    Setzung    immer    kleinerer 
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TheÜchen  die  Abänderungsmöglichkeit  anscheinend  anch  inner- 
halb eines  bestimmten  Spielraums  unbegrenzt  erweitem.  Auf 
letztere  Wendung  ist  jedoch  zu  verzichten,  da  die  Feststetlong 
der  üeberemstimmungen  schon  an  den  kleinsten  messbaren  Ghxissen 
eine  Schranke  hat,  und  da  anch  Übrigens  der  Begriff  der  Stetig- 
keit in  strengster  Fassung  hier  nichts  mehr  ei^eben  kann,  als  eine 
bis  zu  den  letzten  sachUch  selbständigen  Theilen  getriebene  Zer- 
legung. Jedenfalls  ist  aber  soviel  klar,  dass  der  blosse  umstand 
der  viel&ltigeu  Theilbaileit  sachlicher  Grössen,  bis  zu  dem  prak- 
tisch in  fVage  kommenden  Kleinsten  herab,  vollkommen  genOgt, 
um  durch  die  Vermehrung  der  f^le  die  Wahiwheinlichkeit  an 
Gewissheit  streifen  und  schliesslich  praktisch  mit  ihr  zusammen- 
&Uen  zu  lassen, 

Eine  festere  üeberleitung  von  einem  Vorgang  zum  andern, 
als  diejenige,  welche  auf  GrÖssenveiiiältnisse  gegründet  ist,  kann 
ee  in  den  ursächlichen  Verknüpfungen  und  in  den  Nachweisungen 
der  Einerleiheit  des  €rrundes  nicht  geben.  Der  vöUig  unzweifel- 
halle  und  von  allein  nebensächlichen  Zubehör  befreite  Kern  des 
Gtotvitationsgedankens  hat  eben  auch  keine  andere  Beglaubignng 
erhalten,  und  diese  ist  auch  völlig  genügend  gewesen,  die  zuerst 
nur  hypothettsdie  Analogie  in  eine  endgültige  und  hiemit  in  ein 
aneikanntes  Schema  der  Naturverfessung  zu  verwandeln.  Eine 
solche  quantitative  und  logomathische  Beglaubignng  für  die  Gravi- 
tation als  verallgemeinerte  Schwere  war  und  ist  Übrigens  von  den 
besondem  Methoden,  also  von  der  mehr  empirischen  and  demge- 
mäss  verzögernden  Newton's  und  der  unsererseits  in  Nr.  10  ange- 
zeigten, völlig  unabhängig.  In  beiden  Fällen  hatte  sich  die  Theorie 
quantitativ  zu  bewähren,  und  die  bessere,  mehr  denkerische  Wen- 
dung, die  wir  in  den  Grundmitteln  II  auseinandergesetzt,  hat  nur 
den  Vortheil  voraus,  eine  sonst  empirisch  zn  ermittelnde  Grösae 
durch  Be(dmung  theoretisch  vorauszubestimmen.  Die  berichtigende 
Messung  wird  so  zu  einer  Forderung  der  Theorie,  während  bei 
Newton  die  Theorie  erst  umgekehrt,  nämUch  vermittelst  der  be- 
richtigten Gradmessung,  zu  Stande  kam.  Das  generelle  Denken 
hat  also,  wo  es  sich  übeiiiaupt  betbätigen  kann,  in  der  Hypothese 
wie  in  der  Anali^e  nicht  Wenig  vor  den  rein  und  zufällig  in- 
ductiven  Schritten  und  Abhängigkeiten  voraus. 

14.  Eine  Hypothese  kann   als   gedankUcher  Satz  angesehen 
werden,  aus  welchem  man  wie  aus  syllogistisdien  Ohersätzen  die 
Dtbrlmg,  Loclk  Bud  WlaMDtehkfMhMrla.    i.  Ana.  9 
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za  erkUirenden  Tbatsachen  als  ScUusssätze  erhält  ludesaen  ist 
diese  Art,  die  versnchsweise  vollzogene  Bethätjgung  der  Hitpothese 
anfin&sseii,  wenn  auch  nicht  eine  falsche,  so  doch  eine  von  der 
Hauptsache  auf  die  NebenBache  abseits-  und  demgemäss  irreleitende. 
Allerdings  ist  es  ganz  gevöhnlich,  dass  man  sich  in  der  Bechen- 
schaft  über  die  Hypothesen  so  anstellt,  als  wenn  die  logische  Ge- 
stalt der  Schlässe,  die  etwa  in  ii^end  einer  Ableitung  durch  Zer- 
gliederung nachgewiesen  werden  kann,  das  wichtigste  Bindemittel 
wäre.  Indessen  ist  dies  ja  nur  eine  Wiederholung  jenes  Gmnd- 
irrihums,  demzufolge  die  Vermittlung  der  Beziehung  zweier  ße- 
grifie  durch  einen  auf  gl^cber  linie  stehenden  Mittelbegrif^  d.  h. 
das  technisch  Formale  des  eigenthchen  Schlusses,  die  Hauptange- 
legeuheit  der  Erkenntuisszusammensetzung  bilden  soll.  In  einem 
YOD  uns  früher  angegebenen  ganz  allgemeinen  Sinne  ist  die  drei- 
oder  mehi^edrige  Gestalt  der  Begriffevermittlungen  und  überdies 
die  Vereinigung  zweier  BindebegrifTe  zu  einem  einzigen  allerdings 
die  Grundgestalt  des  fortleitenden  Gedankenganges;  aber  diese 
Gmndgestalt  ist  weit  davon  entfernt,  ausser  dem  oberflä(diIich 
Formalen  etwa  auch  noch  die  bei  jeder  Verbindung  tod  Wahr- 
heiten unmittelbar  maassgebenden  sadüicfaen  Hauptrerhältnisse  ein- 
zuschliessen. 

In  der  Zusammensetzung  der  Begriffe  oder  Dinge  waltet  stets 
die  sachliche  Beschafienheit  vor,  und  wenn  man  diese  letztere  als 
materiellen  Inhalt  bezeichnet,  der  zu  den  logischen  Formen  hinzu- 
treten muss,  so  genügt  man  hiemit  noch  keineswegs  dem  wahren 
Sachverhalt.  Schon  besser  wäre  es,  sich  umgekehrt  dahin  auszu- 
drücken, dass  in  der  sachlidien  Zusammensetzung  auch  die  It^- 
sdte  Schlussform  insoweit  mitwirkt,  als  der  üebergang  von  einem 
Begriff  zum  andern  die  Einschaltung  eines  gleichstehenden  Zwi- 
Bchenbegri&  und  nicht  blos  eines  Bindebegrifis  erfordert.  Am 
durchgreifendsten  wird  aber  das  Sachverhaltniss  dadurch  bestimmt, 
dass  man  sagt,  es  bandle  sich  bei  der  Bethätigung  der  Hypothesen, 
wie  ja  auch  bei  jedem  nicht  hypothesenhaften  Satz,  um  ein  durch 
g^nständliches  Entwerfen  der  sachlichen  Verhältnisse  verfahrendes 
und  so  die  Begriffe  oder  Dinge  zu  neuen  Zusammensetzungen  ver- 
einigendes Denken.  Diese  Ewigkeit  zur  Vereinigung  stammt  nun 
zum  8Uerunbedeut«ndsten  Tbeil  aus  der  syllogistischen  Uebergangs- 
form;  sie  wurzelt  vielmehr  in  der  unmittelbareu  Erfassung  der 
Eigenschaften  und  Thäügkeiten,  vermöge  deren  Gedankliches  oder 
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Sachliches  aus  Beetandtheilen  ia  mannidi&ltigeii  Verbindtmgeti 
dargestellt  werden  kann. 

Die  Hypothese  selbst  ist  ein  Bestandtheil,  der  versuchsweise 
mit  andern,  aber  mindestenB  zu  einem  Theil  thataächüch  gegebenen 
Bestandtheiien  des  aof  die  Wirklichkeit  gerichteten  Gedankenkreises 
2u  neuen  G^ebilden  vereinigt  wird.  Diese  Vereinigung  erfordert 
einen  sachlichen  Entwurf  und  ein  sachliches  Verfahren,  in  welchem 
die  syllogiBtisclien  Ketten  grade  so  unentbehrlich  and  im  Verl^lt- 
nisB  zu  den  entscheidenden  Mitteln  zugleich  grade  so  nebensächlich 
sein  werden,  wie  es  in  einer  mathematischen  Darlegung  geometri- 
scher oder  auch  allgemeinerer  Art  die  blosse  Form  des  Ueber' 
gangra  TOD  O-Ieichung  zu  Gleichung  d.  h.  die  blosse  Bethätigung 
des  Grundsatzes  der  Gleichheit  zweier,  einer  dritten  gleichen 
Grössen  nur  irgend  sein  kann.  An  diesen  Umstand  kann  nicht 
oft  genug  erinnert  werden;  denn  die  dreighedrige  Schlussform 
leistet  auch  in  andern  Fällen  nie  mehr,  als  in  der  besondem  An- 
wendung auf  Grössengleichheiten,  auf  welche  eben  hingewiesen 
wurde.  In  dem  Verfahren  mit  einer  Hypothese  ist  es  ^Der  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit,  die  etwaige  Bolle,  die  eigentliche 
Schlüsse  dabei  spielen,  nicht  der  sachlichen  Zusammensetzung  über- 
znordnen  und  sich  nicht  von  dieser  falschen  Einseitigkeit  verleiten 
zu  lassen,  eine  entsprechend  unzulängliche  Vorstellung  von  der 
Tragweite  der  Bewahrheitung  gutzuheissen.  Abgesehen  von  der 
ErechÖpfung  der  Möghchkeiten,  die  übrigens  auch  einen  sachlich 
vollständigen  Entwurf  voraussetzt,  würde  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  blosse  logische  Form  gar  keine  endgültige  Bewährung 
der  Hypothesen  begreiflich  machen,  während  doch  die  Grössen- 
übereinstimmungen  das  deutUchste  Beispiel  liefern,  dass  in 
sachlicher  Hinsicht  Mittel  zu  Gebote  stehen,  die  vorläufige 
Hypothese  in  ein  praktisch  vertässliches  Naturgesetz  zu  ver- 
wandeln. 

Schliesslich  muss  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  einfadhe  Ergebnisse  der  inductiven  Zerlegung  der  Naturvor- 
gftnge  in  ihre  Bestandtheile  nicht  etwa  erst  Hypothesen,  sondern 
sofort  Naturgesetze  ergeben.  Sobald  das  GalÜeische  Behammgs- 
gesetz  an  der  Fallmaschine  durch  Abheben  des  Uebergewichts 
sichtbar  gemacht  ist,  kann  es  auch  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  diese  einfache  Gestalt  des  Naturverhaltens  wiridich 
besteht  und  einen  Gmndbestandtheil  aller  Bewegungsvoi^änge  Inldet 


.,CA>ogIe 


Drittes  Capitel. 
Dednotion. 

1.  Im  G^egensate  za  der  Zuleitung  des  WisseDSetoffeB  oder 
IndnctioD  steht  die  Ableitung  desselben  oder  Deduction.  Ein  all- 
gemeiner BegiifiF  von  der  letztem  worde  schon  im  vorigen  C^itel 
dahin  festgestellt,  dass  es  sich  bei  dem  fraglichen  Yeriahren  in 
eister  Ijnie  nicht  sowohl  um  eine  Unterordnung  als  vielmebr  am 
eine  Zusammensetzung  der  Begriffe,  Vorgänge  und  Dinge  ban- 
delt Die  letzten  Bestandtheile  der  Yerbältnisse  des  Giedanklichen 
nnd  Wirklichen  sind  die  ersten  Ausgangspunkt«  oder,  mit  andern 
Worten,  die  axiomatischen  Principien  der  Deduction.  Der  Aus- 
druck Synthese  erwies  sich  daber  auch  seinem  gewöhnlichen  Wort- 
«nne  nach  als  zutreSend.  In  der  That  erinnert  er  daran,  dass 
die  zusammensetzende  Verbindung  von  absolut  einlachen  oder  von 
weniger  verwickelten  Wahrheiten  zu  reichhaltigeren  Ergebnissen 
das  Wesen  der  ableitenden  Methode  ausmacht.  Die  Gewinnung 
des  Wissensstoffes  geschieht  deducüv,  indem  immer  inhaltreichere 
Begriffs-  und  Sachgebilde  entworfen  oder,  wenn  man  den  so  sehr 
gemissbrauchten  nnd  mit  Becht  in  Verruf  gekommenen,  aber  einer 
bessern  Bedeutung  iahigen  Ausdruck  nicht  scheut,  durch  eine 
Art  Construction,  nämlich  durch  die  der  rationellen  Phantasie, 
im  strengsten  Sinne  des  Worts  gedanklich  erzeugt  werden.  Nur 
mit  dieser  Gattung  von  Thätigkeit,  der  eine  gestaltende  Kraft  in- 
wobnt,  kann  in  fi«ier  Weise  tiber  die  Zufälligkeit  der  jedesmal 
gegebenen  Thatsachen  hinausgegangen  und  auch  das  abgeleitet 
werden,  was  in  der  Natur  und  in  den  menscblichen  Verlült- 
nissen  füi  die  Beobachtung  gar  nicht  abgesondert  vorliegt,  oder 
in  der  Vergangenheit  nicht  unmittelbar  beurkundet  ist,  oder,  wie 
es  der  häu&gere  Fall  sein  wird,  sich  noch  erst  in  der  Zukunft 
ereignen  soll. 

Die  Ableitung  von  Wissensstoff  wäre  wahrlich  eine  sehr 
dürftige  Angelegenheit,  wenn  es  sich  nur  um  die  G^ewinnung  von 
Etwas  handelte,  was  man  thatsächUch  bereits  durch  Indnction  be- 
sitzt   Die  deductive  Gestaltung  der  Wissenschaften  eiscfaliesst  eine 
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neae  Welt,  nämlidi  ein  Beich  und  einen  Stufengang  tod  QoImI- 
den,  wie  aie  in  Natur  und  Leben  als  abgesonderte  Eizeugnisse, 
ftl&o  ohne  Beiwerk  oder  fremdartige  Kreuzungen  uicbt  Torkommen. 
Allerdings  Bind  die  von  uns  hergestellten  Zusammensetzungen  und 
Entwürfe  durchaus  keine  XJnwirkUchkeiten,  denen  in  der  Natur 
und  in  den  Verhältnissea  nicht  ein  eben  solcher  Schematisnius 
entspräche;  aber  äe  sind  DarstelluDgen  eines  Daseins,  welches 
in  solcher  Absonderung  Ton  näheren,  die  Tolle  Wiridichkeit  er- 
gebenden  Bestimmungen  nicht  vorhanden  zu  sein  braucht  Wir  er- 
zeugen deductiv  die  Hauptgestalten  des  Terhaltens  Ton  Natur  und 
Mensch;  aber  eben  diese  GrundzUge  sind  als  solche  zwar  auch 
gegenständlich,  aber  nicht  ausschliesslich  als  GruudzUge  voriianden. 
Uebrigens  können  wir  in  bedingter  Weise  und  nach  Maaasgabe 
wilUdirlich  abgegrenzter  Voraussetzungen  auch  zu  Sizeugnissen  ge- 
langen, deren  Yerwirkhchung  in  der  Natur  nicht  vertreten  zu  sdn 
braucht  Jedoch  wird  diese  Art  des  Verhaltens,  die  sich  immerhin 
auf  natürliche  Bestandtheile  und  naturgemäss  erzeugte  Verbindongs- 
arten  derselben  stützen  mag,  als  eine  aus  Wissensstoff  und  mit 
Wisseosformen  gewebt«  Dichtung  anzusehen  sein,  die  nur  in  dem- 
jenigen Sinne  Wahrheit  ist,  in  welchem  man  auch  von  einer  er- 
dichteten Erzählung,  die  den  Gesetzen  des  witUichen  Menschen- 
verhalt«nB  entspricht,  sagen  kann,  dase  sie  zugleich  Dichtung  und 
Wahrheit  sei.  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  sich  schon  von 
vornherein  daran  zu  erinnern,  dass  ein  bedeutender  Theil  des  In- 
halts von  strengen  Wissenschaften,  also  namentlich  von  Mathe- 
matik und  Mechanik,  nur  den  Charakter  und  die  Wahrheit  künst- 
lerisdier  Composition  auizuweisen  hat  lassen  wir  aber  vorläufig 
diesen  anscheinend  sonderbaren  Umstand  noch  zur  Seite,  da  es 
ja  eben  jetzt  nur  auf  die  Elrinnerung  ankoount,  daas  wir  im  Beich 
des  Deductiven  zu  einer  Freiheit  des  Entwürfe  gelangen,  die,  ab- 
gesehen von  allen  Überflüssigen  und  unwirklichen  Nebenspielen  und 
Speculationen,  die  Tragweit«  des  Denkens  in  der  wichtigsten  Hin- 
sicht am  entschiedensten  ausdehnt 

Man  könnte  mit  etwas  mehr  Recht  von  hlos  deductiven  als 
von  blos  indnctiven  Wissenschaften  reden.  Sobald  nämlich  der 
Hauptbestand  mnes  Wissensgebiets,  wie  im  Falle  der  Mathematik, 
ans  einiachen  Wahrheitshestaudtheilen  zuEammensetzbar  ist,  so 
braucht  die  Induction,  d.  h.  die  durch  Zerlegung  vermittelte  Zn- 
lätung  von  Wissensstoff  iür  den  bereite  g^benen  bibegriff  tob 
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Sätzen  und  mithin  flir  das  fertige  System  nicht  in  IVage  zu 
kommen.  Auch  neue  Einsichten  können  rein  deductiT  gewonueu 
werden,  wenn  auch  immerhin  die  vorgängige  Induction  und  eine 
erst  nachfolgende  deductiTe  Darstellung  in  den  meisten  Richtungen 
der  Hergang  bei  dem  thatsächlichen  Auffinden  sein  wird.  Man 
hätte  also  hienach  ein  Becht,  die  reine  Mathematik  und  auch  die 
rationelle  Mechanik  wegen  der  Grondgestalt  in  der  Yerknüpfiing 
und  Erzeugung  ihrer  Wissenahestandtheile  kurzweg  deductire 
Wissenschaften  zu  nennen.  Auch  der  Umstand,  dass  zur  Mechanik 
materielle  Axiome  gehören,  die  einmal  indudrt  werden  muBBten, 
schhesst  eine  Benennung  nicht  aus,  die  wesentUch  nichte  weiter 
als  die  Art  des  gegenwärtigen  Zusammenhangs  und  der  gegen- 
wärtigen Erzeugung  der  nicht  einfachen  sondern  mehr  oder  minder 
zusammengesetzten  Wahrheiten  anzeigt  Die  Form  der  Deduction 
ist  ja  gegen  den  Ursprung  der  einfachen,  also  undeducirbaren 
Wahrheiten  gleichgültig.  Es  muss  mithin  der  Umstand  entschei- 
den, dass  in  einem  mathematischen  System  nur  eine  Beihe  von 
Zusammensetzungen  einütcber  Wissensbestandtheile  vorzuliegen 
braucht,  und  dass  in  der  Mechanik  die  vorbereitende  Indndion 
der  äusserst  wenigen  drundthatsachen  der  materiell  sachlichen 
Wiridichkflit  bis  zur  vöUigen  Unscheinbarkeit  zurücktreten  kann, 
ja  herkönmdich,  wenn  auch  fehlerhafterweise,  gar  nicht  zu  abge- 
sonderter Behandlung  gelaugt  Obwohl  nun,  wie  schon  früher 
gesagt,  nach  strenger  Untersuchung  die  Gewinnung  des  Erkennt- 
nissstofies  in  alten  Wissenschaften  beide  Methoden  in  Anspruch 
genommen  hat,  so  ist  doch  auf  den  späteren  Entwicklungsstufen 
der  fUr  die  Deduction  besonders  empfangHchen  Gebiete  die  als- 
dann erreichte  Vollendung  und  Selbstgenügsamkeit  des  ableitenden 
Verhaltens  eine  so  grosse,  dass  man  sehr  wohl  die  entsprechende 
Grundgestalt  des  Zusaouneuhanges  ab  Charakterbezeichnung  ge< 
brauchen  und  von  deductiven  Wissenszweigen  reden  kann.  E^n 
vöUig  gleiches  Becht  ist  auf  der  entgegengesetzten  Seite  nicht 
vorhanden;  denn  das  imvermeidhche  Vorherrschen  der  niedem 
Stufen  der  Induction  in  den  mehr  beschreibenden  und  übrigens 
blos  gruppirenden  oder  clasaificirenden  Wissenschaften  ist  eine  Er- 
innerung an  die  Unvollkommenheit  und  schÜesst  auch  keineswegs 
ein  gewisses  Maass  wirklicher,  wenn  auch  unbestimmter  Deduction 
ans.  Wo  aber  die  hohem  Kunstmittel  der  Induction  zur  Anwen* 
düng  kommen,  da  haben  sie  nur  den  Zweck,  die  Deduction  mög> 
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lieh  za  mBcbeD,  und  dieser  Sacfaveriialt  verpflichtet  dazu,  den  be- 
treffeDden  Wissenschaften  nicht  das  unrecht  zuzofiigen,  sie  nach 
Etwas  zn  bezeichnen,  wodurch  ihr  Gepräge  gar  nicht  endgültig 
und  in  der  vollkommneren  Weise  bestimmt  wird. 

2.  Eine  Ableitung  von  WiBsensstoff  kann  aus  Sätzen  statt- 
finden, die  zwar  im  Terhältniss  zu  allem  Gefolgerten  die  Aub- 
gaugspimkte  und  Anfänge  bilden,  aber  doch  nicht  völlig  einfache 
und  mithin  letzte  Fhncipien  sind.  Im  Zusammenhange  des  voll- 
ständigen Systems  wird  aber  die  Anknüpfung  des  ableitenden 
VerÜEihrens  an  völlig  ursprünghche  Wahrheiten  und  Thatsachen 
die  B«gel  bilden.  Da  man  indessen  mit  der  Zerlegung  des  Zu- 
sammengesetzten irgendwo  steheogebliehen  sein  kann,  ohne  die 
letzten  Einiachheiten  zu  erreichen,  so  ist  auch  diejenige  Dednction 
gutzuheissen,  welche  in  Ermangelung  letzter  Gründe  an  irgend 
einer  Stelle  des  Zwiscbenreichs  zwischen  dem  absolut  Ein&chen 
und  der  vollen  WirkUcbkeit  ihre  Voraussetzungen  hat.  Wie  die 
Indaction  häufig  genug  nicht  zu  den  ureprüngHchen  Frindpien 
der  entlegensten  Art  au&usteigen  vermag,  so  kann  auch  die  De- 
ducüon  oft  nur  auf  einer  niedrigeren  Stufe  Fuss  fassen  und  mnss 
sich  damit  begnügen,  aus  Bestandtheilen  zusammenzusetzen,  die 
selbst  schon  gar  sehr  zusammengesetzt,  aber  trotzdem  noch  nicht 
zerlegt  sind.  Wenn  wir  von  Aussen  in  die  Natur  eindringen,  so 
haben  wir  nicht  mehr  Aussichten  für  die  Ableitung  des  Verwickelten, 
als  wir  zuvor  Chancen  für  die  Sonderung  der  Wirklichkeitsbestand- 
theile  gehabt  haben.  Die  Gewinnung  von  letzten  Principien  oder 
von  vorläufig  den  Abachluss  bildenden  Zwischenprincipien  muss 
jeder  sidi  mit  der  eachhchen  Wirklichkeit  befassenden  Deduction 
vorangehen. 

Es  giebt  nim  aber  im  Gegensatz  zu  der  äussern  Katur  ein 
Gebiet,  in  welchem  wir  den  Principien  näher  sind,  als  den  sich 
daraus  ergebenden  gegenständUchen  GesammtverhältuisBen.  Die 
innem,  unmittelbar  durch  das  Bewusstsein  gegebenen  Antriebe 
unseres  eignen  Wesens  sind  die  Theilkräfte,  aus  denen  sich,  unter 
Hinzunahme  des  bestimmenden  Sachverhalts  in  der  äossem  Natnr- 
wirklicbkeit,  die  Grundzüge  des  Gresammtlebens  der  Menschen- 
welt und  der  in  der  letztem  unteracheidbaren  Gruppen  am  gründ- 
hchsten  ableiten  lassen.  Man  denke  nur  an  die  mannichfaltigen 
Grandtriebe  des  Menschen,  die  ungeachtet  ihrer  vielfachen  Ab- 
änderungen nach  Artung  und  Grösse  doch  aus  dem  allgemeinen 
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QeBetz  ihrer  Wiricsamkeit  zulänglich  veratanden  und  in  ihrer 
Tragweite  bemessen  werden  können.  Mit  diesen  Trieben  und 
Regungen  rechnet  man  gleichsam,  sobald  man  Bich  fragt,  was 
ans  ihren  Verbindungen  und  Kreuzungen  entstehen  müsse.  Freilich 
würde  ein  derartiges  Baisonnement  in  einer  armlich  psycholo- 
gischen Weise  haltungslos  bleiben,  wenn  nicht  die  Zusammen- 
setzung der  Triebe  und  Gegentriebe  Terscbiedener  Menschen  stets 
mit  Eiicksicht  auf  die  äusseren  Naturverhältnisse  und  Lebensbe- 
dingungen erfolgte.  Wo  Letzteres  geschieht,  kann  die  ableitende 
und  im  echten  Sinne  constmirende  Methode  sich  durch  die  Bil- 
dung einÜEtcher  Schemata  des  Zusammenwirkens  derartig  verroU- 
kommnen,  dass  die  Ergebnisse  die  Sicherheit  mathematischer  Wahr- 
Ueiteo  annehmen.  Beispielsweise  wird  meine  volkswirthschaftliche 
und  sociale  Wendung,  theils  den  einzeln  gedachten  Menschen,  . 
theils  ein  blosses  Paar  d.  h.  Zwei,  die  miteinander  in  Verkehr 
treten,  zum  zureichenden  Ausgangspunkt  der  allgemeinsten,  flir 
alle  gesellsdiaftUche  Gestaltung  maassgebenden  Wahrheiten  zu 
machen,  zu  den  Mitteln  der  coustniirenden  Deduction  von  ver- 
einiacht  sdiematisdier  Art  za  rechnen  sein.  Aber  auch  abgesehen 
von  Boldien  methodischen  Kunstmitteln  wird  das  deducüve  Ver- 
balten stets  insoweit  gerechtfertigt  sein,  als  uns  die  absoluten  oder 
wenigstens  relativen  Principien  bezüglich  der  Beweggründe  des 
Verhaltens  unmittelbar  zugänglich  sind,  während  in  der  äussern 
Beobachtung  der  Gesammtvorgänge  nur  die  bereits  sehr  zusammen- 
gesetzten, nuumichfaltig  gekreuzten  und  mit  allerlei  Nebenwerk 
untermischten  Thatsachen  den  Gregenstand  möghcher  und  über- 
dies oft  recht  misslicher  Feststellung  bilden.  Im  Beich  der  vom 
Mensdben  geschalfenea  Welt  werden  hienach  die  von  vornherein 
und  unmittelbar  gegebenen  Prindpien  der  Inneiüdikeit  und  die 
sich  an  dieselben  anschhessende  Deduction  eine  sehr  vricbtige 
Bolle  spielen,  wenn  auch  immerhin  die  äusserhch  gegenständhche 
Untersuchung  des  Gesammtverhaltens  und  der  Gesammtthatsai^en 
gleichsam  von  dem  andern  Ende  her  eine  entgegenkommende 
Ergänzong  bilden  und  ausser  der  Bewahrheitung  des  Gefolgerten 
auch  diejenigen  Einsichten  liefern  muss,  zu  denen  die  stark  auf 
das  Allgemeine  beschränkten  Ableitungen  nicht  vorzudringen  ver- 


Die  Wendung,  sich  kunstmässig  gebildete  Schemata  zu  ent- 
werfen,  fällt   nicht  mit  der  blossen    Abstraction  d.  h.   mit   dem 


—     137     — 

bloseeo  Absehen  von  Terwickelnden  NebenumBtänden  zasammen. 
Sie  ist  Tielmebr  eine  frei  gestaltende  Thatigkeit^  in  der  man  ein 
gedankliches  Schaffen  von  mehr  oder  minder  ein&chen  Gebilden 
anerkennen  muss.  Es  würde  überhaupt  gar  kein  Äbleitimgsver- 
&hren  Ton  grosser  Tragweite  geben,  wenn  nicht  die  Kunst  zu- 
^ngUch  wäre,  sich  die  YerhSJtnisse  und  GtegeDstände  des  Ge- 
dankens nicht  etwa  l}los  zu  begrenzen,  sondern  auch  nach  ein- 
gehen Gesichtspunkten  und  Regeln  schöpferiBch  darstellend  zu 
entwerfen.  Die  Bolle,  welche  die  nach  VerstandeBbegriffen  tlütige 
Phantasie  in  dieser  Richtung  zu  spielen  hat,  ist  von  uns  schon 
berührt  Jetzt  aber  haben  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Krafl  der  ableitenden  Wissensstoffgewinnung  auf  der 
geschickten  Herstellung  von  Ausgangsbegriffen  beruht,  die  vom 
Denken  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  eist  geschaffen  sind. 
Was  wir  fHiher  eh  erzeugte  Begriffe  im  Gegensatz  zu  den  er- 
worbeneu kennen  lernten,  trifft  einigermaassen  mit  der  hier  trag- 
hchen  Gattung  von  Gebilden  zusammen.  Jedoch  sind  die  kunst- 
mässig  geschaffenen  Gebilde,  die  der  Deduction  als  Ansgangs- 
ponkte  dienen  sollen,  niemals  auf  das  beschränkt,  was  von  vom- 
herön  aus  den  allgemeineren  Thätigkeiten  unseres  Denkens,  also 
namentlich  ans  mathematischem  Begrit&stoff  hervorgebracht  wer- 
den kann.  Sie  reichen  vielmehr  in  alle  Wirkhchkeit  hinein,  und 
es  giebt  kein  Gebiet,  anf  dem  sie  nicht  mit  Nutzen  zu  gebrauchen 
wären.  Wichtig  ist  es  aber  grade  dieser  grossem  Tn^weite 
wegen,  dass  man  das  Gemeinsame  in  ihnen  erkenne  und  sdion 
am  klaren  Beispiel  der  Mathematik  richtig  verstehen  lerne.  Was 
würde  die  mathematische  Dedaction  sein,  wenn  sie  unmittelbar 
die  volle  Wirklichkeit  zum  Gegenstande  haben  und  etwa  eine  aus 
tausend  Kreuzungen  physikalischer ,  chemischer  und  organischer 
Kläffe  hervorgebrachte  Figur  oder  Gröesenbeziehung  behandeln 
sollte?  R^el  und  Gesetz  würden  ihr  entschwinden,  und  sie  würde 
vor  Thatsachen  stehen,  die  zwar  zunächst  der  beschreibenden 
Auffassung  zugänglich,  aber  übrigens  noch  gar  nicht  behandelbar 
wären.  Auf  den  Standpunkt  aller  Naturfactoren  kann  sie  sich 
nidit  sofort  stellen,  und  noch  weniger  kann  sie  die  verschlungenen 
Wege  verfolgen,  auf  denen  sich  die  Gesetzmässigkeit  des  Natur- 
waltens  bis  zu  dieser  letzten  einzelnen  und  vereinzdten  Thatsache 
grade  zu  dieser  und  kemer  andern  Figur  oder  GrÖssenbeziehung 
bestimmt  hat    Zwar  ist  das  Einzelne  nicht  überall  unerreichbar; 
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aber  besUglich  der  meiitteo  Thaisachen  wird  die  Ztifiammeiig&- 
setztluiit  «ne  80  vieliache  sein,  dasa  schon  der  blosae  ümstaDd 
der  Verwicklung  die  Möglichkeit  der  Deduction  praktisch  be- 
schränkt Jedenfalls  kann  aber  das  ableitende  VerMiren  zunächst 
immer  nur  da  beginnen,  wo  die  demselben  unterworfenen  Gegen- 
stände die  ersten  Stufen  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
durchlaufen.  Die  algebraischen  und  geometrischen  Gebilde  er- 
scheinen nun  in  dem  deductiven  System  nicht  etwa  als  unmittel- 
bare Entlehnungen  aus  der  Natm*,  sondern  als  Ergebnisse  von 
gedanklich  schöpferischen  Entwürfen.  Das  Giesetz,  welches  in 
ihnen  herrscht,  ist  an  sich  selbst  eine  von  unserm  Denken  gesetzt« 
Begel,  deren  Betbätigung  zwar  noch  mehr  als  den  Inhalt  dieser 
Segel  zu  Tage  fordert,  aber  diesen  zweiten  Inhaltsbestandtheil 
doch  eben  auch  nur  aus  der  Natur  des  Zahl-  oder  Saumvor- 
stellens  empfängt  Li  entsprechender  Weise  wird  nun  auf  dem 
sachlich  wirklichen  Gebiet  und  namentlich  auch  im  Bereich 
measchUdier  Angelegenheiten  die  Schöpfung  verhältiiissmässig 
einfacher  Gebilde  möghch  sein,  für  welche  dann  das  Gefolgerte 
ebenso  streng  gilt,  als  wenn  es  »ch  um  gesetzmässig  entworfene 
maüiematische  Figuren  handelte. 

3.  An  den  vorher  geinrauchten  Ausdruck  des  gedaukhchen 
Schaffens  der  Begrifbgebilde  könnte  sich  für  Manchen  die  Ver- 
muthung  zuföUiger  und  gesetzl(»er  Willkür  kntlpfen.  Letztere 
kann  sich  allerdinge  in  der  Gestalt  von  launenhaften  Erdichtungen 
und  zwar  namentlich  im  Bereich  des  Bchon  mehr  Znsammen- 
gesetzten  einfinden.  Gehen  wir  indessen  den  natürUchen  Weg 
vom  Ein&cben  durch  gleich  einfache  Yerbindungsarten  zu  dem 
zunächst  am  wenigsten  Zusammengesetzten,  so  wird  unsere  rationelle 
Phantasie  sidi  mit  der  Natur  gleichlaufend  bewegen  müssen.  Bei- 
Bpielsweise  kann  es  in  beiden  Gebieten  nächst  dem  einfiu^en 
Grössenverhältniss  in  der  Abfolge  der  Gestaltungen  nur  das  aus 
zwei  Factoren  zusammengesetzte  geben,  welches  in  einer  besondem 
Gestalt  das  quadratiBche  ist  Der  Farallelismus  des  gedanklichen 
und  des  von  der  Natur  vollzogenen  Entwarft  ist  ein  nothwendiger, 
sobald  jenes  Gesetz  des  Fortschreitens  durch  die  jedesmal  on- 
fiichsten  Gebilde  befolgt  wird.  Das  natUrlidie  Verhalten  des 
Denkens  ücbert  mithin  gegen  ein  Abeeitsgerathen  in  das  Gebiet 
verkünstelter  und  verschrobener  Erdichtungen,  aus  denen,  wenn 
sie  zu  Voraussetzungen   gemacht  werden,  sich  auch  allerlei,  aber 
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nur  nidit  das  ableiten  läast,  wae  für  die  Anwendung  auf  die 
Wirklichkeit  einen  Sinn  erlialten  könnte.  Man  bat  daher  stets 
eingedenk  zu  bleiben,  dass  alle  durch  den  Willen  des  Denkens 
abgegrenzten  und  gesetzmässig  entworfenen  Gebilde  schliesslich 
dazu  bestimmt  sind,  sich  in  den  wirkhchen  Dingen  als  Bestand- 
theile  des  Natorwaltens  oder  der  Grestaltung  mensdilicher  VerlüUt- 
nisae  nach-weisen  za  lassen.  Ohne  eine  solche  Nachweisung  würde 
alle  Torgängige  Deduction  ein  blosses  Geistesspiel  gewesen  sein. 
Um  wieder  an  ein  grossartiges  Beispiel  zu  erinnern,  so  erhalten 
alle  Dednctionen  bezüglich  der  Ellipse  erst  dadurch  einen  Natur- 
werth,  dass  die  Elhpse  als  nothwendiges  Product  von  Naturkröflen 
erkannt  wird.  Soweit  man  sich  aber  mit  Gebilden  zu  schaffen 
macht,  die  nicht  im  Wege  natürlicher  Verbindungen  liegen,  ge- 
langt man  zn  nichts  als  zu  specnlativen  Ab-  und  Ausschweifungen. 
Auch  das  üppige  und  meist  recht  unschöne  Sicbgefaenlassen  in  aller- 
lei Ilitter-  tmd  Schnörkelkram  von  nichtsnutzigen  Folgerungen 
gehört  hieher,  und  man  kann  behaupten,  dass  mindestens  **I\m 
des  Inhalts  der  reinen  Mathematik  nicht  etwa  ein  blosses  sondern 
auch  ein  unnatürlich  verirrtes  Geisteespiel  sind. 

Der  Einwand,  dass  man  die  Anwendungen  nicht  absehen 
könne,  würde  gegen  unsem  Gedanken  nicht  zutreSen;  denn  es 
handelt  sich  darum,  die  freie,  voriänfig  noch  anwendnngslose 
Fhantasiethätigkeit  nicht  auszuschliessen,  sondern  in  die  natürliche 
Bichtnng  zu  verweisen.  Diese  natürliche  Bichtung  ist  aber  nur  da 
vertreten,  wo  man  sidi  von  romherein  in  Yerbindimgen  ergeht^ 
deren  ununterbrochene  Stufenfolge  den  mit  der  Natur  und  den 
Verhältnissen  gleichlaufenden  Charakter  derjenigen  Gebilde  sidiert, 
die  zum  Ausgangspunkt  der  Deduction  und  überhaupt  zum  Gegen- 
stand einer  Theorie  gemacht  werden  sollen.  Von  dieser  gesunden 
Haltung,  die  man  in  Zukunft  von  ernster  Wissenschait.  zu  fordern 
hat,  werden  sich  nur  die  krankhaften  Verschrobenheiten  oder  aber 
eine  massige  Geistesspielsucht  entfernen,  welche  gewöhnlich  gar 
keinen  oder  nur  den  Werth  einer  Unterhaltung  bat,  die  allem  in 
dem  seltenen  Fall  als  unschuldig  gelten  kann,  in  welchem  sie  ans- 
nabmsweise  gut  gerathen,  also  etwa  mit  dem  Schadispiel  verglich- 
bar  ist,  aber  dabei  nicht  etwa  den  Anspruch  macht,  den  Platz 
eigentlicher,  die  Menschheit  aufklärender  und  fördernder  Wissen- 
schaft einzunehmen.  Halten  wir  uns  dagegen  an  das  Fin&dte 
und  Nächstliegende  in  der  Ordnung  der  Zusammensetzungen,  so 


.,  Google 


-     140     — 

Verden  unsere  Gedankenthstigkeiten  den  gegenständlichen  Natur- 
kräften  und  deren  feetetellbaren  Yereinigungen  entspredien,  und  ea 
werden  die  üeppigkeiten  einer  ins  ITnbestJnimte,  Willkürliche  und 
Verachrobene  ausgreifenden  Phantasie,  d.  h.  einer  übel  angebrachten, 
in  Combinationen  wissenschaiUicher  Begriffebestandtheile  spielenden 
Dichtel»  gar  nicht  zum  Dasein  oder  wenigstens  nicht  zu  irgend 
weldiem  Ansehen  gelangen. 

In  den  WissenEchaAen  vom  menschlichen  Gemeinleben  hat 
man  die  kunetmässige  Au&tellung  von  einfachen  und  typischen 
Zuständen  dem  methodiachen  Charakter  nach  einigermaassen  vei^ 
kanut,  indem  man  diese  Art  und  Weise  der  Wissensgewinnung 
als  hj^thetJBche  Methode  bezeichnete.  Wenn  beispielsweise  ein 
volkswirthschafUicher  Denker  wie  Thüneu  eine  grosse  Stadt  und 
um  dieselbe  eine  ins  Unbestimmte  erstreckte,  gleichmässig  fruchte 
bare  Ebene  vorstellte,  um  an  diesem  Schema  die  Abhängigkeit 
der  ländlichen  Bewirthschaftungsart  des  Bodens  von  der  Entiemung 
des  Absatzortes  darzutbun,  so  ist  in  diesem  besondem  FaUe  aller- 
dings jede  Folgerung,  die  für  die  Wirklichkeit  Gültigkeit  haben 
soll,  an  ein  Wenn  geknüpft.  Es  können  nämlich  nur  dann  die 
betrefienden  Uebertragungen  der  für  das  Schema  gültigen  Wahr- 
heit auch  för  die  volle  Wiiklichkeit  richtig  sein,  wenn  letztere  aus- 
scMiesslicb  oder  doch  wesenthch  und  in  erster  linie  im  Sinne  des 
fragUchen  Abhängigkeitsgedankens  bestimmt  wird.  So  etwas  ist 
aber  nur  zum  Tbeil  und  vermöge  einer  Wirkung  der  Fall,  die  von 
zweiter  Ordnung  ist,  da  ja  der  Landbau  in  einer  umfassenden 
Weise  schon  vor  dem  erheblicheren  Städtebau  existirt  Macht  man 
also  gedankliche  Entwürfe,  durch  welche  die  natüHichen  Thatr 
Sachen  in  ihrem  ganzen  Hanpt^us  nicht  gehörig  gedeckt  werden, 
so  ist  das  Wort  hypothetisch  freilich  am  Orte;  aber  alsdann  ist 
die  Ausßihruug  der  Methode  auch  fehlerhaft  gewesen. 

Um  ein  anderes  ökonomisches  Beiqiiel  von  noch  gröss«%r 
Wichtigkeit  zu  erwähnen,  so  ist  die  zuerst  von  Adam  Smith  am 
um&ssendsten  durchgeführte  Voraussetzung,  dass  in  wirthschaft- 
tichen  Angelegenheiten  das  natÜrUche  Interesse  an  der  Förderung 
des  eignen  materiellen  Wohls  und  mithin  die  Geschäftsraison  aus- 
schliesslich maassgebend  sei,  nicht  etwa  eine  Erdichtung,  die  in 
der  Wirklichkeit  kein  volles  Gegenbild  hätte,  sondern  die  wahre 
Grundgestalt  aller  privat-  und  volkswirthschaftlichen  Vorgänge. 
Der  Umstand,  dass  neben  dem  wirthscbaftlicben  Mechanismus  auch 
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docIl  andere  Systeme  von  Antrieben  und  Kräften  vorhanden  sind, 
ändert  nichto  an  der  Thataache,  dass  die  Grrundgeatalt  der  Q«- 
sammtÖkoDomie  durch  das  Gesetz  des  individuellen  Interesse 
materieller  Art  bestimmt  wird.  Man  würdigt  daher  die  Trag- 
weite jener  Methode,  die  nicht  blos  auf  Sondening  der  ver- 
schiedenartigen WirklicfakeitebeBtandtheüe  sondern  auch  auf  äoem 
selbständigen  Entwurf  der  Ghnndgestalt  des  Geschehens  beruht, 
arg  herab,  wenn  man  ihr  durch  die  Benennung  als  hypothetisch 
einen  starken  Beigeschmack  von  Unsicherheit  ertheilL  Es  mag  so 
etwas  nicht  immer  in  der  Absicht  derjenigen  liegen,  welche  diesen 
Namen  gebrauchen.  Indessen  könnte  man  mit  demselben  Recht, 
mit  dem  man  die  richtigen  und  kunstvollen  Terfahmngsarten  des 
ökonomischen  Gebiets  fälschlich  als  hypothetische  Methode  auffiisst, 
auch  jede  Thätigkeit  in  der  CJonception  und  Behandlung  geome- 
trischer Begriffe  als  hypothetisches  Yerhalten  bezeichnen;  denn 
auch  in  dem  letztem  Fall  findet  eine  Anwendung  auf  die  volle 
Naturwirklichkeit  nur  dann  statt,  wenn  und  insoweit  sich  diese 
Begriffe  als  Grundgestalten  des  Spiels  der  Naturkräite  nachweisen 
lassen.  Es  ist  daher  weit  besser,  auch  in  den  auf  die  Menschen- 
welt bezüglichen  Wissensgebieten  die  strenge  üebereinstinmmng 
mit  der  mathematischen  Methode  gleich  im  Namen  anzuerkennen 
und  nicht  von  einer  hypothetischen,  sondern  von  einer  aus  ge< 
schaffenen  Knnstbegriffen  deducirenden  Ver&hnmgsart  zu  reden. 

4.  Das  Wort  Entwicklung  hat  auch  in  der  Daiiegung  von 
Wissensstoff  eine  Rolle  gespielt,  und  es  kann  neben  dem  sich 
ln«itmachenden  TTnfiig  einer  blos  vermeinthchen  Entwicklung  aus 
Begriffen  auch  etwas  aufgewiesen  werden,  was  den  Namen  einer 
natürlichen  und  wahrhaften  Entwicklung  verdient.  Mit  der  Be- 
seitigung der  antiken  Unschönheit  des  eckigen  und  starren  Gterttstes 
logisch  mathematischer  Rubriken  ist  mau  in  neuerer  Zeit  hier  und 
da  zu  einer  mehr  naturgemassen  Vorlegung  und  Aneinanderreihung 
des  Wissensstofies  gelangt  So  haben  namentlich  Galilei  und  La- 
grange, wenn  auch  nicht  ausnahmslos  in  allen,  so  doch  in  ihren 
rdferen  Schriften,  für  Physikalisches  und  Mathematisches  eine 
solche  Art  der  YwfÜbrung  und  eine  solche  Gestalt  des  Zusammen- 
hangs sichtbar  gemacht,  in  welcher  sich  das  Auffinden  und  Be- 
weisen in  einem  höheren  Maasse  vereinigen.  Diese  Behandlungsart 
ist  Angesichte  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  vorherrschenden  und 
höchstens    einmal    durch    Nadilässigkeit    ersetzten    Starrheit    ala 
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muBterhaft  zu  bezeichnen,  wenn  such  bei  Weitem  nicht  fdle  Er- 
fordemisBe  einea  ZusammenbesteheDS  toq  leichtester  logischer 
Durchsichtigkeit  und  vollster  entwickelnder  Natürlichkeit  erfüllt 
sind.  Hiezu  kommt,  dass  Uberiianpt  Wiseenschallen  von  moder- 
nerem Charakter,  wie  die  mathematische  Änalysis,  toq  Tomberein 
nicht  in  G^talt  der  alten  Gliederpuppe  EuklidiBcber  Art  zur 
Welt  gekommen  sind  und  sich  vermöge  ihres  Stoffes  auch  wenig 
dazu  eigneten,  mit  jeneu  ungelenkigea  Gelenken  heimgesucht  zu 
werden,  —  ein  Schicksal,  welches  erst  den  Zeiten  des  vSlligen  Yer- 
Ealles,  wenn  ein  solcher  irgendwo  herrschend  werden  sollte,  wieder 
einmal  entspriessen  könnte. 

Die  Forderung  der  entwickelnden  Methode  fUr  die  Darlegung 
und  Bewahrheitung  der  mathematischen  Stoffe  bedeutet  niclits  An- 
deres als  eine  Verbindung  des  Beweises  mit  der  scbrittweisen  Auf- 
suchung der  Wahrheit,  aber  nicht  etwa  eine  heuristische  Yer&h- 
rungsart,  die  zwar  auch  vom  Auffinden  den  Namen,  aber  in  der 
Sache  mit  dem  zugleich  beweisenden  AuGsuchen  so  gut  wie 
nichts  gemein  hat  Das  Wesentliche  der  natürlichen  Entwicklung 
der  Sätze  besteht  darin,  daas  Jeder  Schritt  in  der  Giewinnung  von 
Einsicht  sich,  indem  er  gethan  wird,  auch  zugleich  rechtfertigt  und 
nicht  erst  eines  besondem  nachhinkenden  Beweises  bedarf  Ein 
solches  Verfahren  besteht  aus  lauter  verläsahchen  Thätigkeiten, 
durch  welche  die  Wahrheiten  in  ihren  einzelnen  Bestandtheileu 
auftreten,  so  dass  sie  sich  Element  fUr  Element  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  hervorgebracht  finden.  Diese  natürhche  Production  des 
Wissens  ist  der  Sinn  der  entwickelnden  Methode,  und  man  kann 
leicht  absehen,  dass  bei  dieser  Art,  das  Wissen  zugleich  mit  der 
zugehörigen  Uebeizeugung  aus  letzten  Grllnden  einzuführen,  indnc- 
tive  und  deductive  Thätigkeiten  miteinander  wechseln  werden.  Man 
wird  keinen  Begriff,  der  erst  aus  Thatsachen  und  durch  Sonderung 
gewonnen  werden  muss,  ohne  Weiteres  einführen,  sondern  erst  über- 
all bei  den  Ausgangspunkten  Fuss  fassen.  Man  wird  nicht«  voraus- 
setzen als  die  Denkfähigkeit  und  die  gegebene  vollständige  Wirklich- 
keit, um  aus  diesen  Stoffen  alles  Uebrige  erst  Begriff  auf  Begriff 
und  Theil  ftir  Thdl,  bald  sondernd  bald  vereinigend,  zu  gestalten. 

Die  Entwicklungstheorie  Lamarcks,  die  sich  auf  Umwandlung 
der  Gattungen  und  auf  die  Allm^üichkeit  der  geologischen  Ver- 
änderungen bezog,  bat  in  ihrer  Darwinschen  Versetzung  mit  unge- 
hörigen Bestandtiieilen  auf  die  Logik  nicht  etwa  blos  ihr  Licht, 
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eondem  auch  ihre  Schatten  geworfen.  Der  schou  JabiiLuoderte 
lang  im  Grebiet  des  organischen  Lebens  nahegelegte  Begriff  der 
Entwicklung  ist  im  Uebergange  Tom  18.  zum  19.  Jahrhundert 
auch  in  die  phantastische  Philosophirerei  eingedrungen  und  hat 
dabei  wunderlich  veriehlte  Auffassungen  und  Uebertragungen  er- 
&hren.  Bei  philoeophastrischeD  Charlatanen,  wie  Schelling,  ging 
sogar  die  durchaus  wesentliche  FortschritteTorstellung  d.  h.  die 
Idee  verloren,  dass  der  Urzustand  der  Dinge  und  Verhältnisse  nicht 
im  Sinne  einer  falschen  Poesie  von  goldenen  Zeitaltem  oder  gar 
im  Geiste  von  religiösen  Äbfallsmährchen  oder  ui^öttUchen  Ema- 
nationsmjthen,  sondern  ganz  einfach  als  eine  rohere  und  weniger 
gestaltete  Verfassung  zu  denken  sei.  Unter  den  scholastisch 
plumpen  Händen  einer  Beschränktheit  kirchenväterischer  Art,  wie 
Hegel,  hatte  wieder  die  Allmähhdikeitsidee  zu  leiden,  und  so  rer- 
blieben  in  denjenigen  Kreisen,  auf  deren  Bildung  die  Fhilosopba- 
strik  ihren  verbüdendeu  Einftuss  Übte,  die  Entwicklungsvorstellun- 
gen  völlig  unwiBseuschafUich. 

Die  neuere  Auf&ischung  der  Laoiarckschen  und  Uberbaupt 
naturwissensdiaftlichen  Vorstellungsart  von  einer  Entwicklung 
bat  nun  freilich,  ungeachtet  widerwärtiger  Einmischungen  eigen- 
thümlich  Darwinscher  Dogmen,  wenigstens  dahin  geführt,  den  ein- 
gehen natürlichen  Kern  der  Sache  mehr  in  den  Vordergrund  zu 
bringen.  Nun  kann  aber  dieser  Kern,  nämlich  das  einfache  Bild 
der  individuellen  Entwicklung  einer  Pflanze  oder  eines  Thieres  und 
die  sich  diesem  Schema  anschliessende  Vorstellung  von  einer  ge- 
schichtlichen Gesammtentvriddung  der  Gebilde,  nicht  schon  an  sich 
selbst  als  etwas  logisch  Durchsichtiges  gelten.  Wer  sich  bei 
suchen  Bildern  beruhigt,  verzichtet  auf  eine  eindtinghchere  logische 
Vorstellimgsart  Wenn  man  also  die  entwickelnde  Methode  für 
alle  Wissensstoffe  nach  dem  Muster  der  Naturentwicklung  wandel- 
bar fortschreitender  Gebilde  auffassen  will,  so  muss  man  diese  zu- 
nächst noch  dunkle  Analogie  dadurch  beleuchten,  dass  man  flir  das 
Verßihren  des  Gedankens  und  fiir  da^enige  der  Natur  eine  gemein- 
same logische  Grundgestalt  aufEndet  In  der  That  ist  nun  keine 
sachliche  Wirklichkeitsentvricklung  anders  als  durch  Zusammen- 
setzung und  Trennung  von  ein&chen  Bestandtheilen  und  einfachen 
Thätigkeiten  zu  denken.  Hiebei  wird  auch  die  Vertinderung  der 
Grössen,  die  ja  bei  dem  Uebergang  von  einem  Gebilde  zum 
andern  die  vermittelnde  und  natormathematisch  entscheidende  Bolle 
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spielt,  als  eine  Hinzußigimg  oder  Wegnahme  von  Qrösseubeetand- 
theilen  Torzustellen  Bein.  Die  Allmählidikeitsidee  eritält  biedurch 
einen  streng  wissenschalUic^eQ  Sinn,  und  das  gegenständliche 
System  der  vollständigen  Katar  zeigt  nur  diejenige  Art  tdq  Ent- 
wicklung, die  vir  auch  bei  der  üeberfUhrung  geometriscber  Ge- 
bilde ineinander  streng  vorstellig  machen  können.  Schliesshcb  be- 
kundet sich  also  die  entwickelnde  Methode  der  Natur  nur  als  in- 
soweit Teifitändlich,  als  wir  sie  durch  eine  Methode  unseres  ge- 
dankhchen  Verhaltens  zu  decken  vermögen.  Die  vereinigende  und 
zusammenhtiltende  Krail,  die  sich  an  zuerst  gesonderten  Materialien 
bewährt,  ist  in  unsenn  das  Wissen  entwickelnden  Denken  und  in 
der  die  besondem  Gestalten  berrorbringenden  und  bearbeitenden 
Natur  übereinstimmend  anzutreffen.  FreiUcb  kann  von  Induction 
und  Deduction  in  der  Natur  nicht  die  Rede  sein,  da  es  sich  hier 
nicht  um  die  Hervorbringung  von  Wissen  sondern  von  Sein  bandelt 
Wenn  aber  auch  z.  B.  die  Hypotbesenbildung  eine  ausschliessliche 
Gedankenthätigkeit  ist,  so  kann  doch  die  Consequenzenziehung 
einen  gegenständlichen  Sinn  haben  und  der  äussern  bewnsstlosen 
Natur  in  demselben  Sinne  zugeschrieben  werden,  in  welchem  man 
Überhaupt  von  einer  Xx)gik  der  Thatsacben  reden  daii.  Nun  steht 
der  Entwicklung  von  Folgerungen  die  gegenständliche  Be- 
thätigung  von  aussergedanklichen  Ursächlichkeiten  gegenüber. 
Die  Naturkräfte  entwickeln  sich  nach  Maassgabe  ihrer  Eigenart 
und  deijenigen  Verüassung,  in  der  sie  sich  vermöge  der  jedes- 
mal vorhandenen  Schranken  und  des  zugehörigen  Spielraums  be- 
finden. 

Dem  Wirken  der  Natur  kann  hienach  eine  Ableitung  im 
Gedanken  entsprechen,  und  der  Verlauf  beider  Hellinge  wird 
räch  schliesshch  als  ein  einheitliches  System  der  Entwicklung  von 
Gedankenwahrheit  und  Naturgeschehen  bekunden  müssen.  Me- 
Üiode  ist  im  Walten  der  Natur,  wenn  sie  die  Dinge  gestaltet, 
und  Methode  ist  im  Naturreich  des  Gedankens,  wenn  es  zum 
-  Wissen  von  jenen  Gestaltungen  und  dem  universellen  oder  theil- 
weisen  Zusammenhang  gelangt  Beide  Metboden  sind  die  Be- 
kundung einer  und  derselben  Wirklichkeit,  deren  Wesen  hier  im 
Innern  denkender  Naturen  die  Hervorbringung  des  Wissens  und 
dort  in  der  äussern  Welt  die  bewusstlose  Thatsächlichkeit  ver- 
tritt Es  wäre  verkehrt^  der  aussergedanklichen  Natur  solche 
logische    Functionen    unterzulegen,    die    nur    im    Erkennen    der 
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Wirklichkeit  einen  Sinn  haben;  aber  wohl  sind  in  ihr  logische 
Beziehungen  ebenso  gegenständlich  wie  mathematiBcbe  Wahr- 
heiten, und  in  demselben  Sinne,  in  welchem  die  entwickelnde 
Methode  in  der  Mathematik  gegenständliche  Vorgänge  decken 
kann,  vermag  auch  iiberbaupt  die  logisch  entwickelnde  Methode 
neben  dem,  was  auBSchliesBlich  den  blossen  Erkenntnisswendungea 
angehört,  das  darzustellen,  was  in  dem  Naturverfabren  ein  sadi- 
liches  Qegenbild  hat  Die  Entwicklung,  insofern  sie  klar  und 
durchsichtig  auf  der  Zusammensetzung  und  Trennung  von  Be- 
Btandtheilen  in  bestimmter  Gh-uppb*nng  und  Glestaltung  beruht, 
ist  hienach  das  Muster  methodischer  Vollkommenheit  und  in 
Wahrheit  nichts  als  die  zugleich  ausgebildetate  und  natürlichste 
Art  der  die  inductiren  Hfil&thätigkeiten  in  sieb  aufiiehmenden 
Deduction.  Die  Synthese  der  Wiiklichkeit  muss  sieb  in  der  Syn- 
these dee  Gedankens  wiederfinden,  —  dies  ist  das  letzte  Ziel  aller 
Methode. 

5.  Ein  BegrifT  als  solcher  bleibt,  was  er  ist,  und  enthüllt 
gar  nichts,  ausser  wenn  er  mit  andern  Begriffen  vereinigt  oder 
auch  an  sich  seilet  einer  Betbätigung  in  einer  Mannichfaltigkät 
von  Gegens&nden  unterworfen  wird.  Die  GrÖsaenvei^derung 
ist  innerhalb  der  Begriffe  das  entscheidende  Beispiel  jener  Be- 
thätigung  in  einer  Mannicb£altigkeit  von  Gestaltungen,  üebrigens 
aber  können  wir  nicht  eigentUch  sagen,  dass  vrir  z.  B.  den 
Begriff  der  mechanischen  Beharrung  entwickeln,  wenn  vrir  ihn 
in  verschiedenen  I^en  auf  verschiedene  Stoffe  anwenden.  Die 
entwickelnde  Methode  wird  daher  nicht  in  der  nebensächhchen 
Unterordnung  der  einzelnen  Fälle,  sondern  in  der  Art  und 
Weise  zu  suchen  sein,  wie  die  Begriffe  und  Dinge  vennöge  des 
]JeitfodenB  einer  nmlassenden  Einheit  nach  einem  Grundtypus 
miteinander  verknüpft  werden.  Dieser  TjpiiB  muss  als  gedank- 
liche GrundgestAlt  das  Gegenbild  aller  Naturgesetdicbkeit  sein. 
Es  kann  sich  also  niemals  um  eine  logische  Schöpfung  aus 
einem  einzigen  Begriff  handeln;  denn  so  etwas  vän,  insoweit 
mehr  als  der  Begriff  selbst  herauskommen  soll,  eine  Schöpfung 
aus  Nichts,  die  im  Gedanklichen  grade  ebenso  widerwnnig  ist 
als  im  SachUchen.  Eine  Entwicklung  aus  Begriffen  bedeutet 
daher  etwas  ganz  Anderes,  als  jene  windige  Täuschung,  derzu- 
fblge  ein  Begriff  an  sich  selbst  und  mit  sich  selbst  g^cbsam 
zeugungsfähig    sein    soU.      Lassen    wir  jedoch    diese,    besonders 
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duitd)  den  Hegehcbea  WidersinD  io  Umlauf  gesetzte  Täuscliass 
bezü^icb  der  Selbstbefruchtung  eines  BegtiBa  auf  sich  berahen 
odor  vielmebr  in  sich  zusammengefiUlen  aein.  Wichtiger  ist  die 
poBitive  Einsicht,  dass  zwar  nicht  die  fertigen  Begriffe,  wdit 
aber  die  gestaltendeu  Denkkräfte  zur  einheitlichen  BethätiguDg 
und  Entwicklung  gelaogen,  und  daas  hieben  sogar  eine  Art 
künstlerischen  Yeriialtens  in  das  Spiel  kommt,  durch  welches 
das  Durchdringen  einer  MannicMtltigkeit  mit  demselben  Typus 
oder,  deutsch  geredet,  mit  ders^ben,  zu  Allem  hin  erstreckten 
Grundgestalt  Terbiirgt  wird.  Die  wahrhaft  entwidcelnde  Deduc- 
tion  wird  demgemäse  überall,  und  natUrhch  auch  in  der  Mathe> 
matjk,  einen  schon  ästhetisch  wahrnehmbaren  Grundcharakter 
haben. 

Die  Deukkräfte  müssen  sich  an  Stoffen  bethätigen  und  kön- 
nen daher  vwaussetzangslos  aaob  nicht  einen  einzigen  Begriff 
gestalten.  Es  ist  ein  falscher  Cirkel,  wenn  anstatt  des  (jedankeiis 
'  der  Zusammensetzung  und  mithin  echten  Synthese,  der  die 
Trennung  oder  Analyse  zur  Seite  geht,  die  Meinung  beliebt  wird, 
es  müsse  in  den  Ausgangspunkten  einer  Deductiou  schon  Alles 
enthalten  sein,  was  sfäter  zum  Vorschein  kommen  soll  Das 
Yoraussetzeu  des  zu  Erweisenden  oder  hier  des  zu  Entwicbehiden 
ist  ein  ganz  gewöhnhcber  logischer  Fehler;  ihn  aber  zum  Baoge 
einer  Methode  erheben  wollen,  heisst  eben  nichts  als  sich  alle  Be- 
weise ersparen.  Solche  Scheinentwicklnngeo  sind  allerdings  sehr 
lullig  zu  haben;  denn  man  hat  nur  nöthig,  in  den  ersten  Begriffen 
alles  das  eingeschachtelt  zu  wähnen,  was  nachher  ausgekramt 
werden  soll. 

Wie  oben  schon  angedeutet,  giebt  es  einen  echten  Sinn,  in 
welchem  das  Wort  Construction  logisch  und  streng  wissenschaft- 
lich zu  Ehren  kommen  kann.  Es  wird  nämhch  eine  gehörige 
Deductiou  und  zwar  nameutUch  in  der  vollkommneren  Gestalt 
der  entwickelnden  Methode  nur  dadurch  in  ihrer  ganzen  Trag- 
weite möghch  werden,  dass  der  Zusammenhang  der  Begriffe  und 
Dinge  gleichsam  architektonisch  behandelt  und  theils  das  natür- 
lich oder  geschichtlich  G^ebene  mit  dem  Entwurf  gedeckt, 
theils  das  Zukünftige  vorwegnehmend  im  Gedanken  aufgebaut 
wird.  Ein  solches  Construiren  ist  das  Mittel  jener  wahrhaften 
Entwicklung  von  Gedanken  und  Thatsachen,  die  wir  vorher  als 
letztes  Ziel   aller  Methode  bezeichnet  haben.     Der  Y^ruf,   von 
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^em  z.  B.  die  überviegend  aJbente  Masse  der  metaphjmsclwn 
und  ge8cbichtopbilo6ophastn8ohen  CoostniotioDen  betroffen  wondm 
ist,  müsste  nocb  grösser  sein  und  weitet  reit^en  als  iNsher;  aber 
domocli  hat  es  thatsächliche  ConatmctionBTerBuche  gegeben,  die, 
wie  deijeiiige  in  der  GreBchichtsauSassniig  von  August  Comte 
{dem  Ur^truQg  natdi  d^  Saiot-Sinion'scheD) ,  zwar  in  vielen  Be- 
sidiinng«!  feblgrifEen,  aber  doch  auch  soviel  ZutrefiEendee  enthieUen, 
daas  fue  zwar  zur  Vorsicht  mahnen,  aber  die  conatmirende  Me- 
thode an  sich  selbst  nidd»  weniger  als  scfaändeD.  Auch  das  Nator- 
Bfstem  will  couBtfuirt  d.  h.  in  der  Stufenfolge  seiner  Schichtangen, 
OruppiruDgeu  und  gestaltenden  Kräfte  entworfen  sein.  Indessen 
wird  vor  einer  voUkommnefen  Lösung  dieser  wä(zeich«iden  Auf- 
gabe die  menschliche  Theilnahme  zunächst  weit  mehr  an  den 
Constmcüonen  der  Schicksale  des  ganzen  Qeedileclita  oder  dnzelner 
^ßieile  desselben,  namentUch  aber  an  den  bestimmter  absehbaren 
Zukunfiszuständen  haften.  Hier  ist  nun  die  edit  wissenschafUiche 
Constniction  am  Orte  und  ohne  sie  keine  yeriässlicbe  G^edauken- 
entwicklnng  mi^licji.  Unsere  eignen  Neuschematisirungen  der  Qb' 
eammtgeschichte,  namentlich  mit  KUcksicht  auf  verdiente  Yölker- 
Bcbicksale,  sind  gewiBsermaassen  auch  solche  Oouetructionen.  Hahea 
inr  sie  audi  uidit  zu  einem  beeondem  Bach  vereinigt,  so  bieten 
sie  iooerlidi  doch  ein  zusammenhaltendes  Sjmtemgeiuge  dar. 

Was  vir  unter  wise^ischaftUcti  berechtigter  Constniction 
zu  verstehen  haben,  kann  durch  ein,  wenn  auch  enÜegenes  Bei- 
spiel, also  gewiasermaassen  auf  einem  Umwege  erUiut^  und  vor 
der  Verwechselung  mit  den  gemeinen  Fehlgnfifen  gescliützt  wer- 
den. Wenn  wir  recht  anschaulidi  über  das  Sonnensystem  und 
dessen  i^hste  Fixstemumgebung  urtheilen  woUen,  so  mUasen 
wir  uns  nicht  blos  von  den  Ausdebnongen,  soudeni  auch  von 
der  Wuchtigkeit  der  Massen  ein  Bild  in  verkleinertem  Maass- 
stabe entwerfen,  Eine  ähnliche  Constniction  vrird  nöthig  sein, 
w«m  BOOBt  irgend  ein  Stück  der  Natur  in  seinen  VeiMltnissen 
und  Bewegungen  anmittelbar  übersichtlich  werden  soll.  Bine 
VcHir^Bahme  des  künftigen  Spiels  der  Kräfte  wird  hiebe!  eben- 
fiüls  Teranschaolicht  werden  können  und  so  der  onmittolbareu 
Beortheilung  zn  Hülfe  kommen.  Wenn  wir  uns  nun  das  Spiel 
der  menschlichen  Voi^lUige,  zu  dem  wir  sogai  die  innem  An- 
triebe unmittelbar  kennen,  auf  eine  gleiche  Art  zusammeohängeiid, 
vma  auch  nur  in  den  Gnmdgestalten,  vorführen,  so  wird  uns 
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diese  CoDBtructioii  in  den  Stand  setzen,  mit  unsern  sadüichea 
Schlüaeen  weit  über  alles  Gegebene  hinauszagelangen  und  mindestens 
einen  wesentlichen  Theil  der  Möglichkeiten  natorgesetzlich  zu  be- 
messaL  Yeizicbten  wir  aber  daraoi^  die  Materialien  zn  einem 
einfadien  und  wohlgestalteten  Gedankenbau  zu  vereinigen,  —  ent- 
sagen wir  also,  etwa  aas  bischer  Sehen  ror  der  Schwieiigkeit  der 
Angabe  und  in  Erinnernng  ihrer  frühem  Compromittining  durch 
unberufene,  ungeschickte  oder  wenigstens  phantaatiBch  voreilige 
Köpfe,  der  freisten  und  höchsten  Bethätigung  des  gestaltenden 
und  gleichsam  prophetischen  Denkens,  so  werden  wir  grade  die 
schönste  Frucht  alles  'Wissens  and  Könnens  veriiereo.  Das  Bild 
von  der  Beschaffenheit  der  Dinge  wird  alsdann  sogar  der  Grund- 
gestalt nach  unTollkommen,  ja  dgentJich  abgerissenes  Sttlckwwk 
bleiben,  und  wir  werden  nicht  einmal  diejenige  Einheit  der  Auf- 
lassung errächen,  die,  abgesehen  von  der  Erweiterung  der  äussern 
Materiahen,  schon  in  unserm  umspannenden  und  geordneten  Denken 
angelegt  ist 

6.  Mit  den  eben  gekennzeichneten  constmirenden  Entwürfen 
gelangen  wir  zar  Tollkommensten  Systemgestalt  des  Wissens  und 
Seins  im  Ganzen  und  in  den  einzelnen  Yenweigangen.  Wir 
müssen  uns  hiebei  erinnern,  dass  in  der  verwickelten  Form  der 
Einsichten  und  Thatsachen  irgend  eines  Gebiets  nichts  vorkom- 
men kann,  was  nicht  zuvor  ab  Bestandtheil  eine  principielle 
Stellung  erhalten  hat^  So  kann  es  beispielsweise  keinen  morali- 
schen Satz  zasanmiengesdiZter  N&tar  geben,  der  die  Form  des 
Sollens  enthielte,  wenn  sich  diese  Form  nicht  schon  ii^ndwo  in 
einem  ein&cben  Frindp  nachweisen  lässL  Auch  gehört  es  zu 
den  hier  horoiTuhehenden  Haupteigenschaften  des  wissenschaft- 
hchen  Gesammtsystems,  dass  die  Prindpien  und  die  Folgerungen 
insofern  gleichartig  UbereiDstinunen  müssen,  als  in  ihnen  bestimmte 
einzelne  Grandwahrheiten  die  gemeinsamen  Elemente  sind.  Aus 
rein  Mathematischem  lässt  sich  wiederum  nur  rein  Mathematisches 
ableiten,  und  wenn  in  der  Entwicklung  etwas  Anderes  heraus- 
kommt, so  ist  dies  eben  anf  die  neu  hinzugetretenen  sachlichen 
and  materiellen  IVincipien  znrückzuMu'en.  Man  kann  daher  die- 
jenigen Fehler  einer  Deduction^  die  in  dieser  Richtung  hegen, 
leicht  auffinden.  Man  hat  nämlich  nur  nöthig,  zuzusehen,  ob  die 
nachweisenden  Berufimgen  auf  alle  urspränglichen  Bestaodtheile 
des  Ergebnisses  erstreckt  werden.    Das  System  kann  ja  nie  etwas 
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mehr  ab  eioe  reichhaltige  Yerbindimg  von  einfachen  Wiaseosbe- 
Btandthölen  za  einem  einheitlich  und  typisch  geordneten  Ganzen 
8^.  Irgend  ein  Satz  oder  eine  Thatsache  in  einem  solchen  System 
wird  also  das  Entwtcklungs>  d.  h.  Zneammensetzungsergebniss 
der  Torao^gangenen  Frindpien  und  FrindpieuTerbindungen  sein 
müssen.  Hiebd  moss  aber  wiederum  du*au  erionert  werden, 
dass  ein  unmittelbares  Wissen,  nämlich  das  Wissen  der  Einlach- 
heiten, ohne  Torgängige  Entwicklung  besteht  und  insofern  leichter 
evident  ist,  als  die  erst  zu  entwickelnden  Einsichten  und  That- 
sachen. 

Ob  die  Deduction  bis  zum  Einzelnen  reiche,  ist  für  uns 
keine  fVage  mehr,  und  kann  Uberiiaupt  für  niemand  eine  IVage 
sein,  der  den  Sinn  der  Angelegenheit  erst  einmal  richtig  ge&sst 
hat  Die  übereilte,  sehr  gemeine  Yorstellimg,  dass  die  Wissen- 
schaft nur  auf  das  Allgemeine  gehe,  drückt  die  oberflächliche  Be- 
merkung ans,  dass  man  thatsächlich  und  praktisch  die  rdch- 
haltigen  individuellen  Gebilde  der  Wlrklichkdt  mit  abstracten 
Einsichten  gar  nicht  deckt.  Uebrigens  ist  aber  die  ganze  Vor- 
stellung falsch;  denn  in  Wahrheit  bezieht  sidi  die  Anwendung 
jedes  wirklich  wisseuschafllichen  Satzes  auf  dnen  Einzeliall  in 
den  Gestaltungen  des  Seins.  So  ist  die  elliptische  Erdbahn 
etwas  Einzelnes,  und  ebenso  sind  es  die  den  bestimmten  Zdt- 
punkten  entsprechenden  Oerter  des  in  ihr  bewegten  Planeten. 
Etwas  Allgemeines  wSre  dagegen  schon  irgend  eine  gleich  grosse 
Ellipse  und  etwas  noch  Allgemeineres  dne  Ellipse  überhaupt, 
die  weder  nach  Ausdehnung  noch  Gestalt  näher  bestimmt  zu  sdn 
braucht.  Wir  müssen  aber  in  Entwicklungen  und  Constnictionen 
grade  auf  das  Einzelne  hinsteuern  und  wenn  auch  nicht  seinen 
vollen  Inhalt,  so  doch  die  wichtigeren  Bestandtheile  desselben  er- 
reichen.  Die  thatsächliche  Beschränkung  der  Deducüon  ist  eben 
nur  die  Wirkung  der  ünmöglicMeit,  alle  erforderlichen  Combina- 
tionen  zu  vollziehen. 

Unser  logisches  Gesetz  der  bestimmten  Anzahl,  demzufo^  es 
keine  an  sich  sdende  Uoendlichkdt  von  Elementen  und  Stufen 
geben  kaim,  scbliesst  den  alten  thörichten  Gedanken  aus,  als  wenn 
das  Individuelle  und  Einzelne  von  reichhaltigem  and  vollständigem 
Wirklichkdtsgebalt  jenseit  aller  Deduction  und  Wissenschaft  liegen 
müsste.  Das  gedanklidie  Musterbild  eines  vollkommenen  Entwick- 
lungssystems Bchliesst  alle  Einzelheiten  ein,  so   dass  nichts  Wiric- 
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liebes  susserhalb  desBelben  TOTznetelleri  Uiebe.  Weim  die  Menadt- 
h«t  zu  der  Aasf&hmag  eines  solchen  Systems  praktiech  nicht  ge- 
laugt, 80  beweist  dies  nichts  gegen  äe  Denkbarkdt,  sondern 
erinnert  nnr  an  die  änsserUcben  Schrank«),  «eiche  der  Daist^Uong 
aD»  Combinatjonen  gezogen  sind.  Ja  es  wäre  sogar  öne  Thor- 
heit,  ein  solches  System  in  allen  RicbtuiigeD  ausgeführt  sehen  za 
wollen;  denn  Forschung  und  Erkenntniss  mössen  tod  irgend 
einem  höheren  Interesse  geleitet  werden,  welches  zu  der  Unter- 
scheidung des  WisBeoBwUrdigen  imd  des  zu  wissen  OleidigUltigen 
fuhrt.  Auch  wird  häufig  genug  die  rein  tbatsächliche  Änfhssung 
biareicben,  und  eine  vollständige  Ableitong  weder  aus  praktischen 
Ghünden  nodi  aus  eioem  aUgemeinen,  anf  die  gedankliche  Be- 
friedigung gerichteten  Wissensbedürfniss  yonnäthen  sein.  Das 
ßesammtsystem  iu  seiner  Gedankenbethätigung  bleibt  trotzdem 
umspannend  und  eindringend,  wenn  es  aach  von  seiner  Beherr- 
echungskrall  nur  nach  bestimmten  Bicbtimgen  hin  und  inneriuUb 
praktischer  Grenzen  Gebrauch  macht.  Es  umscbliesst  gedanklicbe 
Axiome  nnd  ursprüngliche  Thateachen  auf  der  einen  und  letzte 
Folgerungen  nnd  Wiricungen  individaeller  Art  auf  der  andern 
Seite;  es  enthält  Vieleriei  unzerlegt  und  in  der  blosseD  Form  der 
unmittelbaren  AnfEstssung,  Anderes  mehr  oder  minder  auf  letzte 
Bestandtiteile  oder  auf  Zwischengebilde  zurückgeführt,  und  endlich 
Einiges,  wodurch  die  äusserten  Enden  der  Weltverfassung  und 
des  Gedank^üaufs  in  den  wesentlichen  Zügen  miteinander  ver- 
bunden werden.  Eine  solche  Darsteilong  ist  aber  für  das  mensch- 
liche Sfjebm  in  jeder  Beziehung  hinreichend,  nnd  es  fragt  sich 
nur  noch,  wie  die  Forschung  zu  leiten  sei,  um  für  jede  weit«ie 
Entwicklungsstufe  der  menschhchen  F^gkeiten  das  entsprechende 
Maaas  von  Ausfüllung  jener  g^ennzeichneten  Art  von  ^stem  zo 
erreichen. 
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Viertes  C^tel. 

Forschnngsgnmdsfttie. 

1.  Zu  der  Lehre  yom  wisseDschaftlichen  ZaBammenhang  nnd 
zu  derjenigen  von  der  aUgemeinen  Ericenntnisegewiimung  kann 
noch  eine  besondere  ForBchungstbeorie  hinzutreten,  die  sich  mit 
den  Grondsätzen  zur  Leitang  des  Denkens,  Untersuchens  und  Auf- 
findens  bezüglich  des  erst  zu  Entdeckenden  oder  Festzustellenden 
bescbältigi  Indessen  ist  der  Name  ForBchungstheorie  mehr  eine 
Hinweisung  auf  das,  was  an  Hülfemitteln  zu  wünschen  wäre,  als 
auf  das,  was  bisher  davon  dargeboten  worden  ist.  Die  verfehlten 
Yerauche  des  zweiten  Bacon  sind  kaum  werth,  dass  man  an  sie 
auch  nur  erinnere.  Uebrigens  haben  aber  die  Denker,  und  nament- 
lich der  erste  Bacon,  nur  sehr  allgemeine  Ideen  Über  die  Wichtig- 
keit der  Benutzung  gewisser  Kenntnisse,  also  beispiebweise  der 
mathematischen,  zu  Tage  gefordert.  Die  in  Descartes'  sogenaimter 
Methode,  abgesehen  von  den  metaphysischen  Eigenthümlichkeiten, 
anzutreffenden  G^ewöhnlicbkeiten  sind  für  die  sachliche  Fonchnng 
ganz  gleid^ültig.  Ueberiianpt  haben  die  I^osophen,  die  sich  ja 
in  neuerer  Zeit  sämmtlich  der  auf  das  Sachliche  gehenden  Wissen- 
schaft mehr  oder  minder  entfremdet  veriüelten,  die  ganze  Ange- 
legenheit der  eigentlichen  Forschung  nnd  namentlich  der  Natur- 
forschung  kaum  indirect  nnd  gelegentlich  gestreift.  Blosse  Schrift- 
steller abw,  die  in  unserer  Zeit,  wie  besonders  der  gewaltig  über- 
schätzte Stuart  Mill  in  seiner  nichts  weniger  als  feinen  Logik  ge- 
tban  hat,  angebUche  Schemata  des  bei  dem  Auffinden  des  Natur- 
Wissens  gültig  seinsollenden  Yerhaltens  aufstellten,  haben  bst  nur 
ihren  Mangel  an  gehöriger  Kenntniss  der  wirklichen  Erzeugung 
nener  sachlicher,  ja  Überhanpt  neaer  Wahrheiton  sichtbar  gemacht. 
Kein  wirklich  amsichtiger  Forscher  oder  Denker  wird  glauben, 
von  derartigen  inhaltsleeren  und  hohlen  oder  aber  falschen  Ver- 
zeichnungen Glebrauch  zu  machen.  Auch  ist  es  kein  Wunder, 
dasB  Jemand,  der  wie  Stuart  Mill  nicht  einmal  die  It^ische  Yer- 
&86nng  der  thatsächlicb  bestehenden  hohem  Naturwissenschaft 
kannte,  für  das  erst  zu  Kndende  keine  Begeln  geben  und  k^ne 
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Schemata  au&telleii  konnte,  die  mehr  gewesen  wären  als  hoble 
Nüsse.  In  Yergleichung  mit  diesen,  nur  der  Zeitnähe  wegen  mit 
ein  paar  "Worten  berührten,  eigebnisslosen  Gebahnmgen  war  die 
Art,  wie  der  zweite  B&con  yoi^eg&ngen  war,  trotz  des  Verfehlens 
der  Hanpta&che,  doch  noch  von  originaler  I^TÜonomie  und  einiger 
Frische  gewesen,  die  von  einem  regereu  Geistesleben  zeugte.  Seit 
der  Mitte  des  19.  Jahrbonderts  ist  es  aber  grade  das  ScbidcBal 
sogenannter  Philosophen  gewesen,  mit  ihrem  ZuriickkommeQ  auf 
abgelebte  Materialien  den  Verfall  der  einschlägigen  Wissenszweige 
erst  recht  zu  bekunden.  Grade  wo,  wie  bei  Stuart  Mill,  die  Ab- 
siebt  anscheinend  eine  antinietaphysische  war  und  die  Behand- 
lungsart  eine  modernere  sein  sollte,  hat  sich  der  Contrast  zwischen 
dem,  was  der  enghsche  Schriftsteller  zusammentrug,  und  dem,  was 
die  selbständige  Wissenschaft  fordern  muss,  erst  recht  fühlbar 
gemacht 

Anstatt  also  den  blossen  Kahmen,  den  das  Wort  Forechungs- 
theorie  andeutet,  für  das  ausfüllende  Bild  zu  nehmen,  wollen  wir 
heber  in  den  bescheidenen  Grenzen  eines  einzigen  Capit«ls  zu- 
sehen, was  sich  bei  der  heutigen  I^ge  der  Sache  an  Ratbschlägen 
und  Entwürfen  beschaffen  lässt  Obwohl  ausser  der  Naturwissen- 
schaft auch  andere  Forschungsgebiete,  wie  die  des  menschlichen 
Gemeinlebens  und  der  Geschichte,  in  Frage  kommen  könnten,  so 
werden  wir  doch,  wo  wir  kurzweg  Ton  Forscbung  reden,  in  erster 
Linie  die  TJnterauchuDg  der  Natur  im  Sinne  haben  müssen;  denn 
hier  ist  das  Methodische  in  der  G^edankenbewegong  und  Sach- 
behandlung am  meisten  nahegelegt.  Hier  giebt  es  lehrreiche  posi- 
tive Muster,  und  die  Hinweisung  auf  solche  thatsächlicbe  Bekun- 
dungen des  untersuchenden  Geistes  in  grossen  Forschematuren, 
unter  denen  Galilei  und  vor  ihm  Leonardo  da  Vinci  als  Haupt- 
tfpen  an  der  Spitze  stehen,  —  die  Hinweisung  also  darauf  dass 
zunächst  kein  Schematismus  sondern  nur  das  individuelle  Ver- 
halten in  bedeutenden  Beispielen  zu  haben  ist,  eigiebt  uusem  ersten 
leitenden  Grundsatz.  Man  hüte  sich,  in  der  au&uchenden  Ge- 
dankenbeweguDg  und  im  zeriegenden  Angreifen  der  Natur  etwas 
sonderiich  Brauebbares  von  lehrhaften  Vorschriften  und  Schema- 
tisirungen  zu  erwarten,  wie  »e  im  Babmen  der  bisherigen  Philo- 
sophie möglich  gewesen  sind.  Ja  nicht  einmal  die  gelegentlich 
nnd  ausnahmsweise  von  solchen  poeitiveD  Forschem  wie  Newton 
aufgestellton  und  besonders  ausgeworfenen  Maximen  können  irgend 
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Erhebiiches  nützeii;  denn  grade  Bolche  PositivisteD,  die  sich  zu 
derartigen  AbsoDderungen  von  fiegebi  bequemten,  pflegten  häufig 
das,  was  bei  ihnflu  wirklich  leitend  gewesen  war,  selbst  nicht  zu 
ei^enneu  und  mit  Nebensachen  zu  verwechseln.  Wenigstens  sind  die 
Ausnahmen  in  dieser  Richtung  äusserst  selten  und  nur  durch  Ma- 
turen vertreten  gewesen,  die  auch  in  der  allgemeinen  Denkweise, 
wie  die  vorher  erwähnten  beiden  Italiener,  und  nicht  blos  in  einem 
Fach  oder  nur  durch  besondere  BegünBÜgung  der  Umstände  dem 
hödisten  Forscherrange  augehörten,  üeberdies  wird  oft  Jemand 
den  richtigen  Weg  gegangen  sein,  ohne  dass  er  selbst  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Antriebe  gerichtet  bat,  die  ihn  auf  demselben 
leiteten.  Einer  aber,  der  später  diesen  Weg  mustert,  mag  sich 
genauere  Bechenschaft  von  der  Art  geben,  wie  man  unter  ähn- 
lichen Umständen  vorwärts  kommt  Es  ist  also  nicht  blos  die 
Gewöhnung  an  die  besondem  G^estalten  der  Denkweise  und  Yer- 
fiUirungsart  der  schöpferischen  Naturen,  sondern  auch  die  über- 
tuende und  sondernde  Betrachtung  ihrer  einzelnen  Schritte  noth- 
wendig.  Die  erste  Auffindung  oder,  wo  diese  dunkel  ist,  die 
erste  originale  Darstellung  grosser  Wahrheiten  wird  stets  dem 
künftigen  weiter  strebenden  Forscher  an  methodischen  Anregungen 
unvergleichlich  Mehr  gewähren,  als  die  meisten  todten  Nieder- 
schläge, wie  sie  dnrch  die  gemeinen,  von  gewöhnlichen 
Handlangem  der  Wissenschaft  besotgten  Uebermittlungen  zu 
haben  sind. 

Dennoch  darf  man  nicht  immer  allzuviel  erwarten;  denn  die 
offenen  und  mittheilsamen  Charaktere,  die  einen  Widerwillen 
empfinden,  den  natürlichen  G^ang  ihrer  Denkweise  und  ihre  Auf- 
findnngsmethoden  zu  verbergen,  sind  noch  unvergleichlich  seltener 
als  die  originalen  Geeister  selbst,  so  dass  sich  meist  die  schwierige 
Angabe  ergiebt,  eine  B«construction  des  ursprünglichen  Gedanken- 
ganges zu  beschaffen.  Hiezu  kommt  noch,  dass  möglichst  lange 
.Yeriieimlicbungen,  vrie  die  der  Fluxionenmethode  durch  Newton, 
einen  Geeist  des  Verhaltens  bekunden,  der  auch  sonst  nicht  da- 
nach geartet  ist,  das  Studium  in  die  naturvrächsige  und  frucht- 
bare Bichtung  zu  bringen.  Man  wird  hienach,  wenn  unter  übri- 
gens ähnlichen  Umständen  ein«  Auswahl  offensteht,  die  frei- 
müthigen  Wissenschaftsvertreter  vor  denen  bevoizugen,  die  eine 
monopolistische  Selbstsucht  zum  Grundbestandtheil  ihres  Charak- 
ters  hatten   oder  wenigstens  von   engherzigen  Gewohnheiten  be- 
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heiTBcbt  wurden.  Auch  gegenwärtig  hat  man  da,  wo  äberhaopt 
etwas  der  längern  ZnräckhaHang  Werthes  in  Frage  kommeD 
mag,  noch  immer  YerheimüchangBneigungen,  ja  bisweilen  andi 
berechtigte  Tor^thaltangen  TtMransznsetzen  und  in  ihnen  in  einem 
Uteil  der  FÜle  Charakt«irTerdorbenheit,  in  einem  andern  aber 
nur  Maaasregeln  der  Vertbeidignng  nnd  8elbstethaltimg  zu  er- 
blicken. Namentlich  ist  es  der  Diebstahl  an  der  wiasensdiaA- 
hchen  Ehre,  der  durch  eine  verfrUhte  yeröffentlicbnng  nodi  nicht 
gehörig  bethätigter  Ideen,  Methoden,  Knnstmittel  nnd  Entdecktmgen 
begünstigt  werden  kann.  Äof  diese  den  Fortschritt  der  Einsichten 
hemmenden  und  io  Torberrachender  Unmoralität  wurzelnd^i 
Notbwendigkeiten  kommen  wir  im  Lauf  dieser  Schrift  nocli  aus- 
führlicher zoriick.  Hier  waren  sie  nur  zu  erwähnen,  um  in  den 
auf  Forschungsmuster  gerichteten  Studien  auch  nach  dieser  wenig 
gekannten  Seite  hin  zu  orientiren. 

Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  dass  die  blosse  Gle- 
scbichtsBcbreibung  der  Wissenschaft  nur  ganz  ausnahmsweise  dar 
Ort  sein  ksnn,  wo  man  anstatt  der  positiven  Muster  in  ihrer 
ersten  queUenmässigen  Gestalt  etwa  zur  Abkürzung  blosse  Be- 
richte au&usuchen  hätte.  In  der  Begel  werden  solche  Berichte 
f^  die  intimere  Hauptfuigelegenheit,  um  die  es  sich  handelt,  nicht 
vorhanden  sein  und  sogar  auch,  soweit  sie  die  Übrigen,  weniger 
feinen  Umstände  betreffen,  meist  unzn]ängh<^  bleiben.  Was  ftir 
den  Durchschnittsbistorikei'  einer  Wissenschaft  handgreifEich  zu 
Tage  hegt  und  von  ihm  übernommen  oder  gar  von  seinem  Kopfe 
anfgelasst  werden  kann,  das  wird  so  gemein  sein  und  so  wenig 
individuelle  Physionomie  oder  feineren  Gehalt  haben,  dass  es  für 
die  von  uns  angerathene  Steigerung  der  Forschnngskräfte  nicht 
io  Fra^  kommen  kann.  Nur  in  den  seltenen  Ansnahme^lllen, 
in  denen  geschichtUch«  Berichte,  wie  beispielsweise  die  Skizzen 
Lagranges  über  die  Entwicklung  der  Mechanik,  wenigstens  in 
einigen  Bichtungen  den  behandelten  Autoren  wahlverwandt  ge- 
wesen  sind,  mag  iUr  die  unmittelbare  Be&ssung  mit  den  positiven 
Mustern  eine  Art  Ersatz  gefunden  werden.  Da  aber  selbst  im 
günstigsten  Falle  die  Absonderung  und  Wiedergabe  des  iiidivi- 
dnellea  Gepräges  der  Denk-  nnd  Yerf&hnmgsarten  grosse  Schwie- 
rigkeiten hat,  so  wird  man  auch  neben  den  gelungeneren  Geschichts- 
berichteu  die  unmittelbare  Befassung  mit  den  eignen  Schriften 
der  Urheber  grosser  Wahrheitea  nie  gänzlich  umgehen    können. 
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Von  den  nachtiSglicheii  Becheuscbaßen  durch  Andere  wird  man, 
wenn  dieselben  zn  der  höchsten  und  äusserst  seltenen  Gattoog 
gehören,  allerdings  Vieles  über  die  Master  und  zn  d^en  Wör- 
diguDg  lernen  können,  was  ans  ihnen  nicht  fär  Jedermann  sofiMt 
Uw  sein  kann;  aber  diese  onentirende  und  kiitiscbe  Htilfe  ist 
weder  mit  den  wirklich  zutrofFenden  Wiedererzeugungen  metfao- 
diecher  Zügß  und  noch  weniger  mit  den  Ergebnissen  zu  ver- 
wechaeln,  die  nur  dadurch  gewonnen  werden,  dass  man  die  besten 
Theile  der  eignen  Darstellungen  der  ersten  grundlegenden  Naturen 
auf  sich  wirken  lägst 

2.  In  der  Forschung,  die  man,  gebildet  durch  positire  Hnater 
und  auf  eigne  Gtesichtspankte  hin,  unternimmt,  kommt  es  vor 
Allem  darauf  an,  nur  das  anzugreifen,  was  zugleich  einem  natür- 
liehen  Wisaenstriebe  der  Menschheit  entspricht  und  einer  Bewahr- 
heitung  oder  Controle  durch  besondere  Thatsachen  fähig  ist 
Was  dagegen  Jedermann  von  der  Qasse  zu  bestreiten  im  Stande 
wäre,  kann  keinen  Reiz  Air  gediegenere  WissenBchafter  haben. 
Der  Nachweis  der  Wahrheit  muss  aber  nicht  blos  überhaupt 
mi^cb,  sondern  auch  derartig  bestimmt  absehbar  sein,  dass  die 
jedesmalige  üuteniehmung  zum  Abechloss  gefUbrt  werden  kann. 
Ist  letzteres  nicht  gesichert,  so  kann  bei  dem  umsichtig  Ver- 
fahrwden  kein  ernsthafter  Antrieb  Torhanden  sein,  seine  Äri)eits- 
kraft  grade  in  einer  gewagten  Richtung  auf  das  Spiel  zu  setzen. 
Auch  würde  es  dem  Interesse  der  gesammten  Forschung  ent- 
sprechen,  wenn  die  zur  Wissenserweiterung  befähigten  Naturen 
ihre  Mühe  stete  in  den  absehbar  sichersten  Richtungen  anlegten. 
Ans  diesem  Ghnnde  sind  vor  der  bestimmteren  Conceatrirung 
auf  eine  Aufgabe  prüfende  Vorarbeiten  nothwendig.  Namentlich 
wird  ein  allgemeiner  Voranschlag  darüber  gemacht  werden  müssen, 
welche  Thatsachen  zunächst  zum  Löeungsversuch  und  welche 
alsdann  zor  yollst&ndigen  Bewabrheitnng  verftlgbar  werden  können. 
Man  veracbwende  seine  HUhe  nicht  auf  Festetellung  eines  Theils 
der  erforderHchen  Materialien,  ehe  man  sich  nicht  mittelst  einer 
erschöpfenden  Durchmusterung  vei^wissert  hat,  dass  alle  vor- 
handenen und  durch  ägne  Au&uchung  zu  gewinnenden  That- 
sachen aach  virkhch  zureichend  sein  werden.  Diese  letztere  Zu- 
l^glichkeit  wird  aber  ziicht  blos  im  Hinblick  auf  die  Beschaffung 
einer  eignen  Ueberzeugung,  sondern  auch  bezüglich  der  letzten, 
ftir    Jedermann    gültigen  und   zwingenden  Bewabrbeitung  zu  be- 
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ortheileD  sein.  Feinere  Gründe,  welche  für  die  subtileren  Naturen 
eine  Wahrheit  thataächüch  ausser  Zweifel  setzen,  sind  fUr  die 
allgemeinere  Art  von  Abnöthigung  der  Anerkennung  nicht  zu 
brauchen;  sonst  wäre  die  richtige  Vorstellung  eines  Aristarch  von 
der  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  nicht  länger  als  ein  Jahr* 
tausend  erstickt  geblieben. 

Allerdings  mag  die  eigne  Befriedigung,  auch  nur  blos  für  sich 
seihet  und  noch  nicht  für  Andere  Etwas  erkannt  zu  haben,  bis- 
weilen als  ein  genügender  Erfolg  erscheinen;  aber  der  Fall,  daas 
hierauf  hin,  mit  dem  vollen  Bewussteein  der  vorläufigen  Unmt^- 
lichkeit  allgemein  zwingender  Bewahiiiettung,  grosse  Anstrengungen 
gemacht  würden,  wird  nur  eine  äusserst  seltene  Ausnahme  sein 
können.  Ueberdies  wird  eine  solche  Ausnahme  wohl  nur  dann 
platzgreifen,  wenn  der  betreffende  Forscher  zugleich  darauf  rechnet, 
mit  der  Frucht  seiner  Mühen  wenigstens  in  späteren  Zeitaltem  irgend 
einmal  auf  einen  YerstAnd  zu  wirken,  der  die  besondere,  noch  zum 
Theil  subjective  Art  der  Feststellung  zu  würdigen  weiss.  Die 
verfrühte,  einer  handgreiflich  zwingenden  Nachweisung  noch  nicht 
fähige  Erfassung  der  Wahrheiten  hat  daher  immerhin  einen  Werth; 
aber  man  wird,  solange  Probleme  mit  günstigeren  Chancen  oder 
auch  übeibaupt  nur  Arbeiten  von  mehr  berechenbarer  und  ver- 
lässlicher  Gemeinnützigkeit  in  Sicht  sind,  gut  daran  thun,  die 
eigne  Befriedigung  nur  da  zu  suchen,  wo  sie  zugleich  mit  dem 
Bewusstaein  einer  unmittelbaren  Wirkung  auf  die  Menschheit  ver- 
bunden ist  Das  Zählen  auf  den  ZulaU,  der  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte oder  Jahrtausende  die  hinterlassene  Wahrheit  vor  völliger 
Yemichtung  ihrer  schriftlichen  Beurkundung  bewahren  und  ausser- 
dem noch  das  Zusammentreffen  mit  einem  ihr  gewachseneu  Gieist 
vermitteln  soll,  ist  eine  Zuversicht,  die  noch  diejenige  des  See- 
fahrers übersteigt,  der  scfaifFbrüchig  seine  Kapsel  mit  Nachrichten 
den  Wellen  überhefert  und  seine  letzte  Hoffiiung  darauf  baut, 
das  gute  Glück  möchte  diese  Hinterlassenschaft  in  die  Hände 
lebender  und  sie  beachtender  Menschen  fuhren. 

Mit  dem  besonnenen  Entwurf  eines  Plans  zur  Lösung  einer 
bestimmteu  Au^be  contrastirt  das  nnstäte  Umherschweifen  im 
G«biet  der  vorhandenen  Tbatsachen  und  die  ohue  jede  oder 
wenigstens  ohne  zuUuigliche  Unterscheidung  vorgenommene  Auf- 
häufung von  allerlei  Materiahen.  Dieses  wüste  Verhalten  ist 
freilich  iuneriialb  der  breiten  Schicht  des  gemeinen  Denkens  und 


—     157     — 

Thiins  der  Glelehrten  das  nächsüiegende  und,  man  könnte  taat 
sagen,  natürlichste,  weil  leichteste.  Aach  mag  es  einen  ähnlichen 
ganz  geringen  Werth  haben,  wie  das  beliebige  Gehenlassen  der 
blossen  YorBtellungsgesellung,  deren  Yerhältnies  zum  STstematiscben 
Denken  dasselbe  ist,  wie  da^enige  des  compasstosen  Treibens 
auf  dem  Meere  der  Forschung  zu  einer  nach  Ziel  und  Mitteln 
gehörig  besünunten  Fahrt  unter  allen  Umständen  aber  und 
selbst  in  Ansnahme^len ,  in  denen  eine  Recognoscirung  des 
Teirains  nidit  aofort  auf  die  entscheidenden  Punkte  gerichtet  werden 
kann,  wird  das  blosse  Spazierenfähren  der  Gedanken  oder  die 
btoase  Auflese  von  gleichsam  umherliegenden  oder  sonst  leicht 
zugänglichen  Thataachen  eine  sehr  därÄige  und  niedrige  Arbeit 
sein,  die  den  Namen  Forschung  gar  nicht  verdient  Die  vor- 
g^gige  Sonderung  der  erhebhdien  von  den  gleichgültigen  Tbat- 
sachen  und  Gedanken  ist  stets  diejenige  Tbätigkeit,  vermöge  deren 
„die  Betreibung"  einer  Wissensangelegenheit  auch  schon  im  ersten 
Aofsncben  der  Wahrheit  ein  sachlich  logisches  Gepräge  erhält 
Wie  will  man  aber  das  Erhebliche  von  dem  ünerhebhchen  unter- 
scheiden, wenn  man  nicht  bereits  einen  fest  bestimmten  Zwedc  in 
das  Auge  gefaast  hat  und  nun  hienach  die  Mittel  d.  h.  den  Auf- 
wand an  Gedanken-  und  Thatsachenmatorial  im  Voraus  zu  be- 
messen vermag?  Oft  lehrt  schon  der  erste  Augenschein,  dass  in 
einem  Gebiet,  bezüghch  dessen  sich  Aufgaben  nahegelegt  finden, 
die  erreichten  und  zonächst  erreichbaren  tbatsächlicben  Fest- 
stellungen an  Zahl  unzulanghch  und  der  Art  nach  mangelhaft 
sind.  Dies  ist  jetzt  beispielsweise  noch  bezüglich  der  Azendre- 
hnngen  der  verschiedenen  Weltkörper  der  Fall,  wenn  man  näm- 
lich diesen  Begiiff  und  die  sich  daran  knüpfenden  IVagen  uni- 
veneU  auf  Sonnen,  Planeten  und  Monde  bezieht  und  den  allge- 
meinen Grund  dieser  Bewegungsart  in  seiner  Bethätignng  an  den 
mannichfaltigen  Grössenverhältnissen  verfolgen  will. 

3.  Das  Wort  Forschung  hat  im  natürlichen  und  allgemeinen 
Spracbgela*auch  eine  Bedeutung,  die  ans  hindert  ^^^  i^  ^uch 
das  reine  Nachdenken,  also  etwa  die  blosse  Bethätigung  der  Orund- 
gestalten  unserer  entwerfenden  I^antaaie  zu  bezeichnen.  Die 
Production  reiner  mathematisdier  ErkenntnisB,  ohne  Einmischung 
von  Anwendungen,  ist  hienach  eher  ein  Denken  ab  ein  Forschen 
zu  nennen.  Mit  der  Vorstellung  von  eigentlicher  Forschung  vo*- 
binden    wir   unviUkttrUch   und    in  ganz  berechtigter  Weise  den 
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(Sedanken,  daas  es  sich  ib  ihr  um  etwas  völlig  Gegenetändliciies 
han^,  was  ganz  ausser  uns  hegt  and  nicht  zureichend  acch  von 
tinseier  Uosaen  Phantasie  bervwgebracht  werden  kann.  "Wo  sich 
das  Denken  znuäcbst  mit  den  innerhalb  seines  eignen  Rahmens 
verbleibenden  Gebilden  beschädigt,  wird  es  eher  Specolation  als 
Forschung  heissen  können.  Nnn  ist  aber  die  im  echten  Sinne 
des  Worts  speculatiTe  Seite  unseres  gedasklichen  Yeibaltens 
grade  in  ihrer  isoHrten  Pflege  diejenige  Macht,  weldie  das  ent- 
scheidende Werkzeug  zur  liditigen  Lotung  der  sachlichen  For- 
schung befert.  Wir  haben  daher  in  der  sachlich  ToUständigen 
Wiikliclikeitsi<H«chung,  welche  Überall  das  Ziel  der  höchsten  wie 
der  niedrigsten  Tbätigkeitsgattungen  ist,  die  Gkwinnimg  lotender 
logischer  und  mathematascher  Begriffe  und  Einsichten  als  ein  hodi 
anzuschlagendes  Mittel,  aber  eben  doch  nur  als  ein  Mittel  zum 
Zweck  anzusehen.  Hieraus  folgt,  dass  der  Zweck  ^e  BUckwir- 
kung  auf  die  Art  üben  mugs,  wie  mau  die  Mittel  zu  schafien  and 
zuzubereiten  hat  Ein  logisches  System  der  allgemeinsten,  bei  der 
AufEsssimg  und  Behandlung  der  Dinge  zu  bethatigenden  Begrifie 
und  Schemata,  me  wir  es  im  nächsten  Abschnitt  entwerfeu,  ist 
in  ei^r  linie  erfbrderhcfa,  um  nicht  nur  aller  Srkenntniss,  sondern 
auch  Bpeciell  der  sachlichen  Forschung  iüs  so  zu  sagen  speculativer 
Leit&den  zu  dienen.  Weiterhin  wird  dann  die  STStematik  der 
einzelnen  Wissensch^ien  und  die  hiemit  verbundene  Darlegimg 
ihrer  tutenden  G-rundbegriffe  eben&Us  methodische  Gesichtspunkte 
zur  Forschung  liefern,  bezüglich  deren  wir  jedoch  eben  hier  nur  an 
den  speculativen  Bestandtheil  zu  ennuem  haben,  der  durch  die 
rein  mathematische  Yorerkenntnlss  sachlicher  Nothwendigkeiten 
vertreten  ist. 

Der  rein  gedankliche  Bestandtheil  unserer  Einsiditeß,  welohw 
als  HUl&mittel  zur  Erforschung  der  sinnenmässig  vollständigen 
Wirklichkeit  dient,  ist  nun  aber  schon  an  eich  selbst  ein  Pro- 
ducüonsgebiet,  in  welchem  die  Aufsuchung  neuer  Wahiheiten  von 
allgemeinen  Grundsätzen  der  Gedankenbewegung  geleitet  sein  muss. 
Nicht  blos  das  Porschertbum,  sondern  auch  das  Denkerthum  im 
Sinne  der  allgemeinen  und  der  mathematischen  Speculation  ist 
Etwas,  was  nicht  ganz  und  gar  innerhalb  der  individuellen  Physi- 
onomie  alter  und  neu  au&ustellender  Muster  zu  verbleiben  braucht 
Es  können  grade  hier  die  Kunstregeln  Einiges  leisten  und  zugleich 
auch  fär  die  übrige  Forschung  gewisse  dem  speculativen  Denken 
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mul  dfim  m&tenelleii  Forschen  gemeiiuaiue  öestaltimgsprincipien 
mitÜieileii.  So  sind  zunächst  überall  mrldiche  Naturgesetze  das 
Ziel  der  Erkeantniss,  möge  es  sich  nun  um  die  Natur  der  blossen 
Gtedanhen  oder  um  das  in  den  Eahmen  des  Denkens  eingegai^ne 
voUstäodige  Natursein  handeln.  Die  Qeset^mässigkeit  ist  als  ein- 
heithch  und  als  in  den  Gnmdgestalteu  einerlei  im  Allgemeinen 
T<Huuszu8etzen  und  im  Besondem  nachzuweisen.  Die  Forschui^ 
geht  daher  von  der  Einheit,  EiD&chheit  und  Einzigkeit  des  Welt* 
und  SeinsschematiBmaB  ans  und  weiss,  dass  Alles,  was  iiir  sie  Gle- 
stalt  gewinnen  und  Gegenstand  werden  kann,  aus  einer  und  der- 
selben Quelle  stammen  muss.  Das  Denken  ist  selbst  die  allum- 
spanuMide  Macht,  die  nicht  ohne  Yeruneinigung  mit  sich  selbst 
d.  h.  nicht  ohne  Widerspruch  und  mithin  nicbt  ohne  Verleugnung 
ihres  eignen  Wesens  Etwas  voraussetzen  kann,  was  ausser  dem 
Bahmen  Uires  Seinsbegrifis  läge.  Die  besondere,  auf  die  logischen 
und  mathematischen  Nothwendigkeiten  gerichtete  Speculation  und 
die  auf  das  materiell  Wirkhdie  gerichtete  Forschung  fUUen  jenen 
Bahmen  nur  iouner  bestimmter  aus  und  belehren  uns  hiebei,  dass 
jenes  einheätliche  Grepnige  auch  in  der  Mannichfaltigkeit  der  ide- 
eilen  und  der  sachlich  gegenständlidien  Giehilde  sichtbar  wird. 
Hienach  ist  die  durchgängige  Gesetzmässigkeit  ein  leitender  Grund- 
satz alles  Nachdenkens  und  aller  thatsädilichen  Feststellungen. 
Was  sich  nicht  als  im  System  von  geordneten  Schematen,  sei  es 
der  ideellen  oder  der  Naturgebilde,  heimisch  erweisen  kann,  wird 
als  widersprechaid  und  als  wunderartige  Ui^ereimtlieit  abzuweisen 
sein.  Die  wissenscbaftUcben  Gesetze  des  Denkens  und  der  Natur 
werden  aber  tlteils  Behanüchkeiten,  theils  Veränderungen  aus- 
drtick^i.  So  müssen  z.  B,  im  Menschenleben  gewisse  BestandÜieile 
der  Zustände  in  ihrer  Einerleiheit  beharren  und  können  nur  inso- 
weit abgeändert  werden,  als  neue  Vorbedingungen  der  Daseinsfurt 
zur  Bethätigung  gelangen.  Wenn  also  schon  eine  oberflächUche 
statistische  Umschau  auch  äusserlich  die  annähernde  Begelmässigkeit 
besouder»  Arten  menschlicher  Zufalle  und  Handlungen  als  Tbat- 
sache  ^kennen  lässt,  so  ist  der  innere  Grund  dafür  Töllig  streng 
und  in  ihm  nichts  mehr  von  blosser  Annäherung  enthalten.  Die 
Abweochangen  von  der  genauen  Wiederkehr  derselben  Zahlen  sind 
durch  eine  besondere  abändernde  Ursache  zu  erklären,  welche  in 
das  «Bgreift,  was  sonst  als  ein  völliges  Einerlei  bebarrt  oder  viel- 
m^  Nch  in  unveränderter   Art  und  Menge  von  Neuem  hervor- 
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gebracht  hätte.  Der  Yoranschlag  der  freiwilligen  Todesfall«  würde 
absolut  sicher  d.  h.  nicht  einmal  mit  den  kleineren  Schwankungs- 
unterschieden  behaftet  sein,  wenn  der  zu  Grunde  liegende  gesell- 
schaftliche Zustand  gar  keine  Yerändeningen  eriiihre.  Der  frag- 
liebe  Vorgang  ist  eben  auf  die  Yeteinigong  von  zwei  Gründen 
zurückzuführen,  deren  einer  das  sich  beständig  genau  gleich  Ge- 
bliebene nnd  deren  anderer  die  hinzogetretene  Entwicklung  von 
verändernden  Umständen  voiBtellt  Das  systematische,  von  der 
allgemeinen  Gesetzmässigkeit  durchdrungene  Denken  liefert  also 
hier  noch  mehr  ab  die  blosse  Beobachtong;  ja  es  ist  dieses  Denken 
das  einzige  Mittel,  sowohl  die  Einerleibeiten  als  die  Abweichungen 
zn  erklären  und  jede  weitere  Forschung,  die  blos  wne  thatsächUche 
Bewahrbeitung  der  Regelmäseigkeiten  sein  soll,  in  dieser  Bolle 
gänzlich  überflüssig  zn  machen  und  hiedurch  an  sachlichen  Be- 
mühungen sehr  viel  zn  ersparen.  Hiemit  soll  jedoch  nicht  etwa 
gesagt  sein,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Natnrgesetzhche  der 
menschlichen  Einzel-  und  GkeammÜiandtungen  nicht  zuerat  durch 
die  sich  aufdrängenden  Beobachtungen  regegemacht  worden  wäre, 
wie  denn  überhaupt  das  Spiel  der  Denkkräfte  seine  vollste  Energie 
nur  auf  B«ize  hin  entwickeln  kann,  die  von  der  Mannichfaltigkeit 
der  Thatsachen  ausgehen. 

4.  Die  Ein&chheit  ist  eine  nothwendige  Eigenschaft  aller 
Grundgesetze.  Es  besteht  nämlich  ein  die  Naturdinge  betreffen- 
des Gesetz  in  einer  Art  des  Daseins  oder  Wirkens,  die  in  der 
ganzen  zugehörigen  Mannichfaltigkeit  von  fällen  bethätigt  wird 
und  daher  nacheinander  oder  mindestens  nebeneinander  in  dem 
für  die  Ausprägung  des  fraglichen  Thätigkeitstypus  geeigneten 
Medium  wiederholt  sein  muss.  Nun  sind  die  Grundgesetze  die 
ersten  in  der  Stufenfolge  und  mithin  die  allgemeinsten.  Zu  letzten 
Wahrheiten  wird  also  die  Forschung  nur  da  gelangen,  wo  sie  auf 
das  EinfwJie  trifft.  Versteht  man  aber  das  Einfache  nur  im 
Sinne  geringer  Zusammengesetztheit,  so  wird  es  auch  in  dieser 
Bedeutung  noch  eine  Vorbedingung  der  Wahrheit  allgemeinerer 
Au&chlüsse  sein.  Nur  das  unmittelbar  Sinnenmässige  der  voll- 
ständigen Er&hrungsthatsachen  kann  einen  Charakter  der  Ver- 
wicklung an  sich  tragen,  der  zu  jenen  entlegenen  Einfachheiten 
einen  äussersten  Gegensatz  bildet  Wo  also  die  Forachung  im 
Einzelnen  und  reichhaltig  Individuellen  ansetzt,  wie  dies  fiir  einige 
Zwecke  regelmässig  der  Fall  sein  wird,  da  muss  sie  natürliche 
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Formen  und  völlig  verständliche  AufiiEiesiuigen  suchen,  kann  aber 
die  sonst  entscheidende  Forderung  der  Ein&chheit  der  Ergebnisse 
nicht  erfMen.  Dennoch  wird  aber  in  allen  Naturgesetzen,  die 
mehr  als  blos  abgekürzte  Ausdrucke  von  zusammenge&ssten  That- 
sachen  sind,  die  Einfachheit  des  in  ihnen  ausgedrückten  Typus 
ein  Anzeichen  der  Wahrheit  sein,  da  ja  sonst  mindestens  die 
Forderung  übrigbliebe,  die  verwickelt«  gesetzliche  Seziehiing  da- 
durch klarer  und  sichtbarer  zu  machen,  dass  man  sie  in  ihre  Be- 
standtheile  zerlegt 

Ansser  den  einiachen  Einerleiheiten  oder  Beharrlichkeiten, 
die  sich  in  den  Naturdingen  und  in  den  menschlichen  Verhältnissen 
unverändert  darbieten,  werden  die  ebenfalls  einiachen  Verände- 
rnngeo  nnd  zwar  als  Bestandtbeile  aller  verwickelten  Ueberglinge 
den  Gegenstand  der  forschenden  Untersuchung  ausmachen.  Nun 
wird  bereits  bei  dem  Behairen  des  Einerlei  innerhalb  irgend  eines 
Wechsels  der  Vorj^ge  nicht  blos  die  Frage  nach  der  Art  sondern 
auch  die  nach  der  Grösse  zu  stellen  sein.  So  ist  z.  B.  der  sich 
seihet  gleiche  Fortl)e8tand  derselben  Menge  allgemeiner  Materie 
oder  anch  das  beständige  Yoiiiandensein  einer  gleichen  Menge 
desselben  einiachen  chemischen  Stoffes  ein  Naturgesetz  von  der 
Gattung  der  Einerleiheits-  oder  Beharrungsgesetze,  nnd  von 
welcher  Bedeutung  die  Nachweisung  entsprechender  Identitäten  in 
ajidem  Bichtungen  werden  konnte,  hat  um  die  Mitte  des  19.  Jahi- 
hunderts  das  von  B.  Mayer  entdeckte  Gesetz  des  Fortbestandes 
von  eineilei  mechanischer  Kraftmenge  bei  der  Erzeugung  oder  dem 
Verbrauch  der  Wärme  gelehrt  Die  Untersuchung  der  Natur 
mnss  daher  auf  Grössenbeziehungen  der  einzelnen  Bestände  und 
TMtigkeitsarten  ausgehen.  Ueberiiaupt  wird  jede  festzustellende 
Ursächlichkeit  oder,  allgemeiner  geredet,  jede  nachzuweisende  Ver- 
knüpümg  der  Thatsachen  und  Vorgänge  nur  dann  in  genauer  und 
entscheidender  Weise  zu  erledigen  sein,  wenn  von  dem  einen  Be- 
standtiLeil  zum  andern  so  zu  sagen  eine  quantitative  BrUcke  ge- 
sdilagen  werden  kann.  Unsere  Sinneskräfte  sind  zwar  auch  natür- 
liche Meeswerkzeuge  oder  mindestens  Schätzungsmittel  der  Grösse 
der  Ersdteinungen  oder  vielmehr  Vorgänge,  und  unsere  Urtheile 
werden  daher  auch  da  nicht  unbedingt  aufgehalten,  wo  genaue 
Untersuchungen  des  Wieviel  nicht  statthaben;  aber  die  feinffl<e 
Forachnng,  die  zu  strengen  und  vollständigen,  einer  durchgängigen 
Bewahiheitung  nnd  Anwendung  fähigen  G^esetzen  gelangen  will, 
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kann  nicht  umhin,  von  der  einen  Seite  des  UrsächlichkeitsTertiSlt- 
nisses  zur  andern  eine  GröaaenTennitUung  zu  Buchen.  Jede 
g^ebene  Grösse  ist  insoweit,  als  sie  sich  nicht  ein&ch  als  ein  be- 
harrlicher Bestand  kennzeichnet^  also  insofern  sie  in  eine  Be- 
ziehung von  Ursache  und  Wirkung  eintritt,  als  etwas  Ableitbares 
anzusehen,  welches  wiederum  nur  aus  einer  Grrässe  heretanunen 
kann.  Für  jede  natürUche  GrÖssenerzeugung  muse  mithin  eine 
vorangehende  -  entsprechende  Grösse  gefunden  werden  können,  und 
das  ganze  System  der  Natur  wird  als  ein  Grössenschematismus  zu 
betrachten  sein,  in  welchem  die  verschiedenen  Mengen  ein  einge- 
theiltes  und  in  den  Artübet^uigen  nach  bestimmten  G«setzen 
wandelbares  Beisanunen  bilden.  "Wird  an  der  einen  Stelle  Etwas 
als  weggenommen  erkannt,  ao  wird  es  an  einer  andern  Stelle  als 
vorhanden  wieder  vorauszusetzen  sein.  Ueberhanpt  wird  jede  Ver- 
änderung in  der  einen  fUchtung  eine  zugehörige  Yniindenuig  In 
der  andern  zum  Gegenstück  haben  müssen,  tmd  eine  Forschung, 
die  von  vornherein  von  dieser  und  den  verwandten  Wahrheiten 
ausgeht,  wird  vor  dem  o^e  solchen  Compoas  angestellten  Suchen 
ungewöhnhch  begünstigt  sein.  Wo  es  aber  nicht  möglich  ist, 
in  den  wechselseitigen  Beziehungen  zusammengdiöriger  Gröesen- 
änderungen  das  Giesetz  thatsächlich  aufzufinden,  da  wird  man 
sich  wenigstens  der  voriäufigen  oder  bleibenden  Lücken  des 
Wissens  bewusst  werden  und  streng  das,  was  man  exact  weiss, 
von  dem  zu  unterscheiden  vermögen,  was  man  nur  obenhin 
durch  die  gemeine,  von  rohen  Sinnesschätzungen  geleitete  oder 
ganz  unbestimmt  bethätigte  Urtheilsart  mehr  oder  minder  nebelhaft 
vorstellt 

Nimmt  man  das  System  der  Natur  und  der  menschlichen 
Verhältnisse  als  ein  sinnenmässig  vollständiges  und  mithin  die 
Grössen  einechUessendeB,  so  muss  es  um  der  durchgängigen 
Systematik  willen,  die  in  ihm  herrscht,  richtig  und  der  Ordnung 
nach  autge&sst,  im  Ganzen  und  in  den  natürlich  abgegrenzten 
Theilselbständigkeiten  auch  den  Charakter  einer  ästhetischen  Ein- 
heit an  sidi  tragen.  Hieraus  folgt  für  die  Forschung,  dass  die 
unmittelbar  auf  das  Bild  der  wahren  Tbatsacheu  und  Voi^änge 
gerichtete  Anschauung  grade  dann,  wenn  sie  über  die  störenden 
Verzerrungen  einer  täuschenden  Auffiissungsart  hinaufigelangt,  den 
Eindruck  der  Ebenmäesigkeit  machen  musa.  Hienach  wird  nun 
umgekehrt  das  Bedür&iiss  nach  einem  übereinstimmenden  Gepräge 
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ön  Leitungsmittel  des  Denkens  und  Forscbens  und  ein  Führer  zur 
Wahrheit  sein  können.  Die  richtige  G-rundTorstellung  vom  Sonnen- 
Bystem,  wie  sie  durch  Coperoicus  wiedererzeugt  worden  ist,  hat 
einen  Theil  ihres  Ursprungs  in  dem  ästhetischen  Zuge  des  Yer- 
Standes  gehabt,  der  in  seiner  höheren  Steigerung  die  widematUr- 
liehen  Verzen-ungen,  die  der  Ptolemäische  Standpunkt  in  der  Er- 
klärung der  Elrscheinuagen  mit  sich  brachte,  nicht  mehr  ertragen 
konnte  und  sich  deswegen  nach  einer  für  ein  ein&ches  uud  har- 
monisches  System  geeigneten  Voraussetzung  umsah.  Sogar  der 
Zweckbegril^  der  zum  Theil  auch  am  ialschen  Orte  und  alsdann 
in  verkehrter  Zweifebucbt  verfetunt  und  sonst  soviel  da  bethätigt 
wird,  wo  er  nicht  hingehört,  —  dieser  hochwichtige  Zweckbegriff, 
den  der  Verstand  grade  im  Interesse  seiner  Entfesselung  sich  nicht 
nehmen  lassen  dar^  ist  Air  die  Forschung  ein  Hül&mittel,  welches 
sich,  abgesehen  von  seinen  andern  Eigenschaften,  auch  als  dem 
ästhetischen  licit&den  verwandt  erweist  So  arg  auch  die  £>dich- 
taugen  vou  Zwecken  der  gesunden  Wissenschaft  mitgespielt  haben, 
BO  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  nicht  nur  erfolgreiche  Ge- 
danken und  Forschungen  über  die  Natur  dem  Zweckgesichtspunkt 
Überiiaupt  viel  zu  verdanken  gehabt  haben,  sondern  auch  fernerhin 
gar  nicht  mit  dem  gesammten  Gewicht  aller  Verstandeskräfle  be- 
trieben werden  können,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  die  fUr  eine 
thatsächliche  Natureinrichtung  als  erforderlich  vorzustellenden 
Mittel  ausgemerzt  wird.  Heber  diese  Wiedereinsetzung  des  Ver- 
standes in  das  Gebrauchsrecht  eines  seiner  wesentlicbsten  Begriffe 
and  zugleich  über  die  Beseitigung  des  zogehörigen  viel  er- 
probten und  naheli^enden  Missbrauchs  handeln  wir  im  nächsten 
Abschnitt  Hier  musste  aber  schon  unter  den  Forschungsgrund- 
Bätzen  die  Nothwendigkeit  hervorgehoben  werden,  sich  dnrch 
die  Mitverdächtigungen,  die  neben  dem  falschen  auch  das  nchtige 
Zweckdenken  in  übereilt  zweiflerischer  und  verstanduntergraben- 
der Weise  getroffen  haben,  nicht  im  Mindesten  irremachen  zu 
lassen. 

5.  Ein  sehr  praktischer  Grundsatz  für  alle  auf  die  Auf- 
findung  neuer  Wahrheiten  genditeten  Bemühungen  besteht  darin, 
die  unmittelbar  gegebenen,  also  gegenwärtigen  Thatsachen,  deren 
man  sich  durch  ursprüngliche  oder  von  Neuem  wiederiiolte  Be- 
obachtung oder  Hervorbringung  stets  vergewissem  kann,  als  die 
SdilttBsel  und  Controlmittel  fUr  alles  Uebrige  zu  betrachten.    Ein 
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in  entlegener  Vergangenheit  vor  ^ch  gegangenes  GeBchehen  wird 
nur  durch  Bendnuidiuig  d.  h.  nur  durch  tJeberliefenmgBbe- 
glanbigung  für  uns  da  sein  könn^i,  und  selbst  wenn  die  üeber- 
lieferung  von  Spuren  durch  die  Natur  selbst  bewerkstelligt  ist, 
also  beispielsweise  in  G}«bilden  und  Funden  geologischer  Art  be- 
steht so  werden  diese  Natorurkunden  nur  nach  Gesetzen  erklärt 
werden  können,  die  aus  dem  allmählichen  Wirken  gegenwärtiger 
Kräfte  erkennbar  sind.  Die  Yei^gangenheit  ist  aus  der  Gegenwart 
zu  begrei&D  und  überall  da,  wo  menschliche  Ueberlieferung  von 
Thatsachen,  also  nicht  blos  die  unmittelbare  Sprache  der  Natur  in 
IVage  kommt,  auch  endgültig  nur  aus  demjenigen  Lauf  der  Dinge 
zu  contzt)liren,  der  jedesmal  unmittelbar  und  frisch  d.  h.  als  gegen- 
wärtiger untersucht  und  auf  allgemeine,  ftlr  Alles  maassgebende 
Gesetze  gebracht  werden  kann.  Das  Blühende  in  der  Natur  und 
in  den  menschlichen  VerhältnisEen  ist  mithin  der  Ausgangspunkt 
der  Kritik  von  Berichten  über  das  Yergangene.  Die  Phantasie 
darf  nur  solche  Veränderungen  als  möglich  setzen,  die  durch  be- 
gründete Vet^pvBsenmgen  und  Verkleinerungen  der  bekannten 
VerhältnisBe  oder  durch  neue  Verbindungsarten  von  Bestand- 
theilen  und  Abfolgen  unmittelbar  zugänglicher  Yor^nge  rationell 
coustroirbar  sind,  Hienach  müssen  die  früheren  Yerändeningen 
in  der  Gegenwart  ihre  vezwandten  Groudgestalten  haben,  und 
man  kann  nichts  über  Veränderungen  ausmachen,  wozu  in  der 
Zeit  der  angestellten,  rückwärts  gewendeten  Untersuchung  die 
Aehnlichkeiten  und  Bestandtheile  fehlen.  Jede  noch  so  gering- 
fügige Beconstruction  des  Vergangenen  beruht  daher  nur  dadurch 
auf  kritischen  Grundsätzen,  dass  sie  mit  Hülfe  der  jedesmal  auf 
die  Gegenwart  bezogenen  Gesetzmässigkeit  ausgeführt  wird.  Die. 
auf  das  Vergangene  gerichtete  Foisdiung  wird  mithin  nur  dann  gut 
Tonstattengehen,  wenn  sie  mit  zeitlich  unmittelbaren  Einsichten 
von  grosser  Ausdehnung  arbeitet  und  nirgend  in  den  Fall  kommt, 
Etwas  vorauszusetzen,  wozu  ihr  im  Gegenwärtigen  die  Analogien 
fehlen. 

Die  unmittelbarste  Sachfoischung,  die  in  der  Gegenwart  ihren 
Fusspunkt  bat  und  sich  auf  vorliegende  Dinge  und  greifbare  Zu- 
stände richtet,  wird  auch  bezüglich  der  menschhchen  YerMltnisse 
einen  andern  Charakter  zeigen,  als  diejenigen  Bemühungen,  die 
vorzugsweise  die  literarischen  Ueberlieferungen  der  Vergangenheit 
zum  Gegenstand  haben.    Eigne  Cledanken  und  darcb  eigne  Fest- 
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ttellimg  gesicherte  Thatsachen  änd  fiir  jedes  Menschenalter  und  in 
einem  gewiBsen  MasBS  sogar  fUr  jeden  EiuzehLen  die  ersten  Aus- 
gangBpankte  nnd  Nothwendigkeiten,  vermöge  deren  sich  alles  übrige 
nur  mittelbu'  Beglaubigte  in  den  Rahmen  des  sichern  Wissens  ein- 
reiht. Ja  selbst  die  persönlicbe  Eifahrung  wird  hiebei  eine  ent- 
scheidende Solle  spielen;  denn  ist  sie  in  Bezug  auf  das,  was  der 
Mensch  gesehen  und  empfanden  haben  mnss,  allzn  beschränkt  ge- 
blieben, so  wird  dieser  Hangel  durch  fremde  Mittheilung  insoweit 
niemals  za  ersetzen  sein,  als  sich  nichts  mittheilen  läsat,  wo  selbst 
die  allgemeinsten  Begriffe  zum  aneignenden  Yerständniss  fehlen. 
Mau  wüd  nnn  von  eigentlidi  gelehrter  Forschung  da  reden 
müssen,  wo  m-kundlicbe  Niedeiiegungen  den  Hauptgegenstaod  nnd 
die  Hauptquelle  der  Vorstellungen  bilden.  Die  gewöhnliche  Ge- 
lehrsamkeit verliert  steh  sogar  in  die  ausschliessliche  Befassung 
mit  dem  Hül&mittel  als  mit  einem  letzt«n  Zweck.  Sehen  wir  je- 
doch hier,  wo  wir  noch  nicht  von  den  £Hgenschaften  der  blossen 
TJrkmidengelehrsiunkeit  zu  handeln  haben,  von  diesen  Beengtheiten 
und  Entartungen  ab.  Änch  die  lebendige,  in  dem  Glegenwärtigen 
wurzelnde  Forschung  hat  eine,  auf  fremder  Vermittlung  bemhende 
Seite  und  kann  ein  gewisses  Maass  der  Ueberliefemng,  namentlich 
deijenigen,  die  auf  literarischer  Beuikundung  und  Mittheilung  be- 
ruht, nicht  entbehren.  Schon  jede  Benutzung  einer  nicht  persön- 
lich festgestellten  Thatsache  erfordert  die  Annahme  der  Verläss- 
li<^eit  des  fremden  Thuns  und  ausserdem  des  Mittheilungsweges, 
sei  der  letztere  nun  ein  literarischer  oder  knüpfe  er  sich  ii^endwie 
sonst  an  üeberlieferungen  erster  oder  weiterer  Hand.  Wenn  wir 
also  andi  nicht  au  entlegene  AuGseichnungen,  wie  diejenigen  aatro- 
nomiscber  Beobachtungen  aus  der  ältesten  Vergangenheit  denken, 
so  haben  wir  dennoch  und  zwar  auch  im  AUemächstbelegenen 
und  Gleichzeitigen  hinreichende  Veranlassung,  mit  der  Anerken- 
nung der  sich  als  rein  thatsächlich  gebenden  Darlegungen  stets 
auf  der  Hut  zu  sein,  unwillkürlicher  Irrthum  und  absichtliche 
Fälschung  werden  sowohl  bei  der  ersten  Herrorbiingung  als  auch 
auf  dem  UebeiÜeferungswege  mitgespielt  haben  können,  so  dass 
die  PrüfiiDg  auf  I^bigkeiten  und  Charaktere  der  Ursprungs-  und 
Zwischenpersonen  zu  richten  ist  Man  bat  sich  die  Frage  zu 
stellen,  ob  Jemand  den  Willen  bat  oder  in  einer  bestimmten  Lage 
haben  konnte,  wahr  zu  sein.  Alsdann  hat  man  zuzusehen,  ob  die 
Art  seines  YerstandesTerhaltens  oder  überhaupt  seine  geistige  und 
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'wissensch&fUicIie  Faseungskraft  sowie  seine  erworbene  Kenntniss 
ausreichen  mochte,  die  fraglichen  Thatsachen  in  ihrer  gegenständ- 
liehen  Natur  ohne  wesentliche  Veränderung  auEiunehmen  and,  was 
noch  eine  besondere  Forderung  ist,  gehörig  wiederzugeben,  also  ohne 
Unbestimmtheit  und  Erregung  Ton  Missverständniss  mitzutheilen. 
Ein  für  die  Pflege  aller  WiBsenschafieD  erfolgreidier  G^ 
sichbipunkt,  Bei  nun  der  Zweck  die  Erforschung  des  noch  Un- 
bekannten oder  die  sichtende  Aneignung  des  bereits  Yerfiigbanai, 
ist  die  grundsätzliche  Trennung  der  an  sich  selbst  auflassbaren 
Thatsachen  von  den  mit  denselben  verbundenen  Urtheilen  und 
Folgerungen.  Man  mnss  hienacb  überhaupt  den  Thatsachengtoff 
von  allen  logischen  Yerbindungsarten  und  zwar  dergestalt  ab- 
scheiden, dass  man  besonders  den  Äntbeil  der  denkenden  Be- 
arbeitung als  etwas  Selbständiges  prüfen  und  die  richtige  oder 
&lBche  Yorstallungsweiae,  die  sich  in  der  gedanklichen  Ein- 
kleidung und  Handhabung  der  Thataachen  verkörpert  hat,  unab- 
hängig von  den  Materialien  beurtheilen  kann.  Die  Ergebnisse, 
die  man  hiebei  gewinnt,  werden  oft  die  Mühe  ersparen,  auch 
noch  die  weniger  naheliegende  Kritik  der  blossen  Tbatsacben  zu 
unternehmen.  In  diesem  letzteren  Bereich  ist  nämhch  das  Ver- 
trauen, wenn  auch  immerhin  das  durch  Erprobung  begründete 
Vertrauen  ein  unum^glicber  Bestandtbeü  der  Grundlagen  un- 
seres Geltenlassens  fremder  Angaben;  denn  nicht  immer  ist  eine 
vollständige  Controle  mi^ich,  und  die  Uebereinstimmung  Vieler, 
welche  dieselbe  Thatsache  beobachtet  haben  wollen,  entscheide 
noch  nicht  endgültig.  Nur  unter  besondem  Voraussetzungen  ist 
die  Häufring  der  Beobachtungen  zugleich  eine  Yergewisserung  von 
ihrer  Richtigkeit  Wenn  beispielsweise  ein  neuer  pbysikaliscber 
Versuch,  in  dessen  AufEassung  sich  voraussichtlich  keine  nahe- 
liegenden Erdichtungen  einmischen  werden,  von  mehreren  Per- 
sonen in  gegenseitig  oiiabhängiger  Weise  angestellt  wird,  so  ist 
die  wesentliche  Gleichheit  der  Eli^ebnisse  allerdings  eine  Be- 
stärkung ihrer  Verlässlichkeit  Wenn  wir  irgend  etwas  auf  An- 
sehen oder  sogenannte  Autorität  hinnehmen  nud  gelten  lassen 
müssen,  so  sind  es  diejenigen  Thatsachen,  die  wir  nicht  von  uns 
selbst  haben  können.  Das  wissenschaftliche  Ansehen  natüriicher 
Art  hat  aber  ausschliesslich  nur  auf  jenem  erprobtennaassen 
verdienten  Vertrauen  in  den  guten  oder  nothwendigen  Willen 
und  in   die  zulänglichen  I^higkeiten  zu  beruhen.     Jedes  andere 
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AnBehen  wisBenschftftlicher  Personea  ist  künsUich  gemacht  und 
insoweit  windig,  als  ee  nicht  etwa  von  jenem  natiirUchen  Grnmde 
auch  Einiges  hinter  sich  hat  Den  Willen,  in  gewissen  Be- 
ziehungen walir  zu  sein,  kann  aber  anch  Jemand  haben,  der 
sonst  and  im  Allgemeinen  ein  reriogener  Charakter  and  in  wesent- 
lichen Fonkten  der  Wissenschaft  ein  Betartiger  des  PabUcums  ist. 
Ja  ein  edcber  Wille  wird  zom  Theil  eine  Nothwendigkeit,  die 
ans  der  lAge  hervorgeht;  denn  die  fremde  Concurrenzcontrole 
nöthigt  anch  den  Schurken,  sei  er  es  nnn  im  Leben  oder  in  der 
Wissenschaß,  bisweilen  nicht  blos  den  Schein  der  Wahrheit  zn 
produdren  tmd  da,  wo  es  der  Zweck,  etwas  zur  wissenschaftlichen 
Zustimmung  Geeignetes  vorzulegen,  im  Interesse  der  Eitelkeit  er- 
fordert, sich  nach  Vermögen  wirklich  genauerer  Thateächlicbkeit 
zu  befleissigen. 

Aach  giebt  es  eine  Menge  Umstände  und  WissensbeEtand- 
theile,  die  vom  Standpunkt  der  Unredlichkeit  gleichgültig  sind, 
und  zu  deren  Entstellung  oder  Fälschung  daher  nur  dann  ein 
Gimnd  vorhanden  sein  würde,  wenn  etwa  die  eingewurzelten  Yer- 
It^nbeitsgewohnheiten  in  dem  wissenschaftUchen  Darsteller  aus 
blosser  Last  an  der  Täuschung  oder,  weil  sie  zur  zweiten  Natur 
geworden  sind  und  nicht  ansicbhalten  können ,  auch  in  den 
Übrigens  unmotivirten  Fallen  hervorbiüchen.  Diese  letztere  Ge- 
staltung gehört  aber  im  Kahmen  der  Wissenschaft  nicht  zu  den 
sehr  häufigen  oder  wenigstens  nicht  zu  denen,  durch  welche  mehr 
als  gelegentliche,  sich  nicht  über  die  Breite  des  Materials  er- 
streckende f^Uschungen  verschuldet  werden.  Auf  das  Verbrecher- 
tham  in  der  Wissenschaft  oder,  mit  andern  Worten,  auf  wissen- 
schafUiche  Handlungen,  die  aus  einer  den  Motiven  zu  gemeinen 
Terlwechen  völlig  ebenbürtigen  und  gleicbwerthigen,  ja  oft  weit 
schlimmeren  Gesinnung  stammen,  haben  wir  später  besonders 
einzagdien.  Hier  aber  war  wenigstens  die  Andeutung  notbwendig, 
dass  im  Bereidi  der  Benutzung  verfügbarer  Wissenschaftsui^ 
künden  oder  sonstiger  Ueberlieferung  zu  Zwecken  selbständiger 
weiterer  Forschung  die  Gefahr  sehr  gross  ist,  durch  falsche 
Autorität  und  voreiliges  Vertrauen  arg  irregeführt  und  b^rogen  zu 
werden.  Die  Sondemng  der  sinnenmässig  festzustellenden  That- 
Bachen  von  den  hinzugekommenen  Umhüllungen  kann  daher  viel 
nutzen,  aber  nicht  zu  Allem  helfen,  da  ja  grade  die  Thatsachen 
selbst  oft  am  schwierigsten  zu  überwachen  sind.    Ueberdies  wird 
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aadi  nur  Demjenigea  diese  SonderoDg  entsdieidende  Dienate 
leistet),  der  nidit  nur  in  der  allgemeinen  sondern  anch  in  der 
jedesmal  fiir  das  grade  firaglicbe  Gebiet  eigenUiümlich  gestalteten, 
Bachlich  logischen  Denkweise  zulänglich  er&hren  und  daher  den 
speculativen  Tänschnngen  weniger  als  der  Düpimng  durch  onter- 
geschobene  Thatsacben  ausgesetzt  ist  Letzteres  sollte  allerdings 
der  normale  Fall  sein;  deon  die  Aneignung  der  Mittel  saclüich 
logisdier  Prüfung  ist,  wie  schon  voiiier  erwähnt,  das  stets  Zu- 
gänglichere und  zugleich  das,  wobei  die  Nothwendigkeit,  sich  Ton 
autoritü«r  Yormnndschaft  unabhängig  zu  machen,  am  ehesten  ein- 
leuchtet  Es  wird  nun  ein  wesentlicher  Bestandtheil  unserer  spe- 
cielleren  Wiseenschafltetheorie  sich  ausfuhrUch  mit  allen  jenen 
Kenntnissen  zu  befassen  haben,  die  erforderlich  sind,  um  in  der 
gelehrten  und  Uterarischen  Sphäre  nicht  unorieotirt  za  bleiben. 
Hiebei  wird  auch  die  Erforschung  der  blossen  GedankenüberUefe* 
rung  neben  der  unmittelbaren  Sachforschnng  eine  weitere  Be- 
leuchtung erfahren,  und  es  wird  sich  zeigen,  wie  die  yod  der  Ver- 
gangenheit gebotenen  Hül&mittol  fiir  die  gegenwärtigen  nnd  zu- 
künftigen Interessen  der  Wissenserweitenmg  ohne  lieber-  oder 
Unterschätzung  zu  verwerthen  »nd. 


Dritter  Abschnitt. 
Sachliche  Verknüpfong  und  Systematik. 

Erstes  Gapitel. 
Begriff  tmd  Wirklichkeit 

1.  Der  grösste  innere  und  äussere  Feind  aller  strengen 
Wissenschaftlichkeit  ist  der  Zweifel  am  Verstände  sowie  die  ganze 
oder  halbe  Verzweifelung  an  der  Möglichkeit  der  Hervorbringung 
gegenständlicher,  von  jedem  Schein  freier  und  mithin  letztinstanz- 
licher Wahrheit  Die  E^dgültigkeit  nnd  Sonveränetät  des  ge- 
nauen   und    gesicherten   Wissens    muss    die   üeberzeugung    derer 
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werden,  die  Überhaupt  noch  mit  befriedigendem  BewusstBein  für 
die  Aufklärnng  des  MeuBchengeBchlechts  HoUen  arbeiten  können. 
Um  nun  mit  der  gelehrten  Verbildungsblasirtheit,  die  eine  Fo^e 
der  zugezogenen  TJnTerdanlichkeiten  und  FähigkeitaabstumpfiiDgen 
sowie  der  soostigeD  sittlichen  Verdorbenheit  ist,  in  allen  Sich- 
tungen aufzunlumen,  wo  iÜBche  Kräfte  zum  Ersatz  des  Abge- 
lebten gelangen  und  vor  Ansteckung  bewahrt  werden  können,  — 
um  gegen  diese  bereits  hier  und  da  das  Aeusserste,  nämlich  den 
Mysticismus  aufweisende  Wissenschaftsversumpfang  einen  Damm 
an&awerfen,  müssen  wir  die  TöUig  sachliche  Gültigkeit  des 
Denkens  und  mithin  das  Dasein  einer  eigenthchen  Sachlogik  vor 
Anfechtungen  sichern.  Die  erste  Vorfrage,  die,  in  der  neuem  Zeit 
aufgefrischt,  eine  zum  Theil  wunderliche  Bolle  gespielt  hat  und 
auch  bente  in  widerv^irtiger  Verzerrung  spielt,  betrifft  das  Ver- 
hältniss  unserer  Begriffe,  also  unseres  ganzen  Bewusstseins  zu  einer 
Tttineintlii^en  Wirklichkeit,  die  zum  Theil  oder  ganz  über  das 
ertiaben  sein  soll,  was  unser  Verstand  als  thatsächlich  auffasst 
und  als  notliwendig  festsetzt  Die  letzte  Episode  des  gegen  den 
Verstand  gerichteten  Halbskeplicismus  war  die  sich  mit  unrecht 
kritisch  nennende  Jenseitigkeitslehre  Kants,  derzufolge  hinter  der 
sinnenmässigen  Welt  noch  Schatten  und  gespenstige  Wesen  vor- 
ausgesetzt werden  sollten.  Diese  Schatten  und  Gespenster,  die 
dea  Namen  der  Noumena  oder  intelligiblen  oder  an  sich  seienden 
Dinge  führten,  aber  doch  fär  unser  Erkenntnissvennögen  nicht 
weiter  rerständlich  d.  h.  unintelligibel  sein  sollten,  hatten  natUrUch 
in  der  Wirklichkeit  keinen  Platz  und  mussten  sich  daher  durch 
ihren  Königsbei^er  Schöpfer  eine  neue  Art  Jenaeitigkäit  oder,  um 
dem  fremden  Kunstausdruck  gemäss  zu  reden,  eine  vermeintlich 
kritische  Transcendentalität  einhauchen  lassen.  In  der  That  sind 
«e,  wie  das  fremde  Wort  genau  besagt,  von  der  Art,  unsere 
Fassungskraft  zu  Übersteigen;  denn  sie  sind  mystische  Erdichtungen, 
die  daher  weit  Über  das  hinausgreifen,  was  unsere  Begriffe  als 
tliatsächlich  oder  notliwendig  vorhanden  zu  setzen  haben  oder 
auch  nur  als  möglich  zulassen  können.  Das  winzige  Gute,  was 
nebenbei  wenigstens  als  Halbkritik  der  Baum-  und  Zeitvorstel* 
lungen,  ja  eigentlich  nur  als  Wiederaufnahme  des  eleatiscben 
lliema,  also  wesentlich  nur  als  Anregung  zu  Tage  gekommen, 
darf  nicht  auf  die  Dauer  über  den  durchaus  verkehrten  Sinn 
täuschen,  in  welchem  Kant  die  Metaphjnk  zu  restauriren  versucht 
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hat  Die  Mittel  za  diesem  BastaurationsTerBnch  worden  zu  einem 
grossen  Theil  aua  der  ErkenntaiBsUieorie  der  Engländer  und 
Schotten  entnommen  und  namentlich  ron  Hume  eottehnt,  der 
ungeachtet  einiger  zweifleaischer  Seiten  dodi  wesentü<Ji  das 
Gegentheil,  nämlich  die  IVeimachnng  des  Yentandes  beabsichtigt 
hatte.  Dieser  Umstand  erinnert  uns  daran,  dass  vir  die  Zweifel 
an  der  Tragweite  der  Ekkenntnisskrälte  in  ihrer  ursprünglichen 
NaturwUchstgkeit  au&usuchen  haben.  Die  natttrlichen  Erregungen 
des  Misfitranens  in  die  YerlässlicUceit  der  eignen  Fähigkeit^ 
sind  wichtiger,  als  die  in  der  neuem  Zeit  Tomehmlich  durch  den 
Gegensatz  von  Aberglauben  und  Wissen  veranlassten  Erörte- 
rungen nnd  Orientimngen, 

Wo  das  Streben  nach  a-nstem  Wissen  scJion  ursprünglich 
die  Ursache  von  Bedenken  wird,  ist  der  natorwUchsige  Grund 
aller  Torübergehend  berechtigten  Zweifel  und  der  ihnen  ent- 
sprechenden Ueberlegungen  zu  suchen.  Bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit auf  die  verschiedenen  Sinneseindrücke,  die  anter  gegen- 
ständUcb  gleich  gebliebenen  VerhältnisBen  abweichende  Vorstel- 
lungen ergeben,  mnss  die  Unterscheidung  zwischen  dem ,  was 
dem  innem  Erregungszustand  des  Organs,  und  dem,  was  dem 
äussern  Yoi^ang  zuzuschreiben  ist,  zu  voller  Klarheit  entwickelt 
werden  können.  Die  grössere  Beizung,  welche  beispielsweise  f^ 
den  Sehnerven  bei  dem  Uebergang  vom  dunkleren  in  einen  auf 
bekannte  Weise  erleuchteten  Raum  vermöge  eines  ganz  allge- 
manen  Gesetzes  der  Differenz  statthat,  lasst  vor  der  Gewöhnung 
an  die  neue  Lage  d.  h.  vor  der  Herstellung  des  beweglichen 
Gleichgewichts  des  äussern  und  innem  mechanischen  Vorgangs 
den  gesehenen  Ort  weit  heller  erscheinen.  Diese  grössere  Hellig- 
keit, die  sich  auch  bei  krankhaften  Abänderungen  der  Empfin- 
dungsfähigkeit in  besonderm  Contrast  aufdrängt,  ist  nun  nidite 
vom  Gegenstande  an  sich  selbst  Verursachtes,  sondern  auf  den 
im  körperlichen  Sinne  subjectiv  zu  nennenden  Wahmehmungs- 
factor  zu  verrechnen.  Ehe  man  jedoch  zu  derartigen  endgültigen 
Unterscheidungen  gelangt,  kann  der  Gebrauch  der  Sinne  den 
ihre  Ergebnisse  verglächenden  Verstand  vorläufig  verwirren  nnd 
namentlich  bei  eigenthchen  Sinnestäuschungen,  in  denen  die 
Phantasie  mit  ihrer  vorstellungschaffenden  Selbständigkeit  mit- 
wirkt, zunächst  eine  unau^eklärte  Unsicherheit  erzeugen.  Nimmt 
man    noch    die  Halucinationen    oder,    mit    andern    Worten,    die 
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Traumbilder  im  übrigens  -wachen  Verhalten  hinzu,  so  ist  es  nicht 
verrunclersam,  wenn  schon  sehr  früh  und  im  Bereich  der  ent- 
lausten Alterthümer,  von  denen  wir  Überhaupt  noch  bezüglich 
des  Denkens  und  Wissens  einige  verlässlicbe  Kunde  haben,  grade 
der  tiefer  und  genauer  denkende  Theil  der  Menschen  zum  Zweifel 
an  der  sachlichen  Bedeutung  der  Vorstellungen  veranlasst  wurde. 
Hieran  schlössen  sich  dann  anch  häufig  die  übereilten  Verurthei- 
lungen  der  Sinne  und  das  einseitige,  ja  ausschüesslicbe  Vertrauen 
auf  Begri&föhi^eiten ,  die  veroieinüich  von  dem  Sinnenmässigen 
YöUig  anabhüngig  wären.  Derartiges  bat  z.  S.  geschichtlich  auch 
jener  letzten  feinen  Zuspitzung  des  Denkens  zu  Grunde  gelegen, 
wie  wir  sie  bei  dem  Eleatischen  Zeno  in  dessen  Wendungen  gegen 
die  Wirklichkeit  der  räumlichen  Bewegung  und  überhaupt  des 
Raumes  antreffen.  Das  sinnenmässig  Gegenständliche  als  tnuun- 
artig  zu  denken,  also  die  Bachlicbe  Wirklichkeit  und  die  Schöpfiingen 
der  bäumenden  Phantasie  zusammenzumischen  und  einander  in 
der  Werthschätzung  anzunähern,  —  dieser  Abweg  des  träumerisch 
smuenden  und  subjectivistisch  speculirenden  Verhaltens  ist  das 
Schicksal  aller  deijenigen  Bestrebungen  gewesen,  die  in  Folge  des 
ersten  Statzigwerdens  bei  Sinneswidersprüchen  zu  einem  RUckzug 
in  das  Innerste  der  Begriffe  veranlasst  wurden.  Diese  Zuflucht, 
der  manches  Gute  der  feinem  Speculation  zu  verdanken  ist,  war 
freilich  nur  insofern  ein  Abweg,  als  sie  mit  der  Aeditung  des 
Sinnenmässigen  zusammenhing.  Uebrigens  ist  ja  aber  grade  der 
Gebrauch  der  entlegneren  und  abstracteren  Begriffe  das  schliess- 
lich entscheidende  Mittel,  die  volle  Wahrheit  der  sinnenmässigen 
Wiridichkeit  zu  erkennen  und  jeden  Versuch  abzuweisen,  darin 
einen  blossen  Schein  oder  auch  nur  eine  Erscheinung,  also  nur 
eine  Bewusstseinswirklichkeit  finden  zu  wollen.  Indessen  hat  die 
Kindheit  des  specnlativen  Denkens,  welche  llir  die  Welt  auch 
noch  im  18,  und  19.  Jahrhundert  ihre  Vertretung  gehabt  hat,  die 
nahe  Va^andtschaft  mit  den  sonstigeu  Einderstandpunkten  der 
Menacbhett  nicht  verleugnet  Völlig  streng  genommen,  ist  der 
ttieoretische  sogenannte  Idealismus,  der  besser  Ideologismus  oder 
am  besten  Ideophantastik  beissen  könnte,  nichts  als  eine  wissen- 
schaftlich ausstaffirte  Abart  de^enigen  Wahnwitzes,  der  auf  dem 
ursprünglichen,  hei  Kindern  und  unentwickelten  Völkern  zu  beob- 
achtenden und  zunächst  sehr  natliriidien  Mangel  einer  zuläng- 
lichen    Unterscheidnngsßihigkeit    zwischen    dem    Subjectiven    und 


..CJDOgle 


—    172     — 

dem  Objectiveo  beruht.  Nicht  blos  im  Fieberwahn  und  eigent- 
lichen Wahnsinn  gemeiner  Art  treten  jene  8<diwanlnmgen  esa, 
welche  die  blos  iimerlichen  Schöpfungen  mit  dem  äusaerUch  Wii^- 
lichen  verworren  mischen  und  bald  den  Traum  ab  Wlrldicbbeit, 
bald  die  Wirklichkeit  als  Tranm  nehmen  lassen.  Auch  in  dem 
Kinde  und  in  dem  völlig  unreifen  Menschen  der  Urzustände  w(^ 
die  lebendig  erregte  Phantasie  noch  so  schrankenlos  und  diesst  so 
Tieliadi  mit  den  WirkUcbkeitseiDdrUcken  zusammen,  dass  hieraas 
nicht  nur  die  ganze  Vergöttlichung  oder,  mit  andern  Worten,  ge< 
speostige  Umhüllung  der  Dinge,  sondern  auch  diejenige  Vorstel- 
lungsart  dei^lben  erklärlich  wird,  die  mehr  einem  Traumleben 
der  Begriffe,  als  einer  wirkhcheti  Erkenntniss  gleicht 

2.  Der  entscheidende  Fortschritt  aller  Orientirung  in  der 
Welt  ist  da  zu  suchen,  wo  das  dem  Ich  Angehörige,  also,  mit 
andern  Worten,  die  Seite  des  Bewnsstseins  von  alledem  unter- 
schieden wird,  was  der  sonstigen  Wirklichkeit  zuzuschreiben  ist 
Wo  dagegen  die  äussere  Wirklichkeit  zu  einer  Art;  Traum  des 
Ich  herabgesetzt  wird,  hat  man  den  vorher  erwähnten  Watmzu- 
stand  vor  sich.  Diese  kindische  Seinsansicht  und  überhaupt  das 
entsprechende  Verhalten  eines  Theils  der  neuem  und  neusten 
Speculationen  darf  jedoch  nicht  befremden.  Man  bedenke,  dass 
ja  ebenfalls  eine  m'sprUngUche  Eindheitsform  des  menschlichen 
Verhaltens,  nämhch  Behgion  und  OultuB,  also  überhaupt  die 
Yölkerphantasien  Über  theoretische  Beschaffenheit  und  praktische 
Bestimmbarkeit  der  Dinge  und  der  in  oder  hinter  ihnen  ge- 
dachten Giespenster,  sich  bis  in  eine  übrigens  wissensreiche  und 
praktisdi  au^ekUrte  Zeit  fortgepflanzt  haben,  und  dass  die  soge- 
nannte Philosophie  noch  heute  zum  grössten  Theil  von  diesen 
UeberlieferuDgen  metaphysisch  zehrt  und  mindestens  an  einem 
schattenhaften  abstracteren  Best  derselben  festhiüi  Betrachtet  man 
die  Philosophie  der  neuem  Zeit,  insoweit  sie  Metaphysik  ist  oder 
Überhaupt  Systeme  transcendentaler  Art  berrorgebracht  hat,  wie 
man  muss,  als  eine  solche  Entwicklungsstufe  der  religiösen  Vor- 
stellungen, auf  welcher  die  gröberen  und  mehr  handgreiflichen 
Beetandtheile  des  Aberglaubens  zum  Theil  oder  ganz  ausgemerzt 
und  die  ersten  Naivetäten  oder  Bohbeiten  mit  Eünstlichkeitfio 
und  feineren,  aber  auch  bisweilen  zugleich  verschrobeneren  Er* 
dicbtungsgebilden  vertauscht  sind,  —  sieht  man  also  diese  meta- 
physische Philosophie,   wie  sie  nicht  blos   offldell  sondem   auch 
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sonst  die  Twfaerrschende  Thatsacbe  war  nnd  ist,  als  eine  E>biu 
der  religiöaen  Hinterlassenschaft  an,  die  sie  fUr  die  etwas  höher 
gebildet  seinwollenden  Classen  verwaltet  nnd  ihnen  mundgerecht 
macht,  so  darf  man  sich  wahrlich  nicht  wnndem,  dass  der  ur- 
sprüngliche Kindeswahn  der  Menschheit  auch  ncx^  in  den  meisten 
Kiiloeophien  des  19.  Jahrhunderts,  wenn  auch  freilich  nicht  mit 
der  alten  Unschuld  fortbesteht.  Aus  diesem  Kiudeswahu,  der  das 
Snbjective  vom  Objectiven  nicht  gehörig  zu  unterscheiden  wusate, 
sind  die  Traumgebilde  der  Seligionen  und  Philosophien  hervor- 
gegangen, und  soweit  in  beideiiei  Formen  der  Weltansicht  die 
ConfiisioD  des  Sachlichen  mit  dem  blos  Phantasiemässigen  eine 
Bolle  gespielt  hat,  ist  dieses  Delinren  der  Menschheit  auf  jenen 
völlig  unreifen  und  ungesetzten  Zustand  zurückzufiihren,  in 
welchem  sich  die  Kräfte  des  Denkens  und  FUhlens  noch  nicht  an 
den  Dingen  zurecbtgeAmden  und  über  ihre  eigne  Tragweite  be- 
lehrt hatten. 

Gregenirärtig  wird  eine  echte  Wirklichkeitsphilosophie  in 
logischer  Beziehung  grossen  Werth  darauf  legen  müssen,  dass  die 
Bestandtheile  des  Bewnsstseins  von  rein  inuerUcher  Art  eben  auch 
als  blos  innerlich  voibanden  nnd  nicht  etwa  als  ein  noch  einmal 
ausser  einem  empfindenden  und  vorstellenden  Wesen  zu  setzendes 
Dasein  genommen  werden.  Der  Orad  der  Helligkeit  ist  in  dem 
Bilde,  welches  der  Anschauende  vor  sich  hat,  eben  etwas,  was 
nur  innerlich  sabjectiv  exisürt  und  sich  in  dieser  Beziehung  auch 
von  keiner  andern  dem  Bewusstsein  angehörigen  Regung,  also  bei- 
spiebweise  von  dem  Ton  oder  einem  überdies  noch  von  Innen  her 
stammenden  Gieftihl.  wie  die  Triebempfindung  eines  ist,  nicht 
wesenthch  unterscheidet.  Das  gimze  Bewusstsein,  wie  es  als 
solches  und  blos  innerlich  beschaffen  ist,  wird  in  seiner  Unter- 
scheidung von  der  sachlichen  Wirklichkeit  dadurch  recht  deutlich, 
dass  man  seine  isolirte  WiederberTorlningung  im  Traume  zum 
G^enstand  der  Ueberlegung  macht  Was  wir  au  Bildern  der 
Wirklichkeit  diuxJi  das  blosse  Spiel  unserer  Phantasie  hervor- 
bringen, ist  das,  was  ab  subjectiv  eben  anch  nur  in  einem 
onpfindenden  Subject  anzutreffen  sein  kann.  Allerdings  ist  dieser 
Satz  unmittelbar  nur  die  Behauptung,  dass  das  Bewusstsein  eben 
nichts  BewuBstloees  sei.  Diese  Setzung  von  etwas  als  mit  sich 
sdbst  eineiiei  und  als  verschieden  von  seinem  vrider^reciienden 
Gegentheil  hat   aber  mittelbar  eine  sachlich  sehr  eriiebhche  Be- 
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dentasg.  Ist  sie  nämlich  auch  eioc  Selbstveratändlichkeit,  so  muss 
doch  die  Anfinerksamkeit  genau  auf  ihren  Inhalt  gerichtet  werden, 
und  dies  geschieht  nur,  indem  der  Denkende  einsieht,  dass  die 
von  seinen  YorstellnngstluUigkeiteD  unabhüigige  und  auch  ohne 
sein  G^eisteeapiel  fortbeatehende  Wirklichkeit  eben  nicht  sein  Be- 
wnsetsein  enthält  Dieses  Bewusstsein  wiedediolt  sich  in  andern 
Wesen,  aber  nicht  im  Sein  der  sonstigen  Dinge,  die  empfindnngs-, 
TtHSteUungs-  und  gedankenlos  sind.  Die  Selbständigkeit  und 
Unterschiedenheit  der  dinglich  wirklichen  Welt  von  der  in  ihr 
hervortretenden  und  sie  eriassenden  zahlreichen  und  mannich- 
&ltigen  Gruppe  von  BewuBstseinsgeetaltungen  ist  eine  Grundein- 
aicht,  die  als  solche  nicht  bewiesen,  sondern  nur  eiiäutert  werden 
dar£  Ein  eigentlicher  Beweis  wUrde  ihr  Wesen  verkennen 
ond  sie  logisch  zu  Etwas  machen,  was  noch  in  Bestandtheile 
zu  zerlegen  und  durch  die  Sicherheit  derselben  erst  noch  zu 
sichern  wäre. 

3.  Die  Menschheit  hat  lange  daran  arbeiten  mUssen,  ehe  sie 
auch  nur  in  ihren  au^klärtesten  Gliedern  lernte,  den  Traum 
überall  und  durchgängig  von  der  WirUichkeit  zu  unterscheiden 
und  alle  YcH^inge  desselben  als  blosse  Schöpfungen  des  von  Innen 
erregten  Hirns  zu  erkennen.  Für  diese  Unsicherheit  im  Unter- 
scheiden der  inuem  und  der  äussern  UrsächUchkMt  zeugen  alle 
jene  Völker-  und  Volksannabmen  von  sachlich  gegenständlichen 
EmgriSen  vermeinüich  selbständiger  Wesen  in  das  Traumleben. 
Die  Äuffitssung  der  im  Traume  vorgestellten  Götter  oder  andern 
Personen  als  voller  WirkUchkeiteu  fond  zwar  nur  im  Falle  so- 
genannter Erscheinungen  statt;  aber  eben  die  Möglichkeit,  soldie 
Erscheinungen  ausnahmsweise  anzunehmen,  wurzelte  in  jener  Uu< 
kenntoisB,  die  auch  die  l^umbilder  im  wachen  Zustande,  also  die 
eigentlichen  Haludnationen,  für  Gespenster  oder,  mit  andern  Worten, 
flir  sachlich  an  sich  vorhandene  Dinge  oder  Wesen  nehmen  liess. 
Man  muas  sogar  vorauBsetzeu,  dase  der  Götterglaube  in  seinem 
Ursprung  nichts  als  ein  Theil  jenes  Gespensterglaubens  gewesen 
ist,  der  sich  an  die  wachen  Halndnationen  anknüpfte.  Diese  Q«- 
himstörungen,  vennöge  deren  innere  Nervenreizungen  zu  äussern 
Bildern  oder  Erscheinungen  führen,  wurden  falsch  auegelegt.  Der 
anerfahrene  Sinn  und  unaufgeklärte  Yerstand  Uesa  sie  zwar  nicht 
als  völlig  gleichartig  mit  der  übrigen  äussern  Wirklichkeit,  ^r 
doch   als  äussere  und  selbständige  Wesen  gelten.     Er  legte  ihnen 
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töne  tische  Ursactie,  nämlich  eine  Elntetehimg  aus  dem  äussern 
Dttseio  unter,  und  so  erklärt  sich  der  grösste  und  widitigste  Theil 
der  Welt  des  naturwüchsigen  Aberglaubens.  Hienach  ist  bei  den 
Menseben  der  Urzustände  und  früheren  Z«talter  keine  allgemeine, 
so  überaus  grosse  Abweichung  in  dem  natürlichen  Fhantasiespiel 
an  sich  selbst  anzunehmen  und  die  fragliche  Kinderhaftigkett  in 
der  AuSassung  und  Auslegnng  der  Dinge  nnd  Vorstellungen  nicht 
als  eigenÜicbe  NaturrUcksmudigkeit,  sondern  nur  ab  Maugel  der 
OrientiruDg  und  Yerstandescultor  zu  verstoheD.  Ja  wir  müssen 
sogar  davon  ausgehen,  dass  die  heutige  Beschaffenheit  des  snim 
Aberglauben  noch  fähigen  Menschen  im  WesenÜicben  auch  als 
BQd  der  früheren  Beschafienheiten  gelten  kann.  Der  praktische 
ünterscbied  ist  nur  der,  dass  in  den  ländem  hoher  technischer 
Cultnr  die  überwi^end  abergläubische  Masse  der  Menschen  daran 
gewöhnt  ist,  in  einer  Menge  von  Vorgängen  und  Angelegenheiton 
nur  ^n  völlig  natürliches  Spiel  zu  sehen  und  sich  daher  mit  ihren 
abeigläubiscben  Auslegungen  in  einem  weit  enger  begrenzten  Eieise 
von  Vorkommnissen,  ja  zum  gröesten  Theil  nur  in  blos  tiberUeferten 
Qeechichten  zu  bewegen.  Das  kindische  Ausgreifen  der  Phantasie 
mit  seiner  ursprünglichen  Lebhaftigkeit  und  seinem  Schwanken 
zwischen  Wirklichkeit  und  Traum  rUhrt  also  nur  von  dem  Mangel 
des  Wissens  und  nicht  von  einer  OnvoUkommenheit  in  den  natür- 
lichen Eigenschaften  des  Gebims  oder  Verstandes  her.  Auch  heute 
noch  wird  Jeder,  der  das  Wesen  der  Halucination  nicht  kennt, 
unvrillkürhch  verleitet  werden,  eine  halucinatorisdie  Ersdieinong 
fälschlich  auf  eine  äussere  Ursache  zu  beziehen,  und  er  wird  hie- 
mit  in  einer  ähnlichen  Weise  dem  Gespensterglauben  anheim&Ueo, 
wie  seine  ältesten  Vor&hren. 

Uokunde  nnd  üner&hr^iheit  verwechseln  noch,  was  sfräter 
von  der  Wissenschaft  unterschieden  wird.  Es  ist  aber  die  Mitgül 
der  philosophastrischen  Scholastik,  im  Interesse  einer  nebelhaften 
Meti4>hyBik  und  auf  Täuschung  angelegten,  religionsretterischen 
Mystik  grade  das  wieder  in  Verworrenheit  begraben  und  diejenigen 
Unterschiede  verwischen  zu  wollen,  auf  denen  die  wohlorientirte 
Denkweise  echt  kritischer  Art  beruht  Z<a  diesem  Behuf  stellt 
die  Scholastik  gern  die  äussere  Wirklichkeit  der  Dinge  in  Frage 
und  behauptet,  dass  «ch  nicht  nachweisen  lasse,  ob  die  flir  äusser- 
lich  genommenen  Dinge  und  Vorginge  auch  wirkhch  an  sich  selbst 
da  draussen  existirten.    Die  logische  Scheinwendnng,  deren  sich 
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dieser,  fast  nur  heuchlenschflu  Zwecken  dienstbare,  ja  meist  er- 
lesene Zweifel  bemächtigt,  sieht  höchst  vornehm  aus.  Der  Sdiluss 
Ton  der  WiAong  auf  die  Ursache  sei  unsicher;  aus  der  Tliatsache, 
dass  wir  nach  Aussen  gerichtete  Yotstellungen  hätten,  folge  noch 
nicht,  dase  dieselben  von  Aussen  her  hervorgebracht  würden.  Es 
könne  ja  Alles  ähnlich  wie  im  Traume  aus  einem  einzigen  Ich 
hervorgezaubert  werden,  und  da  man  unter  den  Yerursachuugs- 
arlen  nicht  entscheiden  könne,  welche  von  ihnen  im  besondem 
Fall  unserer  Vorstellung  von  einer  Aussenwelt  im  Spiele  sei,  so 
bleibe  die  Angelegenheit  mindestens  unsicher.  Nun  bleibt  es  frei- 
lich für  den  unwissenden  Scholastiker  unsicher,  ob  er  es  mit  einer 
Halucinatäon  oder  mit  einer  äuseem  Wirklichkeit  zu  Üiun  habe. 
Die  Logik  ist  aber  hieran  unschuldig;  denn  sie  lehrt  nichts  weiter, 
als  dass  man  einen  allgemeinen  Satz  nicht  ohne  Weiteres  allge- 
mein umkehren  kömie,  lässt  aber  die  Möglichkeit  ofien,  dass  eine 
solche  Umkehrung  aus  specielleren,  über  die  Form  der  Logik 
hinauareichenden  Gründen  vollzogen  werde.  Der  hier  fragliche  Sats 
ist  folgender:  Vorausgesetzt,  dass  räumlich  äussere  Dinge  vorhanden 
sind,  so  wird  die  Wirkmig  derselben  in  imserer  Phantasie  allemal 
die  Vorstellung  von  etwas  Aeusserem  sein.  Die  logisch  zuläsäge 
XJmkehnmg  ergiebt  nun  nichts  weiter  als  etwas  theilweise  Ans- 
gesprochenes,  nämlich:  Einigemal  oder,  besser  gesagt,  irgendwelche 
Male,  die  allerdings  auch  alle  sein  könnten,  wird  onsere  Vm-stel- 
lung  von  äussern  Dingen  eben  auch  die  Wirksamkeit  solcher  Dinge 
zur  Ursache  haben.  Die  Unsicherheit  des  Buckschlusses  ist  aber 
hier  keine  andere,  als  bei  der  Umkehrung  des  Fythagoreisdien 
Satzes.  Was  unzuUUigUcb  bleibt,  ist  nur  die  logische  Form  des 
Ausspruchs.  Sachlich  wird  man  aber  bei  einer  jeden  wesent- 
hchen  Zusammengehörigkeit,  ganz  wie  bei  den  allgemein  umkehr- 
baren Sätzen  der  Mathematik,  von  einer  eigenthümlichen  Wirkong 
zu  einer  ebenso  eigeathümlichen,  bestimmten  und  aosschliesslicben 
Ursache  übet^ehen  kömien.  In  unserm  Fall  sind  eben  nur  zweier- 
lei Ursachen  deutUch  denkbar  und  auch  nur  zweierlei  zugehörige 
Wirkungen  tbateächlicb  bekannt,  nämlich  räumlich  selbständige 
Dinge  und  innere  Vorstellungserregungen.  Nun  können  die  beider- 
lei Wirkungen,  aämhch  die  gewöhnliche,  sich  als  vollkommen  gegen- 
ständlich bewährende  Vorstellung  auf  der  einen,  und  der  Traum 
sowie  die  Halucänation  auf  der  andern  Seite,  sehr  wohl  voneinander 
unterschieden  werden;  denn  die  blos  dem  Ich  angehörigen  SchSp- 
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foDgeo  verratihen  sich  als  solche,  sobald  der  materielle  Träger  des 
Ich  AlKindenuigen  seines  Zustandes  erfährt  und  sich  durch  örtliche 
oder  gedankliche  Bewegnngen  oder  Yei^leidiuDgeii  orientirt  In 
jedem  beeondem  Falle  werden  also  die  zweierlei  Möglichkeiten  auf 
one  einzige  zorückgeMut  und  hiemit  der  Schluss  von  der  Wirkung 
auf  die  XTisadie  in  der  Frage  der  selbständigen  Gegenständlichkeit 
und  Aeosseriidikeit  der  Dinge  mit  der  grössten  Bestimmtheit  zu 
Stande  gebracht  Noch  ein  drittes  Unbekannte  als  Ursache  an- 
nehmen wollen,  wäre  aber  eine  billige  Weisheit  und  obenein  eine 
sinnlose  I^rdiehtmig,  ja  eine  blosse  Wortvoraiissetzung,  zu  der  jedes 
sachliche  oder  gedankhche  Material  fehlt, 

üebngens  kommt  es  der  Scholastik  aber  auch  gar  nicht  auf 
eine  ebrUche  Traumideologie,  sondern  nnr  auf  Unsicherheiten  und 
Nebel  an,  und  sie  hütet  sich  daher,  positiv  etwa  ein  träumendes 
Ich  vorauszusetzen,  durch  dessen  Vorstellungen  die  Welt  hervor- 
gebracht  werde.  Diese  letztere  met^bysische  Yenmmg  gebint 
vornehmlich  dem  Grübeln  und  Sinnen  derjenigen  Leute  an,  die, 
an  religiösen  ünverdaolichkeiten  leidend,  die  volle  Wirklichkeits- 
aofiassung  der  Nator  nicht  mit  ihren  jensätigen  oder  überspannten 
Anqirüchen  in  Uebereinstimmung  bringen  konnten.  Sie  wollten 
die  Welt  zu  einer  spirituellen  Blase  herabwürdigen,  am  an  ein  Zer- 
platzen derselben  and  an  einen  überweltlicben  Spielraum  iiir  ihre 
unnatüriichen  Wünsche  glauben  zu  können.  Sie  kamen  aber,  neben- 
bei bemerkt,  sämmtlich  in  arge  Verlegenheit,  wenn  sie  an  die 
"Frugfi  streuten,  wie  sich  das  welth^vodsringende  Ich  in  den  engen 
Bahmen  änes  einzehien  menschlichen  Ich  habe  einspannen  können, 
und  wie  das  Schicksal  der  Natur  von  dem  Verhalten  einer 
B(dchen  träumenden  und  zugleich  sterblichen  Person  abhängig 
werden  solle. 

Um  jedoch  wieder  auf  die  heutigen  Scholastiker  zurückzu- 
kommen, so  begnügen  sich  diese  Nebelmacher  damit,  ihren  Schein- 
gmnd  bezü^ch  des  Schlusses  von  der  Wirkung  auf  die  ürsadie 
dadurch  er^nzen  zu  wollen,  dass  sie  sagen,  es  lasse  uch  im  Ein- 
Uick  auf  jene  Unsicherheit  gar  nicht  angeben,  wodurch  sich  etwas 
Inneres  von  etwas  Aensserem  unterscheiden  solle.  Für  diese  beiden 
BegrifEe  gäbe  es  kein  Unterscheidungsmerkmal;  denn  man  könne 
gar  nicht  sagen,  was  es  beissen  solle,  dass  imsere  Vorstellnngen 
innerlich  oder  äusserlich  seien,  oder,  dass  sie  etwas  Inneres  oder 
Aensaeres  zum  Gegenstande  hätten.    Mit  einer  solchen  Verwiachong 
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des  Giegensatzes  wird  natürlich  auch  dem  ersten  Schetnraisoime- 
ment  die  Spitze  wieder  abgebrochen,  und  man  erkennt  vollends, 
wie  ^  den  fraglichen  metaphysischen  Windmachern  nur  darauf 
ankam,  Vorwäude  zu  öndeu,  um  sich  mit  einigem  nur  filr  die 
Unkundigen  gUltigen  Schein  den  wirklich  wiseenschaftlichen  Auf- 
k^nmgen  zu  widersetzen,  die  stets  auf  die  sorgfältigste  Unter- 
scheidung des  Subjectiven  vom  Objectiven  gerichtet  gewesen  sind. 
Wer  jbdoch  die  Natur  als  ein  grosses  Gespenst  anzusehen  wünscht, 
welches  ihm  so  zu  sagen  im  Traum  erscheine,  der  mag  sich 
von  den  neuem  Scholastikern  erst  verwirren  und  dann  von  den 
eigentlichen  Mystikern  und  Hexengläidiigen  in  die  Schule  nehmen 
lassen. 

4.  Das  souveräne  Wissen  von  einer  letzten  WirkUchkeit  er- 
fordert, dass  es  ein  Sj-stem  von  Begrifien  gebe,  die  das  Sein  der- 
artig ausdrucken,  dass  zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  Begriff 
gar  keine,  auf  die  besondere  Beschaffenheit  des  Ich  bezügliche 
Einschiebung  stattfindet  Das  deutlichste  Beispiel  eines  solchen 
Begri&  ist  derjenige  der  Zahl  und  zwar,  um  jedes  Bedenken  aus- 
zuschliessen,  der  ganzen  Zahl,  wie  sie  aus  dem  Setzen  von  Ein- 
hüten oder,  anders  ausgedrückt,  von  gesonderten  Selbständigkeiten 
hervorgeht  Wenn  man  sich  für  einen  AugenbUck  jener  nur  zum 
Theil  und  auch  so  eigentlich  nur  scheinbar  gültigen  AufEassung 
der  Begriffe  anbequemt,  derzufolge  dieselben  blosse  Zeichen  ftir 
das  Giegenständliche  und  daher  eine  Art  Uebersetzung  von  Seins- 
verhältuissen  in  eine  subjectiv  willkürliche  Sprache  wären,  —  wenn 
man  also  den  Gledanken  der  blossen  Zeichensetzung,  die  in 
Beziehung  auf  die  Wirklichkeiten  auch  anders  ausfallen  könnte, 
versuchsweise  gelten  Usst,  so  hat  man  doch  auch  in  diesem  Fall 
hinzazufiigen,  dass  ausser  den  blossen  Zeichen  auch  solche  Be- 
griffe vorhanden  sein  mUssen,  die  sich  mit  dem  Sachverhalt  völlig 
decken  und  demgemäss  nichts  Willkürhches  enthalten.  Bei  sol- 
chen, dem  Ich  angehörigen  Begri&gestalten  muss  das  Verhältniss 
von  Begriff  und  Wirklichkeit  rein  und  allgemein  umkehrbar  sein. 
Der  Begriff  darf  nur  die  eine  letzte  Wirklichkeit  ergeben,  die  er 
vertritt,  und  die  WirkUchkeit  darf  in  das  Subjective  nur  auf  diese 
eine  Weise  überaetzbar  sein.  Alsdann  ist  einerseits  der  SchJuss  vom 
Begriff  auf  die  Wirklichkeit,  wenn  wir  diese  Erfassung  des  Ge- 
meinsdiaftlichen,  ja  des  Einerlei  noch  überhaupt  einen  Schluss 
nennen  wollen,  völlig  sicher  und  andererseits  die  Hervorbringung 
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der  allgemeinen  Qnindgestalt  des  erkennenden  Ich  aus  der  be- 
woastloaen  Wirklichkeit  ein  nothwendiger  Voi^ang,  der  in  seinen 
Ghnndformen  an  die  Sachlichkeit  selbst  gebunden  ist  und  sich 
daher  nur  iu  Angelegenheiten  zweiter  Ordnung  in  eine  blosse 
ZeicheubilduDg  fortsetzen  dar!  Die  mannichfaltigen  Werkzeuge 
der  Erkenntniss,  die  bei  den  Tcrscfaiedenen  Wesen  flir  erhebliche 
Abänderungen  zugängUch  sind,  bedeuten  hienach  nichts  als 
sachliche  Einschaltungen  und  sind  durchaus  nicht  mit  blossen 
Zeichen  zu  verwechsehi.  Eiu  physikalischeB  Ueaswerkzeug  mag 
auf  noch  so  vielen  Umwegen  die  Maasse  des  zu  prüfenden 
Gtegeoatandes  oder  Voi^anges  sichtbar  machen;  man  wird  dennoch 
nie  sagen  können,  dass  es  blosse  Zeichen  liefere.  Es  bietet  viel- 
mehr den  Sachverhalt,  aber  freiUch  iu  bestinimteo  abgeleiteten 
Wirkungen  dar,  die  auf  der  Verbindung  des  zu  messenden  Vor- 
gangs mit  kÜDstlich  eingeschalteten  Wü-kungen  berufaeu.  Aller* 
dings  ist  der  Spielraum,  den  etwa  ein  Zeiger  durchläuft,  nicht 
nothwendig  die  zu  messende  Grösse  selbst,  sondern  nur  eine  aus- 
gedehnte Veranschaulichung  derselben.  Dennoch  ist  aber  dieses 
Ansdehnungsmaass  kein  blosses  Zeichen,  sondern  eine  sachliche, 
wenn  auch  entfernte  Wirkung,  in  welche  die  ursprünglich  zu 
messende  GlrÖsse  als  maassgebende  Ursache  Übergegangen  ist 
Will  man  aber  durchaus  den  Gedanken  eines  Zeichens  festhalten, 
so  kann  dies  nur  den  Sinn  haben,  dass  man  nicht  ein  willkürliches 
Zechen  sondern  eine  mit  dem  Gegenstände  in  sachlicher  Be- 
ziehong  stehende  Anzeige  meint  Derartige  Anzeigen  werden 
nun  auch  von  den  subjectiv  verschieden  specifidrteu,  ja  individuali- 
sirten  Sinnes-  und  Denkzurüstungen  der  mannichfaltigen  Wesen 
geliefert,  und  die  echte  Kritik  besteht  darin,  die  gegenständhche 
Geltung  aller  solcher  Anzeigen  von  dem  zu  unterscheiden,  was  nur 
Kebenei^bniss  ist  und  von  der  Wahl  der  jedesmaligen  Mittel  ab- 
lüingt.  Die  Natur  braucht,  ebenso  wie  der  Physiker,  in  ihren  Zu- 
rUstnngen  filr  die  richtige  Wahrnehmung  und  Messung  der  Dinge 
aUerlei  Einschiebungeu  uud  Combinationen ;  ja  sie  ist  noch  an  mehr 
Bilcksichten  gebunden;  denn  sie  hat  iu  erster  linie  die  auf  das 
Praktische  bezügliche  Verfassung  des  jedesmalzu  consbiiirenden  Thier- 
wesens  einzurichten  und  hiezu  die  entsprechende  Ei^enntniss  anzu- 
passen. Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundem,  dass  der  einheitliche 
Schematismus,  auf  dem  schliesslich  alle«  Wissen  beruht,  unter  den 
TOBchiedenen  Umständen  zu  mannichfoltigen  besondeni  Gestaltungen 
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der  Yermittliiiig  einer  mehr  oder  minder  aasgedehnten  Erkeont- 
njas  fiihrt 

Der  nralte,  achoD  bei  Demokrit  Edchtbare  ond  ia  neuerer 
Zeit  namentlich  von  Locke  wieder  au^tenommeue  Vereuch,  in  nn- 
eem  Vorstellongen  das  nnprünglich  Sachliche  von  dem  ans  der  be- 
Bondem  Beschaffienheit  des  Ich  Abgeleiteten  zu  unterscheideD,  war 
sicherlich  berechtigt,  hat  aber,  da  er  nicht  gehörig  glückte, 
schhesslich  immer  wieder  zu  Wendungen  geführt,  die  auf  eine 
Va-wiscbmig  des  G^egensatzes  hinausliefen.  Nachdem  Locke 
zwischen  abgeleiteten  und  urBpröngUchen  Eigenschaften  ein^i 
Unterschied,  wenn  auch  keinen  zutreffenden  Unterschied  gemacht 
hatte,  glaubte  sich  Hume  allzoschnell  berechtigt^  ebensogut  auch 
Alles  in  das  Subjective  ziehen  und  beispielsweise  auch  die  räum- 
liehe  Ausdehnung  ohne  Weiteres  dahin  rechnen  zu  dtirfen.  Dieser 
dami  von  Kant  nachgetretene  Abweg  führte  zuletzt  bei  Leuten,  die 
praktisch  nidit  bo  fein  und  Torsichtig  als  Home  waren,  zur  toU- 
ständigsten  Yerwiming,  so  dass  heute  die  Frage,  wie  za  unter- 
scheiden sei,  eine  ao  gut  wie  neue  Aufgabe  stellt  Unsere  Be- 
mfimg  auf  das,  was  der  ungewussten  Wirklichkeit  und  den  Gnmd- 
gestalten  des  Wissens  von  derselben  gemeinsam,  ja  in  ihnen  einerlei 
sein  musB,  bringt,  in  ihrer  ganzen  Tragweite  er&sst,  die  eribrder- 
liche  Lösung  mit  sich. 

5.  Die  s(^on  erwähnte  doppelseitige  Bedeutung  der  Zahl,  in 
welcher  das  ungewusst  G^^nständhche  und  der  Begriff  davon 
sich  unmittelbar  decken,  kann  als  Ausgangspunkt  für  eine  richtige 
Vorstellung  von  der  Beziehaog  der  Begriffe  auf  das  Wirkliche 
dienen.  Diese  Beziehung  besteht  bei  der  Zahl  offenbar  darin,  dass 
völlige  Einerleibeit  des  Inhalts  auf  beiden  Seiten,  nämlich  bezüg- 
lich der  Dinge,  die  an  sich  in  ^er  bestimmten  Anzahl  gegeben 
sind,  und  bezügUch  des  dem  Ich  angehörigen,  die  Zahl  dieser 
Dinge  denkenden  Begriffe  vorhanden  ist  Man  kann  gar  nicht 
angeben,  was  es  heisaen  solle,  die  Anzahl  zählbarer  Dinge  sei  nur 
subjectiT  und  nicht  im  Object  vorhanden.  Hier  scheitern  alle  meta- 
physischen Umnebelungen ,  welche  versuchen,  die  Yerstandeswahr- 
heit  zu  etwas  blos  SubjectivistiBchem  herabzuwürdigen.  Hier  zeigt 
sich  beispielsw^se  auch  die  Kiuitische  sogenannte  Kritik  in  ümt 
ganzen  Ohnmacht;  denn  hier  lässt  sich  die  absolate  Gtegenständ- 
Uchkeit  des  B^^ffee  nicht  wegaophistisiren.  Auch  haben  es  ja 
selbst    die    alten    griechischen    Philosophen,    denen    di^ktische 
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Schwächepunkte  nicht  leicht  ent^gen,  bleiben  lassea  mÜBsen, 
etwa  in  der  Weiee  der  Eleatischen  Wendangen  gegen  die  Be- 
wegung auch  die  'Wirklichkeit  der  Zahl  anzufechten.  Die  Auf- 
gabe, eine  Vielheit  auch  zugleich  als  Einheit  zu  denken,  betraf 
wesentlich  eine  ganz  andere  Schwierigkeit.  Sie  bezog  sich  auf  das 
innere,  Bachlich  gegenständliche  Yerhältniss  der  Dinge  unter  sich 
and  als  Ganzes,  aber  nicht  auf  einen  unterschied  zwischen  unsenn 
Begriff  und  der  Wirklichkeit.  Die  Vielheit  im  Eleatischen  Sinne 
leiten,  hiess,  die  absolute  Selbständigkeit  einzelner  Dinge  als 
selbstgenugsamer  Seiosgestalten  bestreiten.  !ffiemit  wurde  aber 
nicht  die  gegebene  Vielheit  an  sich  selbst,  sondern  nur  ihr  ge- 
wöhnlicher Sinn,  nämlich  ihre  Deutung  als  Anzeichen  einer  abso- 
luten Trennung  und  vollen  Seinsaelbständigkeit  der  einzelnen  Dinge, 
dialektisch  bestritten.  Auch  waren  diese  Wendungen  unvei^leich- 
lieh  schwächer^  als  die  gegen  die  Bewegung,  was  ims  nicht 
wundem  darf.  Das  unendliche  nämlich,  dessen  bischer  Begriff 
den  Kern  der  Bewegungadialektik  heferte,  Uess  sich  in  dem  vöUig 
durchsichtigen  Begriff  der  Zahl  nicht  nebelhaft  vorstellen, 
und  es  sind  demgemäss  die  Menschen  auch  nicht  auf  natürliche 
Anlässe  bin  in  Versuchung  gekommen,  der  objectiven  Bedeutung 
der  Zahl  und  der  Ton  ihr  geltenden  Sätze  ernstlich  den 
Process  machen  zu  wollen.  So  etwas  würde  auch  stets 
arg  missglücken  müssen  und  nicht  einmal  zu  einem  inter- 
essanten Schein  oder  zu  picanten  und  paradoxen  Dialektikproben 
führen. 

Es  sei  hier  noch  einmal  daran  erinnert,  wie  bei  dem  Satz, 
dass  2  X  2  ="  4  sind,  gar  nicht  angegeben  werden  kann,  wie  sich 
ein  blos  snbjectiver  Sinn  desselben  von  seiner  absolut  objecüren 
Bedeutung  unterscheiden  lassen  solle.  Dennoch  ist  das  Denken 
des  Sachverhalts  etwas  zu  dem  Sachverhalt  Hinzukommendes; 
aber  eben  darin,  dass  sich  die  ungewusste  Wirklichkeit  vöUig  streng 
in  das  Denken  Übersetzt,  ohne  das  Greringste  von  ihrem  wesent- 
lichen Inhalt  aufzugeben,  besteht  die  Einerieiheit  d«e  denkbaren 
Gehalts  der  Dinge  und  des  darauf  bezü^ichen  Gehalts  der  Qe- 
danken.  Dieses  Einerlei,  welches  in  beiden  Gestalten,  das  eine 
Mal  als  etwas  Unmittelbares  und  UrsprüngUches,  das  andere  Mal 
als  etwas  in  allerlei  Ableitungen  und  CombinaÜonen  Eingegangenes 
ond  gleichsam  durch  das  Denkwet^zeug  Fortgepflanztes  vorhanden 
ist,  bildet  innerhalb  der  ganzen,  das  ungewusste  und  das  denkende 
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Sein  daTGteUeudeii  Wirklichkeit  das  absolut  Ei^enabare  und, 
wenn  man  ea  gem  so  ausgedrückt  haben  vill,  eiue  Brücke  vom 
Sein  zum  Denken.  Hier  ist  also  die  wahre  Identität  von  Sein 
und  Denken  zu  suchen,  an  deren  Stelle  man  bisher  nur  phantasti- 
sche oder  gar  ungereimte  Erdichtungen  zu  Harkte  gebracdit 
und  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  eine  ideologisch  traumhaft 
wüste  YerworrenheitsTorstellung  von  einem  das  Sein  nicht  etwa 
denkenden,  sondern  das  Sein  seienden  Denken  angestiftet  hat. 

6-  Die  sachlich  gegenständUche  Bedeutung  der  rein  logischen 
und  mathematisdien  W^rheiten  beruht  nicht  darauf,  dass  unser 
Denken  als  solches  mit  diesen  Nothwendigkeiten  behaftet  ist  und 
den  Rahmen  liefert,  in  welchem  alles  Auftassen  der  Sachlich- 
keiten vor  sich  geht,  sondern  darauf,  dass  sich  die  sachlich  an 
eich  vorhandenen  Yerhältnisse  in  den  fraglichen  Begriffen  und 
Wahrheiten  bekunden  und  ihrer  gegenständlichen  NoÜLwendig- 
keit  in  einer  dem  Ich  einverleibten  Nöthigung  einen  gedank- 
lichen Ausdruck  Terscbaffen.  Die  TJmkehrung  dieses  letzteren 
Verhältnisses,  wie  sie  von  Eant  beliebt  wurde,  ist  nicht  nur 
eine  Eop&tellung,  sondern  beschrünkt  auch  den  Sinn  jener 
Wahrheiten  auf  das  Subjective.  Diese  Wahrheiten  sollen  in  der 
sogenannten  Erfahrungswelt  Gültigkeit  haben,  weil  das  mit  ihnen 
behaftete  Subject  nur  dadurch  Erfahrungen  machen  könne,  dass 
es  die  fragUchen  Begriffe  bethätige.  Hienach  würde  sich  das 
die  Erfahrungen  machende  und  die  Natur  auffassende  Ich  be- 
züglich jener  Wahrheiten  nur  darum  nie  widersprechen  können, 
weil  es  ^eichsam  einen  aus  ihnen  gearbeiteten  Bahmen  mit  sieb 
herumtrüge  und  in  diesen  Rahmen  alles  Vorkommende  ein- 
spannte. Es  würde  aber  nach  dieser  Meinung  gar  nichts  über 
den  letzten  selbetäodigen  Charakter  der  Dinge  und  des  Seins 
ausmachen,  und  die  ganze  Mathematik  bUebe  eanunt  aller  Logik, 
die  ohne  die  erstere  nicht  specieller  anzuwenden  ist,  in  ihrer 
Tragweite  so  zu  sagen  auf  den  Traum  der  Erfahrung  beschränkt, 
und  ihre  sogenannte  Objecüvität  wäre,  in  unserer  Redeweise  be- 
zeichnet, nur  eine  Traumgegenständlidikeit  So  etwas  empfiehlt 
sich  natürlich,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Souveiünetät 
von  Verstand  und  Wissenschaft  zu  untei^;raben  oder,  wie  Kant 
sich  selbst  ausdrückte,  „das  Wissen  aufzuheben,  um  zum  Glauben 
Flatz  zu  bekommen".  Die  letzte  Wirklichkeit  wird  hiedurch  zn 
etwas    Uebematürlichem,   Unerkennbarem    und    Mystischem     ge- 
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stempelt;  Begriff  und  ■Wirklichkeit  werden  eiuander  entiremdet; 
—  nnd  das,  was  die  festeste  Gnuidlage  aller  absoluten  ErkeDnt- 
nis8  bildet,  wird  grade  um  seiner  verlässlich  maasagebenden 
Eigenschaft  willen  zu  einem  zufälligen  Zubehör  des  vorstellenden 
Ich  amgedeutelt  Doch  lassen  sich  diese  trügerischen  Wendungen 
in  ihrer  ganzen  Unwahrheit  erst  Tollständig  Teranschaulichen,  wenn 
wir  im  System  der  Begriffe  zu  der  absoluten  Bedeutung  des  Räum- 
lichen gelangen.  Hier  ist  es  genug,  sieb  des  absolut  gegenständ- 
lichen Sinnes  der  Zahl  bewusst  zu  bleiben  und  im  Allgemeinen 
einzusehen,  welche  Stellung  die  logischen  und  mathematischen  Be- 
griffe in  Beziehung  auf  ungewusste  Wirklichkeit  und  souveränes 
Denken  einnehmen. 

Das  Denken  ist  eine  höhere,  darum  aber  auch  speciel- 
lere  Ärtrnig  der  sonatigen  Wirklichkeit.  Auf  seiner  Stufe  wer- 
den die  ungewussten  VeiMltnisse  in  gewusste  verwandelt.  Letzteres 
geschieht  aber  nur  insoweit,  als  Dir  die  verschiedenen  Wesen  ein 
Interesse  daran  vorhanden  sein  kann.  Ueberdies  zeigt  schon  unser 
Begriff  vom  Denken,  als  von  einer  besondem  Gestaltung  des 
Wiridicfaen,  dass  weder  das  Sein  als  solches  und  in  seiner  voll- 
ständigen Unmittelbarkeit,  noch  jede  Seinsgattung  auf  gleiche 
Weise  im  Denken  hervortreten  könne.  Das  Denken  ist  eben 
etwas  Anderes,  als  das  nngedachte  Sein,  und  muss  deshalb  theils 
Mehr  theils  Weniger  enthalten.  Um  ein  Denken  zu  produdren, 
werden  sich  die  sachlichen  Bestimmnngen  des  Seins  in  abge- 
änderten Wirkungen  zu  Gedanken  fortzusetzen  haben,  bei  diesem 
Totgang  aber  theils  Zusätze  theils  Abzüge  erffdiren.  Der  eine 
allgemeine  Zusatz,  der  überall  platzgreift,  wird  überhaupt  in  der 
Empfindung  des  Sabjectiven  bestehen,  vermöge  deren  ich  mir  bei 
jedem  gedachten  Gegenstand  sagen  muss,  dass  mein  Denken  als 
solches  eben  nicht  zum  Gegenstande  selbst  gehört,  und  dass  dieser 
Gegenstand  auch  ohne  mein  Denken  alle  diejenigen  sachlichen 
Eigenschaften  haben  würde,  die  den  Inhalt  meines  Gedankens 
bilden.  Ebenso  wird  ein  allgem^ner  Abzug  darin  zu  suchen  sein, 
dass  die  materielle  Sachlichkeit  nur  der  Form  nach  aufgefasst 
und  daher  eben  nur  durch  Begriffe  von  Eigenschaften,  Kräften 
oder  vielmehr  Wirkungsweisen  gekennzeichnet  wird,  während 
ihrem  absoluten  Kern  nur  ein  einziger  Begriff,  nämlich  der 
von  einem  letzten  Gegenstände  oder  auch  von  einem  letzten 
Träger  der  Seinswirkungen    entspricht      Die    besondem    Zusätze 
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tmd  Abzüge  aber,  die  bei  der  Hervorbnogung  des  Denkens 
ans  der  vom  Denken  unabbängigeD  Wirklichkeit  pLatzgreifen,  ge- 
hören in  ihrer  speciellen  Gestaltung  dem  besondem  Baa  der  Denk- 
werkzeuge an  und  werden  je  nach  der  Entwicklmig  der  denkenden 
Wesen  Terschieden  ausfallen,  obwohl  auch  hier  die  Einheit  der 
SjBtenmtik  und  Stufenfolge  eingehalten  werden  mufis.  Für  unsere 
Hauptfrage,  bezü^ch  deren  wir  das  Denken  nur  in  seinen  Et^eb- 
nissen  betittchten  können,  ist  nun  das  Identische,  welches  aus  dem 
Sein  der  Natnr  in  das  Sein  des  menschlicben  Denkens  fortgepflanzt 
wird,  ^eichsam  die  Angel  aller  souveHtnen  Erkeontiiiss.  Dieses 
Identische  oder  Einerlei  wird  nun  aber,  wie  schon  oben  bemerk- 
lich gemacht  worden  ist,  tou  den  rein  logischen  und  mathemati- 
schen und  ausserdem  auch  noch  von  allen  andern  schematischen 
Nothwendif^eiten  dargestellt  In  derartigen  Einsichten  bekundet 
sich  Etwas,  was  ebenso  allgemeines  Gesetz  der  blos  seienden  und 
ungewuBsten  Natur  als  auch  Denk-  und  Vorstellungsgesetz  ist. 
Es  sind  daher  nicht  einmal  zwei  Sachverhalte,  von  deren  lieber- 
einstimmui]g,  sondern  es  ist  nur  ein  einziger,  von  dessen  doppelter 
Existenz  oder  Bethätigung  man  zn  reden  hat.  Die  sachliche  und 
die  {gedankliche  Nothwendigkeit  bilden  nur  eine  allgemeinere  und 
eine  speciellere  Ausdrucksfonn  einer  dem  Inhalt  nach  einzigen 
Thatsächhchkeit  Jedoch  hüte  man  sich,  an  einen  Farallelismus 
zu  denken,  vermöge  dessen  das  Denken  grade  soweit  reichte  wie 
das  ungedachte  Sein.  Dies  eben  ergfUm  jenen  Widersinn,  wie  er 
beispielsweise  in  Spinozas  Phantasie  Wni^el  schlag.  Das  Denken 
ist  eben  nicht  das  ganze  Sein,  sondern  nur  eine  specielle  Hervor- 
bringnng  desselben  und  kann  daher  von  dem  Sein  nur  das  in  sab* 
jectiver  Gestalt  reproduciren,  was  sich  in  diese  neue  Form  der 
Wirklichkeit  einfügen  lässL 

7.  Das  Denken  ist  nach  dem  Vorangehenden  ein  besonderer 
Fall  der  Wirklichkeit,  aber  ein  solcher,  in  welchem  ungeachtet 
der  Specialität  dieser  neuen  Seinabethätigung  doch  alle  Bestim- 
mungen zur  absoluten  Erkenntniss  zulänghch  enthalten  sind. 
Letzteres  bedeutet  zunächst  nichts  weiter,  als  dass  Alles,  was 
Überhaupt  in  subjectiver  Form  geleistet  werden  könne,  durch  die 
Naturproduction  des  Denkens  auch  wiridicb  geleistet  werde.  Es 
Echhesst  also  aus,  dass  noch  ein  anderes  Denken  über  dem  wirk- 
lichen, in  sabjectiver  Gestalt  vorhandenen  Denken  erdichtet  und 
als  vollkommener  vorgestellt  werde.    Ausserdem  hat  aber  jene  ab- 
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solate  Zulänglicbkeit  auch  noch  den  sachlichen  Siim,  dass  allen 
Ghnndgestaltungen  des  ungewussten  Seins  auch  subjectire  Grund- 
formen des  Denkens  und  Yorstelleus  entsprechen.  Von  den 
Grenzen  des  Denkens  und  Brkennens  reden,  hat  daher  gewöhn- 
lich gar  keinen,  ausnahmsweise  aber  nur  dann  einen  haltbaren 
SioD,  wenn  man  unter  diesen  Grenzen  nidit  ein  anderes  Denken 
and  auch  nicht  das  innerste  Wesen  der  Natur,  sondern  nur  die 
Unmöglichkeit  versteht,  in  einem  Gedanken  auch  das  zu  haben, 
was,  wie  die  Dinge  als  solche  und  in  ihrer  ToUen  Wirklichkeit, 
nur  einen  gedankhchen  Inhalt  al^eben,  aber  nicht  selbst  Gedanke 
werden  kann.  Eine  bestimmte  subjective  ZurUstung  des  Vorstellens 
kann  in  Kücksicht  auf  dia  allgemeine  Gattung  des  Denkens  aller- 
dings Grenzen  haben,  ohne  deshalb  unwahr  zu  sein,  wie  dies  jeder 
thierische  Verstand  in  Vergleichung  mit  dem  menschlichen  beweist 
Aber  diese  innerhalb  der  Gattung  des  von  der  Nator  in  subjectiven 
Zorüstungen  produdrten  Denkens  belegenen  Beschränkungen 
hören  mit  der  höchsten  Gtestaltung  auf  und  sind  auch  niemals  ge- 
meint, wenn  man  in  der  bekannten  kleinsinnigen  und  wissensdialta- 
verrätherisdien  Weise  von  Grenzen  der  Erkenntniss  redet  Es  ist 
vielmehr  entweder  der  verstohlene  Seitenbhck  auf  eine  Unter- 
werfung des  menschlichen  Wissens  unter  eine  erlogene  höhere  Ein- 
sicht, oder  auch  wohl  die  Blasirtheit  der  Wissenafrivolit&t,  die  von 
ernster,  ihr  seihst  abgehender  Erkenntniss  nicht  belästigt  sein  will, 
was  die  Versuche  zu  Compromittirungen  der  absoluten  Bedeutung 
unserer  Naturbegriffe  mit  sich  Iningt 

Das  System  unserer  Begriffe  muss  in  seinen  Ausgangs- 
punkten und  Venweigungen  dem  System  der  Natur  entsprechen; 
denn  es  ist  aus  dem  letzteren  gleichsam  ausgeschieden  ond  hat 
nicht  den  Inhalt  sondern  nur  die  Form  gewechselt  Wenn  wir, 
wie  im  nächsten  Capitel  unternommen  wird,  die  Wurzeln  des 
Begri&systems  bioslegen,  dringen  wir  hiemit  auch  zi^leich  za  den 
Gbimdgestalten  des  Seins  und  seiner  Systematik  vor.  Das,  was 
man  eine  Natorlogik  nennen  kann,  wird  alsdann  das  bestimmtere 
ErgebnisB  einer  Vergleichung  unseres  sulgectiv  nothwendigen  Be- 
grif&schematismns  mit  den  positiv  festgestellten  Zügen  der  sach- 
lichen Wirklichkeit  sein.  Alle  Kraft  des  Denkens  in  Ergründung 
und  Umspannung  des  Daseins  zeigt  sich  da  am  mächtigsten,  wo 
seine  Abstammung  aus  den  Gmndveiiiältniasen  der  ungewussten 
Wirklichkeit  bewährt    ond   die  Einsicht  gewonnen  wird,  dass  es 
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Bur  uöthig  sei,  folgerichtig  zu  denken,  um  die  auch  für  das  8^ 
maassgebenden  Grundformen  zu  gewinnen.  Wer  die  Tragweite 
nnserer  Begriffe  (Ur  die  an  sich  seiende  Wirklichkeit  germger  tm^ 
aufichlagt,  als  hier  bezeichnet  wurde,  beraubt  die  Wissenschaft 
ihres  besten  Grefiiges  und  ihrer  höchsten  Bedeutung.  Kein  be- 
Ronderer  Wissenszweig  eiiiält  seine  volle  Würde,  solaoge  es  bei 
ihm  an  der  Ueberzeugong  von  der  souTeränen  Bedeutung  seiner 
Feststellungen  mangelt  Die  Wissenschaft  als  Ganzes  wird  aber 
vollends  erst  dadurch  ihre  letzte  wirksame  Form  und  grösstmi^- 
liche  Kraft  entwickeln  können,  dass  sie  sich  auf  das  allgemeine 
Geftige  des  Denkens,  wie  es  dem  Qefiige  der  Dinge  entspricht, 
nicht  nur  uuwillkürhch  und  thatsachlich  stützt,  sondern  au<^  mit 
vollem  Bewusstsein  berufen  lernt.  Begriff  und  Wirklichkeit  lallen 
in  der  Yerknüplung  und  Systematik  der  Dinge  nicht  auseinander, 
sondern  bilden  einen  einzigen  und  einheitlichen  Schematismus,  und 
hierauf  allein  beruht  die  Möglidikeit  sowie  die  Berechtigung  einer 
begrifflichen  Fundamentalschematik,  die  Bich  zugleich  als  sachliche 
Naturtogik  erweist 


Zweites  Capitel. 
System  der  Begriffe. 

1.  Betrachtet  mau  das  Denken  nicht  blos  an  sich  selbst^ 
sooderu  auch  in  Beziehung  auf  seinen  Ursprung,  so  ist  es  eine 
Hervorbringung  sulgectiver  Formen  für  die  Äu&ssung  und  Kemi- 
zeichnung  von  Gehalt  und  Wirkungsweise  der  Dinge.  Es  ist  also 
ein  Frodnct,  und  noch  unmittelbarer  sind  dies  seine  bestimmtereu 
Begrenzungen  oder,  mit  andern  Worten,  die  Begriffe.  Allerdinga 
ist  das  Denken  eine  Thätigkeit,  die  vor  jedem  besondeni  Denker- 
zeugniss,  also  auch  vor  der  Bildung  jeder  subjectiveu  Auä'assungs- 
form,  ihren  Austoss  erhalten  haben  muss,  und  insofern  gehört  es 
einem  Bereich  an,  das  an  der  Grenze  des  Bewnsstseins  gleichsam 
mit  dem  Nullpunkt  des  letzteren  begiunt  Die  Begriffe  bilden  sich 
offenbar  auf  einen  Antrieb  bin,  der  dem  vollendeten  Bewusstsein 
von   denselben  ebenso  vorangeht,  wie  beispielsweise  die  Erregung 
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einer  räumlichen  Bewegung  der  sich  darstellenden  Bewegungser- 
echeinung  selbst.  Hieraus  darf  man  aber  Dicht  die  Berechtigung 
ableiten  wolleD,  das  Denken  mit  den  übrigen  Naturthätigkeiten  für 
Tölhg  gleichartig  zu  nehmen  oder  gar  mit  denselben  verworren  in 
eine  unterschiedslose  Einheit  zuBammenäieBsen  zu  lassen.  Die  Be- 
gangen zum  Denken  sind  noch  kein  fertiges  Denken  und  beginnen 
gleichsam  unterhalb  des  vollendeten  Bowusstseins.  Sie  wurzeln  in 
Verengen,  die  sich  vollziehen,  ohne  dass  sie  zunächst  von  einem 
Bewusstsein  begleitet  sind.  Wer  z.  B.  in  einer  solchen  Weise 
erwacht,  dass  er  noch  eine  Zeit  lang  keinen  bestimmten  Gedanken 
von  sich  selbst  und  seiner  Umgebung  fassen  kann,  sondern  in 
einer  abnonnen  Behinderung  itnd  sozusagen  betäubt  auf  das  blosse 
GeTiihl  der  Existenz  beschräukt  bleibt,  kann  bei  der  nachher  er- 
folgenden näheren  Orientirang  räiigermaassen  wahrnehmen,  wie 
sich  das  allgemeine  Denken  stufenweise  mit  einzelnen  bestimmteren 
Vorstellungen  ausstatte  und  zu  speciellerem  Bewussteein  komme. 
Nun  ist  schon  der  erste  Gredanke  der  blossen  Existenz  bei  diesem 
Het^aug  als  ein  Erzengntss,  wenn  auch  als  ein  erstes  Eizeugniss 
zu  betrachten,  nnd  nicht  erst  die  Unterscheidung  eines  persön- 
lichen Seins  von  dinglichen  Gegenständen  hat  den  Charakter  einer 
eigentlichen  Hervorbringung.  Htenach  liegt  der  Begriff  des  Seins 
Oberhaupt,  in  welchem  der  Gegensatz  von  Dingen  und  einer  Vot- 
etellung  dieser  Dinge  noch  gar  keine  Belle  spielt,  bereits  dtesseit 
d36  Nullpunktes  des  Bewnsstseins,  wenn  wir  uns  überhaupt  eine 
solche  Bezeidinung  für  diejenige  Grenze  gestatten  wollen,  bei 
welcher  sich  das  Denken  mit  dem  Zustande  der  Gedankenlosig- 
keit berührt. 

Werthvoll  und  zugleich  völlig  klar  ist  an  dem  gekennzeich- 
neten Vorgang  ein  dabei  sichtbar  werdendes  Grundgesetz,  ver- 
möge  dessen  die  einzelnen  Gedankenbeatimmungen  eine  Abfolge 
bilden,  die  vom  Allgemeinen  zum  Besondent  fortschreitet,  und 
deren  Ausgangspunkt  der  Begriff  der  Existenz  überhaupt  ist.  In 
diesem  letzteren  Begriff  liegt  nun  freilich  nichts,  was  einen  l>e- 
Bondem  Au&chluss  gewähren  könnte.  Der  Begriff  des  reinen 
Sans,  mit  welchem  die  besten  dialektischen  Systeme  der  Gneohen 
als  mit  einer  für  alles  Weitere  maassgebenden  Bichtschnur  ope- 
rirten,  kann  nur  dadurch  logisch  schemalischen  Werth  erhalten, 
dass  man  in  ihm  bereits  die  Umspannuag  allei'  besondem  Existenz 
mitdenkt    In   diesem    Sinne  reicht  sein  Begiiff  aber  schon  über 

.,. . ......Google 


das  hinaus,  was  in  dem  blossen,  stets  dampfen  QefQhl  nnd  etumpfen 
Gedanken  der  Existenz  enthalten  sein  kann.  In  Wahrheit  gewinnen 
wir  also  durch  die  Ankntlpfong  an  die  Gedankenspecialisinmg 
nichts  weiter  als  den  Grundsatz,  dass  die  Ent&ltnng  des  DenheDS 
za  abgegrenzten  Begriffen  fiir  das  Bewnsstsein  den  Schein  einer 
Beetimmung  aas  dem  TÖUig  Unbestimmten  und  sozusagen  der 
Entwicklung  aus  einem  G«dankenmchts  annehmen  muss.  Um  uns 
nun  hiedurch  nicht  täuschen  za  lassen,  haben  wir  uns  zn  erinn^n, 
dass  die  Vorbedingungen  der  Gedankenherrorbringung  und  mithin 
auch  aller  begriälichen  Nothwendigkeiten  in  Etwas  wurzeln,  was  von 
Tomherein  aji  sich  seiende  und  ausserhalb  der  bewussten  Gredanken- 
welt  liegende  Naturthätigkeit  ist  Wie  das  Sein  sich  specificirt,  aber 
nicht  etwa,  wie  es  dem  Zaaberglauben  imd  der  Äilerdialektik  ge- 
mäss, aus  If'ichts  entsteht,  mag  aus  den  Speciöcationen  oder,  deutsch 
zu  reden,  aus  den  Artbildungen  der  Begrifie  ersehen  und  hiebet 
immerhin  mit  dem  Sein  schlechtweg  angefangea  werden.  Dieser 
Weg  wurde  schon  unwillkürhch  von  der  griedüsc^ea  Dialektik 
eingeschlagen,  aber  freüidi  weder  sonderlich  weit,  noch  sonder- 
lich glücklich  verfolgt  Neuere  Caricaturen  dieses  Verfahrens,  wie 
Damentlicb  die  Hegeische,  haben  aber  die  ganze  Angelegenheit 
vollends  in  Misscredit  gebracht  Das  Sein  dem  Nidits  gleich- 
setzen, heisst  nämhch  soviel,  als  die  Welt  aus  dem  Nichts  er- 
schaffen wollen.  Bestimmungslos  ist  der  Begriff  des  Seins  nur 
in  Vergleichung  mit  den  besondem  Gedankenbestimmungen,  die 
den  Inhalt  des  SeUis  noch  erst  näher  kennzeidmen  sollen.  Der 
Begriff  des  Seins  ist  der  leerste  an  Inhalt,  aber  darum  noch  keine 
Begrif&null.  Die  Kluft  zwischen  der  Begrif^nll  und  dem  Sein 
ist  eine  äbnliche  wie  diejenige  zwischen  der  Zahlennull  und  der 
Zahl  übertiaupt  Das  eine  der  beiden  Glieder  des  Gegensatzes 
bedeutet  die  gänzhche  Abwesenheit  von  dem,  was  durch  das 
andere  gesetzt  wird.  Ueberdies  ist  der  innere  gedanklidie  Vorgang, 
welcher  die  Weltschematik  reproduciren  soll,  von  seinen  ungedank- 
hchen  Vorbedingungen  losgelöst  und  so  der  unlogische,  ja  absurde 
Schein  erweckt,  als  wenn  zugleich  aus  Nichts  Etwas  gedanklich 
gefolgert  and  sachlich  hervorgebracht  werden  könnte.  Doch  genug 
von  dieser.  Übrigens  ziemlich  stumpfen  Trugwendung,  die  niu-  durch 
die  Mähe  der  Zeit,  in  der  sie  angekommen  ist,  noch  einiges  Inter- 
esse behalten  hat 

2.  Da  es  uns  nicht  auf  den  gekeuDzeidmetec  psychologischen 
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Znstand  des  allgemeinen  und  unbestünrnton  Exieten^efillils,  sondern 
aof  einen  deuüidien  und  brandibaren  Begriff  vom  univeraellen 
Sein  ankommt,  so  liaben  wir  nicht  bei  blos  zuföJligen  Gedanken- 
r^ungen  stehenzubleiben,  die  blos  sul^ectiT  motiTirt  sind.  Es  ist 
Tielmehr  der  gedankliche  Hinblick  auf  das  Ganze  der  Dinge  und 
das  Absehen  von  den  besondem  Gestaltungen,  die  einen  Inbegriff 
von  Unterscheidungen  und  Yeiünderungen  darstellen,  was  ims  den 
Begriff  des  Seins  schledttweg  liefert  Dieser  Begriff  ist  also 
zwar  einheitlich  und  geht  auf  etwas  Einziges,  kommt  aber  mit 
ToUer  DentUchkeit  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  er  bereits  eine 
Bedehmig  auf  die  Mannichialtigkeit  des  besondem  Inhalts,  zn 
dem  er  den  Kahmen  bildet,  von  vornherein  in  sic^  aufnimmt 
Ohne  eine  solche  B^ehmtg  würde  er  in  der  That  sinnlos  und 
überhaupt  gar  kein  Begriff  mehr  sein;  denn  ein  solcher  mnss 
Etwas  in  sich  fassen  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  in  sich 
be^Uen. 

Man  würde  sieb  nicht  genöthigt  sehen,  so  abstracte  Aus- 
drücke, wie  blosses  Sein,  Sein  schlechtweg,  reines  Sein,  allgemeines 
Sein,  univrasellee  Sein,  über  die  Besonderheiten  übergreifendes 
Sein  n.  dgl.  anzuwenden,  wenn  die  Bezeichnuugen  als  System  der 
Dinge,  All,  Natur,  Welt,  Dasein  und  durch  andere,  mehr  dem 
gemeinen  Sprachgebrauch  angehörige  Wörter  nicht  zunächst  und 
nnmittelbar  zu  beschränkte  Gesichtspunkte  lieferten  und  zu  sehr 
an  bestimmte,  auf  den  Augenblick  oder  auf  eine  Übersehbare  Zeit- 
dauer bezügliche  Zustände  erinnerten.  Auch  giebt  es  noch  andere 
Ausdrucksarten,  die,  indem  sie  auf  das  Bleibende  im  Wechselspiet 
hinweisen,  den  noch  grossem  Fehler  haben,  zu  einer  VerwechBelung 
des  universellen  Seins  mit  dem  bkn  Behanüchen  und  sich  in  der 
Zeit  G-leicbbleibenden  zu  verleiten.  Das  Sein  schlechtweg  schUeest 
aber  den  Grund  der  Veränderungen  nicht  ans  sondern  ein;  ja  es 
li^  hierin  seine  sachliche  Beziehung  auf  alle  Mannich&ltigkeiten 
der  Existenz,  —  eine  sachliche  Beziehong,  zu  der  die  erwähnte 
gedankhche  das  snbjective  Giegenbild  ist. 

Wenn,  me  gezeigt,  der  Gedanke  des  allgemeinen  Seins  nicht 
deutlich  erfasst  werden  kann,  ohne  zugleich  zur  Beziehung  ant 
das  besondere  Sein  eintat  in  Zeit  und  Baum  vielgestaltigen  Natur 
zu  nötbigen,  so  ist  hiemit  für  den  ersten  Grundbegriff  bereits 
der  Anscblttss  einer  Dopp^heit  festgestellt,  oder,  mit  andern 
Worten,  es  ist  nachgevriesen,  dass  unser  Denken  keinen  Schritt 
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thun  könoe,  ohne  in  dem  Einen,  welches  erfasst  werden  soll, 
auch  zuf^eich  ein  Zweites  vorauszusetzen.  Hierin  kündigt  sidi 
übrigens  auch  der  Typus  aller  Noth  wendigkeit  und  aller 
logischen  sowie  sachlichen  VerknüpAmg  an;  denn  ohne  eine 
Zweiheit  hf^>en  weder  gedankliclie  Folgerung  noch  sachliche 
CoDsequenz  einen  Sinn.  Nur  vo  wir  Eines  auf  ein  Anderes  in 
Beziehung  setzen,  ToUziehen  wir  eine  Verknüpfung,  und  eben 
dies  muBS  auch  im  gegenständlichen  Sein  gelten;  denn  die  Zahl 
ist  der  sicherste  und  klarst«  Begriff,  zu  dem  wir  bei  dem  ersten 
Schritt  des  verknüpfenden  Denkens  gelangen.  Um  auch  einmal 
in  deo  vornehm  klingenden  Ausdrücken  zu  reden,  so  beruht  alle 
Sfnthesis,  sei  sie  subjectiv  oder  objectiv,  auf  der  Voraussetzung 
des  Getrenntseins  oder,  undeutsch  und  verkünstelter  ausgedrückt, 
auf  zugehörigen  analytischen  Thatsachen.  Eine  solche  Zeiiegung 
finden  wir  nun  in  unserm  Seinsbegriff  angelegt,  und  wir  haben 
daher  anzuerkennen,  dass  die  Setzung  einer  Zwei  d.  h.  das  Hin- 
zudenken oder  HinzutliuD  einer  relativ  selbständigen  Einheit  mit 
der  um&ssenden  Natur  der  Seinsconception  von  vornherein  nicht 
nur  verträglich,  sondern  auch  im  Hinblick  auf  die  maassgebende 
vollere  WirkUchkeit  von  Sein  und  Denken  erforderlich  ist.  An- 
dernfalls würde  sich  uns  vom  Sein  ein  Unbegriff  ergeben,  der  ant 
nichts  anwendbar  wäre  und  üb^^  versagte,  wo  auch  nur  zwei 
Bestimmungen  des  Denkens  oder  Seins  als  Seiten  einer  Beziehung 
unterschieden  würden.  Mit  einem  solchen  Unbegriff  könnte  sich 
wohl  die  Gedankenlosigkeit,  aber  nicht  ein  einziger  Schritt  des 
Deakens  vertragen;  denn  um  im  Denken  einen  Schritt  zu  thun, 
muss  man  eben  von  einem  Punkte  zum  andern  Übergehen,  und 
hiemit  ist  die  Doppelbeit  bereits  gesetzt  Das  sachliche  Gegenbild 
eines  soldien  Unbegriff  würde  aber  die  absoluta  Ohnmacht  sein,  zu 
irgend  tnner  Mannichfaltigkeit  der  Dinge  zu  gelangen;  und  wenn 
dem  absurden  Nichts  überhaupt  eine  gegenständliche  Kennzeichnung 
widerfahren  könnte,  so  müsste  sie  vermittelst  jenes  Unbegri&  be- 
werkstelligt werden.  Indessen  bleibt  die  ganze  Conception  logisch 
imaginär  und  zeigt  daher  nur  das  Unmögliche  des  Denkens  und 
des  Seins  an. 

Abweichend  von  dem  bei  den  Neueren  vorherrschenden  Zuge 
des  Gedankenlaufe  legen  wir  im  System  der  Begriffe  auf  die  Zahl 
ein  besonderes  Gewicht  und  lassen  sie  sofort  mit  dem  ersten  Ge- 
dankeaschritt, der  die  Einheit  und  Einzigkeit  des  Seins  zum  Aus- 
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gangspunkte  hat,  iii  der  Zweiheit  als  vorbedingende  Grundform 
aller  BeziehuDgen  und  Untersclieidiuigen  auftreten.  Dieee  Wen- 
dung ist  aber  nicht  etwa  mit  der  Pythagoreischen  GrundvorBtel- 
lung  oder  gar  einem  chinesischen  PracedenzTall  specoIaÜTer  Welt- 
schöpfung zu  verwechseln.  An  sich  hätte  diese  metaphysische 
Ahnenreihe,  zu  welcher  die  Eleaten  das  verneinende  Gegenstück 
bilden,  nichts  fiedenklicbes,  wenn  nur  der  Sinn  der  Sache  einiger- 
maassen  Übereinstimmte.  Alsdann  würde  nämlich  jene  metaphysi- 
sche Vorgängerscbaft,  aller  ihr  anhaftenden  Phantastereien  und 
Beschränktheiten  ungeachtet,  nur  einem  Natm^esetz  des  Denkens 
und  Vorstellens  nachgegeben  und  die  Widitigkeit  der  sich  in  der 
Einheit  bethätigenden  Zwei  annähernd  eingesehen  haben.  Jedoch 
handelt  es  sich  in  unserer  Feststellung  um  eine  ganz  nüchterne 
Unterscheidung,  die  mit  oder  an  einer  Weltschöpfung  nichts  zu 
schaffen  bat;  denn  die  Wahrnehmung  der  für  alle  Beziehungen 
wesentlichen  Zweiheit  hätte  sich  auch,  ohne  Verbindung  mit  dem 
Seinsbegriff,  auf  isolirte  Weise  an  jedem  Beispiel  formal  logischer 
Tbätigkeit  und  an  jedem  Falle  des  Kräftespiele  der  Natur  machen 
lassen.  Unsere  speciellere  Aufgabe  war  es  aber  hier,  nicht  die  ' 
Absurdität  von  charakteristischen  Zügen  einer  vermeintlichen 
WeltscbÖpfiing,  sondern  den  Seins-  und  Naturschematismus 
in  seinen  tbatsächltcben,  im  Denken  von  vornherein  bekundeten 
Ghrundformen  darzulegen.  Hiebet  ist  nun  die  Bitdung  des 
selbständig  Unterschiedenen  oder  Einzelnen,  also  zu  dem  Ersten 
die  Setzung  eines  Zweiten,  die  oSenbar  unum^ngUcbe  Grund- 
gestalt. 

3.  Es  ist  klar,  dass  die  Setzung  eines  Zweiten  zum  Ersten 
den  allgemeinen  Grundtjpus  bildet,  der,  in  Wiederholung  seiner 
selbst  gedacht,  jegliche  Zahl,  also  die  Zahl  überhaupt  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  und  hiemit  erst  die  Möglichkeit  der  ftir  die 
Mannichfaltigkeit  des  Seins  und  Denkens  erforderlichen  Gombi- 
naüonen  liefert  Wo  eine  Zusammensetzung  in  vielgestaltiger 
Weise  platzgreifen  soll,  sind  sogar  mehr  als  zwei  Grundbestand- 
tbeile  nothwendig,  und  hieraus  begreift  sich,  dass  die  Wissenschaft 
in  ihren  Zerlegungen  nie  daraufrechnen  kann  oder  soll,  aus  einer 
einzigen  ununterschiedenen  Einheit  die  Mannichfaltigkeit  des  ihr 
gegebenen  WirkUchen  abzuleiten.  Die  Specificationen  oder  Art- 
bfldungen,  also  die  Bestimmungen  vom  Allgemeinen  zum  Beson- 
dem    hin ,     deren    das    unterscheidende    und  ableitende    Wissen 
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unter  allen  Umständen  bedarf,  lassen  sich  nicht  bewerkstelligen, 
ohne  Dififerenzen  einzuführen,  die  auf  der  Hinzniilgnng  oder  Hin- 
wegnahme  von  irgend  Etwas  bemhen.  Mit  diesen  Hinznfugungen 
ist  aber  die  Vorstellung  einer  Mehrheit  und  einer  ZnsammenBetzung 
von  Elementen,  seien  es  nuD  Elemente  des  Seins  oder  des  Den- 
kens, unmittelbar  gegeben.  Wer  z.  B.  aus  eiuer  einugeo  in  sich 
gleichartigen  Materie  durch  blos  räumliche  Bestimmungen  die  ver- 
schiedenen Eigenschaflen  der  Grundstoffe  zureichend  zu  entwickebi 
gedächte,  würde,  abgesehen  von  der  sachlichen  Bedenklichkeit 
eines  solchen  Unternehmens,  doch  dem  von  uns  aufgestellten  Er- 
fordemiss  aller  Speciahsimng  nicht  entgehen.  Er  würde  nämhch 
seine  artbildenden  Combinaüonen  aus  den  Terschledenea  Gmp- 
pirimgen  einer  Vielheit  von  materiellen  Theilchen  herzusteUen 
suchen  und  hiemit  bekunden,  dass  er  der  urspnmglidien  Unter- 
schiede nach  Zahl  und  Stellung  nicht  entrathen  kann,  gar  nicht 
zu  reden  von  den  Eraftdifferenzen,  die  in  den  zuerst  angenomme- 
nen Baumverbältnissen  oder  übeihaupt  in  der  Setzung  röunüicber 
Abstände  verkörpert  sind.  Wo  in  der  WirkUchkeit  Unterschiede 
gegeben  sind  und  durch  die  Wissenschaft  erklärt  vrerden  sollen, 
kann  dies  stete  nur  dadurch  geschehen,  dass  die  zunächst  bloa 
thatflächUchen  und  insofern  undurchschaubaren  Differenzen  auf  ihre 
constituirenden  Sestaudtheile  oder,  was  dasselbe  heisst,  auf  irgend 
ein  Prindp  der  Combination  zurückgeführt  werden.  Aller  Art- 
bildung musB  mindestens  ein  bestimmter  Gesichtspunkt  der  beson- 
dem  G^taltung  dessen,  was  sonst  sich  selbst  gleichbleiben  würde, 
zugeordnet  werden,  nnd  unsere  fundamentale  Behauptung  enthält 
auch  nidite  weiter,  als  dass  tädi  keine  Spedfication  ohne  Zweiheit 
oder  Öberhaapt  ohne  Zahl  d^ken  lasse.  Die  Zahl  ist  mithin  dem 
universellen  Sein  ebenso  wesentUch,  wie  es  die  Einheit  nnd  Einzig- 
keit im  Sinne  der  AU-Umspannung  und  Ausschliessung  jeder  an- 
dern Wirklichkeit  ist 

Wir  haben  hier,  wie  man  sieht,  keine  Geheimnisse  einer 
Weltbildnng  oder  einer  innem,  für  mystisch  verborgen  gehaltenen 
Seins-  und  Weltbesidiaffenheit  zu  veirathen,  sondern  nur  offen- 
kundige oder  wenigstens  logisch  zugängliche  Gntndzüge  allee 
Sana  und  zugleich  jeder  Denkbarkeit  desselben  festzustellen.  Was 
aber  die  beliebten  Geh^mnisskrämereien  mystiscbor  Art  anbetrifft, 
so  leisten  wir  ihnen  sicherhch  keinen  Vorsdiub,  sondern  veii^;en 
ihnen  im  Glegentheil  den  Weg,  indem  wir  das,  was  ihnen  in  ihrem 
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kmdischen  Unverstand  unä  in  ihrer  ÜDwiBsenschaftliclibett  als  be- 
sondere geheimnissvolle  Weisheit  gilt  oder  wenigstens  von  ihnen  aU 
solche  geltend  gemadit  wird,  im  lichte  der  einlachBten  N'oth- 
wendigkeit  erblidcen,  ja,  man  könnte  sagen,  sidi  als  weltschema' 
tisdie  Triviahtät  bekunden  lassen.  Die  metaphysisch  mystischen 
Spielereien  mit  der  Eins,  der  Zwei  und  gar  noch  der  Drei,  wie 
sie  dch  audi  in  Religionen  verkörpert  haben,  sind  eben  deswegen 
grade  so  thöricbt,  wie  der  gemeine  Aberglaube  an  die  Bedeutung  - 
der  Sieben  oder  anderer  Zahlen,  weil  die  Rolle,  welche  die  Zahl 
in  der  Welt  spielt,  eine  so  äusserst  durchsichtige  und  einfache  ist 
Nebenbei  bemerkt,  ist  aber  zu  logischen  Dreieinigkeiten  gar  keine 
Veranlassung;  man  hätte  allenialls,  wenn  Überhaupt  solche  Ge- 
aicht^unkte  irgend  von  Werth  sein  könnten,  an  den  natürlichen 
zwei  Einigkeiten  genug,  die  in  jeder  Doppdheit  d.  h.  für  jede 
zwei  Seiten  einer  Beziehung  hinreichend  wahrnehmbar  und 
ausserdem  noch  so  get&Uig  sind,  auch  die  Uneinigkeiten  miteiuza- 
Bchliessen  und  die  logisch  imaginären  Unvereinbarkeiten  mitajizu- 
zeigen.  Wenn  aber  Jemand  danach  fragt,  wie  schon  der  grade 
nicht  feine  Sinn  der  religiösen  Vöikerphantastik  habe  darauf 
kommen  können,  wenn  auch  in  ungeschickter  und  abergläubischer 
Weise,  so  doch  tlberhaupt  auf  Etwas  zu  ver&llen,  was  der  Welt- 
schematik  ein  wenig  ähnlich  sieht,  so  mag  er  bedenken,  dass  selbst 
in  der  Thorheit  und  im  stumpfesten  Gebrauch  der  Verstandea- 
kräfte  die  Natm^esetze  des  Denkens  und  Yorstellens  im  Spiele 
sind.  Der  Zug,  der  auf  die  rohen  phantastischen  Äeussenmgen 
der  ersten  Denkversuche  durch  die  Natui^esetze  dee  Yorstellens 
ausgeübt  wird,  muss  im  Ganzen  und  Grossen  derselbe  sein,  dem 
auch  die  richtigen  und  feinen  Gedankengestaltungen  ent^rechen. 
Weit  ge&hrhcher,  ab  die  den  gesunden  und  au^eklärten 
Sinn  nicht  mehr  täuschenden  reUgionsspielerischen  Zahlensdiemata, 
sind  die  sogenannten  wissenschaftlichen  Hantirungen  mit  Dua- 
lismen,  DnaUtäten  und  ähnhchem  vornehm  klingenden  Eram.  Das 
Ungehörige  des  Grebrauchs  solcher  Begriffe  liegt  in  den  Nebeln, 
mit  denen  man  die  fraglichen  Wörter,  und  zwar  bis  in  den  mathe- 
matischen  Sprachgebrauch  hinein,  umgeben  hat  So  ist  beispiels- 
weise das  sogenannte  Prindp^fder  Dualität,  wie  es  sich  die  pro- 
jectivische  G^metrie  zngeeignet  hat,  an  sich  selbst  ein  äusserst  - 
unklares,  während  dagegen  die  deutliche  Hervoriiebnng  des  Um- 
standee,    dasa    der   Uebergang    von    den   Winkelgröesen    zu   den 
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TiniengrösseD,  und  umgekehrt,  die  wichtigste  Beziehung  der  g&nzen 
(Geometrie  bildet,  eine  von  unserm  Standpunkt  aus  fiir  die  Ge- 
Bammtsystematik  werthroUe  Zweitheilnng  liefert  Grade  aber  die 
hohe  Wichtigkeit  dieses  Ueberganges  und  die  entscheidende  Natur 
der  dahin  einsdilagenden  Sätze  der  Elementargeometrie  und  aller 
veitertragenden  Uathematik  ist  bisher  am  wenigsten,  ja  mit  vollem 
und  deutlichem  Bewnsstsein  gar  nicht  gekennzeichnet  worden. 
Ueberhaupt  müssen  sich  alle  Feststellungen,  die  auf  allgemeine, 
also  z.  B.  eine  blosse  Zweiheit  oder  Zweiseitigkeit  ausdrückende 
Frincipien  auslaufen  sollen,  so  ein&ch  gestalten  lassen,  dass  in 
ihnen  nicht  das  geringste  Dunkel  zurückbleibt  Aus  diesem  Grunde 
haben  wir  eben  auch  von  romherein  die  logische  und  aachliche 
Thatsächlichkeit  der  zahlenmässtgen  Unterscheidungen  in  ihrer 
ursprünglichen  Natürlichkeit  und  in  ihrem  nicht  umnebelten  Sinne 
sichtbar  gemacht 

4.  Man  könnte  einwenden,  daes  es  nicht  viel  bedeute,  zu  er- 
kennen, dass  in  irgend  weldien  Yetliältnissen  zwei  unterscheid- 
bare Theile  der  Wirklichkeit  oder  des  Gedankens  im  Spiele  sind. 
Auch  hätte  man  in  der  That  Becht,  wenn  man  diese  ntlchteme 
Bemerkung  g^en  die  komischen  Anspräche  kehren  wollte,  die 
sich,  bei  genauerer  Besidbtignn^  in  dem  veTSchiedenen,  imwissen- 
Bchaftlichen  und  wissenschaftlichen  Unfiig  verrathen ,  der,  wie 
schon  angedeutet,  mit  Wort  und  Begriff  des  Dualismus  getrieben 
wird.  Dagegen  giebt  es  zunächst  unscheinbare,  aber  doch  schliess- 
lich recht  finchtbare  Wendungen  der  Methode,  die  auf  nichts 
weiter  als  auf  der  klaren  Einsicht  beruhen,  dass  die  Mehrheit 
der  Combinationen  auf  eine  ursprüngliche  Zweiheit  zurückgeführt 
werden  mUsse.  So  ist  es  in  vielerlei  Nachweisungen  nicht  nur 
äberflüfisig  sondern  auch  zweckwidrig,  gleich  eine  Vielheit  von 
Beziehungen  umspannen  zu  wollen,  anstatt  mit  der  einfachsten 
Combination  von  zwei  Elementen  zu  beginnen.  Auch  hängt  die 
Schlüssigkeit  einer  Nachweisuog  oft  genug  nur  von  der  VorfUh* 
rang  einer  Doppelheit  und  nicht  erst  von  deijenigen  einer  zahl- 
reicheren Mehrheit  ab.  Wenn  wir  z.  B.  die  Einzigkeit  des  Seins 
mit  der  Natur  des  Denkens  vergleichen,  so  genügt  es  zu  be- 
merken, wie  das  Denken  des  einzigen  Seins  sich  individuell  noch 
einmal  wiederholt  Bnden  kann,  ohne  dass  hiedurcb  ein  Wider- 
spruch entstände,  fliemit  ist  das  Wesen  des  Denkens,  vermöge 
dessen  es  eine  wiederholuugsfähige,  gleichsam  nur  bildliche  Be- 
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prodaction  der  Seinseigenschafteu  liefert ,  genitgeud  angezeigt, 
und  man  bedarf  nicht  noch  der  Hinweianng  auf  die  zahlreiche 
Ti^eit  der  Wiederholungsfälle.  Jede  togische  Gleichung,  die 
man  etwa  zwischen  dem  Sein  und  dem  Denken  aozosetzen  ver- 
sucht sein  möchte,  könnte  schon  hienach  keine  Identität  ergeben. 
Dagegen  begreift  sich  sofort  auch  die  Natürlichkeit  des  nmge- 
kehrten  YerhältnisseB,  dasB  da,  wo  das  Sein  inneriialb  seiner 
selbst  gleiche  oder  gleichartige  Wiederholnngen  von  Wirklichkeiten 
aufweist,  die  letzteren  durch  einunddenselben  Denkbegriff  au%e- 
&a8t  werden  können.  Die  Einzigkeit  des  Begrifb  und  die  Zwei- 
beit  in  den  sachlichen  Gregenständen  ist  hier  ebenfalls  ein  Girund- 
reriitUtniss,  welches  seine  Xatur  dadurch  nicht  ändert,  dass  an  die 
Stelle  der  Zwei  eine  grössere  Vielheit  gesetzt  wird.  Die  Möglich- 
keit für  den  Fall  der  Zwei  schliesst  auch  hier  diejenige  fär  eine 
weitere  HäuAmg  von  Einheiten  in  sich. 

TJm  Ton  dem  weltschematischen ,  auf  das  Yerhältniss  des 
Denkens  zum  Sein  bezüglichen  Beispiel  zum  spedelleren  Wissen 
Ton  anerkannter  Positivität  Überzugehen,  so  wird  jeder  mathe- 
matische Beweis,  der  fUr  eine  Vielheit  ron  Elementen  zu  fllhren 
ist,  derartig  zu  zerlegen  sein,  dass  zunächst  das  Grundgesetz,  wie 
es  für  zwei  Elemente  gilt,  zur  Feststellung  gelangt  Hiemit  wird 
man  dann  den  Typus  haben,  der  oft  nur  ein&ch  zu  wiederholen 
oder  mit  seiner  ersten  Anwendung  zusammenzusetzen  ist,  um  die 
für  eine  beliebige  Vielheit  gültige  Regel  za  eriiaJten.  Ja  es  wäre 
nicht  nur  unelegaot,  sondern  auch  eine  logische  Unvollkommen- 
beit,  wenn  gleich  von  vornherein  die  beliebige  Vielheit  zum  Aus- 
gangspunkt genommen  würde.  Um  an  ein  ganz  specieUes  Bei^iel 
za  erinuem,  so  ist  die  Potenz  von  zwei  Elementen  oder,  mit  andern 
Worten,  der  binomische  Satz  der  polynomischen  Entwicklung  Tor- 
anzoschicken,  und  wiederum  schon  vorher  die  beliebige  Potenz  aus 
dem  Tfpns  der  zweiten  abzuleiten.  Auch  eine  sofortige  Berufimg 
auf  fertige  Oombinationsregeln  würde  nur  eine  scheinbare  Unmittel- 
barkeit des  Beweisens  ergeben;  denn  auch  die  Einsichten  über  die 
Oombinationen  konnten  nur  durch  eine  erste  Anknüpfung  an 
Uoese  Zweiheiten  gewonnen  werden.  Wo  das  Denken  sich  selbst 
scharf  beobachtet,  wird  es  auch  immer  gewahr  werden,  dass  es 
onwillktlrlich  genöthigt  ist,  alle  mehrtheiligen  Veriiältnisse  and 
überhaupt  alle  vielgliedrigen  Beziefaongen  in  Zweitbeili^eiten  oder 
Zweiheiten  ao&alösen. 
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Mao  wird  nicht  nur  nnBchönen  Verwicklungen  und  TJebei^ 
laduDgen  des  Baisonnements  aus  dem  Wege  gehen,  sondern  auch 
Überhaapt  erst  zu  toUw  sadilicber  und  logischer  Elaiiieit  ge- 
langen, indem  man  den  eben  gekennzeidmeten  Glrundbegiiff  als 
methodischen  Compass  auf  alle  Arten  wiseenschafüicher  Orien- 
tinuig  anwendet  Alle  zwischen  den  Menschen  Btatthabenden 
VertiältniBBe  sind  nach  diesem  Frindp  zu  untersuchen,  und  es  ist 
dies  auch  die  Methode,  die  mit  dem  vollen  Bewusstsein  ihrer 
It^^hen  Sicherheit  nnd  absolut  maasagebenden  Tragweite  zuerst 
von  mir  in  die  VolkswirÜisdiaftBlehre  und  in  die  Untersuchungen 
über  Becht  und  Sitte,  also  tlberhanpt  in  das  sociale  Gebiet  ein- 
ge&hrt  wurde.  Zwei  Individuen  ei^ben  schon  einen  Grundt^puB 
aller  Sodalität  oder  ihres  Gegentb^ls,  sowie  aller  Hauptrerhält- 
nisse  moralischer  und  juriatischer  Art,  und  durch  blosse  Wieder- 
holungen der  ein&chsten  Beziehungen  gelangt  mau  auch  in  die- 
sem Gebiet  zu  den  durchsichtigsten  Vorstellungen.  Ein  Vertrag 
und  eine  Gegenseitigkeit  zwischen  Vielen  kann  nur  dann  deutlich 
begriffen  werden,  wenn  das  GeeammtverbäJtniss  in  lauter  zwd- 
heiÜiche  Bedehimgen  aufgelöst  wird.  Was  aber  auch  diese  Me- 
thode fUr  die  Ermö^ichung  von  eigentlichen  Deductionen,  ja  von 
entwerfenden  Constmctionen  nnd  Vorwegnahmen  späterer  Noth- 
wendi^eiten  f^  einen  Werth  habe,  so  wird  diese  Art  Nutzen 
doch  noch  von  dem  Umstände  übertroffen,  dasa  der  tiefere  Sinn 
der  Sache  auf  einen  Znsammenhang  mit  dem  ganzen  Seins-  und 
Weltschematismus  zurückweist  nnd  biemit  dem  fraglichen  logi- 
schen Vai&hren  jeden  Schein  der  Zu^igkeit  und  Verdnzelung 
benimmt 

Wie  sich  überhaupt  die  Logik  mit  den  sc^nannten  reinen 
Verstandeebegriffen  auch  schon  von  vomberein  nicht,  wie  ge- 
meinigüch  angenommen  wird,  über  die  Zahl  und  namentlich  nicht 
über  den  Gesichtspunkt  der  zweiheitlichen  Unterscheidung  er- 
haben dünken  dürfe,  lehrt  eine  genauere  Untersuchung  der  An- 
fänge alles  Begreifens.  Die  Unterscheidung  des  Identischen  oder, 
deutsch  geredet,  des  Einerlei  von  dem,  was  nicht  Dasselbe  und 
daher  von  Jenem  verachieden  ist,  —  also  das  Eingehen  auf  die 
loteten  Grundbegriffe  der  Einwieiheit  und  Nichteinerieibeit,  sowie 
der  Gleichheit  und  Verschiedenheit,  macht  recht  deutlidi  sichtbar, 
wie  die  Voraussetzung  wenigstens  der  Möglichkeit  von  zwei  Seins- 
gestalten  oder  Seinsznständen  von  jenen  principiellen  Conceptionen 


.,Cak>^[c 


—     197     — 

der  Identität  u.  dgl.  unzertrennlich  ist  Sogar  die  Vorstellung 
Tom  Sichselbfitgleichsein,  die  gewiss  eine  dialektisch  sehr  abslracte 
isl^  kann  nicht  Tollzogen  werden,  ohne  wenigstens  hypothetisch  die 
Un^eichheit  und  mithin  die  gedankliche  Setzung  einer  unterscheid- 
baren Zweiheit  mitTorzusteUen.  Nur  durch  diese  gegensätzliche 
Beziehung  erhiält  der  sonst  nichtige,  auf  ein  hohles  Wort  binaus- 
laofende  Begriff  einen  sachhch  deutlichea  Sinn.  Nun  ist  aber  die 
Benifimg  auf  das  Identitäts-  und  Widerspruchsprindp  auch  fiir 
alles  Sein  bekanntlich  eine  letztinatanzhche,  und  man  begreift,  dass, 
wenn  sich  schon  hier  logisch  der  Giesichtspunkt  der  Zweitheilung 
aufänlngt,  jede  weitere  C^taltung  der  Dinge  und  Giedanken  eben* 
&ll8  damit  behaftef  bleiben  muss. 

5.  Man  hat  häufig  im  Verstände  als  dessen  Qnmdeigenschaft 
die  Fähigkeit  hervorgehoben,  unterschiede  und  Uebereinstimmnugeu 
der  Dinge  festzustellen.  Auch  kann  sicherhch  der  Ausdruck 
UnteischeidungsTermögen  kurzweg  fUr  das  Wort  Verstand  da 
gesetzt  werden,  wo  man  nur  eine  charakteristische  Function  alles 
Verstehens  in  Erinnerung  bringea  will  In  der  Tbat  ist  das  ge- 
dankliche Vergleichen  der  Seins-  oder  VorsteUungsgebilde  eine 
Thätigkeit,  die  sich  mit  allen  sonstigen  VomaJimen  begrifflidier  und 
namentUdi  begriffibestimmender  Art  verbindet.  Die  Unterschiede 
können  nun  aber  nicht  in  verwickelter  HäuAmg  er&sst,  sondern 
m&ssen  auf  einfache  Abweichungen  zurUckgeftlhrt  werden.  Wo 
nun  aber  irgend  eine  wenn  auch  noch  so  einfache  Differenz  in 
das  Spiel  kommt,  ist  auch  schon  die  HinzufUgnng  oder  der  Ab- 
zog irgend  eines  Seins-  oder  Begrifbelemeates  in  Frage.  Die 
Composition,  welche  in  den  Definitionen  ein  Grundschema  bildet, 
kann  sich  zunächst  immer  nur  zweigliedrig  gestalten  und  bdehrt 
uns  hiemit  eben&Ils  über  die  fundamentale  Zweitheiligkeit  aller 
YerfaSltnisse  der  Seinsver&ssung.  Jede  Gattung  und  Art  sowie 
überhaupt  das  Verhältniss  des  Allgemeinen  zum  Besondem  be- 
kundeu  demnach  eben  diese  Grundeigenschaft.  Keine  einzige 
Spedfication  ist  denkbar,  wenn  nicht  ein  artbildender  üntersdiied, 
also  ein  Element  der  Differenz  zu  dem  Allgemeinen  hinzutritt. 
Da  nun  aber  alle  Maunicbfaltigkeit  auf  Speciali»rung  und  ludivi- 
doalisinmg  oder,  mit  einem  Worte,  auf  dem  Dasein  der  Arten 
beruht,  so  muss  diese  verschiedene  Artung  des  Seins  und  diese 
besondere,  gestaltenreiche  Vielheit  der  Gebilde  auf  fundamentale 
Unterscheidungen  zurückgeführt  werden.    Die  letzten  selbständigen 
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Differenzeu,  za  denen  mau  bei  dieser  Zerleguiig  gelangt,  werden 
nebeDeimuiderbesteliende  jSelbstäodi^eiten  sein  mUasen  und,  da  die 
Zwei  unmittelbar  keine  weiteren  Combinatiouen  lie^i,  in  einer 
grossem,  wenn  auch  eine  WiederbcJung  desselben  Unterscbeidungs- 
typUB  aufffeisenden  Anzahl  vorbanden  sräi  mUssen.  Worauf  es 
uns  jedoch  hier  allein  ankommt,  ist  der  Satz,  dass  die  Untere 
sudiung  des  logischen  Begri&  der  Gattung  oder  des  Allgemeinen 
auf  urBprüngÜcbe  Unterschiede  und  mithin  auf  ein  zablenmässiges 
Beisammenbeetebeu  von  relativ  selbständigen  Existenzen  oder, 
bestimmter  ausgedrückt,  von  Seinselemeuteu  führt,  mögen  die  letz- 
teren nun  zunächst  zweitheihg  oder  bereits  mehi^liedrig  gruppirt 
gedacht  werden.  £ine  eigeutliche  Entstehung  von  wirklichen  Ele- 
mentarunterschieden wäre  ein  logischer  Widerspruch.  Auch  sieht 
man  nicht  ein,  warum  man  im  Sein  nicht  von  Tornherein  eine 
Mehrheit  von  Unterschieden  setzen  soll,  da  man  doch  das  ganae 
Sein  selbst  als  Einheit  mit  allen  darin  angelegten,  irgend  ent- 
wickelbaren Bestimmungen  Torauseetzt  und  ihm  g^nüber  den 
Begriff  des  Sdiafiens  und  Vemichtens  ausschliessen  muss.  Dem 
entsprechend  hat  nch  also  wiederum  gezeigt,  dass  auch  in  £ück> 
sieht  auf  die  Elemente  der  Q-attungen  und  Arten  sowie  überhaupt 
aller  begrifflichen  TJmfanga-  und  InhaltsTeibSltnisse  die  Zahl  als 
Anzahl  von  Elementen  in  dem  Sein  etwas  UrwesentlicheB  ist.  Wo 
die  Grösse  nva  deutUch  als  zahlenmässige  Wiederholung  desselben 
Gleichartigen  gedacht  werden  kann,  leuchtet  es  auch  sofort  ein, 
dass  dieselbe  Thorfaeit,  welche  die  Menge  der  materiellen  Theile 
aus  dem  Nichts  entstehen  lassen  wollte,  sich  nur  in  einer  andern 
Form  wiederholen  würde,  weim  überhaupt  die  Ursprünglicbkeit 
einer  Mdirheit  von  Existenzen  und  Differenzelementen  im  Sein 
geleugnet  und  so  einer  Schöpfung  aus  Nichts  Platz  gemacht  wer- 
den sollte.  Wir  können  das  zahlenmäsüg  Unterschiedene,  wo  es 
in  vollen  Wirklichkeiten  und  nicht  blos  in  der  Form  vrieder  ver- 
schwindender Vorgänge  vorhanden  ist,  nicht  einmal  erzeugt  oder 
im  gewöhnheben  Sinne  entstanden,  gesidiweige  ursprÜngUch  ge- 
schaffen d,  h.  etwa  als  Zusatz  an  Stelle  eines  Nichts  hinzuge- 
kommen denken. 

6.  Die  Gmndverhältnisse  der  Begriffe  müssen,  wie  sich  auch 
in  der  specielleren  Naturlogik  bewähren  wird,  ihre  Gregenstncke 
iu  Grundverfaältnissen  der  SeinsBchematik  haben.  Eines  dieser 
Hauptverhältnisse,  nämlich  dasjenige  von  Gattung  und  Art,  ist 
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von  UD8  soeben,  weDD  auch  nur  ans  dem  Geeicbtapunld  der  Zahl, 
in  seiner  absoluten  Wi^chkeitebedeutong  betrachtet  worden.  Der 
Sinn,  in  welchem  eine  Deduction  der  Gattungs-  nnd  Artgebilde 
möglich  ist,  findet  sich  hiemit  eben&lls,  wenn  auch  nnr  allgemein 
schematisch,  in  einer  Weise  gekennzeichnet,  welche  die  ungereimte 
Annahme  ansschhesst,  als  könne  sich  aus  etwas  Einzigem  nnd 
nisprOngUch  in  jeder  Beziehung  Unimterschiedenem  jemals  üne 
Mannichfaltigkeit  von  Differenzen  herleiten  lassen.  Es  schliesst 
sich  nim  an  diese  Wahrheit  eine  weitere  Einsicht  an,  die  den 
Begriff  des  Schaffens  zwar  nur  indirect  betrifft,  aber  darum  nicht 
weniger  aufklärt,  indem  sie  nänüich  Yemichtung  und  Verneinung 
in  das  Auge  hssL,  Das  blosse  Nicht  hat  einen  fundamentalen 
SiDQ,  der  davon  unabhängig  bleibt,  ob  unser  Setzen  im  Denken, 
oder  unsere  Bestimmung  im  Wollen,  oder  aber  eine  Thatsache 
in  der  ongewussten  Wirkhchkeit  damit  behaftet  erscheine.  Das 
Bejahen  und  Yemeinen  im  Sinne  der  gewöhnhchen  Begriffe  von 
Ja  und  Nein  hat  in  erster  Linie  eine  praktische,  in  zweiter  eine 
theoretiBche,  in  beiden  E^en  aber  nur  eine  BubjectiTe  Bedeutung. 
Die  tJehertragung  dieses  äusserst  populären  G^ensatzes  anf  Seins- 
und  Weltvor^^ge  und  namentlich  der  Sinn,  in  welchem  beispiels- 
weise Spinoza  Ton  der  Negation  als  einem  bestimmenden  und  be- 
grenzenden Frindp  der  Dinge  redete,  hat  zu  vielen  Verworren- 
heiten und  zur  Einbildung  venneinthch  tiefer  EinbUcke  in  das 
Wesen  des  Seins  Veranlassung  gegeben. 

Wirklich  liegt  etwas  Veriiihrerisches  darin,  jener  Grundform 
der  Zweitheilung,  die  sich  in  Ja  und  Nein  ausdrückt,  auch  in 
den  entl^ensten  Seins-  und  Weltschematismus  hinein  nachzugehen. 
Der  einfache  Begriff,  welcher  dem  Wörtchen  Nicht  entspricht, 
ist  an  sid)  selbst  mit  den  hohlen  Imaginationen  von  einem  Nichts 
absoluter  Art  kaom  zu  verwechseln  und  ist  überdies  auch  von 
dem  besoudem  Sinne  unabhängig,  in  welchem  der  Ausdruck  Ver- 
neinung oder  Negation  bald  auf  sutgectiTe,  bald  auf  sachlich  ob- 
jective  Weise  gebraucht  vrird.  Wir  haben  keinen  hinreichend 
abstracten  Ausdruck,  um  das  Gegenthäl  des  jenem  Wörtchen 
entsprechenden  Begri&  gleich  allgemein  zu  bezeichnen.  Wir 
müssen  von  einem  Setzen  oder  einer  Position  reden,  um  das 
passende  Zubehör  zu  gewinnen;  denn  der  Ausdruck  Bejahung 
und  das  Wörteben  Ja  sind  viel  zu  subjectiv  und  mithin  viel  zn 
speciell,  um  jener  sachhchen  Zuspitzung  des  Gedankens  gerecht 
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zn  werden.  Hienacb  ist  das  Setzen  oder  Nicbtsetzen  von  Etwas 
die  dialektisch  allgemeinstd  Formel,  deren  Tragweite  oine  An- 
wendung auf  den  bewusstlosen  Wettscheumtieinus  zulässt  Itun 
enthält  allerdings  jede  sachliche  Bestimmthdt,  die  das,  was  sie 
ist,  durch  die  Vereinigung  gewisser  und  durch  die  Ausschliessung 
anderer  Element«  darstellt,  eine  gleichsam  vemeiDende  Begrenzung 
gegen  jedes  anders  zu  construirende  Seinsgebilde.  Indessen  hat 
man  sich  zu  hüten,  diese  YemeinaDg  etwa  im  Sinne  einer  sub- 
jectiveD  Willensbethätigung,  also  etwa  als  ein  inneres  Nein  der 
Natur  denken  zu  wollen.  Hiemit  würde  man  über  den  wiiMchen 
allgemeinen  Inhalt  des  SachTerbältnisses  binausgreifen  und  in 
eine  unberechtigte  speculaüve  Phantasie  verialten.  Das  Nicht 
oder  das  Nichtsetzen,  welches  in  den  Dingen  eine  Bolle  spielt, 
ist  ein  sehr  klarer  und  einfacher  Begri^  der  keiner  weiteren  Ter- 
tiefang,  wohl  aber  einer  speciellen  Ausbreitung  zu  allerlei  beson- 
dem  Schemateu  iabig  ist 

Die  Negativität  in  den  ?erschiedenen  Beziehungen  der  Dinge 
und  Voi^änge  sowie  in  den  Wendungen  der  Denkfonnen  ist  in 
jedem  besondem  Fall  durch  so  leichte  üebeiiegung,  ja  durch  eine 
so  einfache  Schärfiuig  der  dialektischen  Aufinerksamkeit  zu  finden, 
dass  wir  sie  hier  als  festgestellt  TOraussetzen.  Widerspruch, 
Giegensatz  und  Widerstreit  sind  nur  Hauptt^pen  einer  solchen 
Negativität;  der  die  Nichtsetzung  von  etwas  einschliessende  Cha- 
rakter der  Glebilde  ist  aber  viel  allgemeiner  und  reicht  viel  weiter. 
Indem  im  Sein  irgend  eine  Bestimmung  platzgreift  und  andere 
benachbarte,  wie  dies  unausweichlich  ist,  nicht  statthaben,  ist 
offenbar  mit  der  Setzung  von  Etwas  die  Nichtsetzung  von  etwas 
Anderem  verbunden,  und  hierin  liegt  gewissermaassen  schon  eine 
Abgrenzung.  Ja  der  blosse  Begriff  von  etwas  Anderem  schliesst 
den  dem  Wört«hen  Nicht  entsprechenden  Begriff'  ein,  —  ein  Um- 
stand, der  bei  dem  Begriff  der  YeiänderuDg  seine  volle  Tragweite 
zeigen  wird.  Bier  aber  ist  eine  Hinweisung  von  ganz  primitivem 
Charakter,  nämlich  die  Erinnerung  am  Platze,  dass  im  logischen 
Widerspmchsprincip,  und  zwar  nicht  erst  in  der  speciellen  Form 
eines  Frindps  vom  ausgeschlossenen  Dritten,  die  ursprünglichste 
und  abstracteste  aller  Negativitäten  and  die  allgemeinste  Form 
aller  Ausschliessungen  schematisirt  ist  Diese  Negativität  bedeutet 
aber  schlechtweg  nur,  dass  einem  Begriff  A  ein  Begriff  Nicht-A 
gegenüber  eben  ab  etwas  Anderes  und  nicht  als  Dasselbe  gesetzt 


L.,-,..dbvCA>OgIc 


—    201     — 

sei,  so  dass,  genauer  besehen,  die  Begriffe  Anderes  und  (in  dem 
fraglichen  Falle)  Nichtgesetztes  zusammenfalleQ. 

Hienach  ist  die  sachlidie  Bedeutung  der  Negation  klar,  indem 
die  letztere  ein&ch  eine  Nichtsetzong  ist  und  noch  gar  nicht  den 
specielleren  Sinn  eines  Thätigkeitsgegensatzes  oder  eines  sachlichen 
Widerstreits  der  Kiäfte  und  Antriebe  zu  haben  braachL  Faest 
mau  die  Verneinung  in  dieser  Allgemeinheit,  so  steht  ihrer  Hin- 
einlegung in  die  wurzelhafte  Verfassung  des  Systems  der  Dinge 
nichts  entgegen.  Wohl  aber  bedarf  die  Verneinung,  wenn  sie  iiu 
ganz  besondern  Sinne  der  Vernichtung  oder  theilweise  aufbebenden 
Einschränkung  Terstanden  wird,  einer  sehr  behutsamen  Behandlung. 
Vernichten  heisst  im  begi'ifTlich  absoluten  Sinne  soviel  als  machen, 
dass  Ftwas,  was  gesetzt  ist,  nicht  gesetzt  sei.  Es  scheint  also 
der  Begriff  der  Vernichtung  auf  eine  gegen  das  logische  Identi- 
tätsgesetz veistoesende  Ungereimtheit  auszulaufen,  und  diese  ist  er 
in  der  That  audi,  insofan  er  als  Gegenstück  zu  dem  gemeinen 
SchÖpfangsb^riff  absoluter  und  zi^leich  auch  absolut  unhaltbarer 
Art  gedacht  wird.  Schaffen  im  Sinne  des  Macbens,  dass  Etwas, 
was  nicht  gesetzt  ist,  gesetzt  sei,  also  dass  ein  Nicht-A  zu  einem 
A  werde,  ist  ebenso  absurd,  als  jene  umgekehrte  vemichterische 
Voranssetzmig,  dass  ein  A  zu  einem  Nicht-A  werde.  Wie  man 
logisch  ans  einem  Nichts  nicht  ein  Etwas,  so  kann  man  auch  aus 
einem  Etwas  nicht  ein  Nichts  machen.  Die  sachliche  Vemich- 
tungsvorstellung  kann  daher  nur  den  Sinn  haben,  in  welchem 
auch  ein  rationetler  Sdiöpfungsbegriff  möglidi  ist.  Beide  werden 
sich  daher  blos  auf  Veränderungen  und  deren  Häufungen,  aber 
nicht  auf  Setzungen  neuer  Seinselemente  beziehen.  Hiemit  ist 
denn  aber  auch  klar,  dass  in  Bücksiebt  auf  die  Zusammensetzun- 
gen der  Gattungen  and  Arten  und  Uberiiaupt  auf  den  üebei^ang 
vom  Allgemeinen  zum  Bescmdem  die  schaffende,  Temichtende  und 
mithin  auch  begrenzende  Thätigkeit  nur  in  der  Hiuzufiigung  oder 
Wegnahme  bestimmter  Elemente  bestehen  kann.  Das  Wider- 
spnichsprindp,  auf  den  universellen  Seinsbegriff  angewendet, 
schliesst,  wie  schon  früher  bemerkt,  die  Veränderungen  nicht  aus 
sondern  ein,  und  bezüglich  der  zeitlich  hervortretenden  und  ver- 
schwindenden Vorzüge  ist  noch  in  einem  andern  Sinne,  als  blos 
in  demjenigen  der  ZuBammensetzung  und  Zerlegung  absoluter  Ejle- 
mente,  ein  Schaffen  und  Vernichten  ohne  Widerspruch  denkbar. 
Grade  aus-  diesem  Gebiet  stammen  die  auf  das  souveräne  Sein 
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der  Dinge  übertrageueD  Feblbegriffe  von  Schöpfung  ond  Yernich- 
tung,  und  wir  werden  daher  auf  die  Feststellung  des  Sinnes,  in 
welchem  die  Froductioo  und  Consumtiou  der  TorUbergehenden 
G!ebilde  platzgreift,  besondere  Soi^falt  verwenden  müssen. 

7.  Yeiündemng  ist  nicht  blos  die  Setzung  von  etwas  An- 
derem, sondern  es  muss  dieses  Andere  auch  an  demselben  Gegen- 
stände platzgreifen.  Der  (üegenstand ,  soweit  er  im  Uebrigeu  der- 
selbe bleibt,  stellt  das  Beharrliche  dar,  dem  gegenüber  sich  die 
Veränderong  als  eine  Differenz  gegen  den  sonstigen  Zustand  he- 
meridich  macht  Eine  absolute  Verändening,  zu  der  gar  nichts 
BehairUdies  gehörte,  wäre  ein  ungereimter  Begriff,  der  zugleich 
die  Schöpfung  aus  Nichts  einschlösse.  Zu  jed»  Verändening  ist 
daher  auch  eine  Beharrung  hinzuzudenken,  und  wenn  auch  die 
Beharrung  zunächst  nur  das  Einerleibleiben  von  Etwas  zu  be- 
deuten braucht,  so  kann  sie  doch  erst  vermittelst  der  Verände- 
rungen als  dauernd  und  als  in  dieser  Dauer  messbar  aufge&sst 
werden.  Man  kann  wohl  die  Sichselbstgleichheit  rein  logisch  und 
ohne  Einmischung  von  Veränderung  und  Zeit  denken;  aber  man 
ist  nicht  im  Stande,  den  bestimmteren  Begriff  der  dauernden  Be- 
harrung ohne  Gregenüberstellung  von  wenigstens  als  möghch  ge- 
dachten Veränderungen  zu  erfassen. 

Die  blosse  Thatsache,  dass  neben  Etwas  auch  etwas  Anderes, 
also  nicht  Einerleiseiendes  besteht,  kann  zwar  in  unserm  verglei- 
chenden und  von  einem  Dinge  zum  andern  Ubeigebenden  Denken 
als  eigenthche,  sich  in  der  Zeit  vollziehende  Veränderung  zu  er- 
fassen versucht  werden,  braucht  dies  aber  nicht  zu  sein.  Für  jede 
Differenz,  die  wir  auf  diese  Weise  im  Nebeneinuiderbestehenden 
auffinden,  werden  wir  nach  einem  elementaren  Ursprung  forschen 
dürfen,  htebei  aber  doch  jeden&Us  bei  letzten  Differenzen  anlangen 
müssen.  Ergiebt  sich  für  die  Unterschiede  beispielsweise  eine  ver- 
änderte Gruppirong  von  Elementen  als  Grund,  so  ist  natürlich 
ein  zeitlicher  Vorgang  als  Bildungsart  des  Bestehenden  vorauszu- 
setzen, und  Alles,  was  sich  auf  diese  Weise  auffassen  lässt,  muss 
auch  der  Um-  oder  Rückbildung  zugängUch  sein.  Das  Beharr- 
liche an  ihm,  wodurch  der  Schein  des  beständigen  Sichgleichblei- 
bens erregt  werden  kann,  ist  nur  die  Folge  eines  fiüheren  und 
vorläufig  abgeschlossenen  Vorgangs.  Sehen  wir  aber  von  soldien 
Beharrlichkeiten,  in  denen  sich  Veiändernngen  dauerbar  verkör- 
pert haben,   als  von  besondem  Fällen  noch  gänzlich  ah  und  rieh- 


tea  wir  aDsere  Aufmerksamkeit  auf  die  laufenden  Verändeningeii 
als  solche,  bo  kommt  der  Umstand,  ob  sie  eine  bleibende  Spur 
hinteriassen,  nicht  in  Frage,  und  jede  Yeräodenmg  zeigt  unver- 
mischt  ihren  zeiÜicb  fiiichtigen,  zum  Theil  auf  Verneinung  be- 
ruhenden Charakter. 

Die  Zut  ist  die  Qrundform  der  Veränderungen.  Die  letz- 
teren wilrden  sich  nicht  vollziehen  können,  weoD  nicht  im  Xa<di- 
einaoder  das  ohne  Widerspruch  mögUch  würde,  was  im  unge- 
trennten Zusammenbesteben  dne  logische  Unvereinbariteit  ei^ebt. 
Das  Gesetz  des  WidereprucliB  kann  in  bestimmter  sachlicher  Weise 
nur  angewendet  werden,  wo  man  die  Unvereinbwkeiten  in  der 
Verfassung  der  Dinge  und  Vorgänge  bereits  speciell  kennt.  Ver- 
sucht man  es  nun,  das,  was  vermöge  der  zeitlichen  Entwicklung 
miteinander  vereinbar  ist,  auch  ohnedies  vereinigt  zu  setzen,  so 
kommt  man  zu  einer  sachlichen  Unverträglichkeit,  die  sich  als 
logische  Absurdität  beknndeL  Beispielsweise  ist  die  Vereim'gung 
der  zwei  Forderungen,  dass  ein  Gegenstand  an  einem  Orte,  und 
dass  er  ausserdem  noch  an  einem  andern  entfernten  Orte  sei, 
nur  im  Nach^nander  zu  bewerkstelligen  und,  abgesehen  hievon, 
ofienbar  die  Setzung  einer  Absurdität,  Weil  es  nun  in  den 
Dingen  nie  zum  eigentlichen  Widerspruch  kommen  kann,  voll- 
ziehen  sich  die  in  ihnen  angelegten,  anders  nicht  ansfUhrbaren  Be- 
stimmtmgen  in  einer  Abfolge,  welche  man  zeitliche  Entwicklung 
nennt. 

Denken  wir  uns  die  Zeit  unter  dem  Bilde  einer  linearen 
Reihe  von  Punkten,  so  ist  der  Zustand,  welcher  irgend  einem 
Punkte  entspricht,  nur  dann  und  insoweit  vorhanden,  als  die  den 
andern  Punkten  entsprechenden  Zustände  nicht  sind.  Es  findet 
eine  doppelte  Verneinung  oder  Ausschliessung  statt,  nändich  die 
der  durchlaufenen  und  die  der  erst  zu  durchlaufenden  Zustände. 
Die  erstere  Art  der  Verneinung  ist  sogar  eine  Vernichtung;  denn  der 
eine  Theil  oder,  besser  gesagt,  Punkt  des  zeitlichen  äeins  muss 
weichen,  damit  der  andere  hervortrete.  Wir  haben  es  also  mit 
einer  Reihe  zu  thun,  in  welcher  lauter  getrennte  Ezistenzbekun- 
doogen  vorkommen,  die  nur  dadurch  verbunden  sein  können,  dass 
sie  sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehen,  also  mit  ihnen  etwas 
Beharrliches,  sich  in  irgend  einem  Sinne  Gleichveihaltendes  zu- 
sammenbesteht Die  Hervorbringung  und  Au&ehrung  der  augen- 
blicklichen Zustände  ist  mithin  das  Grundgesetz  alles  zeitlidien 
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Wechfielspiels,  und  hierin  liegt  offenbar  ein  Schaffen  und  Vernich- 
ten, aber  wohlgemerkt  nur  ein  Schaffen  und  VemichteD  der  zeit- 
lichen üebei^änge,  vermöge  deren  die  sonst  unvereinbaren  Ver- 
bindungen und  Existeuzbestinmiangea  voUziehbar  werden.  Dieses' 
Bereich  tob  Schöpfung  und  Vernichtung,  welches  sich  nur  auf  die 
Vermittlung  der  im  Sein  wurzelbaft  yothandenen  Elemente  be- 
sueht,  ist  offenbar  von  eigenthümlicher  Natur  und  darf  nicht  mit 
den  fund&mentalen  ZuBammeneetzungen  und  Zerlegungen  selbst, 
noch  weniger  aber  mit  dem  Unbegiiff  eines  absoluten  Entstehens 
und  Vergehens  von  Seinselementeu  verwechselt  werden.  Die 
räumliche  Bewegung,  als  blosse  Bewegungserscheinung  au^efasst, 
ist  das  einiachst«  Bild  jener  rationellen  Verg^gUchkeit;  aber 
jeder  Zustand  unserer  Empfindung  hefert,  abgesehen  von  dem  Be- 
harrhchen  in  ihm,  ebenfalls  ein  leichtfassUches  Beispiel.  luBofem 
ein  Vorgang  nicht  in  lauter  getrennte,  streng  punctuelle  Zustände 
zerfällt,  sondern  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Dauer  hindurch 
sich  selbst  gleich  fortbesteht  und  durch  die  Wahrnehmung  in  die- 
ser Weise  als  ein  Einbeithchee  zusammengeEasst  werden  kann,  ge- 
hört er  nicht  mehr  blos  jenem  Schema  der  Veränderhdiket  und 
Vergänglichkeit  an.  Er  ist  nicht  mehr  blosse  Vermittlung  des 
üeberganges  von  einer  Bestimmung  zur  andern,  sondern  auch  eine 
Erhaltung  gewisser  Bestimmungen.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so 
würde  sich  in  den  zeitlichen  Vorgängen  nur  die  Nothwendigkeit 
der  Negation  und  Aiisschliessung,  aber  nicht  das  mit  ihnen  zu 
verbindende  Positive  betbäügen. 

8.  Der  gewÖhnUche  Zeitbegriff  schliesst  mehr  als  einen  Ge- 
sichtspunkt, nämhch  ausser  demjenigen  der  Veränderung  auch 
oft  genug  den  einer  Form  des  Bestandes,  und  neben  der  Unter- 
scbadung  der  selbst  ausdehnungslosen  Zeitpunkte  auch  die  ber- 
könunlich  recht  nebelhaft  gedachte  Vorstellung  der  Stetigkeit  ein. 
Die  Frage  nun,  ob  dem  universellen  Seinsbegriff  die  Zeitlichkeit 
unabti«nnbar  zagehöre,  lässt  sich  im  Hinblick  auf  jene  mehrfachen 
Elemente  des  ZeiÜiegriflB  nicht  ohne  besondere  Einschränkung  be- 
antworten. Es  ISsst  sich  nämlich  logisch  nur  soviel  ausmachen, 
dass  das,  was  an  und  in  der  Zeit  eine  Häufung  von  zahlenmässig 
getrennten  Voi^ängen  ist,  zu  den  sonstigen  Seinsbestimmungen  in 
ii^nd  einem  Anfangsacte  grade  so  hinzugekommen  sein  muss,  wie 
beute  zu  einem  sichselbstgleichen  Verhalten  eine  Veränderung  oder 
vielmehr  eine  Vei&ndenmgserscbeinung  hinzutritt.    Die  Erinnerung 


_    205     — 

an  unser  schematisches  Qnmdgesetz  von  der  Bestimmtheit  jeder 
bereits  gesetzten  Zahl  kann  hier  genügen;  denn  die  Aub- 
scblieesiing  der  wüsten,  sich  iridersprechenden  UneDdlicbkeit  ist 
It^isch  unumgänglich,  mag  auch  für  die  Weltconception  immerhin 
Etwas  folgen,  was  nicht  in  die  Meinung  passt,  daas  ein  "Wechsel- 
spiel  imterscheidbarer  zeitlicher  Vorgänge  von  jeher  in  das  Unend- 
liche hinein  bestanden  habe.  Die  weitere  Bemeifaing,  dass  hie- 
dnrch  für  eine  bestimmte  Axtimg  des  Seins,  nämlich  für  die  Exi- 
stenz nacheinander  abfolgender  und  nach  der  Zahl  unterscbeidbarer 
Vorige  ein  Anfang  oder  erster  Productionsact  gesetzt  werde, 
darf  nicht  beonmhigen;  denn,  genauer  antersucht,  verhält  es  sich 
mit  jedem  nenen  (^attnngsgebilde  ebenso.  Yon  Niemand  wird  das 
Hervortreten  neuer  Gebilde  geleugnet,  und  doch  sind  diese  Glebilde 
wenigstens  als  Ersdieinungen  oder,  besser  ausgedrückt,  als  Torgänge 
<^enbar  Etwas,  was  irgend  einmal  seinen  Anfimg  gehabt  hat  Der 
Umstand,  dass  dieser  Anfong  kein  unbedingtes  Entstehen,  sondero 
in  dem  Sein  durch  irgend  welche  Elemente  ermi^cht  ist;  ändert 
an  seinem  wesenthchen  Charakter  nichts. 

Wir  binnen  daher  mit  derselben  Sicherheit  und  in  demselben 
Sinne,  in  welchem  wir  die  beaondem  Gattungen  in  verschiedenen 
Anfangen  aus  dem  Sein  hervortreten  lassen,  auch  jene  allgemeine 
Artung,  die  wir  zahlenmässig  zeitliche  Setzung  nennen,  ans  dem 
von  dieser  Gestaltung  noch  freien  und  insoweit  sicbselbstgteichen 
Zustand  des  Seins,  des  Weltmedinms  oder  kurzweg  der  Ma- 
terie irgend  einmal  anheben  lassen.  Die  Frage,  warum  dieser  Act 
in  seinem  Eintreten  für  nnsem  G^anken  etwas  ZußiUiges  an  sich 
trage,  kann  nur  dadurch  beantwortet  werden,  dass  eine  ähnliche, 
auf  onsenn  Mangel  einer  bestimmteren  Kenntniss  beruhende  Zu- 
fälligkeit auch  den  Yontellungen  von  den  Zei^unkten  anhaftet, 
in  welchen  die  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  als  unter- 
schiedene Getnlde  sichtbar  werden.  Die  schrankenlose  Zeitsetzong 
snbjectiver  Art,  die  der  Zahlensetzung  ähnlich  ist  und  den  Bah- 
men  der  Phantasie  in  die  Vergangenhmt  hinein  über  jede  ge- 
gebene Grenze  hinaus  erweitert,  —  diese  blos  sabjective  Sdu-an- 
kenlosigkeit  bat  objectiv  und  sachlich  kein  anderes  Gegenstück, 
als  das  allgemeine  Sein,  und  bedeutet  audi  an  sich  selbst  nur  die 
Möghchkeit,  in  jeder  noch  soweit  zurückgreifenden  Vorstellung  das 
Sein  überhaupt  vorauszusetzen.  Das  Yerhältniss  des  Vor  und 
Nach  ist  von  der  Grösse  der  sidi  einschiebenden  Dauer  nicht  ab- 
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hängtg,  und  wenn  wir,  wie  wir  es  behuis  des  klaren  Denkens 
rnttesen,  getrennte  Funkte  als  Repräsentanten  der  zählbaren  Vor- 
züge und  an  Stelle  der  TerBchwimmenden  -  Stetigkeiterorstellung 
setzen,  bo  hat  es  gar  nichts  AuSälligeB,  davon  zu  reden,  was  vor 
dem  Anheben  des  Wechselspiels  als  Zustand  des  Seins  vorange- 
gangen sei.  Die  Wissenschaft  wird  einen  solchen  Zustand  con- 
cipiren  dürfen  and  müssen,  wenn  sie  auch  immeriiin  wenig  nähere 
Bfichenschaft  von  der  Grenze  geben  kann,  um  die  ee  sich  handelt. 
Auch  ist  es  genug,  die  Xothwendigkeit  einer  solchen  Grenze  aus- 
zumachen nnd  gleichsam  das  Untertauchen  der  Vorgänge  in  das 
noch  unentwickelte  Weltmedium  wenigstens  durch  negative  Kenn- 
zeichnung festzustellen.  Der  Einwand,  warum  so  etwas,  wie  wir 
es  annehmen  mössen,  nicht  schon  eine  Centilliou  Jahre  früher 
eingetreten  sei  oder  nicht  erst  noch  soviel  später  in  der  Zukunft 
anheben  solle,  kommt  auf  die  Erkundigung  hinaus,  warum  es  äber- 
faanpt  sei,  und  beruht  iibrigens  auf  einer  Verwechselung  der  sub- 
jectiven'und  sdirankenlosen  Zeitpbantasie  mit  der  sachlichen  Zeit 
oder,  noch  besümmtor  ausgedrückt,  mit  der  Reihe  der  auf  ein- 
^derfolgenden  Getrenntheiten  des  Wirklichen.  In  der  blossen 
Yorstellnng  kann  man  nämlich  den  Wirklichkeiten  aiich  zeitlich 
gar  keinen  Ort  anweisen,  und  wie  die  Bestimmungen  im  Räume 
nur  von  Ding  zu  Ding,  aber  nicht  in  der  blossen  Raumvorstellung 
mö^ch  sind,  so  ist  es  auch  ein  Irrtlinm,  in  der  Zeit  anders  als 
zwischen  Yoi^ingen  und  Zuständen  Entfernungsbestimmungen 
treffen  zu  wollen. 

9.  Die  bisher  al^ehandelten  Begriffe,  in  denen  sich  die 
ersten  Verzweigungen  des  Denkens  nnd  die  uisprUnglichsten 
Unterscheidungen  des  Seins  bekundeten,  erfahren  einen  bedeut- 
samen Zuwachs  durch  eine  Conception,  die  gleichermaassen  dem 
Denken  und  dem  Sein  angehört  und  für  all  unser,  in  die  Dinge 
.eindringendes  Wissen  den  entscheidenden  Wegweiser  bildet  Es 
ist  dies  der  Begriff  des  G^ruDde8  und  der  Folge,  der  in  seiner 
rein  sadilidien  Darstellung  gewöhnlich  Ursache  und  Wii^ng 
heisst  Wir  werden  uns  jedoch  den  natürlichen,  dem  jedesmaligen 
Sadiverhältniss  angepassten  und  demgemäss  gemischten  Sprach- 
gebrauch durch  keine  willkürliche  Grenzziehung  verderben.  Wir 
werden  daher  auch  von  Gründen  in  den  Dingen  und  Ursachen 
im  Denken  reden,  je  nachdem  der  besondere  Sinn  der  Begriffe 
jOS  mit  sich  bringt     Die  Vorstellung  vom  Grunde  ist  die  allge- 
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meinere.  Sie  bezieht  sich  nicbt  blos  anf  Verändenuigeii,  sondern 
Oberhaupt  aof  Unterschiede.  Letztere  können  nebeneinander  und 
sogar  unabhängig  roneinander  bestehen,  und  dennoch  mag  man 
nach  dem  Omnde  des  So-  und  Nichtaodersseins  fragen.  Entweder 
ist  irgendwo  in  Beziehung  auf  ii^end  ein  Verhalten  eine  Einer- 
leiheit  oder  eine  Differenz  der  Grund  des  jedesmal  Voriiegenden. 
Will  man  also  z.  B.  den  Grund  wissen,  warum  Materie  in  einer 
bestimmten  Menge  oder  warum  Überhaupt  die  allgemeine  Materie 
gegenwärtig  vorhanden  ist,  so  hat  man  nur  auf  die  Identität  d.  h. 
auf  die  sich  selbst  gleiche  Erhaltung  desselben  Wirklichen  und 
GFegenständlichen  hinzuweisen.  Die  Einerleiheiten  als  solche,  bei 
denen  eine  Differenz  gar  nicht  in  Frage  kommen  kann,  haben 
offenbar  keine  Ursache;  denn  nach  der  Ursache  des  sich  selbst 
Reichen  Seins  oder,  was  dasselbe  heisst,  der  allgemeinen  Materie 
ohne  besondem  Hinblick  auf  das  gegenwärtige  Dasein  oder  einen 
sonstigen  Yergleichungspunkt  fragen,  heisst  den  Begriff  der  Ursadie 
in  ungereimter  Weise  anbringen.  Man  halt«  sich  demgemäss  stets 
an  die  ein&che  Einsicht,  dass  unmittelbar  nur  da  ein  Grund  oder 
eine  Ursache  vorhanden  sein  kann,  wo  eine  Differenz  zu  erklären 
ist  Findet  sich,  dass  es  an  der  Differenz  fehlt,  so  kann  die  6e- 
rofiing  anf  die  Einerieiheit  auch  Grund  genannt  werden,  womit 
aber  die  engere  und  eigentliche  Bedeutung  des  Begriff  bereit« 
angegeben  wird.  Eine  deatliche  und  überall  brauchbare  Vorst«l- 
Inng  von  dem  Grunde  und  der  Ursache  hat  man  nur  dann,  wenn 
man  sich  stets  bewuset  bleibt,  dass  es  sich  dabei  immer  um  die 
Nachweisnng  von  Differenzen  in  den  Bestimmungen  des  Seins  oder 
des  Denkens  und  zwar  um  Differenzen  handle,  welche  auf  die  sie 
constituirenden  Elemente  zurückgeführt  werden  sollen.  In  einem 
solchen  Zurückführen  besteht  das  Angeben  des  Grundes.  Alles 
logische  Vei4ialten  bestätigt  dieses  Gnmdschema,  und  alle  sachliche 
Untersuchung  kann  rationetlerwetse  nie  auf  etwas  Anderes  aus- 
gehen wollen. 

In  der  That  bedürfen  wir  in  unserm  Denken  und  Forschen 
jedesmal  einer  bestimmten  Veranlassung,  um  die  Frage  nach  dem 
Grunde  oder  der  Ursache  mit  Sinn  stellen  zu  können.  Die  Vor- 
bedingung, die  hier  nicht  fehlen  darf  und  ohne  welche  das  Häufen 
des  Warum  eine  kindisch  gedankenlose  Wortprocedur  und  eine 
metaphysische  Albernheit  wird,  —  diese  unerlässtiche  Vorbedingung 
ist  das  Vorhandensein  einer  Difierenz.    Von  Ursachen  kann  also 
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nur  gehaodett  werden,  wo  Yei^denmgen  im  Spiele  sind,  und  da 
die  letztem  in  ihrer  wahmehmbar  hervortretenden  G^eetalt  viedemm 
an  die  Form  des  zeitlichen  Wechselspiels  gebunden  sind,  so  mnss 
in  diesem,  welches  wir  uns  in  zahlenmässigen  Getnnntheiten  ver- 
laofend  deoken,  die  ursächliche  Verkettung  angelegt  sein.  Neben- 
einanderbestehende Unterschiede  müssen  entweder  auf  zeiüiche 
Setzungen  zurückgeführt  oder  aber  als  ursprüngliche  Bestände 
elementarer  Art  anerkannt  werden. 

Das  Erforschen  der  Gründe  oder  Ursachen  bedeutet  hienach 
die  Zerlegung  der  Gledanken  und  Dinge  in  Einerleiheiten  und 
Unterschiede.  Identität  und  Caosalität  sind  daher  sowohl  im  rein 
Logischen  als  im  ToUständig  Sachlichen  zusammengehörige  Begriffe. 
Wo  etwas  mit  sich  selbst  gleichgebUeben  ist,  haben  wir  keine  Ge- 
legenheit, eine  Ursache  zu  finden  oder  auch  nor  zu  suchen;  denn 
es  ist  eben  nicht  die  Differenz  zweier  Zustände,  sondern  nur  die 
Erii^tung  eines  und  desselben  Zustandes  gegeben.  Hiemit  wird 
das  wüste  Sichergehen  in  UrsächUchkeitsvoistellungen  bereits  lo- 
gisch und  sachUch  begrenzt;  eine  zweite  Art  der  Begrenzung  er- 
giebt  eich  aber  noch  aus  der  nachgewiesenen  Unmii^chkeit  des 
unendlichen  Kückganges  bezäglich  der  zahlenmässig  unterscheid- 
baren Positionen  in  der  Zeit  Wenn  nämlich  schon  die  einzelnen 
Acte  zählbar  sein  müssen,  so  werden  es  die  Ursachen  und  ursäch- 
Uchen  Verkettongsarten  nur  noch  um  so  mehr  sein ;  denn  sie  können 
jedeu&Us  nicht  in  grösserer  Anzahl  gedacht  werden,  als  die  indivi- 
duellen Vorgänge  selbst 

Im  Bereich  der  positiven  Forschimg  koomit  man  mit  dem  Be- 
griff Ton  Onmd  und  Ursache  hinsicbtÜch  der  Vorbedingung  und 
Tragweite  nicht  leicht  in  Verlegenheit  Man  bethätigt  dort  unwill- 
kürlich das,  was  wir  hier  auf  klare  Begriffe  gebracht  haben.  Man 
sieht  sich  nach  Ursachen  nur  da  um,  wo  man  Differenzen  und 
Veränderungen  zu  erklären  hat,  und  begnügt  sich  im  Uebrigen  mit 
der  Hinweisung  auf  die  Einerleiheiten  und  elementaren  Ueberein- 
stinmmngen.  Da  es  sich  niem^  um  absolute  Schöp&ng,  sondern 
nur  um  die  Häufimg  von  Yeranderungen  handeln  kann,  so  mcht 
man  mit  jenem  besonnenen  Verfahren  auch  roUstäodig  aus  imd 
braudit  eich  durch  metaphysische  Quersprünge  nicht  beunruhigen 
zu  lassen.  Die  volle  Sicherheit  gegen  die  letztem  wird  aber  erst 
durch  die  abetracte  Untetmichung  der  Begrif^erhältnisse  gewährt, 
und  überdies  wird  auch  hiednrch  der  Rahmen  der  wissenschafU 


liehen  WeltvorBtellung  fest  abg^renzt  Letzteren  Vortheil  wird 
nur  der  verachten,  welcher  die  Ahwege  nicht  kennt  oder  nicht 
vUrdigt^  auf  welche  die  N^eneren  mit  der  Causalität  gerathen  sind. 
Um  dem  Verstände  seinen  Aindamentalen  Grundbegriff  in  unan- 
fechtbarer Klarheit  wieder  zur  Yerfiigung  zu  stellen  und  die  Nebel 
der  Skepsis  und  des  SabjecÜviBnius  zu  zerstreuen,  war  es  nötliig, 
die  Vorbedingung  nachzuweisen,  unter  der  er  gedanklich  und 
sachlich  allein  einen  Sinn,  alsdann  aber  auch  einen  für  das  System 
der  Dinge  ohne  E^inschränlnuig  gültigen  Sinn  hat. 

10.  FUr  das  TericDÜpfende  Denken  sind  Gnind  und  Folge  in 
-einem  weiteren  Sinne  der  entscheidende  Vermittlungsbegriff,  in 
welchem  man  den  Typus  aller  Notliwendigkeit  zu  erkennen  hat. 
Eben  deshalb  ist  es  auch  nicht  erforderlich,  die  Nothwendigkeit, 
die  sich  in  der  ursächlichen  Verbindung  darstellt,  noch  auf  einen 
allgemeineren  Begri£f  zurilckzoiUhren.  Die  Nothwendigkeiten  sind 
entweder  absolute  Thatsacheo,  wie  die  axiomatischen  Bestandtheile 
der  Naturrer&ssung  and  des  Denkens,  oder  sie  sind  Beziehungs- 
formen, die  wiederum  auf  einfache  sachliche  oder  begriffliche  Ver- 
Inndongsarten  zurückzuführen  sind.  Die  Gnindgestalt  aller  noth- 
wendigen  Verbindung  ist  nun  eben  die  allgemeine  Ursächlichkeit, 
innerhalb  deren  die  logischen  Denkbeziehungen  nur  einen  beson- 
dem,  aber  grade  denjenigen  Fall  bilden,  der  uns  unmittelbar  Über 
das  Wesen  aller  Nothwendigkeit  aufklärt  Wer  nicht  zu  begreifen 
vermag,  was  im  rein  Logischen  und  Mathematischen  eine  noth- 
wendige  Verknüpfung  sei,  dem  ist  auch  bezüglich  des  ursächlichen 
Bandes  nicht  zu  helfen;  denn  das  UnTerbrüdüiche  in  der  sach- 
lichen Verkettung  wird  von  uns  nach  dem  Muster  des  sich  in  den 
GiedankenTerknÜpfungen  sAb  unumgänghch  Bekundenden  vot^» 
stellt  Die  blosse  zeitUche  Folge  aber,  die  man  so  gern  mit  der 
nothwendigen  Verknüpfung  vei^leicht,  kann  bei  völliger  Ab- 
Wesenheit  eines  Zusammenhanges  statthaben;  denn  die  Zeit  als 
solche  verknüpft  ebensowenig  wie  der  blosse  Raum  irgend  etwas. 
Nicht  erst  die  sachlichen  Einerteiheiten ,  welche  sich  in  Verbin- 
dung mit  den  Veränderungen  erhalten  und  gleichsam  durch  die 
Veränderungen  hindurchgehen ,  sondern  schon  die  Aneinander- 
reihungen der  Vorgangsbestandtheile  zu  einer  als  Einheit  eriass- 
baren  Thätigkeit  machen  den  Weg  kenutUch,  den  die  ursächliche 
Vwkettung  innerhalb  der  Elemente  einschlägt,  und  lassen  aussei>  , 
dem  auch  die  Bichtungen  der  Abwesenheit  eines  solchen  Zusammen- 
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hanges  feststellen.  Es  ist  Dämlicb  elenso  wichtig,  den  Mangel 
wie  das  Dasein  der  causaleii  Beziehung  zwischen  den  jedesmal  ge- 
gebenen Seinsetenientea  aufzufinden.  Nur  durch  diese  Unt«i8chei- 
dung  wird  überhaupt  der  Begriff  der  Ursache  wissenschaftlich 
fruchtbar,  während  er  in  der  falschen  Subjectivinmg,  die  ihn  ver- 
worren zwischen  Allem  und  Jedem  in  allen  Achtungen  gleichsam 
ohne  Maschen  platzgreifen  lässt,  zu  einem  TÖlligen  ünbegriff  wird. 
Um  den  Faden  der  Causahtät  gehörig  zu  verfolgen,  muss  man 
nicht  nur  das  aus  dem  besondem  Oesichtsputikt  unerhebliche 
zur  Seite  lassen,  sondern  auch  wissen,  dass  nicht  erst  die  besonders 
geartete,  sondern  schon  die  ganz  allgemeine  Beziehung  von  Ur- 
sache und  Wirkung  zwischen  zwei  Seinselementen  sich  vorfinden 
und  auch  nicht  vorfinden  kann. 

Widitiger  als  die  herkömmlichen,  aber  nur  auf  Abwege 
führenden,  nebelhaft  metaphysischen  Streitfragen  über  das  Wesen 
der  Ursächlichkeit,  —  ja  auch  wichtiger,  als  die  bisher  vorge- 
führte rationelle  Schematik  des  Begrifi  selbst,  ist  die  Klaistellung 
seiner  Rolle  in  der  positiven  WiBsenschaft.  Zur  grossem  Ver- 
tiefung dieser  Angelegenheit  bedürfen  vrir  jedoch  einer  neuen, 
selbst  Bcbematischen  Ginsicht,  die  zugleich  den  Yortheil  hat,  ihr 
Licht  anf  das  G«8anuntgefüge  der  Gedanken  und  Dinge  zurück* 
zuwerfen.  Die  Gattungen  und  Arten,  also  überhaupt  die  gegen- 
ständlidi  fixirt«n  Allgemeinheiten,  sind  das,  was  sie  sind,  nicht 
blos  durch  Elinerleiheit,  sondern  auch  durch  Ursächlichkeit  In 
irgend  einem  Oattangsgebilde,  sei  es  nun  eine  Hlumliche  Gestalt 
von  mathematischer  Gesetzmässigkeit  oder  ii^end  eine  belebte 
oder  unbelebte  Naturbildnng,  —  in  jeder  solchen,  sich  als  G«füge 
von  Theiten  darstellenden  Composition  herrscht  ausser  den  wirk- 
lichen Identitäten  und  Wiederiiolongen,  die  sich  darin  ausprägen, 
auch  irgend  eine  gleichsam  ausgebreitete  und  vergegenständlichte 
Ursächlichkeit  Diese  letztere  ist  es,  vermiß  deren  sich  der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Theilen  im  Baume  grade  so  und  nicht 
anders  gestaltet  hat  Wenn  wir  selbst,  wie  in  der  Geometrie,  die 
Gattungen  und  Arten  entwerfen,  so  ist  das  gesetzmässige  und  mit- 
hin ursächliche  Band,  dem  die  Gebilde  einen  Theil  ihrer  Be- 
Bchafienheit  verdanken,  völlig  klar.  Dennoch  hat  man  aber  bis- 
her nicht  daran  gedacht,  schon  in  den  Ansgangspunkten  der  Logik 
den  Begriff  von  Grund  und  Folge  mit  demjenigen  der  Gattung 
zu  vereinigen  und  zu  zeigen,  wie  das  Verhältniss  des  Allgemeinen 
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zu  dem  Besondem  nur  durch  die  Bethäti^nng  einer  UrsächLchkeit 
bestehen  köune.  Dieser  Mangel  var  am  so  grösser,  als  es  sich  ja 
hiebet  am  die  Orondlagen  des  ganzen  logischen  und  sachlichen 
Schematismus  und  tun  die  Hauptformen  aller  gedfuiklidien  und 
gegenständlichen  Verknüpfdng  handelt.  Die  logischen  Operationen 
werden  erschi^ft,  wenn  man,  statt  in  ihnen  blos  UuterordntingeB 
von  Gattungen  und  Arten,  sofort  Verknüpfungen  von  Gründen 
und  Folgen,  in  diesen  Verknüpfungen  aber  nur  den  allgemeinen 
Fall  zu  dem  besondem  Fall  der  Gattungen  sieht. 

Die  Wissenschaften  dringen  in  die  Dinge  mehr  oder  minder 
ein,  je  nachdem  sie  die  Ursachen  oder  aber  nur  die  Gattungen 
zum  Gegenstande  haben.  Ein  blos  oder  vorwiegend  classifica- 
torisches  Verhalten  stellt  einen  geringem  Grad  von  Wissen- 
schaftlichkeit  vor,  als  das  auf  die  Ergründung  von  Ursachen  ge- 
richtete Ver&hren.  Das  eine  herrscht  mehr  in  den  besclireiben- 
den,  das  andere  mehr  in  den  erklärenden  und  bereits  ratio- 
nelleren Getüeten.  Schliesslich  musa  aber  auch  der  zunächst 
natergeordnete  Gesichtspunkt  der  Auffassung  zu  einer  höheren 
Rationalität  führen ;  denn  die  G^ttungs-  und  Artunterschiede 
müssen  die  in  ihnen  vorläufig  verborgen  gebliebene  Ursächlich- 
keit zuletzt  doch  enthüllen.  Auf  einer  solchen  Annähemng  der 
beiden  wissenschaftlichen  Ausgangspunkte  bemht  auch  die  Mög- 
lichkeit eines  Systems,  welches  die  entlegensten  und  allgemein- 
sten mit  den  nächsten  und  verwickeltsten  Thatsachen  derartig 
verbindet,  dass  die  Ursächlichkeit  und  Gesetzmässigkeit,  die 
an  dem  einen  Ende  soviel  erklärt,  auch  au  dem  andern  eine 
Rolle  spielt 

11.  Der  Begriff  der  gegenständlichen  Grösse  kann  stets  nur 
innerhalb  einer  bestimmten  Ghittnng  voricommen;  denn  abgesehen 
von  der  abstracten  Zahl,  ist  es  immer  eine  besondere  Art  des 
Wirklichen,  dessen  Häufung  die  an  sich  vorhandene  Grösse  vorstellt 
Die  BegriSe  von  Art  und  Grösse  sind  hienach  unzertrennlich. 
Ea  kann  keine  Artung  oder  Artbildung  geben,  inneiiialb  deren 
die  Wiederholung  von  Bestandtheilen,  die  gleich  beschaffen  sind, 
nicht  die  Grösse  lieferte,  und  es  kann  keine  sachliche  Grösse  geben, 
die  nicht  auf  irgend  eine  Art  des  WirkKchen  bezogen  werden  müsste. 
Die  Mehriieit  der  Exemplare  und  Individuen  ei^ebt  die  reine  Zahl, 
und  das  sogenannte  Discrete  hiebei,  also  die  Getrenntheit  der 
Grössenelemente,  beruht  in  diesem  Falle  nur  darauf,  dass  man  die 
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Selbständigkeiten  unterBcheidet.  Audi  bei  der  stetigen  Grösse  ist 
eine  klare  Vorstellung  nur  insoweit  möglicb,  als  einfach  etwas 
Identisches  und  selbständig  EzistireDdeB  als  der  Zahl  nach  wieder- 
holt gedadit  wird.  In  der  gewöhnlichen  Annahme  Tom  Stetigen 
steckt  «ne  falsche  Unendlichkeit  Terboi^jenj  denn  eine  Grösse  in 
der  gemeinen  Weise  als  stetig  setze»,  heisst,  entweder  in  ihr  gar 
keine  oder  aber  unendlich  viele,  sachlich  unterschiedene  Theile 
gelton  lassen.  Das  Eine  ist  bo  unmö^ch  als  das  Andere;  denn 
nur  unsere  Vorstellung  kann  ohne  wirkliche  Theile  bleiben,  indem  in 
ihr  nur  die  Mi^hchkeit  behehiger,  aber  nicht  die  Thatsächlichkeit 
beetinunter  Theilung  gedacht  wird. 

Ein  rationeller  Begriff  des  Stetigen  wird  aJso  dabin  zu  lassen 
sein,  dass  Termöge  seiner  genau  Einunddasselbe,  also  etwas  völlig 
Identisches  wiederholt  und  aneinandergereiht  wird.  Die  Bethäti- 
gung  der  Identität  im  unmittelbaren  Uebergange  von  einem  Element 
zum  andern  ist  hienach  das  begrifflich  WesenÜiche  der  Stetigkeit, 
während  bei  dem  Discreten  eine  solche  Fortsetzung  von  Beetaud- 
theilen,  die  sich  zu  einer  völlig  gleichartigen  Einheit  zusammen- 
iÜgten,  nicht  statthat  Eine  bestimmte  Anzahl  von  Elementen 
irird  daher  bei  allen  sachlichen  Grössen  vorauszusetzen  sein,  und 
nur  der  rein  negative  Umstand  des  Nichtunterscheidens  ist  es,  der 
in  unserer  Vorstellung,  für  die  formell  Zählung  und  Theilung  in 
das  Unendlidie  offenstehen  mUssen,  die  unbestimmte  Denkweise 
mit  sich  bringt. 

Sobald  wir  von  dem  rein  mathematischen  Vorstollen  zur  Wirk- 
lichkeit und  Natur  übergehen,  nöthigt  uns  das  Gesetz  der  be- 
stimmten Anzahl,  durch  welches  die  falsche  Unendlichkeit  ausge- 
schlossen wird,  zu  dem  bestimmteren  Gtedanken,  dass  die  Grossen 
aas  letzten  Theilen  bestehen.  Was  hierin  den  Gtewohnheiton  des 
Mathematikers  entgegentritt,  ist  grade  das,  wodurch  der  Physiker 
allein  in  den  Stand  gesetzt  wird,  rationell  zu  denken.  Nirgend 
ergeben  sich  aber  Widersprüche,  und  die  Mathematik  wird  nur 
raa  so  klarer  und  anwendungsiähiger,  wenn  die  unbeschränkte 
Theilbarkeit  als  ein  blosses  Vermögen  der  Vorstollnng  genommen 
und  mit  der  nnbeschränkton  Häufbarkeit  der  Zahlen  verglichen 
wird.  Uebrigens  kommt  es  aber  fllr  die  positive  Wissenschaft  nur 
daranf  an,  die  Beunruhigungen  zu  beseitigen,  die  durch  künstliche 
Widerspruchserzeugungen  entstehen.  In  meiner  Geschichte  der 
Philosophie  habe  ich  daraul  hingewiesen,  wie  leicht  es  ist,  in  der 


-     213    — 

Weise  der  Eleaten  auch  den  Qrössenbegriff  selbst  in  Frage  za 
stellen  und  hiemit  sogar  zu  dem  eigentlichen  Kern  der  Anfechtimg 
anderer  Begriffe,  wie  desjenigeu  der  Bewegung,  des  Baumes  und 
auch  der  Zeit,  vorzudringen.  Die  Zusammeugesetztheit  jeder  GrÖese 
aus  zählbaren  Elementen  bleibt  aber  trotzdem  als  einzig  denkbare 
Voraussetzung  bestehen,  sobald  die  von  mir  vielfach  bethätigte 
Kothwendigkeit  der  bestimmten  Anzahl  der  an  sich  unterschiede- 
nen Existenzen  auch  in  diesem  Fall  geltend  gemacht  wird. 

In  dem  Entwurf  eines  Begrif^ysteme  vom  Baume  handeln, 
ohne  zu^eich  die  BaumgrÖese  als  fiir  den  Begriff  wesentlich  in 
fVage  zu  bringen,  würde  heissen,  von  vornherein  auf  jenen  sub- 
jectivistischen  Abweg  gerathen,  der  die  blosse  Banrnvorstellong 
als  solche  und  noch  dazu  in  ihrer  quantitativen  Unbestimmtheit 
zum  ergebnissloeen  Ziele  hat  Statt  dessen  mnss  sofort  der  sach- 
liche Baum,  also  das,  wodurch  die  Dinge  ihre  Abstände  haben, 
in  das  Auge  gefasst  werden.  Hiebei  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  begrifflichen  Untorscheidongeu  zwischen  dem  Baume  und 
seiner  Erfüllung,  sowie  zwischen  der  subjectiven,  auch  im  Traume 
vorhandenen  Baumvorstellung  und  dem  vnrklichen,  durch  die 
Bethätignng  des  Gegenständlichen  gesetzten  Baume  als  in  Ord- 
nung gebracht  angesehen  werden.  Ein  ausiührliches  Eingehen 
auf  solche,  verfiältnissmässig  leichte  Vorunterscheidungen  wäre 
in  einer  Schematik,  die  innerhalb  der  gesammten,  möglichst  positiv 
zu  gestaltenden  Wissenschaftstheorie  keinen  grossen  Um&ng  an- 
nehmen darf,  übel  angebracht.  Wir  wenden  uns  daher  ohne 
Weiteres  und  ohne  Sorge  um  die  Einseitigkeitsvenmingen  der 
Bubjectivistischen  Baumleugnung  den  sachlich  niundichen  Ge- 
staltwigen  zu. 

Der  Sachraum  muss  sofort  physikalisch  als  Unterhaltung 
von  Distanzen  sufgeCaBst  werden.  Hiednrch  verhert  er  jede  blos 
ideologische  Eigenschaft,  die  der  sutgectiven  Baumvorstellung  an 
sich  selbst  ganz  natürlich  ist.  Der  Gegenstand  der  üntersnchuDg 
ist  alsdann  in  voller  Wirklichkeit  bestimmt,  und  das  blosse 
Baumphantasma,  welches  sich  zur  An&ahme  von  Vorstellungen 
im  Denken  noch  ohne  Beschränkung  und  insofern  schrankenlos 
darbietet,  kaim  sich  nicht  mehr  als  vollständige  WitWchkeit 
unterschieben.  Die  Naturkräfte  selbst  sind  es  alsdann,  vermöge 
deren  die  gegenseitigen  Abstände  der  Gesammtkörper  oder  der 
materiellen   Theilchen  grade  so  und  nicht  anders  bestehen  oder 
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verändert  werden.  Die  Raamaetznng  oder  der  räomlicbe  Ab- 
Etand  bedeuten  alsdann  ein  Kraftverbältniss,  und  niemals  können 
die  räumlichen  Gestaltungen  auf  diese  Weise  ohne  bestimmte, 
sogenannte  endliche  G^rÖsse  in  Frage  kommen.  Auch  die  Zu- 
sammengesetztheit  aus  Beetandtheilen  leuchtet  für  die  sachlichen 
Grössen  ohne  Weiteres  ein,  sobald  man  sich  des  oben  flir  den 
GrÖfisenbegriff  allgemein  Nachgewiesenen  erinnert  Die  r&umliche 
Ausgedehntheit  der  Dinge  kennzeichnet  sich  demgemäss  als  eine 
Anordoung  toq  Beetandtheilen,  in  welcher  die  Elemente  selbst 
die  Träger  des  GruppiningsscbematismuB  sind.  Das  Sdiema 
nun,  welches  auf  diese  Weise  wahrnehmbar  wird,  ist  eben  der 
sachliche  Baum.  Seine  Begrenztheit  folgt  ebeniäUs  aus  dem 
Gesetz  der  bestimmten  Anzahl;  denn  das  Wirkhche  oder,  mit 
andern  Worten,  die  Mateiie  und  die  Körper  können  nur  in  be< 
stimmter  Menge  gegeben  sein.  Auch  ist  nicht  einmal  in  unserer 
Yorstellang  die  Möglichkeit,  geschweige  die  Nöthigung  vorhan- 
den, an  die  jedesmal  gedachte,  sogenannte  Erfüllung  des  Baumes 
noch  weitere  Erfällung  anders  als  nach  MaasBgabe  der  erfahrungs- 
massigen  Feststellongen  anzureihen.  Ii^^d  eine  gedankliche 
Vorwegnähme,  wie  diejenige  des  blossen  Raumph&ntaama,  ist  hier 
nicht  im  Spiele.  Die  Bestimmtheit  der  Ansdehnoiig  im  Sinne 
einer  endlichen,  verbrauchbaren  Eraftbethätigung  ist  mithin  ein 
unausweichlicher  Gedanke.  Nur  hat  man  sich  nicht  Torzostellen, 
dass  die  Ausdehnbarkeit  anders  als  durch  die  eignen  Kräfte  der 
Dinge  bemessen  sein  könne ;  sie  ist  vielmehr  insoweit  unbeschränkt, 
als  die  aosdehnenden  und  hiemit  raumseteendea  Thätigkeiten  und 
Yeränderungen  reichen.  Dinge  werden  nie  durch  blossen  Baum, 
sondern  wiederum  nur  durch  Dinge  räumlich  beschränkt,  and  der 
]jeit&den,  dem  wir  in  der  Natur  nachzugehen  haben,  ist  nicht 
unsere  leere,  ja  grössenlose  BaumTorstellung ,  sondern  die 
materielle  Kraftbeziehung,  wie  sich  dieselbe  an  den  Gesammt- 
körpem  und  Körpertheilchen  messhar  ausgedrückt  hat  Auf  diese 
Weise  kommen  wir  aber  niemals  in  den  Fall,  die  wüste,  gänzlich 
unsystematische  Vorstellung  toq  einem  sich  ^eichsam  in  Unend- 
lichkeit verlierenden  Undinge  zn  hegen.  Wohl  aber  entspricht 
der  gedanklichen  Nichtbeschränktheit  eine  reale  Ungehindertheit 
der  Dinge,  sich  eventuell  auszudehnen. 

12.    Die  allgemeine  Materie,  die  der  Träger  alles  Wirklichen 
ist,  darf  nicht  als  Abstraction   und  daher  nicht  etwa  als  blos  lei- 
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dender  Gegenstand  von  Kraftbethätigungen,  sondern  mtiss  als  Welt- 
medium,  also  auch  als  Inbegriff  aller  Regungen  und  Kräfte  ge- 
dacht werden.  Sie  existirt  hienach  als  ein  grosser  Qesammtköiper, 
der  unter  sich  relativ  getrennte  Qruppen  befasst  und  sich  sdiliess- 
lich  aus  letzten  Theilen  zusammensetzt.  Die  druppinmg  oder  Glie- 
derung des  Weltsloffes  zu  begrenzten  Einzelheiten  ergiobt  das,  was 
man  gewöhnlich  Dinge  nennt,  ohne  jedoch  mit  dem  Wort  Ding 
diesen  bestimmten  und  klaren  Begriff  zu  Teibinden.  Daher  rUhrt 
es  denn  auch,  dass  man  Allerlei  in  fescher  Weise  verdingUcht 
und  so  den  Schein  erweckt,  als  habe  ce  den  dauernden  Bestand 
und  die  ünzerstörlichkeit  der  Materie  und  des  mechanischen  Kraft- 
Torraths  für  sich. 

Um  letztere  Art  von  falschen  Verdinglichungen,  wie  sie 
namentlich  bezüglich  der  geistigen  Existenzen  platzgreifen,  Toll- 
ständig  ausmerzen  zu  können,  muss  man  tou  Tomherein  und  grund- 
sätzlich zwischen  Dingen  und  Voi^iängen  unterscheiden.  Das  Ding 
ist  eine  bestimmte  Abgrenzung  der  Mat«rie,  in  weldier  irgend  ein 
Verhalten  mehr  oder  minder  dauernd  angelegt  ist  Die  Vorgänge, 
in  denen  steh  dieses  Veriialten  bekundet,  sind,  wie  schon  das  Wort 
andeutet,  etwas  VorÜbei^ehendes,  und  man  kann  einen  Inbegriff 
solcher  Vorige,  wie  z.  B.  das  Gemüths-  und  Gedankenleben 
des  Menschen,  nicht  als  Ding  auffassen  und  auch  nicht  auf  ein 
besonderes  Ding  zurUckföhren,  welches  etwas  Anderes  wäre,  als 
die  allgemeinen,  in  den  leibUchen  Organen  auf  eigenthümliche 
Weise  zusammengesetzten  nnd  so  einem  bestimmten  Typna  ent- 
sprechenden  Kräfleregungen  der  Materie.  Aber  auch  übertiaupt  in 
allen  Begrif&fassungen  hat  man  sich  zu  hüten,  sofort  DingUch- 
keiten  im  Sinne  von  Substanzen,  wie  das  alte  miseleitende  Wort 
lautet,  anzunehmen  und  auf  diese  Weise  eich  Etwas  als  identisch 
und  dauernd  zu  Grunde  liegend  zu  denken,  was,  abgesehen  von 
dem  materiellen,  die  mechanische  Kraft  enthaltenden  Weltmedium 
als  ein  solches  Subsistirendes  gar  nicht  vorhanden  oder  wenigstens 
nicht  erkannt  ist  Die  Dinge  im  gewöhnlichen  Sinn  sind  zum 
Thei]  vorübergehende  Ausprägungen  bestimmter  Formen  und  Gmp- 
pirungsverhältnisse  und  nur  insoweit,  als  sie  den  allgemeinen 
Weltatoff  enthalten,  auch  absolute  Daaerbarkeiten.  Jedoch  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  die  Anlagen,  vermöge  deren  immer  neue  Aus- 
prägungen stattfinden,  ebenfalls  in  dem  Weltmedium  wurzeln,  und 
dass  der  Reiz  des  Daseins  nicht  im  Sichselbetgleichen  und  nidit  in 
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der  dauernden  Dinglichkeit,  sondern  grade  im  Spiel  der  Yorgänge 
zu  suchen  ist  Das  System  der  Dinge  hat  nur  Werth,  insofern  es 
zu  vechseladen  Vorgängen  und  zwar  zu  bewussten  Vorgängen 
fuhrt  Diese  letztem  sind  aber  das  Flüchtigste  und  Yergüiglichste 
Ton  Allem  und  bestehen  in  der  subjectiven,  immer  wieder  unter- 
brocheneu Einheit  nur  durch  die  gedankhch  umspannende  Zu* 
sammenfasBung  stets  wiederholter  Reproducüonen. 

Was  den  einzelnen  Dingen  ihr  eigenthUmliches  Gepräge  ver- 
leiht, ist  die  Art  der  Composition,  die  sich  in  ihnen  fixirt  hat 
Die  zeitlichen  Maassverhältnisse,  durch  welche  diese  Fixirungen 
bestiinmt  werden,  gehören  ebenMls  zu  den  wesentlichen  Bestim- 
mungen. Die  Abfolge  der  Theilvorgänge,  deren  weitere  Zerlegung 
auf  zeithche  Elementaracte  führen  muss,  ist  der  eigentliche  G^egeu- 
stand,  worin  sich  die  Productionen  des  Seins  fortdanemd  bekunden, 
und  man  hat  es  beispielsweise  in  der  menschlichen  Existenz  nur 
mit  einer  Summirung  solcher  Theilvorgänge  zu  thun.  Das  be- 
sondere Ding  hat  ab  solches,  also  abgesehen  von  dem  bleibenden 
StoG^  sein  Dasein  nur  durch  cUe  Häufung  von  Vorgängen,  die  sich 
theils  ohne  theils  mit  Fortpflanzung  aneinanderreihen  und  so, 
lutgeachtet  der- Unterbrediungen  im  Bhythmus  der  Thätigkeiten, 
eine  schematische  Einheit  ergeben.  Hienach  wird  eine  fEdsche  Ver- 
dinghchung  des  Ich,  sowie  auch  jedes  sonstigen  Individualtypus,  ver- 
mieden, wenn  man  die  Einzelheit  des  Wesens  oder  Dinges  nur  als 
zusammenfasBenden  Schematismus  denkt 

Fär  einen  aolchen  Schematismus  kann  nun  ein  Begriff  von 
Wichtigkeit  werden,  der  sich  zunächst  an  menschlichen  Beziehun- 
gen am  klarsten  auflassen  lässt,  aber  bei  gehöriger  Vorsicht  such 
einer'  unirersellen  Anwendung  föhig  wird.  Es  ist  dies  der  Gle- 
sicbtspunkt  des  Zweckes,  den  mui  nicht  minder  albern  angewendet, 
als  voreilig  geächtet  hat  Ein  Zweck  findet  sich  bei  der  Einrich- 
tung jeder  Maschine  verwirklicht  und  verträgt  sich  hier  sehr  wohl 
mit  der  wirkenden  Ursächlichkeit  Wenn  ich  ein  mechanisches 
Getriebe  bis  zu  seinem  Endpunkt  durchgehe  und  zeige,  wie  sich 
die  Wirkung  jedes  Bestandtheils  in  einem  nächsten  u.  s.  w.  fort- 
setzt, so  gelange  ich  zuletzt  zu  einer  Endwirkung  und  kann  sagen, 
dass  ich  das  fragliche  Spiel  von  ineinandeigreifenden  Bestand- 
stticken  aus  dem  Gesichtspunkt  der  wirkenden  Ursächlichkeit  oder 
der  gleichsam  im  Bücken  hegenden  Eraftbethätigung  vollständig 
erklärt  habe.    Auf  eine  solche  Weise  kann  sich  nämUch  nur  diese 
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und  keine  andere  SchluBewirtniDg  ei^ben.  Ich  habe  eigentlich 
nnr  ein  einziges  ursächliches  Verhältniss  mit  vielen  TTotertheilungen 
Tor  Augen  und  habe  es  in  partielle  Ursächlichkeiten  zerlegt  Auch 
ist  dies  hinreichend,  um  den  Vorgang  in  seiner  TbatsäcUichkeit  zu 
begreifen.  Füge  ich  aber  die  Gesichtspunkte  hinzu,  aus  denen  die 
firagliche  Vennittltuig  eine  bestimmte  Gestalt  annehmen  musste,  wenn 
dw  letzte  Vorgang  nicht  ein  beliebiges  Ergebniss  werden  sollte, 
sondern  fest  voi^eschrieben  war,  so  rede  ich  nicht  mehr  blos  von 
Ursache  and  Wirkung,  sondern  auch  von  Mittel  und  Zweck.  Die 
menschliche  oder  irgend  eine  bewusste  Absicht  ist  für  den  reinen 
Verstandesbegriff,  in  welchem  nur  die  aufeinander  bezogene  Ein- 
richtung oder  Organisation  gedacht  wird,  etwas  Zufälliges  und 
Gleichgültiges.  Es  kommt  in  der  rationellen  Denkweise  eben  da- 
rauf  an,  den  Zweckbegriff  von  ungehörigen  Unterschiebungen  zu 
befreien  und  in  der  Absichtlichkeit  des  bewussten  Verhaltens  schon 
mehr  als  die  blosse  Zweckbeziehung  zu  erkennen.  Die  Begleitung 
durch  ein  Bewusstsein  macht  den  Zweck  zur  vorgestellten  Absicht; 
aber  er  igt  ohne  die  letztere  überall  da  vorhanden,  wo  ihn  die 
bewusstlosen  Dinge  in  der  Fügung  ihrer  Theile  und  in  der  Ord- 
nung ihrer  Verrichtungen  bekunden.  Nicht  aber  blos  die  Func- 
tionen der  recht  eigentlich  als  Organe  (d.  b.  Mittel)  bezeichneten 
Bestandstücke  der  pflanzlichen  und  thierischen  Eörper,  sondern 
überhaupt  Alles,  was  eine  systematische  Einrichtung  bemerken 
lässt,  und  mithin  das  ganze  Weltgeftige  selbst  gestattet  die  Be- 
ttiätignng  jenes,  von  der  bewussten  AbsichtUchkeit  befreiten  Zweck- 
gesichtspunktes.  Es  heisst  in  fehlgreifender  Ueberkritik  dem  Ver- 
stände einen  seiner  wichtigsten  Begriffe  entziehen,  wenn  man  den 
ganz  abstracten  Begriff  des  Zweckes  für  eine  in  die  Natur  hinein- 
gelegte Erdichtung  erklärt  Wir  würden  mit  unserm  Denken  Über 
die  Welt  nicht  weit  kommen,  wenn  wir  wirklich  den  Gedanken 
von  Mitteln  und  Zwecken  vollständig  ausmerzen  sollten.  Die  Stu- 
fenleiter der  Productionen ,  von  dem  unorganischen  Weltgerüst  bis 
zur  Ausstattung  der  Weltkörper  mit  bewusstem  Leben,  wäre  als- 
dann nur  als  beziehungslose  Aneinanderreihung  von  Bestandstücken 
einer  Maschine,  ja  nicht  einmal  einer  eigenÜichen  Maschine  auf- 
zufassen; denn  mit  letzterem  Wort  verbindet  sich  für  uns  doch 
immer  der  Gedanke  einer  Bewegung,  auf  welche  von  vornherein 
hingearbeitet  wird. 

18.    Die  Begriffe,  welche  der  verstandesmässigen  und  wissen- 
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schaftlichen  Auffassung  als  nrsprUnglichBte  Normen  dienen  und 
deren  Ausgangspunkte  wir  in  diesem  Capitel  bezeichnet  haben, 
combiniren  und  verzweigen  sich  mannichfaltig  in  deo  verschiedenen 
Znriistungen  des  Denkens  und  führen  bis  in  jenes  Aensserste  der 
Erkenntnissmitt«!,  welches  sich  in  den  Empfindungen  und  Gleföh- 
len  seihet  geltend  macht  Es  ist  eine  grosse  Einseitigkeit  alter 
bisherigen  Rechenschaft  von  den  Begriffen  gewesen,  die  gegen- 
ständliche, auf  sacfalidie  ErkenntDiss  geriditete  Seite  der  Empfin* 
düngen  zu  übersehen.  Harmonie  mid  Disharmonie,  also  die 
Fügong  und  Ordnung  der  Theile  eines  Ganzen,  werden  durch 
einen  so  zu  sagen  ästhetischen  Eindruck  weit  unmittetbarer  beknndet 
als  durch  die  Zergliederungen  abstract  Teretandesmässiger  Art 
Mindestens  aber  haben  die  Einsichten,  die  in  Qestalt  tod  Gef^Ien 
möglich  sind,  ftir  die  Wissenschaft  einen  vorbereitenden  Wertb. 
Sie  zeigen  wenigstens  die  Wege  an,  auf  denen  Uebereinstim- 
mnng  and  Zusammenhang  zunächst  zu  suchen  sind,  und  es  sei 
hier  wiederum  daran  erinnert,  wie  die  Wissenschaft  hieiSr  ^x>s3e 
Beispiele  aufzuweisen  gehabt  hat.  Das  Copemicanische  System 
ist  zunächst  die  Forderung  eines  ästhetischen,  auf  systematische 
Einfachheit  gerichteten  Zuges  der  entwerfenden  Phantasie  gewesen, 
die  sich  von  den  verzwickten  Aushülfen  und  Wendungen  der  un- 
wahren Vorstdlungsart  unharmonisch  berührt  fand.  Sogar  da,  wo, 
wie  im  Falle  der  Fennatscben  Ableitung  des  vom  Uchte  einge- 
schlagenen Weges,  an  die  Natur  ein  schiefer  Gresichtspunkt  ange- 
legt wurde,  hatte  doch  die,  wenn  auch  im  Einzelnen  fehlgreifende 
Zweckannahme  wenigstens  im  Ganzen  anregend  gewirkt  und  zu 
übrigens  guten  Ueberlegungen  veranlasst  Die  Denker  würden  ein 
wichtiges  Hülfsmittel  entbehren,  wenn  sie  auf  die  unmittelbaren 
Anzeigen  der  Empfindungseindrücke  verzichten  wollten. 

Ueberdies  ist  ja  auch  an  sich  selbst  die  Auffassung  der  Dinge 
nach  Maassgabe  von  Gefühlsbegriffen  grade  so  berechtigt,  ja  auch 
grade  so  nothwendig,  wie  die  Wahrnehmung  durch  Sinne  über- 
haupt Wir  dürfen  das  blos  dem  Ich  Angehörige  allerdings  ni<^t 
in  die  Welt  hineindichten;  aber  wohl  haben  wir  das,  was  in  den 
verschiedenen  Bestimmungen  unseres  Ich  an  Urtheil  und  Einsicht 
über  die  Welt  gegeben  wird,  selbst  bis  in  die  Gemüthsbewegungen 
hinein  anzuerkennen.  Das  System  der  Begriffe  beschränkt  sich 
hienach  keineswegs  auf  die  abstracten  Yeistandescouceptionen  pri- 
mitiver Art,  sondern  setzt  sich  durch  eine  Gh-uppe  von  Zwischen- 
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gebilden  und  Yeräetelnngen  bis  in  dif^enigen  BewoBateeinsregangen 
fort,  die  uDmittelbar  mit  den  Wirkungen  der  Dinge  Terkebren. 

Es  verstebt  dcb,  dass  die  Analogien  des  Menschlichen  nur 
insowdt  in  den  Dingen  vorhanden  sein  können,  als  wirklich  eine 
Uebereinstimmung  des  Wesens  statthat  Was  eigentbtimlicb  und 
ausschliesBÜch  menschlich  ist,  kann  nur  von  der  kindischeD  Yölker- 
phantasie  oder  einer  verstandlos  träumenden  Diditnng  auf  Dinge 
und  Welt  übertragen  werden.  Dagegen  ist  es  nur  eine  entgegen- 
gesetzte y^rrung,  wenn  man  beispielsweise  vergisst,  die  Fehlbar- 
keit,  die  sich  im  bewossten  menschlichen  Thun  so  denUich  bekun- 
det, im  bewussÜosen  Walten  der  NaturkräAe  ebenfalls  voraoszu- 
setzen.  Eine  so  totale  WesensTerschiedenheit,  wie  sie  in  einer 
unfehlbaren  Natur  neben  einem  fehlbaren  Menscbeu  liegen  würde, 
ist  thatsächlich  nicht  vorbfuideD  und  würde  auch  der  systematischen 
Gleichartigkeit  des  Oesammtsj'stems  nicht  entspredien.  Die  Fehl- 
griffe der  Natur  sind  in  ihren  baltongsloBen  oder  lebeosmiiähigeD 
MissbilduDgen  erkennbar  genug.  Kicht  blos  das  Erreichen,  sondern 
auch  das  Verfehlen  von  Zwecken  ist  etwas  gegenstäudlicb  Qe- 
gebenee,  und  grade  hierin  ist  anch  die  wissenschaftliche  Unaicher- 
beit  eines  Scblusses  von  der  Naturtendenz  auf  die  Erreichung  des 
Ziels  begründet.  Ans  dem  Dasein  des  Zweckes  kann  man  nicht 
auf  die  Einschaltung  der  gehörigen  Mittet  Bcbliessen,  während  die 
wirkende  Ursächlichkeit  sich  als  solche  auch  da  vollzieht,  wo  sie 
von  der  Linie  irgend  eines  Zweckes  abseitsgei^th.  Dieser  um- 
stand ist  übrigens  auch  der  einzige  stichhaltige  Grund,  eine  letzte 
Zeriegnng  von  fundamentalwisseoschaftlicber  Art  nur  da  anzuer- 
kennen, wo  man  der  Keibe  nach  die  ineinaudei^^ifenden  Bestand- 
Btü(^  der  wirkenden  Uisacblichkeit  blosgelegt  hat  Das  Durch- 
laufen einer  solchen  Beihe  ist  stets  vollkommen  «eher;  denn  man 
wird  zwischen  dem  ersten  und  letzten  Gliede  eine  wirklich 
Echliessende  Kette  haben,  mag  nun  der  Erfolg  zweckmässig  oder 
unzweckmässig  sein. 

Die  Einsicht' in  die  Schematik  der  Dinge  bleibt  aber  nicht 
etwa  blos  eine  theilweise,  sondern  lässt  sich  auch  praktisch  nicht 
durchführen,  wenn  man  nicht  durch  den  Leitfaden  eines  Interesse 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  aus  den  zahlreichen  blos  uiBächUchen 
Verkettungen  diejenigen  Gruppen  herauszufinden,  die  nach  bestimm- 
ten Typen  und  ftir  ein  besonderes  Ergebniss  verbunden  sind.  Jenes 
Interesse  kann  zunächst  ein  rein  sutijectives  und  speciell  mensdi- 
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liches  sein,  und  eB  wird  sich  dauu  gegenständlich  nur  insoweit 
vorfinden,  als  die  Zwecke  des  MenBchen  ja  auch  indirecte  Zwecke 
der  Katur  sind,  da  der  Mensch  mit  Allem,  was  ihn  angeht,  von 
und  in  der  umgebenden  (Jesammtnatur  producirt  worden  ist  Man 
kann  dagegen  auch  ein  völlig  gegenständliches  Interesse  insofern 
in  die  Natur  hineinlegen,  als  man  dem  Bau  ihrer  Einhchtui^^n 
nnd  der  Schichtung  ihrer  GeUlde  nach  gleichsam  architektonisclien 
Gbnndsätzen  zu  folgen  sucht  Hier  bekunden  »ch  akdann  Notb- 
wendigkeiten,  die  man  sehr  wohl  als  inneie  Frincipien  zum  Leit- 
faden einer  Auswahl  der  erheblichsten  TJrsäcblicbkeitsTerbindungen 
machen  kann.  Es  vereinigt  dch  also  mit  dem  ästhetischen  auch 
der  praktisch  technische  (Gesichtspunkt,  um  das  System  der  Dinge 
in  seiner  eignen  innem  Fügung  b^reidich  zu  machen.  Da  wir 
nicht  alles  Detail  in  alten  Bichtungen  zu  erkennen  vermögen  oder 
daran  auch  nur  ein  Interesse  haben,  so  bewerkstelligen  wir  die  Aus- 
wahl der  für  den  Zuaammenhang  entscheidenden  charakteristischen 
Züge  nach  jenen  spedelleren  Bücksichten  der  sachlichen  Einstim- 
mung und  des  entsprechenden  Zweckes,  durch  welche  das  allge- 
meine Medium  der  Ursädilichkeiten  zu  bestimmten  tmd  ausge- 
zeichneten Giebilden  gestaltet  wird, 

14.  Die  Orundbegrifie,  in  denen  die  Welt  anfgeötsst  nird, 
sind  Schemata  oder,  deutsch  ausgedrückt,  Gestalten,  deren  gegen- 
ständliche und  an  sich  selbst  vorhandene  Seit«  das  OmndgerUst 
des  Seins  und  der  Seinsverhältnisse,  also  die  Grundgesetze  der 
Seiusver&ssung  selbst  vorstellt  Man  könnt«  aber  auch  anstatt 
von  vielen  Schematen  und  ihren  Verzweigungen,  sehr  wohl  von 
einem  einzigen  Gesammtschema  reden  und  diese  Gesammtgestalt 
sofort  bis  zu  ihren  letzten  Auslaufen]  als  etwas  InditidueUes  vor- 
stellen. Es  blähte  dies  in  der  Hauptsache  keinen  Verlust  an 
relativen  Unterscheidungen,  wohl  aber  den  Vortheil  mit  sich,  die 
Einheitlichkeit  und  Einzigkeit  sowie  die  systematische  Zuspitzung 
des  Ganzen  voll  hervortreten  zu  lassen.  Die  Weltsdematik  hat 
hienach  nicht  blos  Theilschemata,  sondern  ein  um&ssendes  Schema 
zum  Gegenstande,  und  wenn  die  ideologischen  Philosophien  in 
Ideen  oder  in  einer  (Sesammtidee,  welche  alle  besondem  Ideen 
umfassen  sollte,  das  Prinup  ihres  Seinsverständuisses  suchten,  so 
haben  wir  statt  dessen  etwas  Katjonelleres,  nämlich  das  universelle 
Schema.  In  diesem  Schema  liegt  einerseits  nichts  von  der  unter- 
geor^et«n  und  abhängigen  Natur  bewusster  Ideen,  und  andererseits 


kann  es  dannoch  darch  die  zu  seinen  vei-BchiedeDen  Gnindzügea 
gehörigen  Begriffe  er&sst  tind  so  Giegenstand  eines  dem  Sein  völlig 
entsprechenden  Denkens  werden. 

Die  Individualgestalt  aber,  welche  wir  dem  Schema  des  uni- 
veisellen  Seins  zuschreiben,  ist  durchaus  nothweodig,  um  die  blos 
absb-acten  lineamente  bis  zu  den  Einzelheiten  des  mannichfalüg 
verzweigten  Weltrorgangs  zu  vervoUatändigen.  Das,  wovon  alle 
Lebendigkeit  getragen  wird,  bliebe  selbst  ein  todtes  Q-erippe,  wenn 
die  in  ihm  vertretene  Gesammtgestalt  nicht  als  ein  Inbegriff  von 
Verzweigungen  gedacht  würde,  die  als  Glieder  eines  und  desselben 
Körpers  auch  demselben  Gesanuntieben  angehören.  Die  Fort- 
eetznng  des  alldurchdringenden  Schematismus  bis  in  die  speciellsten 
und  individnellstea  Einzelheiten  und  die  Betrachtung  dieser  Einzel- 
heiten als  zi^höriger,  wenn  auch  relativ  selbständiger  Theile  der 
Grundgeatalt  ist  hienach  UDumgängUcb. 

GKnge  die  Wissenschaft  blos  auf  das  Allgemeine,  so  wäre 
unsere  letzte  Forderung  unzutreffend.  Es  gehört  aber  zur  tieferen 
Ericenntniss,  einzusehen,  dass  nicht  blos  allgemeine  Gesetze,  son- 
dern schliesslich  auch  die  individuelle  Eiurichtung  and  sozusagen 
die  thateächhche  Oekonomie  der  Dinge  im  Ganzen  und  in  den 
Theiien  das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Orientimng  bildet  Stän- 
den uns  nicht  unmittelbare  und  individuelle,  also  ^eicbsam  welt- 
staüatiBche  Tbatsachen  zur  Yerßigung,  so  würden  wir  mit  den  all- 
gemeinen Begriffen  und  Gesetzen  nichts  ausrichten  können.  Jede 
Voraussicht  von  bestimmten  Vorgängen  und  jede  dementsprechende 
Einwirkung  muss  an  individuelle  Thatsachen  anknüpfen.  Ueber- 
haapt  besteht  das  Ideal  des  Wissens  darin,  in  dem  Walten  der 
Dbge  gleichsam  zu  Hause  zu  sein  nnd  mithin  ausser  den  allge- 
meinen Nothwendigkeiten  auch  die  einzelnen  Stücke  des  Inventars 
und  die  besondem  GebrauchsheziehuDgen  derselben  zu  kennen. 
So  etwas  wird  aber  durch  die  rein  abstract«n  Vorstellungen  nicht 
erreicht,  und  aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Weltachema  im 
Sinne  voller  und  ganzer  Wissenschaft  nur  dadurch  zu  denken,  dass 
man  in  ihm  den  Inbegriff  aller  Einzelheiten  vertreten  sein  lässt 
und  es  selbst  als  die  Giesanuntindividualität  des  Seins  außasst 

Die  Feststellung  der  Gesetzmässigkeit  der  Voi^änge  ist  aller- 
dings bisher  dei-jenige  Gesichtspunkt  gewesen,  durch  dessen  Angabe 
die  Wissenschaft  ihr  höchstes  Ziel  zu  fbrmuliren  glaubte.  Man 
bat  aber  in  dieser  Gesetzmässigkeit  unwillkÜrUch  manches  Einzelne 
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mitdenken  müssen,  was  unter  diesen  Segiiff  gar  nicht  gebort  und 
daher  auch  in  den  KechenBchaftsabiegungen  von  der  Form  der 
Wissenschaft  nur  als  etwas  Zuialliges  figuriren  konnte.  Dahin 
gehörten,  wie  schon  liilher  erwähnt,  namentlich  die  örtlich  und 
zeitlich  mit  individueller  Bestimmtheit  au  einem  Naturgegenstande 
festzustellendea  Grössen,  deren  man  als  Ausgangspunkte  ftir  alles 
Uebrige  bedurfte.  Nun  bilden  auch  solche  Grössen  offenbar  Ele- 
mente des  Weltachema,  und  man  wird  den  Begriff  der  Geeetz- 
ndssigkeit  viel  zu  eng  ÜEissen,  wenn  man  ihm,  wie  gewöhnlich, 
Einzelbestimmungen  von  der  fraglichen  Art  unr  wie  ein  neben- 
sächliches Zubehör  zugesellt 

Die  engere  Yorstellimg  des  Gesetzmässigea  im  Sein  besteht 
darin,  dass  man  irgend  eine  ursächUche  Beziehung  oder  aber  daa 
sich  erhaltende  Einerlei  zweier  Zustände  in  das  Auge  fasst  Iden- 
tität und  CausaUtät  sind  die  beiden  Grundformen  aller  Gesetz- 
u^ssigkeit,  von  der  man  herkömmUch  handelt,  ohne  jedoch  die 
genannten  beiden  logischen  Begriffe  als  zusammengehörige  Er- 
läuterungsmittel der  Sache  zu  benutzen.  Thnt  man  viel,  so  er- 
wähnt man  die  Ursächlichkeit  und  sieht  in  den  Natuigesetzen 
lauter  Causalitätsialle.  Seitdem  aber  die  mechanischen  Erhaltungs- 
voretellungeu  die  Gestalt  weitgreifender  Naturgesetze  angenommen 
haben,  dürfte  doch  die  bessere  logische  Orientirung  leicht  genug 
zu  haben  und  zu  begreifen  sein.  Die  Beharruogsgesetze  müssen 
daher  eine  Ergänzung  der  Yerändemngs-  und  Entwicklungsgesetze 
bilden.  Indessen  auch  in  dieser  bessern  Fassung  deckt  der  Begriff 
der  Gesetzmässigkeit  nicht  Alles,  was  an  dem  Schematismus  der 
Dinge  für  die  Wissenschaft  in  fVage  kommt.  Besonders  interes- 
sant und  werthvoll  ist  die  dmxhgängige  Einheit  und  Systematik, 
sowie  die  zu  dieser  Einheit  gehöiige  Wiederholung  derselben  ein- 
gehen Typen  und  Nothwendigkeiten  bis  in  das  Einzelnste  und 
Unscheinbarste  hinein.  An  diese  Giesammtsystematik  denkt  man 
nun  aber  bei  dem  gewöhnlichen  Begriff  der  Gesetzmässigkeit  am 
allerwenigsten.  Man  begnügt  sich  mit  dem  Gedanken  der  B^el- 
mässigkeit  and  der  Wiederholung  der  unter  denselben  Bedingungen 
erfolgenden  Vorgänge  und  verliert  so  die  Einsicht,  dass  auch  das 
Individuelle  und  Einmalige  dem  systematischen  Gange  der  Natur 
als  etwas  Nothwendiges  angehört.  Wir  hatten  daher  ein  volles 
Becht,  den  engera  Gesichtspunkt  der  Gesetzmässigkeit  mit  dem- 
jenigen des   einen    und  vielgliedrigeu  Wettschema  zu  vertauschen. 
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Ist  aiin  auch  immerhin  die  Fordenmg,  die  Schemata,  deren 
gesonderte  Er&seung  auf  dem  zerlegenden  Denken  beruht,  zu- 
gleich auch  als  ein  einziges  Systemachema  der  Welt  vorzustellen, 
die  VorwegDahme  eines  Zusammenhangs,  der  nicht  blos  auf 
gleichsam  festen  Begriffen  der  bisher  erörterten  Art,  sondern  auch 
auf  beweghchen  Uebei^ängen  beruht,  so  kann  doch  die  bestimmtere 
WissenscbaA^  zunächst  aber  die  Naturlogik  zeigen,  wie  sich  die 
fraglichen  Verbindungen  vollziehen.  Unsere  eigenste  Aufgabe,  die 
Grundziige  eines  STstems  der  Begriffe  zu  entwerfen  und  hiemit 
die  veralteten  Kategorienlehren  mehr  als  blos  zu  ersetzen,  hat  uns 
wenigstens  zu  einem  in  sich  abgerundeten  und  gegliederten  Ganzen 
kommen  lassen.  Wir  sind  im  Sein  von  der  Einheitlichkeit  und 
Zahl  ausgegangen,  haben  die  besondere  Bedeutung  der  Zweitheilig- 
keiten hervorgehoben,  die  festen  Umrisse  der  Vorstellung  durch 
den  Hinweis  auf  die  bestimmte  Anzahl  der  Elemente  gesichert, 
neben  der  Identität  die  Vwänderung  als  Darstellung  von  Diffe- 
renzen gekennzeichnet,  den  leitenden  Begriff  des  Grundes  mit  dem* 
jenigen  der  Gattung  in  Beziehung  gesetzt  und  dabei  unter  Rtick- 
ücbt  auf  das  negative  Element  in  der  Zeit  und  auf  die  materielle 
Bedeutui^  des  Baumes  eine  wirklich  fassbare  Naturvorstellung 
ermöglicht  Es  wird  hienach  nur  darauf  ankommen,  die  beweg- 
lichen, sachlogiscben  Beziehungen,  die  innerhalb  jenes  Rahmens  für 
das  Spiel  der  Naturtliätigkeiten  feststellbar  sind,  in  den  Haupt- 
Zügen  darzulegen  und  so  der  Bechenschaft  von  der  Grund* 
Terfoesung  des  Seins  diejenige  vom  lebendigen  Walten  der  in 
iener  Yerfissung  angelegten  Nothweiidigkeiten  folgen  zu  lassen. 


Drittes  Capitel. 
Naturlogik. 

1.  Das  iiir  unser  Denken  UnmögUche  ist  auch  fiir  die  Natur 
unausflihrbar.  Hierin  liegt  die  negative  Seite  der  Naturlt^ik. 
Das  Widersprechende  kann  nicht  verwirklicht  werden,  und  es  be- 
steht demnach  auch  vom  Standpunkt  des  Systems  der  Dinge 
ans  eine   Schranke   gegen  Absurdität.     Diese  Schranke  ist  aber 
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nicht  BO  anzuBehen,  als  wenn  sie  durch  ii^end  ein  Denken  ent- 
stände; denn  unser  Denken  ist  ja  selbst  nur  das  Erzeugnis» 
einer  an  sich  und  ohne  Denken  vorhandenen  Nothwendigkeit 
Das  Setzen  TOn  Etwas  mit  dem  Nichtsetzen  dieses  Etwas  in  einer 
und  derselben  Handlung  bewerkstelligen,  die  an  sich  selbst  sowohl 
das  Eine  als  auch  das  Andere  wäre,  —  diese  Ungereimtheit 
oder,  mit  andern  Worten,  dieses  logische  Wunder  kennzeichnet 
sich  als  das  UnmÖghche,  was  es  ist,  auch  abgesehen  tod  ii^end 
einem  maassgebenden  Denken.  Wir  haben  hier  eben  denjenigen 
logischen  Punkt  vor  uns,  bei  weldiem  sich,  wie  auch  bei  jeder 
Zahlen  Wahrheit,  recht  deutUch  zeigt,  dass  den  sai^chen  und  ge- 
dankhchen  Nothweudigkeiten  eine  einzige  identische  Ordnung  zu 
Grunde  liegt  Etwas  moss  sein,  was  es  ist,  und  kann  dadurch, 
dass  es  dies  ist,  nicht  auch  noch  etwas  Anderes  sein.  In  dieser 
Formulinmg  des  IdentitätsgnmdBatzes  deutet  schon  der  Ausdruck 
an,  dass  es  sich  um  ein  Sein  handle,  welches  gegen  das  Giedacht- 
werden  oder  gegen  die  Einwirkung  irgend  welches  Denkens  gleich- 
gültig bleibt  Der  Umstand,  dass  wir  im  Denken  die  letzte  Koth- 
weudigkeit  des  Seins  eben  auch  als  gedankliche  Nöthigung  er* 
Üahreu  und  erfassen,  kann  der  Soureränetät  des  allgemeinen  Seins 
keinen  Eintrag  thun.  Auch  lässt  sich  bei  den  absolut  uothwen- 
digen  Wahrheiten  gar  kein  unterschied  angeben,  wie  sich  etwa 
eine  ihnen  blos  im  Denken  zukoounende  Bedeutung  von  einem  un- 
bedingt sachlichen  Sinn  unterscheiden  sollte.  Wir  können  also 
von  logischen  oder  mathematischen  Yerfahrungsarten  der  Natur 
sehr  wohl  im  völlig  objectiven  Sinne  reden,  indem  wir  sach- 
lich Yor^nge  und  Verhältnisse  anerkennen,  zu  denen  unsere 
Parallele  im  Denken  nur  die  subjective  und  bewusste  Aus* 
legung  ist 

Eine  Mathematik  der  Katur  annehmen,  heisst  soviel,  als  vor- 
aussetzen, dass  die  Natur  in  ihren  Gestaltungen  und  Wirkongs- 
arten  an  die  mathematischen  Nothwendigkeiten  gebunden  sei.  Nun 
ist  auch  dieser  Sachverhalt  ein  Stück  Natitrlogik,  und  auf  ähnliche 
Weise  können  wir  weiter  gehen  und  die  in  dem  Schematismus 
der  materiellen  Kräftebeziehungen  angelegten  Grundformen  als 
Etwas  erkennen,  woran  sich  die  Natur  als  an  einen  Entwurf 
halten  muss,  mit  welchem  sie  selbst  das  Weitere  an  Consequenz 
Torgezeichnet  hat  Wenn  wir  daher  sagen,  die  Natur  verfahre 
logisch,  so  meinen  wir  damit  in  negativer  Hinsicht,  dass  sie  keine 
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Widersprüche  und  Wunder  prodacire,  in  poätiver  Hinsicht  aber, 
dass  äe  ihre  Schemata  streng  dorchfUfare,  auf  diese  Weise  das 
Allgemeine  und  Besondere,  also  Gattangen  und  Arten  der  Existenz 
systematisch  entwickle  und  namentUch  keine  DifTereoz  der  Zustände 
und  Glebilde  herrortreten  lasse,  die  nicht  schon  in  irgend  einer 
elementaren  Bestimmung  des  Seinsinhalts  angelegt  gewesen  wäre. 
Letztere  Vorbedingung  besagt  in  der  That  nur,  dass  die  Natur 
!äT  jede  unterschiedliche  Qestaltung  eine  besondere  zureichende 
Bestimmung  in  sich  hegen  und  mithin  nicht  aus  einem  Nichts  ein 
Etwas  machen  könne. 

Wie  schon  früher  angedeutet,  hat  man  miter  dem  Satz  des 
zureicbmden  Grundes  zwar  Mancherlei  yorgestellt,  was  meta- 
physisch und  unhaltbar  war,  aber  rationellerweise  doch  nie  etwas 
Anderes  ab  das  ürsächlichkeitsgesetz  formuliren  kSnneo.  Wie 
es  sich  rein  logisch  im  gehörigen  Wissen  um  die  Vollständigkeit 
der  Darlegung  der  Bestondtheile  bandelt,  die  zur  Einsicht  in  eine 
Wahrheit  erforderUch  sind,  und  wie  hier  jedes  Element  als  vor- 
handen nachgewiesen  werden  muss,  so  ist  auch  im  Walten  der 
Natur  keine  Composition  voraoszusetzen,  fUr  die  sich  nicht  die 
Bestand-  und  Bestimmungsstütie  aoffinden  lassen.  Differenz  und 
Veränderung  der  Zustände  weisen  auf  Elemente  hin,  ans  denen 
sie  zulänghch  erklärt  werden  sollen.  Was  nun  tüi  uns  nur  ein 
EiUärangsbedtti&iss  und  ein  Zurückgreifen  auf  die  Gründe  be- 
deutet, ist  im  Vertahren  der  Natur  das  Ei^bniss  eines  Bildens 
aus  zulänglichen  Elementen.  Der  Satz,  dass  die  Natur  keine 
Veränderung  ohne  Ursache  herrorbringen  kann,  bedeutet  hienach, 
dass  sie  nur  sachlich  zusammensetzend  verfahrt,  das  Allgemeine 
im  Besondem  geltend  machte  oder  sonst  das  Stammverhältniss  von 
Grund  und  Folge  bethätigt,  sobald  sie  eine  Differenz  hervortreten 
lässt  Jedoch  haben  wir,  onserer  einheitlich  systematischen  und 
tieferen  Bechenschaft  gemäss,  einen  Satz  vom  zureichenden  Grunde 
von  d^enigen  der  Identität  nicht  durch  die  gewöhnliche  Kluft 
zu  trennen,  sondern  einzusehen,  dass  grade  so,  vrie  Identität  und 
Causalität  nur  die  zusammengehörige  Zweitheiligkeit  der  am  eng- 
sten verwandten  Natai^^esetze  ausdrücken,  auch  die  Sätze  der 
Identität  und  der  zulänglichen  Begründung  eine  einzige,  doppelt 
verzweigte  Wahrheit  bilden.  Auch  haben  wir  diese  Sätze  schon 
unter  der  Rubrik  der  selbstveraiändlichen  Einsichten  vermöge  einer 
kleinen  Benennungsabänderung  einander  genähert,  indem  wir  dem 
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I^riscip  äac  Ideatit&t  6aa  tob  Qrund  und  Folge  ooter  defln  Nameo 
eines  Prindpa  der  iogiscboi  Y^wideraDg  mgeeeUten.  Ja  es  würde 
die  Verwandtschaft  äusseriich  noch  mehr  beiTwtretei),  weon  man 
Icnrzweg  von  dem  Frinciptenpaar  der  logiachea  Ideatitüt  und  der 
logischen  Differenz  redete ;  denn  auf  ein  nenei  Sach-  oder  Begti&- 
etement,  welches  m  den  identisch  festgehaltraHn  hinzngefiigt  wird, 
mnss  jede  YeräDdemng  der  Thatsachm  und  da-  Einaitditen  zmücfc- 
gefUhrt  werdrai,  and  in  letateier  Nothwendigkeit  ist  eben  das  frag- 
li^die,  so  nunnich&ltig  bemannte  und  bishw  so  schwankend  tot- 
uulirte  Princip  enthalten. 

Dac  Ausdruck  Natorlogik  muss  in  dem  wat^en  Sinne  einer 
oniTersellen  Sachl(^pk  oder,  wie  man  andi  sagen  könnte,  tÖDer 
Logik  der  Dinge  T^standen  wai]ai;  denn  die  Natur  ist  hier  als 
gestaltetes  Sein  iiberiiaapt  und  nicht  etwa  blos  als  engerer  Giegen- 
stand  der  Xatorwissenschaft  zu  nehmet.  Es  geh&i  dahin  also 
auch  das,  was  man  im  Gebiet  der  menschlichen  Gebilde  nnd  be- 
sonders  bezüglich  der  Gieschicbte  in  populärer  Wdse  die  Logik 
der  Thatsachen  za  nennen  pflegt  Jedoch  gehen  uns  im  allge- 
meiDen  Rahmen  der  Sachlogik  nur  diejenigen  mensdilichen  Be> 
Ziehungen  an,  in  denen  wirididi  ein  Gesetz  von  so  schematischem 
Oharakter  zum  Ausdruck  gdangt,  dass  man  durch  dasselbe  an 
das  iTpisohe  Wesen  sonstiger  Nsturwirkungen  erinnert  wird.  An- 
demütUs  würden  wir  nämlich  nicht  mehr  mit  Ic^ischen  sondon 
mit  spedellen  8achprincii»en  des  einzelnen  GetHete  zu  thitn  haben. 
Wie  aber  die  ersten  Ausgangspunkte  Ins  zn  den  entlegensten  An- 
wendungen führen,  zeigt  beispielaweiBe  der  G^edanke,  dass  auch  die 
Geschichte  nidit  eigentliche  Widersprüche  verwirklichen  kann,  son- 
dern einer  Entstehung  derselben,  ganz  wie  es  sonst  die  Katur  that, 
durch  XJebeigänge  aus  unhaltbaren  zu  haltbaren  Zuständen  be- 
gegnen muss.  Doch  kann  dieses  Beispiel  erst  im  Verlauf  späterer 
Entwicklungen  seinen  genauen  Sinn  eibalten. 

■  2.  Ehe  wir  die  besondem  Bethäügungen  des  naturlogischen 
Verhaltens  im  Sinne  der  ai^egebenen  Principien  weiterreriblgen, 
mttssen  wir  ganz  im  Allgemeinen  zusehen,  wie  sich  Abhängigkeit 
und  Unabhängigkeit  zwischen  den  Theilen  des  Alls  logisch  auf- 
&saen  lassen.  Der  Begriff  der  Abhängigkeit  ist,  wie  namentlich 
die  in  den  mathematischen  Functionen  gedachte  Grrössenabhängig- 
küt  recht  deutlich  zeigt,  ron  entscheidender  Bedeutung  und  Trag- 
weite.    Auch  kann  uns  dies  nicht  wundem,   wenn   wir  bedenkea, 
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dam  in  ihm  onr  i^nd  eine  Art  gedadit  wird,  wie  em  Stack  mit 
dem  andeam  nach  Grund  nnd  Folge  znsammeohiLDgt  Im  Falle 
cönee  solcbea  ZasammenhaDges  wird  die  Vet&idemiig  des  mnaas- 
gebraden  Elemeots  a?ch  stet«  eine  Ycorändening  in  dem  andern 
nait  sich  bringen.  Nun  kann  man  den  in  dieser  Weise  mehr 
spedalistiBoh  gebranditeu  Aiudmck  der  AbMngigkeit  aadi  mit 
"Vortheil  ganz  allgemein  verwenden.  Anstatt  nämlich  immer  ein 
bestimmtes  Verhältnisa ,  also  die  wiikende  Ursächlichkeit  oiet 
dm  Zwe<^  oder  ii^end  eine  detaillirte  KtSftebeziehong  zu  nennen, 
kann  man  die  Vermittlnngsart  unbestimmt  lassen  and  koizweg  ron 
Abhängigkeit  oder  ünaUi&ngigkeit  reden.  Auf  diese  Weise  wird 
Manches  weit  deotlieher,  als  wenn  man  sich  pedantisdi  binden 
wollte,  bd  jeder  Gtelegenheit  bis  auf  das  letzte  positiTe  lUncip 
ZHr&ckzngreifen,  also  etwa  den  Satz  toq  Grund  und  Folge  in 
directen  Bezug  za  nehmen.  So  sind  z.  B.  Arten  den  Gattungen 
nnteffgeordnet  nnd  in  dieser  Hinsicht  von  den  letzteren  abhäi^g. 
Die  Hinweisnng  anf  das  Prindp  von  Grund  und  Folge  ist  die 
tiefere  Rechenschaft  fllr  das  Wesen  dieser  Abhängigkeit  Eben 
dieees  Prindp  lässt  aber  auch  erkennen,  wo  die  relative  Unab- 
Mngigküt  der  Art  von  der  Gattung  za  suchen  ist  Als  Frincip 
der  Differenz  angewendet,  fordert  es  nämlich  fUr  das  unteiBchied- 
liehe  Verhalten  des  Artgebildes  einen  selbständigen  Grund,  der 
nicht  in  dem  Ghtttungacharakter  enthalten  sein  dar£  Hiemit  ist 
aber  auch  das  unabhängige  Element  angezeigt.  Wenn  wir  nun,  an- 
statt jedesmal  solche  Zeriegnngen  voizunehmen,  uns  unmittelbar 
an  sachlich  feststellbare  Abhängigkeiten  oder  Unabhängigkeiten 
halten,  so  verein&chen  wir  die  Betrachtungsart,  ohne  das  beab- 
aichtigte  Ei^bniss  zu  verfehlen. 

Es  ist  ^  gewöhnlitdter  Fehler  metaphysischer  Verworrenheit, 
einen  nebelhaft  vorgestellten  Zusammenhang  von  Allem  mit  Allem 
derartig  anzunehmen,  dass  für  Abwesenheit  oder  unterschiedlidie 
Bedeutung  irgendwelcher  Yerbindungsarteu  gar  keine  Mögliidüceit 
offen  bleibt  Wir  haben  gegen  diese  wirre  Denkweise  schon  be- 
züglich der  Ursächlichkeit  Einspruch  gethan  und  müssen  nun  im 
Hinblick  auf  das  Ganze  der  Natur  an  erster  Stelle  den  Satz 
geltend  machen,  dass  die  besondem  Gruppen  nicht  nur  ein  ver- 
hUbussnuusig  isoHrtee  Gebiet,  sondern  auch  abgegrenzte  Materia- 
lien und  Antriebe  des  Bestehens  für  sich  haben.  Trennung  und 
SdbetSndigkdit  spielen   hier   sc^ar  eine  grössere  Rolle,  als  Ver- 
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bmdong  nnd  Abhängigkeit  Ein  SonnenBystem,  wie  das  nnsrige; 
ist  von  dem  nächsten  !EWtem,  idso  ron  einer  ähnlichen  Ghuppe^ 
durch  die  veriiältiiisaniäaaig  coloes&le  Weite  des  Äbstuides  fOr 
das  eigne  innere  Verhalten  so  gat  vie  isolirt  Aus  solcher  Feme 
können  sich  die  GraTitationsvirkimgeu  auf  die  einzelnen  Theile 
des  Systems  nicht  so  unterschiedlich  gestalten,  dass  hienuu 
StSrungm  im  Sinne  ii^^d  ertieblicher  Beeintrilchtigimgen  des 
eelbständigen  innem  Ki^ftespiels  hervorgingen.  Der  nnr  von 
Stoffen  der  am  wenigsten  dichten  Art  angefüllte  Banm  ist  mit 
seiner  Terl^toissmässig  grossen  Ausdehnung  ein  anBchaoliches 
Zechen  der  rehitiren  Trennung  nnd  des  TerhültnisemäBBig  selb- 
B^dig^i  Yeiiialtens  der  dichteren  Körper,  zwischen  denen  er  sich 
he6ndet  Allerdings  fehlt  es  nii^nd  an  dem  allgemeinen  Bande 
der  Gkavitation,  welches  sich  sogar  schon  in  der  Qestalt  der  zu- 
sammengehörigen Qmppen  ron  selbstienchtenden  Stauen  als  wirk- 
sam erkennen  lässt,  und  über  deaaen  TTniversalitfit  aach  übrigens 
kein  Zweifd  obwalten  kann.  Aber  dieses  nniTerselle  Band  wird 
fUr  die  einzelnen  Gruppen  um  so  schwächer,  je  mehr  sich  die 
Wiibmg  der  Grösse  der  Massen  dnn^  eine  entsprechende  Gntese 
der  Entfernungen  beschränkt  Ohne  die  entsprechend  grossen  Ab- 
stände würde  sich  an  geordnetes  System  mit  den  erforderlichen 
Unabhängigkeiten  der  Theile  gar  nicht  denken  lassen.  So  ist  z.  B. 
eine  gewisse  Entfernung  kosmischer  Massen,  die  für  sich  Mittel- 
punkte der  Bewegung  anderer  sein  sollen,  schon  deshalb  erfordav 
lieh,  damit  nicht  die  fremde  Einwirinmg  einer  grossen  Masse  so 
staric  werde,  den  Hanet^i  oder  Trabanten  in  ihr  eignes  Bereich 
zu  ziehen  und  so  das  andere  System  aufenlösen.  Planeten  können 
daher,  was  man  aber  bis  jetzt  nnTeranscblagt  gelassen  hat,  in 
Rücksicht  anf  den  nächsten  Fixstern  nicht  über  diejenige  Weite 
hinaosliegen,  bei  welcher  die  Oravitatiou  nach  dem  eignen  Central- 
körper  von  derj^gen  nach  dem  fremden  aufgewogen  werden  müsste, 
üeber  diesen  Ponkt  der  gleichen  Anziehung  hinaus  sind  nafliriich 
auch  Trabanten,  z.  B.  solche  fiir  den  Jupiter,  eine  Unmöglichkeit, 
und  man  sieht  hieraus,  wie  die  räumliche  Gliederung,  vermöge 
deren  selbständige  Umlaubverhältnisse  mögUch  werden  sollen, 
durch  die  Massen  selbst  angezeigt  ist  nnd  wie  die  zuge- 
hörigen Wirknngsbereidie  um  so  ausgedehnter  ansfiillen  museten, 
je  grösser  die  voneinander  zu  schadenden  Massen  waren.  Man 
hat  daher  die  Abstände  nicht  etwa,   vrie  Newton,  für  Etwas  zu 
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halten,  was  sich  ursächlich  und  gesetzmäsaig  nicht  ableiten  lieese 
oder  auf  wiUkttrliche,  nicht  in  der  matmellen  Ordnung  enthaltene 
Zwecke  deutete.  Denkt  man  sich  die  Bildung  der  Abhängigkeiten 
und  ünabhäogigkeiten  in  den  örtlichen  Grai^trungen  der  Matme 
als  aus  einem  gleicfamäasigeren  Verth^ungszastande  herroi^e- 
gangen,  in  welchem  die  heutigen  Zwischenräume  mit  ihrer  an- 
nähernden Leeriieit  noch  nicht  vorhanden  waren,  so  ist  es  ja  ein 
sehr  einiadier  Vorgang,  dass  sich  die  schlieaslich  geballten  Massen 
in  Abstiinden  &uden,  welche  den  jedesmal  verdichteten  Mengen 
der  Materie  entsprachen.  Wie  aber  auch  diese  Beziehungen  im 
Einzelnen  au&niassen  sein  mögen,  so  steht  aus  der  that- 
sächlichen  Yeriassung  der  kosmischen  Systeme  wenigstens  soviel 
fest,  dass  in  derselben  zugleich  Abhängigkät  und  Unabhängigkeit 
durch  verhältnissmässige  Trennung  und  Verbindung  der  Massen 
gttvgelt  sind,  und  dass  man  in  diesen  Verhältnissen  eine  Art 
von  sacblogischen  Einth^ungen  und  Unterordnungen  vorsichhat. 
Das  Allgemeine  vertritt  die  Abhängigkeit;  das  Besondere 
entspricht  der  theilweiaen  Selbstän^kät  Das  erstere  erstreckt 
sich  in  der  Form  der  zwischen  den  Theilchen  der  Materie  Überall 
vorhandenen  Beziehongen  auf  alle  Distanzen;  das  letztere  wird 
aber  dadurch  gebildet,  dass  uch  die  Quantitäten  der  übrigens 
universellen  Wirksamkeit  im  einzelnen  Falle  bis  zur  Unerheb- 
lichkeit  beschränken.  Diese  Beschränkung  ist  nun  wiederum  von 
der  Baumsetzimg  abhängig,  und  es  ist  mithin  das  die  relative 
Selbständigkeit  sidiemde  Frincip  nicht  unmittelbar  das  der  Gravi- 
tation, sondern  dasjenige,  welches  auch  den  quergerit^teten  Be- 
harrungstendenzen  zu  Grunde  liegt  und  uns  lÜirigeoB  noch  nicht 
Bäher  bekannt  geworden  ist  Was  aber  das  sachlogische  Ver- 
hMtnias  au  sich  selbst  anbetrifiFt,  so  ist  die  Bewerkstelligung  von 
spedfischen  Selbständigkeiten  offenbar  eine  Differenzenbildung. 
Zu  dem  Allgemeinan  der  Gattimg  mnss  noch  das  Element  der 
Differenz  hinzutreten,  —  eine  Comtunation,  verm^e  deren  die 
Art  ihr  eigenthümliches.  Über  den  Inhalt  der  Gattung  hinaus- 
grdfendes  mid  insofern  auch  selbständiges  Dasein  erhält  Im  Falle 
der  kosmischen  Ordnung  sind  die  Speciahsirungen  solche,  die  sich 
auf  die  räumliche  Anordnung  und  mithin  (^eichermaassen  auf  das 
beziehen,  was  die  Theile  trennt  lu^d  auf  das,  was  sie  zusammenhält 
In  beiderlei  Sinn  muss  etwas  Allgemeines  zu  Gnmde  liegen,  und 
die   DifEerenzeuhildung  bezieht  sich  daher  spedfisch  auf  jegliche 
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lüanlidie  QUedening  der  KiHpflrsyitenie.  Mon  kann  ofienbar  du 
Allgemeine,  wie  das  Yetfailtnifia  jeder  Gattung  za  ihren  Attoi 
aeigt,  ohne  beModere  Ausprägungen,  aber  nicht  umgekehrt  die  be- 
woaäere  Gettaltnng  ohne  das  darin  enthaltene  Allgem^ne  ensttren. 
Im  StnfenBystem  nnd  in  den  Entwiddungen  der  Natur  wird  dap 
ha  das  Besondere  glfflchaam  in  dem  Medium  des  Allgemeinen 
herrortreton  und  eine  Selbetändi^eit  nur  insoweit  darstellen,  als 
die  besondere  Differenz  in  fVage  ist  Hieraus  folgt  aber  andi, 
dass  die  zuaanunengeBetzteren  und  mithin  feineren  Gebilde  nidit 
bestdien  können,  ohne  die  eiu&cheren  einzuschtiessen  und  sich 
gleichsam  auf  die  gröbwen  und  niederen  zu  stützen.  Dieses 
Wurzeln  der  höheren  Gebilde  in  den  niederen  ist  hienach  ein 
sachlogischw  Charakterzag  des  gesammten  Natnrbanee  und  erstreclit 
sidx  von  dem  allgemeinec  Medium  der  Materie  bis  zu  dem  feinsten 
Bewusstaeinsgebilde  hin. 

3.  Jegliche  Ghedemng  im  Baume  ist  das  fertig  anschauliche 
Bild  TOD  Verhältnissen,  bei  denen  man  auch  einen  Hergang, 
vermöge  dessen  die  Anordnung  zeitUch  vollzogen  worden,  io 
Frage  bringen  kann.  Das  dauernd  Beharrliche  kann  nicht  von 
vornherein  grade  in  der  gegebfflien  G^estalt  vorausgesetzt  werden, 
sondern  vrird  neben  den  absoluten  Elementen,  denen  es  entstammt, 
irgoid  welche  Al^derungen  in  sich  aufgenommen  haben.  Es  ist 
nun  viel  leichter,  den  sachlogischen  Typus  in  einer  fertigen  An- 
ordnung zu  ericennen,  als  diejenigen  Antriebe  biosznlegen,  vermöge 
deren  eine  zeitlidie  Veränderung  in  das  8pid  gesetzt  werden 
musste.  Jedes  Gkttnngs-  und  Artgebilde  schlieest,  unserer  frUliCTen 
Bechenschaft  gemäss,  ein  Verhältniss  von  Grund  und  Folge  an; 
denn  es  ist  eine  bestimmte  Ursächliclikeit,  welche  aidi  durch  Betlä- 
tigung  an  den  unterzuwdnenden  Materialien  zu  einer  Gattung  oder 
Art  ausgeprägt  hat.  Die  Grestaltungen  und  deren  mehr  oder  minder 
dauernde  Ergebnisse,  also  die  fertigen  Gestalten,  Gattungen  oder 
Arten  des  Daseienden  weisen  mithin  auf  die  'Wirksamkeit  von 
Ej-äAen  zurück,  die  sidi  auch  zeitlich  geltend  gemacht,  d.  h.  ent- 
wickelt haben.  Jedes  Besondere  ist  hienach  eine  Zusammensetzung 
von  Elementen,  die  seine  letzten  Gründe  bilden  und  die  sich  unter 
bestimmteD  Umständen  so  formiren,  dass  hiediux:h  die  zeitliche 
Beihe  einer  Entwicklung  entsteht,  in  welcher  das  verhältniss- 
mässig  Dauernde  das  sidtthare  und  im  Baume  gnippirte  Artge- 
bilde  Uefert 
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Alle  tiefere  Nattniogik  hat  die  eben  angeregte  Vra^  nach 
der  Vermititlimg  der  Uebo^i^ge  znm  entlegeDsten  Aosgangsponkt 
Weder  zeitliche  Behammg  ooch  zeitliche  TeräDdening  köimen  aiu 
dem  bloBBeo  Gmndsatz  der  Ideatitilt  entniminen  werden;  deim 
man  darf  den  Satz,  dass  Etwas  ist,  was  es  ist,  nicht  mit  dem 
weit  bestimmteren  G^edanken  verwediselB,  dass  Etwas  zeitlich  bleibt, 
was  ee  ist,  also  in  der  Zeit  keine  Yeiilsdenuig  erfährt  Nor 
wenn  man'  den  Fehler  beginge,  die  Zeit  abgebt  toq  den  Yot- 
gängen,  mit  denen  sie  Tcrbnnden  ist,  voraoazusetzen,  würde  man 
auch  sofi>rt  behai^ten  können,  dass  Etwas  das,  was  es  aogenbhck- 
lidi  iat,  auch  immer  bleiben  müsse.  In  Wahriieit  kann  man  aber 
nie  etwas  Anderes  behaupten,  als  dass  Etwas,  was  bereits  behant, 
abgesehen  von  einer  venuidemden  Ursache,  immer  denselben,  mok 
selbat  glichen  Znstand  zeigen  werde.  Wir  wollen  mit  diesen 
Üeberlegongen  nichts  weiter  als  jene  &lsche  Anwendmig  des 
Ideatitätsprincips  fernhalten,  derzufolge  das  Sein  die  Terändenmg 
aosschlieasen  and  gleichsam  starr  sich  selbst  gleich  Ueiben  mttaste. 
Im  Begriff  dee  nniversellen  Seins  mag  soviel  Veiündenmg  geatzt 
werden  als  da  wolle;  das  Widerspnchsprincip  wird  nichts  vreiter 
verbieten,  als  dass  man  all  diese  Yerändening  das  eine  Mal  setze 
und  das  andere  Mal  ansschliesse,  irährend  man  doch  den  Begriff 
aoch  als  einen  und  denselben  geltend  macht  Es  folgt  also  aus 
den  vereinigten  Pnncipien  der  Identität  und  der  logischen  Diff»* 
renz  nur,  dass  man  die  Veränderung  im  universellen  Seto  als  ent- 
halten denken  muss  und  nicht  eist  gleichsam  von  Aussen  zu  dem- 
selben hinzatz«ten  lasseu  darf;  denn  jede  sich  bemerUich  machende, 
vorher  noch  nicht  entwickelte  Glestaltung  mnss  nach  dem  Gesetz, 
welches  ßii  die  Differenz  eiuen  Grund  fordert,  a\if  ein  absolntea 
Element  des  Seins  zurüdgefllhrt  werden. 

Ea  ist  nun  nicht  unsere  Absicht,  hier  TJeberlegungen,  wie  die 
eben  angestelltem,  nach  allen  Bichtungen  auszuspinnen;  denn  hie- 
bei  würden  wir  schliesslich  dodb  nur  diejenigen  Sadiverhältniase 
beleuchten,  die  dem  Lihalt  unserer  allgemdnsten  Begriffe  unmittel- 
bar entsprechen,  und  für  welche  die  Begrifbschematik  des  vorigen 
Cf^iitels  wohl  schon  Hinreidiendes  geliefert  hat  Dagegen  wollen 
wir  in  Anknl^gfong  an  ein  unmittelbar  und  positiv  zu  kennzeidi- 
nendes  Naturverhältniss  vöUig  klar  ein  schon  früher  augedeutetee 
sachlogisches  Frincip,  nämlich  denjenigen  Antrieb  aufdecken,  ver- 
möge dessen  eine  zeitliche  Abfolge  von  verschiedenen  Zuständen 
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au8  einer  Anlage  herrorgeht,  deren  flxirung  ein  sachlicher  'Wider- 
eprach sein  mUsste  und  mitbin  als  nattulogiscbe  Unmöglichkeät 
aoBgeschloBsen  bleibt  In  einem  solchen  Falle  kann  ein  augenblick- 
licher Znstand,  der  einem  ansdehnungslosen  Zätpunkt  entspricht, 
aach  nicht  die  geringste  Dauer  erhalten,  and  die  Folge  davon  ist, 
dsBS  er  sich  ändert  and  zwar  solange,  bis  ein  danerbares  Saeb- 
Terhältnisa  «reicbt  bt 

Da  die  mechaniBcben  Kräfte  die  Qnmdlage  des  ganzen  Na- 
tuiBpiels  bilden,  so  wird  ein  ein&cher  Fall  ans  diesem  Gelnet  onseF 
Prindp  der  Vermeidung  von  Äbeorditäten  am  anschanlichsten  er- 
läutern. Sind  die  Kräfte  am  Hebel  dem  bekannten  Gleichgewichts- 
geaetz  entsprechend,  so  bleibt  er  in  Ruhe,  und  es  kann  sich  aus 
innem  Gründen  in  der  Anordnung  der  Theile  dieses  mechanischen 
Systems  nichts  ändern.  Haben  dagegen  die  Ejäfte  von  Tomhermn 
ein  Terfaältniss,  bei  welchem  kein  Gleichgewicht  möglich  ist,  so 
wird  sich  der  nach  der  einen  Seite  vorhandene  Uebersc^uss 
geltend  machen.  £a  vrird  Bewegung  entstehen  und  solange  be- 
stehen, bis  die  Lage  und  der  Zustand  des  Systems  dei^estalt  ver- 
ändert sind,  dass  die  Kräfte  zu  einer  GWcbgevrichtslage  gelangen. 
Was  ist  ea  nun,  was  zwischen  dem  ersten  und  dem  letzten  Zu- 
stand den  üebergang  und  hiemit  die  Bewegung  nothwendig  macht«? 
Offenbar  die  innere  Natumöthigung ,  sich  so  zu  verhalten,  dass 
kein  Widerspruch  begangen  vrird.  "Ea  wäre  nämlich  ein  Wider- 
sprach, dass  auch  nur  einen  AugenbUck  hindurch  Oleichgevricht 
bestände,  während  doch  die  Bedingungen  desselben  fehlen.  Die 
Buhe  oder,  mit  andern  Worten,  die  liegend  eine  wenn  auch  noch 
Bo  kleine  Zeit  fortgesetzte  Einnahme  desselben  Baumes  iiiie 
unter  der  gemaditen  Yoraussetzung  eine  vollendete  Absurdität. 
Sie  entsteht  also  gar  nicht,  sondern  es  tritt  sofort,  vom  ersten  ans- 
dehnungslosen  Zeitpunkt  an,  in  welchem  die  unhaltbare  Anordnung 
statthat,  das  wirksame  Bestreben  ein,  dieser  Cnhaltbarkeit  in 
der  Bewegung  einen  Ausdruck  zu  geben.  Eben  durch  diese  Be- 
wegung mUssen  nun  die  Bedingungen  der  Lage  geändert  werden, 
und  es  lässt  sich  jede  Bewegung  als  ein  Hei^^g  ansehen,  der, 
wenn  nicht  auf  vollständige  Buhe,  so  doch  auf  untemchiedene 
Situationen  geringster  Differenzen  im  Yeriiältiiiss  der  ein- 
ander entgegengesetzten  Wirkungen  ausläuft.  Die  Errei^^ung 
des  Gleichgewichts  kann  für  unsere  allgemeine  Betrachtung 
nur    ein    besonderer  Fall    sein;  aber    dieser    Fall    ist  auch   be- 


—    233     — 
acoiders  geeignet,  die  Tendenz  alln^hüdier  Anagl^chungen  kl&izu- 


Sehen  wir  non  von  dem  speciellen  Beispiel  ab,  in  welchem 
sidi  die  Ktäfte  durch  eine  blos  sbidscbe  Einschiehnng  mitein- 
ander im  Gegensatz  beenden,  und  denken  wir  an  den  schema- 
tischen Normaliall,  dass  eine  Kraft  gegen  eine  andere  unmittelbar 
Arbeit  reniditet  Je  grösser  hier  die  DifTerenz  ist,  um  ao  ent- 
stduedener  muss  die  Yerändernng  ausfallen,  durch  welche  Theilchen 
für  Theilchen  der  üebergang  zu  andern  Zuständen  vermittelt  wird. 
Das  was  man  sich  in  einem  gewissen  Sinne  auch  wohl  als  Auf- 
zehrung der  einen  Kraft  vorgestellt  hat,  und  was  wesentlich  nur 
^e  Uebertragui^;  a\if  andere  Theile  der  Materie  ist,  erläutert  die 
Veränderungeo,  die  nothwendig  sind,  um  der  Ungereimtheit  der 
Buhe  auszuweichen  und  zugleich  die  Bewegungen  den  jedesmaligen 
Uoterachieden  entsprechen  zu  lassen.  Ueberiiaupt  ist  die  Orösseo- 
difierenz  der  Kräfte  die  Vorbedingung  aller  Bewegung,  In  jedem 
Punkte,  in  welchem  sich  die  Differenz  vorfindet,  wird  grade  wie 
im  Anfangspunkte  der  Widersprach  dadnrdi  vermieden,  dass  die 
Bewegung  einem  Zustande  gleichsam  entflieht,  der  in  emer  sich 
selbst  gleichen  Behamu^  auch  nidit  einen  Angenblick  hindurch 
fintiMstehen  könnte.  Wenn  wir  nun  in  einem  solchen  unterschied- 
lichen Yerhältniss  den  sachlogischen  Antheh  zu  allen  Bewegungs- 
actionen  der  Natm^cräfte  sehen,  so  legen  wir  hiemit  nur  das  logisch 
aas,  was  sich  in  den  Thalsachen  selbst  bekundet  und  auch  im 
Hinblick  auf  die  absoluten  Elemente  der  Yoi^nge  nicht  anders 
gedacht  werden  kann.  Die  allgemeine  Form  aber,  welche  in  dieser 
Art  von  Antrieb  enthalten  ist  und  alle  in  der  Natm:  vorhandenen 
Bew^ongen  verursadtt,  kann  wohl  deu  Anspruch  machen,  als  ein 
besonderes  Prindp  der  Uebei^^ge  tmd  der  Kräfteentwicklung 
hervorgehoben  zu  werden. 

4.  Eine  noch  grössere  Bedeutung  erhält  das  vorher  dargelegte 
Kincip  der  Ueber^lnge,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Geetalteo, 
die  vermöge  der  Bewegmigen  in  Frage  kommen,  auch  fiir  die 
reine  Mathematik  den  natürlichen  Gegenstand  bilden.  Die  Mathe- 
matik aller  Naturgebilde  beruht  auf  Kräften,  und  dieser  tJmstand 
macht  eben  ihre  Wirklichkeitsbedeutung  ans.  Jede  Figur  oder 
Bewegungsspur  ist  als  ein  Erzeugniss  von  Ortsbestimmungen  zu  den- 
ken', die  ivaxh  die  Materie  und  deren  Elemente  getroffen  worden 
sind.    Fasst  man  daher  auch  die  reine  Mathematik,  wie  man  muss, 
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sachUcb,  indem  nun  die  Bewegangen  und  zwar  mit  Böcfaicht 
auf  herrorbringende  QrUnde  miteinschliesat,  so  kann  man  behatqitn, 
da»  auch  die  so  doreh  die  Zeit  zor  ab«.tracten  Medianik  erwei- 
terte GeODoetrie  deo  leteten  Antrieb  der  Yertlndenmgen  ihrer  Ge- 
bilde in  unaerm  Frincip  der  Vwmeidung  der  AbsniditlUen  za  sachrai 
habe.  Ueberiianpt  M  der  Gedanke  einer  Ton  der  Nator  selbst 
bethätigten  Mathematik  oder,  mit  andern  'Worten,  die  Idee  einer 
Erzeugung  aller  mathematisch  charakteristiBcheD  Formen  und  An- 
ordnungen durch  die  Orondkräfte  des  Seins  eine  frachtbare  Con- 
ception;  denn  wo  man  dch  auf  diesen  Naturstandpunkt  zu  stellen 
vermag,  wird  man  eine  tiefere  Einsidit  in  die  entlegeneren  GMlnde 
der  ränmlicbzeitiichen  Yorgangsgeatalten  gewinnen.  Die  Zurtlck- 
fUhrnng  von  Bewegungaformen  auf  unterschiedliche  Kraftebeziehnngen, 
TermÖge  deren  das  Entstehen  der  Buhe  nicht  möglich  ist,  mnss 
hiebü  den  Haapttypns  der  Zusammensetzungeii  und  Ableitungm 
bilden. 

In  letzterer  Hinsicht  ist  noch  besonders  herrorzoheben,  dass  in 
der  gegebenen  "WirUichkeit  Etwas  nur  insofern  vor  und  ausser  einw 
Zeitdauer  rorbanden  und  mithin  ron  der  erst  erfolgenden  zeitlichen 
Entwicklung  unabhängig  ist,  als  es  weder  ein  Ruhe-  noch  ein  Be- 
wegungsverhältniss  darstellt  Im  Hauptbeispiel  der  vorigen  Nom« 
mer,  nämlich  an  dem  zur  Bewegung  übergehenden  oder  bereits 
länger  in  Bewegung  begriffenen  Hebel,  ist  das  anfängliche  und 
auch  weiterhin  das  jedesmal  einem  ausdebnungslosen  Zeit-  oder 
Baumpunkt  entsprechende  KräAeverhältnias  vor  der  sich  daraus 
ergebenden  Bewegungserscheinong  und  imabhäugig  von  der  letztem 
Toriianden,  Man  kann  von  diesem  Verhältniss  oder,  mit  andern 
Worten,  von  der  Ungleichheit  der  Kräfte  sagen,  dass  sie  der  Be- 
wegungsentwicklung  als  zeitUch  noch  unbethätigter  Antrieb  oder 
als  dauerlose  Differenz  zu  Grande  liege.  Hiemit  ist  aber  anch  m- 
gleich  deutlich  gemacht,  wie  Etwas  als  fär  die  zeitliche  Entwick- 
lung maassgebendes  Sein  gedacht  werden  könne,  ohne  selbst  das 
zeitliche  Element  eines  Vorgangs  aasznmacben.  Die  Differenzen 
also,  welche  wir  in  demjenigen  Znstande  der  Natur  voraussetzen, 
in  welchem  das  Wechselspiel  zählbarer  aufeinanderfolgender  Acte 
noch  erst  beginnen  sollte,  —  diese  Differenzen,  die  dem  in  der 
angegebeneu  Beziehung  noch  sich  selbst  gleichen  Zustande  der 
Materie  angehören,  lassen  sich  sehr  wohl  vermöge  derselben  Ab- 
straction  begreifen,  die  in  jedem  vorliegenden  Bewegongs&U  die 
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Sondenmg  des  keinen  Theil  der  Zntdaoer  eümehmendeD  Antri^ 
Toa  der  wirklicheD  Entwicklung  der  räomlich  und  zeitlich  antgo- 
dehsten  fiewegongseracheinung  möglich  madien.  Wie  aber  dieas 
zeitlosen  UrBachen  selbst  oraprünghch  goeetst  ran  sollen,  wie  also 
die  DiGforauen,  die  zar  Herrorbiingiing  de«  Wechselspiels  erfbcdsr« 
lieh  waren,  in  dem  Sein  angelegt  waren,  —  das  noch  weiter  fragen^ 
heisst  ebensoviel,  als  von  den  ^)soluteD  Elem^iten,  die  als  letzte 
Bestandthole  eines  ZoBammengeeetzten  nachgewiesen  sind,  Dodi 
weitere  Bestandtheile  wissen  wollen. 

Wie  die  letzten  Gründe  im  rein  gedanklichen  Wissen  die 
BelbstreiBtSndUchen  und  unbeweisbaren  Einsichten  aziomatiscfaer 
Art  sind,  so  itihren  auch  die  Thatsachen  der  Natur  anf  letzte  El»< 
mente  und  Beziehungen,  welche  ebenso  die  Ausgangspunkte  aUer 
Witklicbkatsgestaltangen  wie  die  Schlnsspunkte  und  letzten  Auf- 
schlüsse aller  erkennenden  Untersuchung  Btän  müssen.  Auch 
hier  wird  das  Sein  vom  Denken  gedeckt;  in  dem  einen  wie  iu 
dem  andern  müssen  Unterschiede  und  Differenzen,  die  sidi  auf 
absolute  Elemente  beziehen,  als  Antriebe  der  Entwicklungen  au- 
gelegt sein.  Wer  nicht  wahrnimmt,  wie  das  Senkblei  tief  genug 
hinabgehusen  sei,  wird  allerdings  für  jedes  Etwas,  welches  man 
als  Erklänmgsgnmd  aus  dtr  Tiefe  hervorgezt^eti  hat,  noch  ein 
anderes  Etwas  verlangen  und  es  so  mit  jeglichem  Etwas  machen. 
Da  nun  mit  dem  Nichts  rationell  eben&lls  nichts  zu  machen  oder 
zu  denken  ist,  so  wird  man  sich  wohl  darauf  besinnen  müssen, 
dasB  letzte  Gründe  eben  nur  letzte  Bestandtheile  eines  Zusammen- 
gesetzten sein  können,  und  dass  man  thöricht  verfährt^  wenn  man 
Etwas  im  Sein  nachgewiesen  haben  und  doch  kein  Etwas  darin 
angenommen  wissen  will.  Das  Etwas,  bei  dem  wir  bezüglich  aller 
Bewegung  in  der  Natur  stehengeblieben  sind,  ist  mm  die  dauu'loae 
Kraftdifrerenz,  und  weiter  kann  auch  die  Zerlegung  des  Wirk- 
lichen in  dieser  Bichtung  nicht  führen. 

Man  bemerke,  dass  wir  uns  gehütet  haben,  die  mechanische 
Kraft,  die  man  mit  Bücksicht  auf  die  Bewegung  zu  definiren 
pflegt,  etwa  auch  aus  der  Bewegung  eridären  zu  wollen.  Die  Be- 
wegung ist  vielmehr  umgekehrt  auf  ein  Etwas  zurückgeführt  wor- 
den, welches  ihr  zu  Grande  liegt  und  auch  zugleich  den  beB(mdera 
Fall  der  Ruhe  begreiflich  macht  Die  Difl^nz  in  dem,,  was  als 
materieller  Grund  die  Anordnung  im  Baume  bestimmt,  kana 
mannichiältig  sein,   während  nur  der  einzige  Fall  der  Einheit  der 
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OrtsbestimiDung  unmittelbar  die  Enhe  ergebt  Eün  Sto£fUietldieD, 
welches  gar  keine  Beziehung  zu  andern  hätte  imd,  wie  man  dialek> 
tisch  sagen  könnte,  nur  auf  sich  selbst  bezogen  wäre,  wUrde  diese 
£iiiheit  und  Einzigkeit  der  Ortsbestimmung  darstellen.  In  der 
vollen  WiriJichkeit  aber  wird  nur  der  Fall  des  GleichgewiditB 
die  Bube  als  dauernde  Einhaltung  derselben  räumUdien  Anordnung 
ergeben,  während  alle  FsiOe  der  Ungleichheit  die  Bewegung  mit 
sich  bringen.  Die  Bewegung  hat  dfdier  sozusagen  mehr  Chancen 
als  die  Buhe,  bei  welcher  der  einzige  in  Fr&gß  kommende  unter- 
schied der  dnes  Richtungsgegensatzes  der  Kräfte  ist  Letztwer 
umstand  gestattet  uns  sogar,  jede  isolirte  Kraft  als  eine  Differenz 
zwischen  ihrem  Maass  und  Null  zu  denken,  so  dass  wir  das  Wesen 
der  Kraft  überiiaupt  als  eine  DifEetenz  aufibssen  können,  die  sich 
auf  die  Ortsbestimmung  der  materiellen  Theile  bezieht  Im  Gleich- 
gevricht  zweier  Kräfte  fänden  sich  «Jai^ann  zwei  solche  Differenzen 
zu  einem  beharrlichen  Zustande  gegenseitig  aufgehoben.  Von  ent- 
scheidender  Bedeutung  für  unsere  Ableitungen  und  für  unser  Yer- 
ständnisB  der  Natorlogik  ist  jedodi  nur  das,  was  wir  bezäghch  der 
m  der  gewöhnlichen  Art  rorgeetellten  Kräftedifferenz  im  Hinblick 
auf  die  ursprünglichen  Bewegungsantriebe  festgestellt  haben. 

5.  Es  ist  eine  Gewohnheit  unseres  gemeinen  Vorstellens,  die 
letzten  Gründe  der  Naturvcu^änge  und  mit  ihneu  unwillkOrlicb  zu- 
gleidi  alle  absoluten  Elemente  der  WiiMchkeit  in  die  änsseiste 
Vei^angenheit  zu  veiiegen.  Auf  diese  Weise  wird  das  Gewesene 
zur  Hauptsache  gemacht  und  die  Natur  so  angesehen,  als  wenn 
der  Inhalt  alles  Seins  nicht  inneriialb  der  Gegenwart  angetrofini 
werden  müsste.  Allerdings  ist,  soweit  ein  eigentlicher  Voigang  die 
zeitlidi  ausgedehnte  Vorbedingung  anderer  Vorgänge  bildet,  die 
Beihe  der  Vorginge  rückirärts  zu  durchlaufen  und  in  dieser  Be- 
Ziehung  der  anhebende  Yoi^ang  als  Grund,  aber  eben  auch  not 
als  Tortibergeheoder  Grund  au&n&sseu.  Etwas  Gewesenes  dieser 
Art  können  aber  niemals  die  absoluten  Elemente  oder  Gründe 
sein,  die  in  der  Natur  die  letzten  Frindpien  alles  Daseins  bilden. 
Diese  absoluten  Elemente  sind  auch  dann  in  der  Natur  enthalten, 
wenn  mau  von  der  letztem  gleichsam  einen  zeitlich  punctaellen 
Qoerschnitt  nimmt,  ä.  h.  nach  dem  fragt,  was  die  Natur  nicht 
etwa  lehrend  eines  Augenbhcks,  sondern  in  einem  strengen, 
zwischen  zwei  Zeittheilchen  liegenden  Funkte  ist  Bei  dieser  Be- 
trachtungsart  kommen  alle  eigentlichen  Vorgänge,   durch  welche 
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i^endeine,  wenn  aach  codi  so  geringe  Zeit  eingenommen  wird, 
in  Wegfall,  and  dennodi  ist  die  Natar  mit  ihrem  wesentlichen 
Sein  nicht  an^^oben.  Die  Materie  mit  allen  Kififten  und  GfOdt 
den  oder,  anders  ausgedrückt,  das  Weltmedinm  ist  in  vollster  Un- 
mittelbarkeit g^enwSrtig,  und  wir  können  sagen,  dass  wir  das 
unbedingte  oder  das  Fundament  alles  Seins  anter  den  Füssen 
haben,  Zwischen  zwei  Zeitpunkten ,  die  wir  immer  näher  anein- 
anderrttdmn,  schliessen  wir  immer  noch  einen  Bmchtheü  der  sich 
abspielenden  Vorginge  ein ;  sobald  wir  aber  die  Punkte  zn&ammen- 
iallen  lassen,  ist  Alles  ausgeschieden,  was  blos  als  Abfolge  von 
Theilchen  einer  Entwickluiig  gedacht  werden  kann,  und  das  Nator- 
sein,  welches  als  za  Ornnde  hegend  übrigbleibt,  ist  jenes  'Wirk- 
liclie,  welches  wir  nicht  erst  in  eine  Vergangenheit  za  verlegen 
haben.  Finden  wir  daher  fär  die  absoluten  Elemente  des  Seins 
in  der  Gegenwart  keine  An&cblüsse,  so  ist  dies  ein  Zdchen, 
dass  wir  einer  falschen  Methode  gefolgt  sind.  Die  Materie  ist 
nichts  Gewesenes;  die  KiVßa  sind  nichts  Gewesenes;  das  Weltmedium 
ist  za  keinem  Theile  etwas  Gewesenes  and  hat  daher  weder  ab- 
noch  zogenommen;  —  die  blossen  Gewesenheiten  haben  sammt  allem 
Verwesten  für  ans  nur  noch  Bedentang  in  den  Erinnerongssporen, 
vermöge  deren  wir  die  Abfolge  der  Vorgänge  znm  Tbeil  recon- 
stmireu  und  hieraas  auf  den  absoluten  Gehalt  der  Natur  und  auf 
die  G^estaltung  zukünftiger  Voi^nge  schliessen  mögen. 

Bemeistem  wir  im  Sinne  des  raticmellen  Wirklichkeitsdenkens 
die  erwähnte  Gewohnheit  and  halten  vrir  uns  an  die  Unmittelbar- 
keit der  Natur,  so  müssen  auch  die  sachlogisdien  Frincipien  für 
uns  lebendiger  werden  und  den  Schein  einer  falschen  metiqthy- 
sischen  Entlegenheit  völlig  ablegen.  Die  natarlogischen  Thatsachen 
sind,  wenn  riditig  aufgefasst,  sicherlich  nicht  danach  geartet,  dem 
nnmittdbar  sachhchen  Wirkhchkeitsdenken  zu  entfremden.  Eine 
solche  Entfremdung  mag  jener  bodenlosen  Metaphysik  überiassen 
bleiben,  die  räch  im  Gegenstände  von  vornherein  vergriff  und  da- 
her nirgend  Foss  lassen  konnte.  Unser  Fnsspunkt  ist  die  gegebene 
Beschaffenheit  der  Natur,  und  nur  von  diesem  materiell  festen 
I^edestal  aus  konnte  das  Denken  über  naturlogiache  Nothwendig- 
keiten  Etwas  ausmachen,  was  mehr  zu  bedeuten  hat,  als  die  will- 
kfirlidien  Begriflsspielereien  dialektischer  Fhantastik. 

Die  vorangehende  allgemeine  Erinnerung  an  den  unmittelbaren 
Sach-  and  Wiridichkeitscharakter  aller  unserer  Sätze  «t  besondera 
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am  Plfitze,  indem  -wir  zu  emem  natotlogischeii  Schema  üba^;duti, 
welches  wnist  leicht  mit  metaphystachen  Bdi&nptimgeD  ähnlich 
ansaeheoder,  aber  im  Grunde  gänzlich  Terschiedener,  ja  entg^^- 
gcsetEter  Art  vtt^echselt  werden  kikmte.  £!s  ist  die«fl  Schema 
der  dnrdigllngige  Äntagonismni  oder  Wideretnit,  wie  er  nch 
deutlich  aowc^  in  den  zum  Gleichgewicht  wie  in  den  zur  Be- 
w^^g  beetimmeaden  Beoehnngen  der  NaturicritAe  daratellt.  Die 
Zweitheiligkeit,  die  wir  im  Sjitem  der  Begriffe  ala  eine  Aee  ersten 
GrandToratdlnngen  kennenlemten,  ethätt  durch  das  Astagonismaa- 
Mhema  eine  im  eigentlichen  Sinne  des  Wwta  materielle  Eri&aterung. 
Zwei  selbstfindige  Stofftheilcben  oder  auch  Geeammtznanen  mr- 
den  eine  geganaeitige  OrtsbeziehiiDg  nnr  dadurch  haben,  dass  sie 
sich  TcrmSge  der  in  ihnen  thätigen  Ej&fte  in  bestünmten,  sich 
^ochUabenden  oder  sich  Tcrändemden  Entfemimgen  halten.  In 
dem  etnen  Falle  werden  Zug  und  Gegenzug,  oder  Dnn^  and 
Gegendruck,  gleich  sein;  in  dem  andern  wird  ein  üeberdmck  die 
Bewegung  Teraolasseu;  in  beiden  Fällen  wird  aber  ein  Widerspiel 
der  Bestrebnngen  statthaben,  welches  mindestens  tholweise  zu 
cäner  gegenseitigen  Einschiänkong  führt  Schon  das  blosse  Dason 
der  i^nmlichen  Entfernung  ist  zwischen  zwei  gntTitirenden  Theil- 
chen  oder  Uassen  als  ein  Kraftreihältaiiss  au&u&ssen.  Die  Ent- 
femong  kann  nnr  Bestand  haben,  wenn  die  durch  dieselbe  ange- 
legte FaUentwicklung  durch  mn  Gegenspiel  an^;ew<^n  oder  ein- 
geschtänkt  wird.  Aber  auch  jede  andere  Form  der  Kräftebe' 
thätigong  zeigt  stets  einen  Widerstreit  Ein  Hindemiss  muas  bei 
jeder  wiridichen  Kraßentwictdung  Überwunden  werden,  and  die 
Vn^derangen,  die  sich  in  den  mechanischen  Vorzügen  dantelleu, 
sind  die  n^eren  Bekundungen  der  Art  und  Weise,  wie  die  Eiäfte 
einander  bestimmen,  einschränken  und  einen  Spielraum  verstatten. 
Im  Falle  des  Gleichgewichts  ist  die  doppelseitige  Spannung, 
die  wir  uns  als  Zag  oder  aber  ala  Druck  denken  müssen,  mithin 
die  Form  der  Buhe  das  einzige  Et^gebniss,  and  es  findet  sichselbst- 
glddie  Beharrung,  aber  nicht  eigenüiche,  auf  Häufung  von  Ver- 
äoderungen  und  auf  Bewegung  gerichtete  Entwicklung  statt  Im 
Falle  des  üeberdrncks  sowie  überhaupt  der  Combinataon  Terachie- 
dener  Kriiftegrössen  findet  nur  eine  theilweise  Einschränkung  und 
gleichsam  statiscbe  Bindung  statt,  während  das,  was  man  in  diesem 
Falle  gewöhnlich  allein  beachtet,  in  der  Bewegung  besteht  unter 
allen  ümstäaden  bleibt  aber  der  Antagonismus  die  Überall  nach- 
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weasbare  Grundionn.  Wirkung  und  G^^nwiifamg  geboren  überall 
suBammea  und  aind  aocb  da  als  Scbemä  der  Katnrtiifitigkeit  anzu- 
ei^nnMi,  wo  68  sieb  gar  nicht  nm  da«  mechaniache  Gnmdgaüat, 
arasdern  um  scheinbar  ganz  entl^ene  Dinge,  wie  böspielaweiBe  um 
Oemttthsbewegongen,  also  etwa  am  die  Bacbe  bandelt,  wdcbe 
nur  eine  Art  der  innem  Bückwirkungeu  ist  Wir  wollen  jedoch  hier 
lucht  in  solche  Anwendaitgen  ausgreifen,  sondern  nur  nodi  die 
Frago  beantworten,  was  eigenüicb  der  logische  Charakter  jenes 
ganx  allgeminn  gedachten  Widerstreits  sei. 

Den  Antagonismus  nacbweisen,  beisst  eine  Tbatsadie  der 
Natur  bioslegen;  ihn  aber  auf  eine  ein&cbe  G^edankenfbrm  zorilck- 
führen,  durch  welche  diese  Tbatsadie  gedeckt  wird,  heisst  seine 
Eigenschaft  als  sachlogiscbes  Element  dartbun.  Mit  einer  Be- 
rufong  auf  g^ens^tige  Causalität  reichen  wir  hier  nic^t  aus; 
Wirkung  und  G^egenwitkung  sind  vielmebr  Begriffe,  deren  Zu- 
sammengehöd^^t  selbst  erst  erläutert  werden  soll  and  auch 
tttwigeus  die  Yorstellong  des  Antagonismus,  wie  wir  sie  gefässt 
haben,  ^ineawegs  deckt  Im  Widerstreit,  der  uns  hier  als  all- 
gemeinstes Schema  angeht,  besteht  die  logische  Form  darin,  dass 
akh  zwei  Bestimmungen  auf  Einunddasselbe  richten  und  derartig 
zusammentreffen,  dass  eine  Aosfiibnmg  jeder  der  beiden  in  einem 
einigen  identisdien  Torgang  einen  Widersprui^  Torstellen  würde, 
so  daas  nur  durch  gegenseitige  Beschränkung  ein  rationelles,  die 
Absurdität  vermeidendes  Eigebniss  mö^^ich  wird.  Nebenbei  be- 
merkt ist  aber  auch  die  so  gewonnene  Einfalt  nicht  ongetheilt; 
denn  schon  unsere  tiefere  Betrachtung  der  mechanischen  Grund- 
TOrgänge  hat  gezeigt,  dass  eigentlich  zwei  Resultate  an  Stelle 
eines  einzigen  gewonnen  werden,  da  sidi  der  roUsländige  Effect 
aus  einer  statischen  Aufhebung  Ton  Bewegnngsantrieben  und  aus 
der  Bewegung  selbst  zusammensetzt  Indessen  können  und 
brauchen  wir  hier  diesen  feineren  Zeriegungen  noch  nicht  weiter 
nachzugehen.  Es  ist  genug,  dass  wir  wissen,  wie  alle  sachliche 
Gegensätzlichkeit  nicht  als  die  Folge  eines  Widerspruchs  in  den 
Dingen,  sondern  als  die  Combinationsform  zu  betrachten  ist,  die 
dftdnrch  entsteht,  dass  den  Widersprüchen  ausgewichen  werden 
muss.  Die  Ghiindgestalt  also,  in  welcher  die  sacblogiscben  Un- 
Tweinbarkeiten  ausgeschlossen  und  die  Combinaticmen  der  Natur- 
ktäfte  wie  übeiliaupt  aller  Arten  von  Tbätigkeit  durch  gegen- 
seitige Beschränkungen  ermöglicht  werden,  ist  der  Antagonismus. 
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Das  ihm  za  Grande  liegende  Prindp  der  Vermflidiuig  der  Ab- 
snrditäteD  ist  von  uns  schon  oben  als  Eotetehnngsgrond  der  Be- 
vegong  gekennzeichnet  winden,  nnd  wie  wir  ans  dort  den  sach- 
logischen  Antrieb  pnnctneU  nnd  mithin  ausser  der  Zeitausdehnong 
dachten,  so  müssen  wir  auch  hier  alles  antagonistiscbe  Spiel  als  in 
den  absoluten  nnd  gegenirärtigen  Elementen  der  Natur  aogel^ 
TorHtellen.  Wir  werden  uns  daher  hüten,  diese  hochwichtig  sach- 
logische  Macht  etwa  an  einen  nrzeitlichen  Vorgang  zu  binden,  an- 
statt ne  in  jener  unmittelbaren  Nähe  zn  suchen,  in  der  wir  ja  auch 
die  Materie  und  die  Kräfte  als  etwas  ünabgeleitetee  für  Wissen 
nnd  Wollen  zur  YerfÜgmig  haben. 

6.  In  den  Gebilden,  welche  durch  widerstreitende  Com- 
binationen  entstehen,  und  in  der  Art,  wie  der  AntagonismoB  auB- 
geglichen  wird,  läast  sich  Mancherlei  tdar  nachweisen ,  was  sonst 
in  der  Wissenschaft  mit  viel  Donkdheit  umgeben  ist  Hiehw 
gehören  theils  leitende  Ideen  der  Mechanik,  theils  Vorstellongen 
von  der  Wandlung  der  oi^^anisdien  Wesen,  Was  zunächst  die 
mechanisdien  Anschauungsweisen  betrifft,  so  kann  ich  mich  hier, 
im  HinbUck  auf  meine  kritucbe  G^eschichte  der  Hauptwehrheiten 
der  Mechanik,  auf  eine  kurze  logische  Ei^nzung  beechi&iken, 
vermöge  deren  der  Zusammenhang  einzelner  GruadTOietollungen 
mit  der  anBeinandei^esetzten  Naturlogik  beleuchtet  wird.  Die 
piindpielle  Ansgleichang  des  Widerstreits  zeigt  sich  in  einer  für 
Alles  maassgebenden  Weise  da,  wo  zwei  Bewegungen  oder  Kräfte 
nach  der  sogenannten  Regel  des  Parallelogramms  zu  vereinigen 
sind.  Es  wäre  ein  Widerspruch,  dasa  sich  dasselbe  materielle 
Theildien  zugleich  aof  zwei  rerschiedenen  Sahnen  bewegte;  denn 
hiezu  mÜBste  es  nicht  einen,  sondern  zwei  Körper  vorstellen.  Es 
wäre  also  eine  Absurdität,  dass  sich  jede  der  beiden  Bewegungen 
oder  Kräfte  so  für  sich  bethätigte,  als  wenn  sie  allein  vorhanden 
wäre;  denn  hiedurch  müssien  zwei  Wege  in  zwei  verschiedenen 
Richtungen  «itstdien  und  sich  das  Körperchen  sowohl  auf  dem 
einen  als  auf  dem  andern  We^  befinden.  Diese  Ungereimtheit 
ist  nun  gleichsam  das  HindemiBs,  welches  zur  gegenseitigen  Ein- 
sdiränkung  der  in  den  Kräften  selbständig  angelegten  Bestre- 
bungen nöthigt  Li  der  Vereinigung  wird  das  an  den  Kräften 
Entgegengesetzte  zum  Gleichgewicht  anfgehoben  nnd  das  nun 
znsammenstinmiend  Uebrigbleibende  in  der  Bewegnngsresultante 
zum  Aasdruck    gebracht     Jeder    andere  Weg,    als    der    bei    dem 
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AntagomfimaB  frei  mcb  ergebende,  würde,  wenn  man  Um  eich  als 
anderweitig  fest  Torgezeichnet  und  die  Eräfte  darauf  wirksam 
denkt,  weniger  Bewegung  und  mehr  An^jehobenes,  ^so  mehr 
statischen  Druck  venirsachen.  Die  freie  antagonistische  Vereinigung 
liefert  mithin  das  grösste  Maass  toq  Bewegung  und  die  geringste 
Spannung  oder  überhaupt  Einschränkong.  Aber  auch  diese  eta- 
tisdie  Aufhebung  von  Bewegnngswii^nngen  iet  nur  in  Beaehnng 
auf  andere  fest  vorgeschriebene  Wege  die  geringstmögliche;  denn 
alsdann  sind  fremde,  ausser  den  Kräflen  selbst  belegene  Hinder- 
nisse im  Spiel,  welche  die  gegenseitige,  sogar  kleinere  Anfhebong 
um  eine  äossere  T«nnehren  und  so  die  Bewegung  Tennindern.  In 
der  That  eriialten  sich  also  die  Tendenzen  bei  der  Combination 
Tollständig,  die  entgegengesetzten  nänüich  so,  dase  sie  in  Be- 
gehung auf  diese  Richtung  Buhe  oder,  wie  wir  es  nennen,  partielles 
Qleichgewicht,  —  die  einstimmigen  tAer  so,  dass  sie  Bewegung 
herrorbringen. 

Dieses  äusserst  klare  Sachrerhältniss  wirft  nun  sein  licht  auf 
alle,  niemals  durch  tön  Zurückgreifen  auf  die  ersten  Prindpien  ge- 
klärten  Yersuche,  in  den  zusammengesetzteren  mechanischen  Thätig- 
keiten  der  Natur  Gesetze  der  geringsten  oder  grössten  Action 
(dieses  "Wort  im  allgemeinsten  Sinne  T^'standen)  mit  oder  später 
ohne  den  Zweckgesichtspunkt  annehmbar  zu  machen.  Kchtig  ist 
an  Alledem  nur,  was  schon  in  den  ersten  Grundcombinationen 
unsenn  Frincip  des  AntagonismuB  gemäsB  nachgewiesen  werden 
kann,  nänüich  dass  sich  die  in  den  isolirt  gedachten  Kräften  ange- 
legten Tendenzen  soweit  erhalten,  als  sie  sich  nicht  zur  Vennei- 
dnng  des  Widerspruchs  einschränken  und  abändern  müssen.  Die 
€hräsen,  die  auf  diese  Weise  positiv  reeultiren,  sind  in  Yeiglei- 
chung  mit  andern,  widersprechend  vorausgesetzten  Wirkungs- 
combinationen  solche,  hei  denen  weder  in  Bticksicht  auf  Gleidi- 
gewicht  noch  auf  Bewegung  nnausgegUcbene  Beste  übrigbläben, 
and  sie  müssen  sich  mithin,  wenn  man  nur  das  in  den  Eräfi«n 
selbst  Belegene  und  verschieden  vertheilt  Gedachte  in  Yergleidiung 
bringt,  als  Maxima  bekunden. 

Von  einer  geringsten  Einschränkung  kann  man  daher  nur  in- 
sofern reden,  als  jedes  künstlich  gedachte  und  von  Aussen  verur- 
sachte  Mehr  dersdben  die  Bewegung  beeinträchtigen  musa,  oder 
es  ist,  was  die  Sache  wohl  natürlicher  anffiassen  heisst,  die  durch 
ein  Hindemiss  in  Gestalt  ^es  andern  vorgeechriebenen  Weges 
DBbrlBC,  Logik  and  WlfwuMhKltatfatffirla.    i.  Anü.  10 
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hinzngedacslite  BewegnugsbeachränkoDg  der  Gnmd,  dass  die  Kriifte, 
TOD  denen  kein  Element  verloren  gehen  kann,  ihre  Tendenz  mdir 
in  statischer  Äofhebnng  bethätigen  miiasen.  Zwischot  den  zwei 
Classen  Ton  Ergebnissen,  nämlich  der  Spannung  und  der  Be- 
wegong,  besteht  natürlich  em  solches  Verh&ltaisa,  dass  Alles,  was 
für  die  eine  Terwendet  vird,  bei  der  anden  in  Abzug  kommt,  nnd 
bei  dies«'  Art  der  Yetgleichnng  zeigt  es  sic^  redit  deutlich,  irie 
Olnsoriscb  im  letaten  Gnmde  die  nebelhaft  hingestellten  Qeuchts- 
ponkte  der  Minima  gerathen  mussten.  Nor  wenn  man  die  Geeichts- 
ponkte  der  Yergleidiung  jedesmal  danach  einrichtet,  wird  man  bald 
grösste  bald  kleinste  Werthe  haben  und  insofern  auch  mit  Kedit 
Tou  grSester  Wirkung,  geringstem  Kraftanfwand,  kleinstem  Zwange 
u.  dgl.  oder,  besser  gesagt,  von  geringster  Binanhriinlrnng  reden 
können.  Die  Zwecke  der  Natur  sind  mechanisch  nichts  Anderes 
als  die  Tendenzen  der  Kr&fte  seihet,  and  hieraos  folgt  die  sach- 
logisch mögliche  Combination,  die  eine  dem  WidwBpnKäi  gläch- 
sam  ausweichende  und  Alles,  was  sich  vereinigen  läest,  rereinbar 
machende  Einschränkung  mit  sich  bringt.  Wie  diese  Einsduüiikaog 
der  GrSsse  nach  aos&llen  müsse,  —  davon  lässt  sich  nach 
dem  Princip  des  Antagonismus,  also  nach  dem  Grundsate  der  Ter- 
müdnng  des  Widerspruchs,  nur  soviel  sagen,  dass  äch  jedes 
GrSssenelement  in  irgend  einer  Form  erhalten  moas,  weil  sonst 
der  Widersprach  entstände,  dass  eine  sachliche  Grösse  zu  Nichts 
würde.  Auch  hat  grade  unsere  Zeiiegung  der  ein&chston  Kräfte- 
comhination  zuerst  nachgewiesen,  dass  Alles,  was  von  den  Kräfte- 
tendenzen  nicht  in  der  Bewegung  erscheint,  in  der  zugehörigen 
statischen  Spannung  zu  snchen  ist  Ein  fondamentales  Erhalttmgs- 
gesetz  der  Gröasenelemente  der  Kräfte  bedeutet  daher  nur,  dass 
sich  die  Bestandtheile  in  der  Zusammensetzong  nicht  verlieren, 
sondern  jeder  nach  seiner  Art  und  Menge  roll  so  bethätigen,  wie 
es  die  Combinationsfonn  gestattet  Hiebei  ist  der  Satz  von  Ginmd 
und  Folge  oder,  wie  wir  ihn  auch  nennen,  das  Geeete  der  lo- 
gischen Differenz  bereits  als  mitbefblgt  anzosdien;  denn  es  wSre 
ein  Widerspruch  gegen  dasselbe,  wenn  sich  irgend  ein  differirendes 
Element  in  der  Combination  ßnde,  welches  sich  in  den  ursprüng- 
lich getrennten  Bestandtheilen  nicht  nachweisen  heese. 

Dem  Torangehenden  gemäss  ist  das  sog^iannte  Parallelo- 
gramm der  Bewegungen  und  Ejüfte  sozusagen  die  Naturlöeung  des 
Problems,  Altes,  was  bewegungseinstimmig  ist,  in  «ner  einzigen 
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Bewegangsresoltante  zu  Tereinigfln  und  ebenso  ÄUee,  was  mxii  an 
"B&wegang  eDtgegensteht,  senkrecht  zur  BewegangsresuUante  gleich- 
sam  in  einer  statischen  Sesultante  zasanunenzn&ss^i  und  zu 
binden.  B«deriei  Ergebnisse  sind,  TergUchen  mit  andern,  eben&Us 
znsammengehSr^en  Voranssetzongen,  Maxima  und  vollständige  Lö- 
sungen des  ComlHnationflproblems.  Seraus  folgt  denn  auch,  dass  die 
Zerlegung  eöner  Bewegung  oder  Kraft  nach  zwei  Richtungen,  d.  h. 
also  auch  Axen  ein  neues,  nlmlich  statisches  Element  ein&hrt  Die 
gegensütige  Aufhebung  ist  nämlich  keine  teine  Xull,  sondern  nur 
fiew^ungsnull,  und  das  staitiBche  Verhältniss  eine  antagomBtisdie 
BeaUtSt 

Die  bisher  üblichen  mechanischen  YorsteUongsaden  thaten 
so,  als  warn  bei  der  gegenseitigen  Aufhebung  kurzweg  und  in  je- 
der Beziehung  eine  Null  herauskäme.  Wie  sich  Ton  selbst  ver- 
steht, ist  hiebei  nur  an  einen  einzigen  Punkt  oder  Körper  ge- 
daniit,  der  mit  den  Bewegungen  oder  Kräften  behaftet  ist.  Denkt 
man  dch  zwei  Punkte  oder  Körper  aufänand«iriri[end,  dann  ist 
eigentlicher  Druck  oder  Zug,  oder  aber  Stoss  und  sein  Zi^-Ana- 
logon  ohnedies  unverkennbar. 

7.  Es  konnte  nicht  Überraschen,  dass  in  den  Wirkungen,  die 
ans  den  ein&chen  principiellen  ^äftecombinationen  hervorgehen, 
kein  abgesondert  zv.  denkender  Zweck  ersichtlich  wurde.  Die 
ursächliche  Beziehung  ist  hier  nämlich  eine  so  ein&che  Einheit, 
dass  der  Begriff  der  Tendenz  der  Kraft  schon  Alles  änBchliesst, 
was  an  Antrieb  und  Ziel  darin  irgend  gedacht  werden  kann, 
üeberhaupt  muss  in  jeder  einfitchen  NatniiMtigkeit,  die  sich 
nicht  weiter  zerlege  lässt,  Antrieb  und  Ziel  dasselbe  sein.  Die 
einfache  Kxaft  hat  eben  ihre  Wirkung  und  nichts  Anderes  zum 
Zwet^  Auch  bleibt  dieses  SachvwhältnisB  noch  bestehen,  so- 
lange es  sich  nur  am  die  Frage  handelt,  was  aus  einer,  der  Form 
nach  gegebenen  Combination  hervoi^hen  solle.  Die  Elemente 
entwickeln  alatlimii  ihre  Wiikimgen  im  Sinne  der  vorausgesetzten 
Veihindungsform,  und  es  wäre  unstatthaft,  den  Kraftteodenzen 
alsdann  noch  eine  andere  Function  zoschreiben  zu  wollen,  als  die- 
jauige,  sich  mit  allen  ihren  Qrössenbestandtheilen  nach  dem  Ge- 
setz des  ohne  Widerspruch  möglichen  Antagonismus  geltend  zu 
machen.  Sobald  man  aber  die  Anlage  der  Combinationsform, 
also  die  Art,  wie  die  Kräfte  zmn  ZusammenwiAen  nr^jrttnglich 
gegeben  sind,  selbständig  in  das  Auge  fasst,  so  kann  man,  ja 
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muss  man  unter  Umst&ndflii  nach  dem  Zweck  dieses  beaondem 
Äirangements  fragen.  Die  CombinationBformen  und  Qeetalt- 
ändenmgen  an  aicli  selbst,  die  bei  der  blossen  Frage  nach  dem 
GhtisseneTgfibniBB  d.  h.  nach  der  Erhaltung  der  Elemente  etwas 
Nebensächliches  sind,  werden  alsdann  zur  Hauptsacha  Was  die 
^jgik  an  den  FonnTerwandlmigen  nicht  ans  den  Wtifamgagrössen 
selbst  zulänglich  ableitet,  muss  auf  den  Zusammenhalt  in  der  An- 
lage der  Formen  selbst  bezogen  werden,  und  obwohl  auch  hier  die 
ein&che  Caosalitfit  die  Yei^ettnng  bewei^stelligt,  so  ist  doch  das 
Herrorimben  ganz  bestimmter  Combinationsformen,  die  unter 
sehr  fielen  grade  einer  bestimmten  Fonction  gent^;eu,  ab  eine 
Art  Trieb  d.  h.  als  eine  zwecksetzende  Ursächlichkeit  anzusehen. 
VeberaQ,  wo  gleichsam  in  einem  Medium  oder  unter  rieten, 
mannichfaltig  ergreifbaren  Elementen  ein  QattangssfihematiBmns 
sich  bethätigt,  wird  die  Wirksamkeit  dieses  Typus  zwar  ni^nals 
als  äusserlich  oder  gar  unmatariell  oder  auch  nur  den  Elementen 
nnd  ihren  Beziehungen  an  sich  fremd,  wohl  aber  als  jene  eigen- 
thämhche  Sichtung  und  als  jene  besondere  Seite  der  TTi^ddich- 
keit  zu  denken  sein,  die  man  Zweck  nennt,  und  die  in  den  be- 
wnssten  Bildungen  zonächst  als  empftindener  Trieb  hervortritt,  um 
sich  dann  weiter  zur  völlig  bewussten  Absicht  zu  entwidceln.  Was 
in  der  Biokigie  am  klaisten  erkennbar  ist,  moss  in  der  allge- 
meineren Fhjaik  als  Inbegriff  vorberdtender  SchemaÜHinmgen  des 
nnlebendigen  Stnfensystems  anerkannt  werden,  wenn  nidit  die  Ein- 
heit des  Natursystems  verkannt  werden  soU. 

unter  Erinnerung  an  das,  was  schon  im  vorigen  Oapitel  nnd 
an  andern  Stellen  dieser  Schrift  fUr  die  üneDtbehrlichkeit  eines 
rationalisirten  Zweckbegri&  gesagt  worden  ist,  können  wir  nun 
hier  davon  ausgehen,  dass  der  in  den  Naturgebilden  verwirkhchte 
Zweck  nichts  als  ein  Schema  sei,  vermine  dessen  sich  die  ur- 
sächhchen  Elemente  von  vornherein  in  &nec,  auf  eine  bestimmte 
Fnnctiim  angelegten  Weise  comhintrt  finden.  Bei  der  Bethätignng 
solcher  Schemata  wird  der  Antagonismus  wiederum  seine  Bolle 
sfuelen;  er  vrird  noch  mehr  gegenseitige  Beschickungen  mit  sich 
bringen;  denn  zu  der  Vermeidung  der  Widerq»rüche  im  früher 
gekennzeichneten  absolnten  Sinne  vrird  noch  die  Vereinbarung  der 
Functionen  bestimmter  Art  als  neue  Aulgabe  hinzutreten.  Schliess- 
lich wird  die  Lebensfähigkeit  der  G^ebilde  die  entsprechende  Aus- 
schliessung   des    hiemit    tJuvereinbaren    erfordern.      Ausser    den 
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eigentlichen  Absnrditöten,  denen  die  Ausglächung  im  Antagoms- 
mns  stete  ausweichen  muss,  wird  es  aber  hier,  da  ein  positiTes, 
bestimmtes,  neben  andern  Ergebnisseti  denkbares  Ziel  in  Frage 
ist,  auch  noch  Ablenkungen  und  Unzaträglidikeiten  geben.  Dia 
allgemein  angelegte  Fnnction  wird  durch  das  Schema  der  B^el 
nach  und  insoweit  verwirklicht  werden,  als  nicht  Kteazungen 
und  Störungen  theils  von  dem  ursächUchen  Medium,  theils  von 
andern  Schematen  her  eintreten,  Die  ausnahmsweise  hervor^ 
tretenden  Miaslüldnngen  sind  die  Zeugnisse  daftir,  dass  der  ein- 
zelne  Zweck  verfehlt  worden  ist,  wenn  auch  immeihin  dieses 
Yerfehlen  selbst  als  im  gesammten  Natorentwurf  begründet  ge- 
dacht werden  muss.  Die  weiteren  liinschräukungen  aber,  die  sich 
die  Sdiemata  selbst  gegenseitig  machen,  lassen  sich  zum  Theil 
Mich  als  Vermeidungen  von  eigentlichen  Widersprüchen  nach- 
wräsen;  denn  wo  beispielsweise  zwei  Schemata  auf  dieselben 
Elemente,  also  etwa  auf  dieselbe  Mat^e  gerichtet  sind,  mnas,  wie 
im  Falle  der  ein&chsten  Kräftecombination,  eine  lAge  entstehen, 
in  welclier  nicht  jede  der  beiden  echematischen  Tendenzen,  wie 
wenn   sie    für  üch   allein  wilre,   vollständig  verwtridicht   werden 

Die  Gattungen  und  Arten  sind  schematische  Entwürfe,  deren 
Bethätignugsart,  einschheeslich  der  Vuändenmgen,  die  sie  selbst 
im  Lanfe  der  Entwicklung  erfahren,  von  der  Ausgleichnng  des 
Widerstreits  der  isolirt  gedachten  Elemente  und  Kräfte  abhängt 
Die  Gombinationen,  waldie  möglich  werden  und  bestimmte  Formen 
«geben  sollen,  brauchen  sich  nicht  von  vornherein  vollständig  zu 
Vollziehen,  sondern  werden  da,  wo  ihr  sofortiges  Bestehen  einen 
Widerspruch  einschliessen  würde,  zur  Bewegung  von  einem  Zu- 
stande zum  andern  führen.  Was  aber  die  gegenseitigen  Ein- 
schränkungen betrifit,  so  werden  diese,  soweit  sie  nicht  schon  in 
der  blossen  Yermeidnng  des  Absurden  begründet  änd,  da^enige 
Zusammenbestehen  zur  Folge  und  auch  zum  Zwedc  haben,  wobei 
üch  die  Theile  des  Qanzen  am  besten  erhalten  und  am  wenigsten 
unterdrücken.  Was  hier,  um  an  den  mechanisdien  Ausgangs- 
punkt zu  erinnern,  nicht  in  gegenseitigem  Druck  gleichsam  gebun- 
den wird,  bleibt  filr  die  Bewegung  verfügbar.  Die  statischen  Span- 
nungen aber  sind  in  einem  gewissen  Maaase  Nothwendigkeiten, 
vermöge  deren  die  sonst  unvereinbaren  Bewegungen  von  vomher^ 
veihindert  werden.    Soweit  eigentliche  Eräfteentwicklungen  in  ein' 
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mider  entgegengesetzter  Bichttmg  stattfiideD,  vollzieht  aich  stets 
eine  FonDTerwandluiig  and  eine  andere  Vertbeilnng  der  E^raft- 
elenento.  Die  Aofhebtuigeii  der  gegentheiligen  Tendenzen  h&beQ 
liier,  vo  es  sich  am  zosaauneDgeeetzte  and  wieder  anflösbaie,  also 
der  Yernictitnng  zn^mgliche  Axt-  und  IndtTidoalgebilde  handelt, 
aach  tbeüweise  den  Charakter  der  Zerst&nng.  In  den  Tollkonun- 
neren  QestaltoDgeD  wird  aber  äer  Spielraum  filr  ein  dem  zerstö- 
readen  ZasammenstoBS  Torbengendee  Yeriialten  weit  grösser  sein, 
und  es  werden  auch  die  überlegten  Selbstbeachiänknngen  an  der 
aoBgleichendeu  Begelang  des  AittagoniBmuB  arbeiten. 

8.  Hienach  hat  mau  sicli  anter  jenem  Widerstreit,  der  die 
nothwendige  F(dge  aller  oombinatcniscben,  in  einerlei  C}«genständen 
zusammentreffenden  Vereinigungen  ist,  in  erster  linie  eine  Aus- 
gleichnngs-  und  Yereinbarungsfonn  und  eist  in  zweiter  Linie  einen 
theilweise  ron  Vemichtong  begleiteten  Vorgang  zu  denken.  Je 
zosanunengesetzta*  die  Grelnlde  der  Natur  werden,  um  so  mehr 
wird  in  ihnen  der  Antagonismus  jenen  Charakterzug  ablegen,  den 
man  bisher  in  dem  falschen  Lichte  eines  Kampfes  um  das  Dasein 
gezeigt  bat  Von  dem  im  gewöhnlichen  Sinne  rein  Mechanischen 
bis  zu  dem  Menschlichen  hinauf  hat  die  Lc^^  der  Nator  in  der 
fraglichen  Beziehung  wesentlich  einen  und  denselben  Charakter; 
sie  weicht  den  UnTereinbarkeiten  aus  und  arbeitet  an  der  Ermög- 
lichnng  der  mannichialtigsten,  zom  reichhaltigsten  Leben  fuhrenden 
Combinationen.  Was  sie  im  Einzelneu  und  in  den  Tbeilen  mit 
bestimmten  al^;emmnen  Eigenschaften  zur  selbständigen  Bethä- 
tigung  hingestellt  hat,  lässt  sie  in  den  Gruppen  und  im  Ganzen 
die  nach  dem  Gesetz  des  Antagonismus  möglichen  Yereinigungs- 
formen  annehmen.  Man  hüte  sich  also  Tor  der  halhpoetiBcben 
und  zugleich  wüsten  Kampfrorstellang,  wie  sie  als  Naturprindp 
TOn  Darwin  beliebt  worden  ist  Die  Concurrenz  auf  Tod  and 
Leben  und  der  Vemichtongskrieg,  in  denen  sich  die  tbierischen 
Lidividuen,  einecUiessUdi  des  Menschen,  behnfi  ihrer  Erhaltang 
und  Fortpflanzung  befinden  sollen,  und  woraus  die  beste  Anpassung 
an  die  Lebensbedingungen,  das  TJeberiebtwerden  der  schlechteren 
dnn^  die  voUkommneren  Gebilde,  die  Paarung  der  jedesmal  ge- 
eignetsten  und  so  die  Wandlang,  ja  Entstehung  der  Arten  in 
höchst  einseitiger  Weise  gefolgert  wird,  —  dieser  £ri^  Aller 
gegen  Alle  ist  in  Wahiiieit  nur  die  Debertreibung  jenes  tmter- 
geordneten  zerstörenden  Elements,  welches  die  jedesmal  i 
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Oestalttmgea  dee  AntctgonisinaB  selbstfindiger  Weseu  begleitet. 
Zu  der  Cebertreibaug  kommt  aber  auch  noch  die  falsche  Ans- 
legnog;  denn  die  eigentlich  zerstörenden  Einschj^kimgen  sind 
Dor  daqenige  nothwendige  üebel,  irdcbes  aus  der  verlüiltniaB- 
mäasigen  Selbständigkeit  der  indiTidaalisTten  Existenz  zunächst 
fdg^  aber  in  der  höheren  Entwicklung  kunstvoll  ausznscblieesen  ist 
Bei  Thieren  und  noch  sehr  unentwickelten  Menschengnqipen  hat 
die  gegensatige  Zerstörung  einen  grossem  Antheil  an  den  ge- 
stattenden Ycagängen,  als  in  der  Colturwelt,  wo  die  Selbstbe- 
schräuknngen  schon  mehr  bedeuten  und  fUr  die  weitere  Entwick- 
lung das  zulängliche  Mittel  abzugeben  haben,  die  gesell- 
schaftlichen Combinationen  reichhaltiger  und  TOllkommenw  za  ge- 
stalten. 

Der  Antagonismos  ist  stets  eine  Fonn,  in  weldier  die  Yer" 
einigling  tod  dem  bewerkstelligt  wird,  was  sich  sonst  widei^ 
sprechen  oder  mindestens  in  andern  abweichenden  Formen  weit 
mehr  beeiotriichtigen  wflrde.  Die  gegenseitige  Einschränkung,  die 
ursprünglich  rein  mechanisch  ist,  gestaltet  sich  auf  den  höchsten 
StoflBn  des  bewnssten  Daseins  und  in  den  Tollkommensten  Ent- 
wicklongsstadien  als  eine  moralische  Bücksichtnahme.  Die  letztere 
hat  ihre  Hanptfimction  darin,  von  Innen  und  durch  Ausbildung 
bestimmter  Neigungen  und  Glewohnheiten  den  gegenseitigen  Stö- 
rungen Toizubeugen.  Sie  schafft  hiemit  zugleich  den  freieren  Spiel- 
raum für  das  positive  Zusammenwirken  der  Kräfte.  Zwischen  Dingen 
and  Wesen,  bei  denen  vcm  moralischer  Selbstbeschiünkung  keine 
Bede  sein  kann,  wird  auch  der  Mangel  der  entsprechenden  hohem 
Anagirächungsformen  nicht  empfunden.  In  jeder  Schicht  des  Da- 
seins ist  die  Art,  wie  sich  die  Kräfte  einschränken,  der  zugehöri- 
gen Artung  der  Dbge  und  Wesen  angemessen.  Man  hat  daher 
allerdings  nur  von  einem  einzigen  sachlogiBchen  Ywhältiiiss,  näm- 
lich dem  allgemeinen  l^us  der  dem  Widersprechenden  oder  dem 
Zweckwidrigen  ausweichenden  und  zur  Vereinigung  dienendeu 
Einschränkung  zu  reden,  aber  sehr  verschiedene  Gestaltungen 
dieses  einheitlichen  Einschränkungsschema  anzuerkennen.  Auch 
hat  man  nie  aus  dem  Auge  zu  lassen,  dass  alle  Formen  der  Ein- 
schränkung nmr  Mittel  sind,  um  in  den  Combinationen  fortsdirn- 
ten  und  dieselben  in  allen,  nur  irgend  zug^glichen  Biditungen 
ramdiren  und  entwickeln  zu  können.  Es  ist  also  das  wandelnde 
nnd  schaffende  d.  h.  Yerändwungen  häufende  Frindp  salbst,  wd- 
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cbes  wir  in  den  antagonistischeD  EinsduänkuDgen  natni^eataltend 
und  geschichtlich  an  der  Arbeit  erblicken. 

9.  Für  den  zeitlichen  üebergang  der  Qebilde  in  einander, 
also  fiir  die  Geschichte  der  Natur  im  Ganzen  und  in  den  Theilra, 
sowie  beeondeta  der  belebten  Welt  und  namentlicb  des  Menschen 
mit  seinem  allmählich  werdenden  Cultorreich,  —  für  dieee  Ab&lgo 
der  Dinge  und  Zustände  auseinander  hat  man  kaum  ein  zutreffen' 
des  Bild  geschweige  eine  um&asende  Bachl(^iache  Erklärung  bei- 
bringen können.  Im  besondem  Gebiet  der  organischen  Gebilde 
ist  allerdings  die  Lamarcksche  Idee  TOn  einer  allmShlichen  Her- 
ausbildung der  Arten,  die  nach  Maassgabe  der  äussern  Lebensbe- 
dingungen und  durch  Anbequemung  an  die  letztem  vor  sich  gehen 
soll,  am  Bo  mehr  von  Wertb,  als  darin  die  Darwinsche  Beimischung 
von  der  durch  den  Kampf  um  das  Dasein  veimittelten 
NatorzUchtung  fehlt  Der  G«danke  eines  allmähUchen  Ueber- 
ganges  von  einfacheren  zu  zusammengesetzteren  Gelnlden  ist  aber 
das  Einzige,  was  wir  in  logisch  klarer  Fassung  dem  so  viel  ge- 
brauchten und  so  wenig  eiUärten  Wort  Entwicklung  nach  jener 
Seite  hin  abzugewinnen  Tormögen.  Die  eigenthOmlichen  Unter- 
schiede, durch  welche  das  Allgemeine  zum  Besondem  oder  die 
Gattung  zur  Art  bestimmt  wird,  werden  sich  allerdings  nicht  von 
Aussen  angereiht  haben,  sondern  sind  als  Folgen  der  Thätigkeit 
Ton  Elementen  zu  betrachten,  die  in  den  Combinationen  erst 
^läter  wirksam  wurden.  Htemit  haben  wir  aber  noch  kein  Ver- 
wandlungsprindp  d.  fa.  noch  keine  Bechenschait  ron  der  Art, 
wie  die  Composition  aus  der  einen  Form  in  die  andere  Übergeht, 
üeberdies  ist  die  Hinweisung  darauf,  dass  sich  rationell  eine 
Entwicklung  von  Specialisirungen  nidit  ohne  Zusammensetzung 
denken  lasse,  schon  unserer  eignen  Nachweisnng  eigenthümlich, 
und  die  gewöhnliche  nebelhafte  Metamorphoeenidee  entlült  Nidits 
davon. 

Nehmen  wir  die  Aiitgabe  allgemeiner,  wie  wir  es  im  Hinblick 
auf  die  gesammte  NatuisTstematik  müsaen,  so  findet  sich  der  An- 
knüpfungspunkt fllr  die  Verwandlung  der  G«bilde  schon  innerhalb 
der  Mathematik.  Ein  aus  gewissen  Elementen  nach  einer  be- 
stimmten Yerbindungsart  zusammengesetztes  a^braischee  Gebilde, 
welches  fiir  eine  geometrische  Gestaltung  als  Ausdruck  dient,  kann 
durch  blosse  Veränderung  der  Grössen  allmähliche  Abänderungen 
und  bei  bestimmten  Punkten  auch  wesentliche  Umgestaltungen  er- 
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&bretL  Diese  Umgeataltungeii  werden  noch  entschiedeDer,  wenn 
die  Vei^dening  gewisser  Grössen  über  bestimnite  Werthe  hinaus 
die  CombinatioDsart  imagiDär  machen  würde  und  daher  nSÜiigt, 
die  Yerbindungsform  selbst  abzuändern,  was  mindestens  einen 
Zeichenwechsel,  also  eine  Yertaiuchuiig  der  Subtraction  mit  der 
Addition  mit  sieb  bringt,  wie  sich  schon  im  Schluss  der  2.  Auflage 
meiner  Qeschichte  der  Mechanik  nachgewiesen  fand  und  übrigens 
in  den  Qnmdmitteln  I  und  n  specialistiBch  aus-  und  durchgeführt 
ist  Ein  solcher  Vorgang  läset  sieh  nun  da,  wo  Natuikräfte  die 
Zasammensetzuiig  bilden,  als  eine  sachlogische  Auflösung  der  bis- 
herigen Eorm  und  als  eine  solche  Verwandlung  ansehen,  die  zu- 
nächst in  der  allmählichen  Veränderung  der  Grössen  vorbereitet 
wurde  und  dann,  unter  Ausweichung  vor  dem  Imaginäreu  d.  h. 
Tor  unvereinbaren  Gh^nsenopenttionen,  zu  einer  Wendung  in  der 
Thätigkeitsrichtong  selbst  führte. 

Wir  haben  also  hier  eine  neue  Frucht  d^  Antagonismus- 
prinäps,  nämlich  die  Klarstellung  einer  Nothwendigkeit,  vermine 
deren  die  Femhaltong  des  Widerspruchs  auf  die  Combinationsform 
selbst  von  Einfluss  wird  und  die  Entstehung  einer  abg^nderteo 
Antndnung  mit  dch  bringt  Die  Natur  uitheilt  zwar  nidit  und 
schhesst  nicht;  aber  sie  addirt  und  subtrahirt,  sie  setzt  zusammen 
und  b'ennt,  und  man  kann  ihr  als  einem  Ganzen  übethaupt  alle 
Operationen  zuschreiben,  die  nicht  eigenihünüich  subjectiv,  also 
nicht  wie  das  bewusate  Denken  geartet  sind.  Wo  der  Mensch 
blo8  denkt,  da  operirt  sie;  wo  er  das  Widersprechendfl  nicht  den- 
ken kam),  da  ist  sie  einfach  veriiindert,  es  zu  vollziehen.  Wir 
sind  also  berechtigt,  vorauszusetzen,  dass  die  Vermeidung  dee  Ab- 
surden ein  naturlogisches  Frincip  von  noch  grösserer  Tragweite  ist, 
als  wir  für  dasselbe  in  den  vorangehenden  Nummern  bereits  fest- 
gestellt hatten.  Die  YennitÜung  von  üebergängen  durch  allmäh- 
liche Gröeseoabändernng  ist  aber  eine  sachlidi  nicht  bloe  weit  ver- 
folgbare, sondern  auch  eine  innere  Nothwendigkeit;  denn  wie  es  sach- 
lich nur  Grössen  bestünmter  Art  giebt  so  wird  auch  jede  Art  des 
Wiikhcben,  die  der  Gküsse  nach  näher  bestimmbar  ist,  ihrui 
Grössenspielraam  durchlaufen  und  so  Abänderungen  erfahren 
müssen.  Innerhalb  der  menschlichen  Verkebr^bUde  ist  der 
fiMwnde  Einflnsa  der  Bevölkeningsvermehning  ein  wichtiges  Bei- 
spiel, weldies  wir  jedoch  hier  nicht  in  die  verschiedenen  Wirinmgs- 
arten  verfolgen  können,  die  theils  auf  Verdichtung  und  Organisa- 
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tion,  tlieils  auf  Yerpflajizung  ood  fWtsetzang,  zugleich  aber  anoh 
auf  TTmwaadlimgeD  der  "WutiiBchaftaarten  und  Gt^sdlangB^Bteiae 
gerichtet  siod. 

üeberaJl,  von  der  untersten  bis  zur  höchsten  Stufe,  beruht 
so  zo  sagen  die  Haushaltimg  der  Nstar  aof  der  Ordnung  dee 
Maasses,  in  welchem  sich  die  Ursächlichkeiten  rerUnden.  ÄJle 
CauBalcombinationeu  sind  auch  zugleich  GrÖsaencomtHnationeii,  und 
der  Uebergang  von  der  Ursache  zur  Wirkung  oder  von  einer  Ur- 
sache zur  andern  und  mithin  zwischen  den  Terschiedenen  Kräfte- 
fonnen  miiss  sich  durch  eine  Gkössenbeatinunang  Tennittehi.  Soll 
daher  ein  alhnMhhcher  Uebei^caiig  Ton  Art  zn  Art  statthaben,  so 
wird  die  Einachiefaung  der  Grössenvariation  nothwendig.  Die 
Wendungen  aber,  die  sich  auf  die  Beschafienheit  beziehen,  behalten, 
wie  es  sein  muss,  iht«n  begrifflich  unterschiedenen  Charakter,  ver- 
möge dessen  man  sogar  von  einem  Sprung  reden  könnte,  wenn 
eben  nicht  die  qnantitatiTe  Ueberbrttckong  diese  Bezeichnungsart 
in  der  einen  Hinsicht  unzutreffend  machte.  Auch  ist  zu  bedenken, 
dass  mit  der  Hinweiaung  auf  die  Qröa8enTerändN*ung  an  sich 
selbst  noch  nicht  das  sacblogiscbe  Rincap  gegeben  ist,  durch 
welches  die  Vennehrungen  oder  Yerminderangen  bewerkstelligt 
werden.  Jeder  Yermehmng  von  bleibenden  Gröesenelementen  an 
der  einen  Stelle  muss  eine  Yermindenuig  an  der  andern  ent- 
sprechen, und  für  jede  Yeränderung,  die  man  in  der  Yertheilung  von 
Materie  und  Kraft  irgendwo  bemerkt,  muss  man  eine  entsprechende 
aber  entgegengesetzte  Yerändenmg  anderwärts  Toraussetzen. 
Die  FormTerwandlungen  werden  aber  hiedurch  weder  behindert 
noch  zu^lnglich  erklärt  Man  muss  daher  von  ein&chen  Thätig- 
kedtsrichtungen,  durch  welche  Summinmgen  und  die  näcbstein- 
fachsten  Operationen  in  das  Spiel  gesetzt  werden,  ausgehen  und 
sich  mithin  vorstellen,  dass  die  Gröeseswandlungen  aammt  den 
Beschafienheitswendungen  in  schematiachen  Combinationsfbrmeu 
von  T(M^erein  angelegt  sind  und  in  ihrer  Bethätignng  dadurch 
zur  eigentlichen  Entwicklung  und  zn  den  versdüedenen  Wendungen 
gelangen,  dass  alle  mögheben  Chancen  durchlaufen  werden  und 
alle  unmögUchen  Fälle  nach  dem  Gesetz  dee  Widersprudis  eine 
den  weitem  Gang  TWzeichnende  Schranke  tnlden. 

"N^  waren  von  der  Differenz  als  von  Etwas  ausgegangen, 
worin  ein  ursprUnglidies,  zur  Yeränderung  und  Bewegung 
führendes  Element  angezeigt  ist,  und  wir  hatten  die  Kraft  selbst 
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TeseDtlich  als  DifFereuz  anfgefasat  Das  Schema  der  Terdnigung 
im  Widerstreit^  welches  sich  durch  die  Anwendung  des  I^dps 
der  WidersprochsTermeidaiig  anf  die  Torausgesetzte  Kraftdifierenz 
in  seiner  ersten  allgemeinsten  Form  kennzeichnete,  hat  uns  dann 
weiter  geführt  und  dnen  sachlogiscben  Einblick  in  das  zusammen- 
gesetztere Walten  der  Natur  gewinnen  lassen.  Sogar  für  das 
Verständniss  des  Zusammenhangs  ia  den  Wandlungen  der  Gebilde 
und  mithin  für  die  eigentliche  Entwicklung  haben  wir  einen 
rationellen,  zum  Theil  mathematischen,  jeden&Us  aber  logisch 
deutlichen  AnkDQpfimgspnnkt  nadigewiesen.  Mehr  von  sach- 
lichem als  von  allgemein  logischem  Interesse  wtirde  die  Ver- 
folgung des  Frindi»  der  WiderspruchsrenndduDg  innerhalb  der 
menschlichen  GeseUschaftsgebilde  sein;  denn  hier  wird  der  Fort- 
schritt zu  Tollkommneren  Gestaltungen  auch  dadurdi  vermittelt, 
dass  den  Unvereinbarkeiten  ausgewichen  und  eine  Form  der 
VereimgUDg  antagonistischer  Elemente  gefunden  werden  muss.  Auf 
diese  Weise  werden  unhaltbare  Lagen  d,  h.  solche  Zustände,  die 
sich  nicht  dauernd  fiziren  lassen,  zu  Bewegnngs-  und  Umwand- 
lungsantrieben. Indessen  kann  hier,  statt  einer  speciellen  Aus* 
flihmng  dieses  Gesichtspunkte,  nur  die  allgemeinere  Erinnerung 
Platz  finden,  dass  Überhaupt  die  äussersten  Enden  der  Katur  be- 
zä^di  des  von  uns  dargelegten  Schematäsmua  einander  entsprechen, 
Die  Difierenz  ist  der  Antrieb  zur  Bewegung  und  Entwicklung;  sie 
ist  das  Wesen  aller  thätigen  KrafL  Die  Difiierenz  ist  tüwr  auch 
der  G^mnd  der  Empfindung,  und  die  Ueber^nge  aus  einem  Zu- 
stand in  den  andern  sind  die  entsdieidenden  Lebensreize.  So 
zeigt  sidi  naturlogisch,  wie  im  GrundgerUst  schon  Das  rein  me- 
chanisch angelegt  ist,  was  an  den  letzten  Hervorbringungen  in 
einer  kunstvoll  gesteigerten  Form  von  entscheidender  Bedeutung 
vrird. 
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Vierter  Abschnitt. 
Das  Ganze  der  Wissenschaften. 

Erstes  CapiteL 

Logik  und  ILithematik. 

1.  Eine  üebeisicbt  über  die  Hauptrenweigimgeii  des  ge- 
sammten  Wissens,  wie  es  sich  in  den  besondera  nnd  aoerkaiuiteD 
Wissensdiafien  darstellt,  würde  schon  an  sich  selbst  nnd  ohne 
weiteres  Eingehen  auf  den  entl^eneren  inneren  Zusammenhang 
der  Tbeile  für  die  unirerselle  Orientinuig  Ton  Werth  sein.  Dies 
haben  ancb  alle  EncTdopädiker  geflihlt  and  deswegen  mit  mehr 
oder  mmder  QHdt  irgeod  welche  geordnete  ZaBanunen&ssuDgeD 
nnd  Eintheilongen  versncht.  Solche  Untemehmungen  sind  aber 
regelmässig  schon  bei  der  Eintheilong  der  WiBsenschaften  aui 
eriiebliche  Schwierigkeiten  gwtossen.  Man  sah  wohl  ein,  dass 
einige  Wiasenschaiten  sich  am  leichtesten  durch  die  Angabe  des 
Oesichtspnnktes  kennzeichnen,  von  welchem  das  Denken  und 
Forschen  in  der  Aufiassung  der  Qegenstände  ausgebt,  während 
dagegen  andere  Theile  des  Wissens  die  Abgrenzung  sachlicher 
Oetöet«,  also  die  Beziehung  auf  bestimmte  Gruppen  von  Dingen 
zur  besondem  Yoraussetzong  haben.  Beispielsweise  Uisst  sich 
mechanisch  in  der  Natur  Alles  und  Jedes  betrachten,  mag  es 
unorganisch  seän  oder  nicht,  und  es  reicht  demgem&ss  die 
Mechanik  soweit,  als  dieser  GJeschtspunkt  der  Aufbaaung  irgend 
bethätigt  werden  mag.  Dagegen  ist  die  AstroDOmie  eine  Wis- 
senschaft, deren  Au%abe  nicht  sowohl  durch  den  vom  denkenden 
Ich  her  festgehaltenem  Glesichtspunkt,  als  vielmehr  durch  die 
eigeDthUmhche  Gruppe  von  Gegenstiänden  selbst  vorgezeichnet 
wh^      Es    ergab    eich   hienach   für  das   Streben  nach  rationell 
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enc^oi^diBcher  Bedienscbaft  von  dem  Ganzen  des  Wissens 
T<m  TOTnherein  ein  üebelstand.  Anstatt  zu  dnem  einheätlichen 
EintbeUnngsprincip  zu  gelangen,  wurde  man  genÖHiigt,  zwei 
Arten  von  Grapfurung^iünden  nebeneinander  zu  stellen  und  die 
Ordnung  bald  von  einem  BubjectiTen,  bald  ron  einem  objectiven 
Ausgangspunkt  her  zu  gestalten.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  eine  solche  Ghederong,  in  welcher  es  an  der  Einhrät  eines, 
jeder  andern  BQcksicht  überzuordnenden  G^estaltungsprindps 
fehlte,  nicht  befriedigen,  am  wenigsten  aber  die  Angabe  lösen 
konnte,  den  gegenseitigen  systematiBchen  Zosammenhang  der 
einz^en  Wissansdiaften  und  Wissenschaftsgruppen  zulän^ch 
siditbar  zu  machen.  Um  von  Franz  Bacon,  dem  grade  die 
wichtigsten  Kenntnisse  zu  so  etwas  abgingen,  gar  nicht  zu  reden, 
so  ist  anch  seit  den  neuem  Versudien,  die  mit  d'Alemberts 
wenig  selbständigen  Entwürfen  begonnen  und  b^  Augast  Comte 
eine  Axt  Abschluss  oder  doch  wenigstens  tön  gewisses  Maass  von 
Gesetztheit  erreicht  haben,  der  fragliche  üebelstand  nicht  über- 
wunden worden.  In  der  That  könnt«  dies  anch  nicht  geschehen, 
Boluige  man  sich  nicht  auf  die  feineren  Beziehungen  des  Denkens 
und  der  WuUichkeit  einliess  und  nichts  von  der  durchgängigen 
üebemnstinunuiig  wusste,  vermöge  deren  die  Grundgestalten  des 
Denkens  und  Forschens  mit  den  sachlichen  unterschieden  des 
Baues  und  der  Bestaudtiieile  von  Welt  und  Leben  zusammen- 
ti'Gflen. 

]ji  richtiger  Ao&ssnng  mnss  das  Ganze  der  voriiandenen 
Wissensdiafien  die  einheitliche  Systemnatur  alles  Denkens  und 
Seins  widerspiegeln,  und  umgekehrt  mnss  ein  richt^^,  von  den 
allgeroeinen  Gmndzügeo  des  Denkens  und  Seins  ausgehendes 
Sjrstem  dazu  führen,  die  thatsächlich  gegebenen  Wissenschafien 
im  lichte  einer  einheiüicben  Ordnung  zu  zeigen.  Eine  allgemeine 
Wusenscliaftstheorie  würde  sehr  unvollkommen  sein,  wenn  sie 
letztere  ^obe  nicht  bestände,  also  nicht  vermöchte,  unter  Yer- 
meidong  aller  Ungleichartigkeiten  des  Eintheilnngsgesicbtspunkts 
das  Glänze  der  Wissenschaften  in  seine  natürlichen  Theile  zu  zer- 
legen nnd  zwischen  diesen  Theilen  die  AbhängigkeitsbeziehungeD 
oder  Bindemittel  nachzuweisen.  Ja  man  kann  sagen,  dass  es  sich 
erst  Angesichts  dieser  Aufgabe  recht  zeigen  muss,  ob  die  Vorstel- 
lungen von  einem  alltmifaBsenden  System  und  von  einer  allesdurch- 
dringenden  Systematik  leere  formalistische  Ansprüche  od^  aber 
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fhuditbare,  auf  je^che  Wirklichkut  besOgliche  WabrheiteiL  täen. 
Die  Zasammen&asaiig  des  Wissena  in  seinen  HaDptreizweigtmgen 
darf  Dar  ein  einziges  Bild  ergeben,  mag  täe  nun  von  den  Ällge- 
meinheit^i  des  Denkens  und  Seins,  also  von  der  im  -weiteim 
Sinne  Tentandenen  Logik,  oder  aber  TOn  dem  beeondem  Inhalt 
der  in  der  gegebenen  Weise  abgegrenzten  Wissensgebiete  poeitiTer 
Art  aasgehen.  In  letzter  Üntersncbimg  mos«  sich  hiebei  Dattblich 
auch  erweisen,  dass  die  angedeutete  Doppelhdt  des  Äusgaogs- 
ponktes  keinen  veeenÜichen  Unterschied  des  gedanklichen  Ver- 
iahiens  einBchlieeaen  könne;  denn  wo  man  auch  die  Betrachtung 
beginne,  überall  wird  man  denselben  einheitlichen  Qegenstand  in 
seiner  Vollständigkeit  zu  durchmessen  haben.  Wer  seine  Auf- 
merksamkeit zuerst  den  einseinen  positiTen  Wusenschaften  in  deren 
gewöhnlicher  ünTerbondenbeit  zawendet,  wird  die  hohem  GMchts- 
punkte,  nach  denen  sie  sich  zu  einem  System  vereinigen,  auf- 
suchen miiasen.  Wer  dagegen  mit  den  systematischen  Ansätzen 
zu  den  Verzweigungen  alles  Wissens  ond  Seins  den  Anfimg  macht, 
wird  für  den  schfflnatischen  Rahmen,  za  dem  er  auf  diese  Weise 
sofort  gelangt,  noch  die  besondem  Bilder  beschafien  ond  sich  mit- 
hin  in  den  Einzelgestaltungen  des  Wissens  und  Seins  naher  um- 
sehen müssen. 

2.  Wäre  im  logischen  und  mathematischen  Wissen  nichts 
weiter  enthalten,  als  was  nur  den  Denk-  und  VorstdInngsthStig- 
keiten  eigenthOmlidi  angeh&t,  so  wttrde  es  kein  Mittel  geben,  die 
Doppelheft  des  Eintheilungsgesichtapunkts  der  gesammten  Wissen- 
sdiaften  zu  vermeiden.  Man  würde  «Iw^ann  ein  rein  formales  Qe- 
biet  des  Ghdankeas  von  der  materiellen  Wirklichkeit  völlig  abeon- 
dem  und  sich  darauf  berufen  müssen,  dass  man  es  das  eine  Mal 
mit  einer  blossen  G^edankenwelt  und  mit  lauter  sobjectiven  Ver- 
fiihmogsarten  and  GehOden,  das  andere  Mal  aber  erst  mit  sach- 
lichen Gegenständen  und  äusserlicben  Wirklichkeiten  zu  thun 
habe.  Dieser  Trennung  entsprechend  würde  man  sieb  auch  bei 
der  weiteren  Theilung  der  Wissensgebiete  zu  verhalten,  also  da, 
wo  man  dingliche  Qegenatände  in  das  Auge  lasste,  eine  sachliche 
Abgrenzung,  wo  man  aber  nur  B^riffs-  und  Vorstellong^bilde 
vor  sich  Mtte,  blos  eine  Unterscheidung  der  Denkihätigkeiten  vor- 
zunehmen haben.  Diese  Ungleichartigkrät  der  bezü^chen  Ein- 
theilungen  sollte  nim  aber  schon  an  sich  selbst  als  Anzeige  gelten, 
daas  die  zu  Grunde  liegende  Voraussetzung  einen  EWer  enthalten 
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mfiase.  In  der  That  ist  im  Logiachen  und  MaÜiematischea  nicht 
Uoe  ein  Inbegriff  EnibjectiTer  Formen  und  Tliätigk«ten  eathalteoi, 
sondem  es  gehören  die  dort  fraglichen  Operationen  zn  einem 
veeentüchen  Thal  dem  aUgemeinen  OeUet  alles  Seins  und  nicht 
Uo8  dem  Denken  an.  Insoweit  Letzteres  non  der  Fall  ist,  mfissen 
IjO^k  und  M&thematik  auch  sadilicb  und  g^enständlich  an  die 
S^tze  aller  Wissenschaften  treten.  Das  aof  Dinge  jeglicher  Art 
bezOghche  Gesammtwissen  findet  hienadi  seine  allgemonsten  Qmnd' 
lagen  in  den  logisdien  und  mathematischen  Wahriieitan.  Die  Ter- 
fiuBung  YOn  Sein,  Welt  oder  Natur  hat  sdbst  einen  l(^tBdien  und 
mathematischen  Chundbaa,  so  dass  man  sich  durchaus  nicht  im 
aosBchliesshch  SalgectiTen  befindet,  wenn  man  in  der  Welt^kUi- 
nmg  seinen  Ausgangspunkt  von  den  logischen  und  mathematischen 
Elementen  nimmt. 

Um  nun  anch  in  dem  hier  fraglichen  Zusammenhange  es 
völlig  klar  zu  machen,  dass  Logik  und  Mathematik  in  einem  ge- 
irissen  Sinne  als  SachwissenschaAen  anzusdien  smd,  vollen  vir  zu- 
nächst  äiQ  hiezu  erforderlichen  Soodemngen  innerhalb  der  Logik 
selbst  von  einer  neuen  Seite  belenchten.  Wir  haben  firUhw  die 
It^jschen  Functionen  von  den  einfadien  Thätigkeiten  bis  zu  den 
nm&ssenden  Methoden  hin  verfolgt  Wir  haben  im  Definiren,  im 
Ertceonen  der  Axiome,  im  ürtheilen,  im  Schliessen,  im  AUeiten 
und  endHch  im  Induören  aasschliesslich  oder  vorzugsweise  nur 
Thäti^iten  des  Denkens  gesehen,  die  man  der  sacbhcheo,  nicht 
denkenden  Natur  nicht  unterlegen  dar£  Insoweit  sich  nun  die 
Logik  grade  mit  solchen  Operationen  befoset,  die  nur  als  eigen- 
thSmliche  Denkverrichttmgen  einen  Sinn  haben,  hat  de  offenbar  eine 
spedell  snbjective  Aufgabe,  und  indem  sie  das  erörtert,  was  den 
Handlungen  des  Ich  in  der  Hervorbringung  des  wissenscbafUichen 
Zusammenhanges  angehört,  kann  sie  nicht  darauf  Anspruch 
machen,  mit  ihren  Srkenntoissen  an  der  Spitze  der  sachlichen 
Wiridichkeiten  und  eines  Wiseenssystems  zu  fignriren,  deesen 
flSmmtlichfl  Abtheilnngen  in  erster  Linie  aus  dem  Gle«chtspunkt 
des  Sach-  und  WiiUichkeitsgehalts  zu  bilden  sind.  Wir  haben 
fd>er  anch  eine  besondere  Sach-  und  Natorlc^ik  nnd  mit  ihr  zu- 
gleich an  den  übrigen  logischen  Lehren  solche  Seiten  kennen  ge- 
lernt^ die  uns  zeigten,  wie  die  Weltverfassung  seihst  darin  immittel- 
bar schematisirt  sei  oder  wenigstens  da,  wo  diese  Sciiematisining 
nicht  unmittelbar  obwaltet,  ein  snbjectives  Glegenstilck  finde.    Wir 
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können  dieee  wichtige  Bingicbt  hier  noch  weiter  ei^^zen  and  anf 
Grand  des  bisher  voi^efilhrten  Materials  noch  ombasender  fbr- 
DiTiliren. 

In  verecbiedenen  logischen  Thätigkeiten,  die  gewöhnlich  nur 
als  snhjectiT  gelten,  lässt  sich  etwas  nachweisen,  was  von)  Denken 
unabhängig  ist  nnd  mithin  anch  der  anssergedanklichen  Nator, 
also  dem  rein  Gegenständlichen  angehören  kann.  So  ist,  tun  ^eich 
den  An&ngsgegenstand  ims^^r  Logik  zmn  Beispiel  zn  nehmen, 
das  Definiren  im  gewÖhnhchen  Sinne  nichts  als  eine  dem  denken- 
den Ich  angehörige  Thätigkeit.  Erwägt  man  aber,  dass  die  Ver- 
bindung einer  Gattung  mit  einem  artbildenden  Unterschied  oder, 
besser  gesagt,  die  Bestinunnng  eines  noch  allgemeinen  Gattungs- 
seins  za  einer  besondern  Art  das  Wesen  des  Äbgrenzens  und  Her- 
stellens  der  zusammengesetzten  Begriffe  ausmacht,  so  wird  es  dem 
tieferen  Nachdenken  nidit  schwer  lauen,  die  diesem  Kern  dar 
Sache  entsprechende  Thätigkeit  der  Natur  aa£Eofinden.  Wo  wir 
Mos  die  Begriffe  al^reazen,  da  be&sst  sich  die  Natur  mit  der  ge- 
staltenden Ausscheidung  der  sachlichen  GebQde  selbst  Abgrenzung 
der  Begriffe  tmd  Abgrenzung  der  Dinge  sind  einand«-  im  strengsten 
Sinne  analog  nnd  mÜBsen  daher  einen  g^neinsamen  Grand  haben, 
dem  gegenüber  das  subjectire  Denken  in  den  besondera  Wen- 
dungen seiner  Operationen  nur  als  eine  nachtiäghche  Zufälligkeit 
erscheint  Iii  der  That  ist  das  Ansgeben  von  einem  allgemeinen 
Medium,  welches  unterschiedlich  zn  besondern  Gebilden  gestaltet 
wird,  also  die  Yerbtndnng  des  Allgemeinen  mit  dem  Besondern 
oder  der  Gattungsexistenz  mit  dem  Artontersdiiede  die  hier  maass- 
gebende  Wirkungsweise  der  Natur.  Wenn  nnn  unsere  begriftlichen 
Artbildongen  durch  das  defiiurende  üebergehen  von  allgemeinen 
Voranssetzongen  zu  besondern  ünteiscbieden,  sei  es  nun  änsser- 
lich  durch  Zusammensetzung  von  Gattung  und  i^>ecifischem  Unter- 
schied  oder  aber  genetisch  durch  Constmction  des  schaffenden 
Vorgangs,  bewerkstelligt  werden,  so  können  die  sachlichen  Artbil- 
dungen eben  auch  nur  durch  eine  ähnliche  Beziehung  und  Abfolge 
zu  Stande  kommen.  Man  darf  also  der  Natur  eine  abgrenzende 
Thätigkeit  zuschreiben,  die  dem  snbjectiven  Definiren  objectiv  ent- 
spricht Der  Uebergang  Tom  AUgemmnen  znm  Besondern  ist  dag 
eigentlich  Schöpferische;  nur  durch  die  systematischen  Compo- 
utionen  der  allgemeinen  Elemente  entstehen  die  reichhaltigen  nnd 
-vielgestaltigen  G^ebilde.    Die  Composition  ist  aber  auch  das  Mittel, 
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dnrch  dessen  Handhalmiig  die  Natur  die  Maimichfaltigkeitaii  und 
'  WandluDgen  der  Dinge  bewirkt  Wir  behaupten  also  nichts  Un- 
geheuerliches, wenn  vir  in  den  logischea  Functionen,  die  ja  wesent- 
hcb  auf  Zusammensetzung  der  Begriffe  hiaanslaniei),  Etwas  erkannt 
wissen  wollen,  was  sich  aach  in  der  Natur  findet,  sobald  man 
nur  jenen  Functionen  das  eigeothlinilich  BubjectiTe  Beiwerk  abge- 
streift and  dieselben  anf  ihren  sachlichen  Naturgehalt  zurUckge- 
Aihrt  hat.  Man  bemerke  wohl,  dass  hier  nicht  von  der  ganz  on- 
fraghcheu  objectiven  Wahiheit  der  subjectiven  Yerrichtungen,  son- 
dern von  weit  mehr,  nämlich  von  der  unmittelbaren  Sachhchkeit 
einer  dem  Sein  und  Denken  gemeinschaiUichen  Thätigkeitsgruppe 
die  Rede  ist  Logische  Operationen  der  Natur  sind  also,  unfdi- 
hängig  von  allem  Denken,  nicht  blos  vorhanden,  sondem  erstrecken 
sich  auch  sehr  weit  und  verzweigen  sich  bis  in  die  Analoga  der- 
jenigen Thätigkeiten  hinein,  die  wir  vorzugsweise  nur  als  subjective 
Formen  anseree  wissenschaßlichen  Verhaltens  zn  behandeln  haben. 

Qiebt  es  nun  in  dem  eben  gekennzeichneten  Sinne  nidit  blos 
Überhaupt  eine  besondere  Sachlogik,  soadem  lässt  sich  auch  inner- 
halb der  gesammten  Logik  die  Unterscheidung  zwischen  den 
blossen  Denkoperationen  und  den  seinsgestaltenden  Naturactionen 
dm^hüibreo,  so  kann  es  durchaiis  nicht  mehr  befremden,  dass  die 
Logik  ihrer  sachlich  wichtigsten  Bestandtheile  wegen  als  erste 
Wissenschaft  und  als  Grundlage  aller  weiteren  Weltei^enntniss 
an  die  Spitze  trete  und  so  den  zugleich  objectiven  und  subjectiven 
Qesichtspunkt  iiir  ein  einheitUches,  die  sachliche  Welt  mid  ihren 
begrifBichen  Spiegel  gleichmässig  umfassendes  Eintheilungspiindp 
der  Wissenschaft  liefere. 

3.  Fragt  man  bei  der  Fintheilnng  der  gesammten  Wissen- 
schaften nicht  sofort  nach  der  Welt  und  den  Dingen,  deren  Be- 
schaffenheiten dargestellt  werden,  sondern  hält  man  eich  zuiüichst 
an  die  Formen  alles  Wissens  imd  wissenschafthchen  Gedanken- 
zueammenhangee ,  also  an  alle  Operationen,  welche  sich  in  For- 
schmig  und  Lehre  gedankhch  bethätigen  und  gleichsam  verkörpern, 
so  nnterhegt  es  keinem  Zweifel,  dass  aus  diesem  G^esichtepunkt 
auch  schon  die  rein  subjective  Gestaltung  der  Logik  das  Grund- 
gerüst aller  Wissensdiafti  ausmache.  Um  nur  nach  dieser  subjec- 
tiven und  formalen  Seite  hin  der  Logik  den  ersten  Platz  zu 
sichern,  hätten  wir  gar  nicht  nöthig  gehabt,  die  sacUiche  Seite  der 
logischen  Lehren  und  Functionen  zu  erweisen   und  ausserdem  die 
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eigeotliche  Sach-  oder  Natorlogik  noch  mit  io  Anschlag  zn  tmngeD. 
Wemi  wir  Letzteres  von  vornherein  getban  haben,  bO  'war  dabei 
ein  w^teres  Ziel  zu  verfolgen.  Die  G^sammlxechenscbaft  von  dem 
Ganzen  der  Wisseuscbatleii  gilt  uns  auch  ab  eine  Darlegung  der 
Veriassung  der  Dinge,  und  nirgend  darf  es  den  Anschein  gewinnen, 
als  wenn  das  sachliche  System  der  Welt  und  das  System  des 
Wissens  eine  abweichende  äliederung  haben  könnten.  Die  voll- 
kommene Erkenntniss  ist  eben  erst  dadurch  gegeben,  daaa  beide 
Systeme  einander  in  den  Grundzügen  decken  oder  wenigstens  da, 
wo  das  Wissen  thatsächlich  noch  nicht  zureichend  ist,  auf  eine 
gleichartige  Deckung  angelegt  sind.  Irgendeine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit in  der  Organisation  der  sachlichen  Wtridichkeit  and 
in  der  gedankUcheu  Gliederung  des  Wissens  würde  einen  uner- 
triiglidien  Wideistreit  darstellen,  bei  dem  sich  das  nach  Einheit- 
lichkeit strebende  Denken  nicht  beruhigen  könnte.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  nun  eben  auch  nöÜiig,  die  Logik  als  einen  erstrai 
Tbeil  der  sachlichen  Wissenschaft  zu  erfassen,  und  »ch  in  den 
verschiedenen  Kichtungen  zu  überzeugen,  dass  die  Schematik  der 
Beschaffenheiten  und  Handlungen  der  NaJcar  von  einer  wahriiait 
gegenständlichen  Logik  gedeckt  werde. 

Die  einzelnen  GmndbeghfiTe  und  deren  Bestimmung  stellen 
das  dar,  was  man  sonst  wohl  als  metaphysische  und  logische 
Kategorienlehre  zu  kennzeichnen  versucht  hatte,  und  was  bei  uns 
als  Seins*  und  Naturschematik  einen  rein  verstandesmässigen  Cha- 
rakter gewonnen  hat  In  diesem  Sjret«m  der  Grundbegriffe  s[»elteu 
Einheit  und  Zahl  sowie  Gattung  und  Art,  also  die  Principieu  der 
organieirten  Mannich^tigkeit  und  combinatoiiscben  Specification 
eine  Hauptrolle.  Ausser  den  vereinzelt  herausgehobenen  Grund- 
begriffen, die  gleichsam  ruhend  die  Weltverfassung  verfaretfin,  haben 
vir  nun  aber  in  der  Naturlogik  auch  die  Frincipien  der  beweg- 
lichen Verbindungen  und  die  Nothwendigkeiten  der  eigentlichen 
Action,  also,  wie  man  auch  sagen  könnte,  des  sacUicbeu  Waltens 
kennen  gelernt  Wir  haben  die  Festbaltung  der  umspannenden 
Einheit  in  den  vereinigten  Grundsätzen  der  Identität  uud  der 
zureichenden  Begründung  und  zwar  besonders  in  der  von  uns  auf- 
gestellten  sadilogischen  G^talt  eines  Frincips  der  sich  im  Anta- 
gonismus vollziehenden  Vermeidimg  der  Widersprüche  als  den 
Grandzug  der  sich  entwickelnden  Naturthätigkeit  nachgewiesen. 
Hiemit  fand   sich  das,   was  sonst  nur  ein  Motiv  der  subjectiven 


—     259     — 

Lc^;ik  oder  der  EricenutniBstbeorie  zu  bilden  f&egte,  zum  Aus- 
gangspunkt der  (besetze  des  gegenstÄodlichen  Seins  erhoben.  Die 
innere  ungedankliche  Nothwendigkeit  der  Dinge  wurde  biemit  ein 
Glegenstand  der  Logik,  und  auf  diese  Weise  bewährte  sich  zugleich 
das,  was  sonst  nur  in  schüchternen  Anlangen  oder  gar  in 
btoBseu  Caricatnren  vorhanden  gewesen  war,  nämlich  die  Voraus- 
Betzung,  dass  zwischen  dem  Denken  und  dem  Sein  in  allen  ßich- 
tongen  eine  eacMiche  Gremeinschaft  anizufinden  sein  mUsse.  Diese 
sachliche  Gkuneinschaft  bedeutete  mehr,  als  eine  blos  zusammen- 
treffende üebereinstimmung  des  Denkens  mit  dem  Sein;  sie  er- 
Bchloss  vielmehr  die  unmittelbare  I^heit,  die  im  letzten  Grunde 
des  ungedanklichen  Seins  auch  fUr  das  bewnsste  Denken  angelegt 
ist  und  dazu  führt,  dass  sich  die  sachlichen  Bestimmungen  und 
Nothwendigkeiten  in  die  Gedankenbilder  des  Ich  oder,  mit  andern 
Worten,  in  bewusste  Begriffe  übersetzen.  So  war  also  die  Logik 
wieder  mit  ihrer  höchsten  Function  ausgestattet,  indem  sich  von 
dem  Abbilde,  welches  sich  in  den  subjecüven  ^nctionen  zeigt,  die 
Bückkehr  zu  dem  Urbilde,  welches  in  den  logisch  natuigestalteu- 
den  Mächten  zu  suchen  war,  auf  eine  veistandesmässige,  jeder 
mystischen  Ungereimtheit  entgegentretende  Weise  bewerkstel- 
ligt fand. 

Diese  gegenständliche  Tragweite  der  obersten  logischen  Prin- 
ctpien  wird  nun  aber  auch  noch  dadurch  erweitert,  dass  wir  inner- 
halb der  vorzugsweise  subjectiven  Logik,  also  im  Bereich  der  be- 
kannten einzelnen  Operationen  derartig  einen  Schnitt  ffibren,  dass 
sich  auch  hier  eine  rein  sachhche  NaturAmction  absondern  läset. 
Von  der  Definition  ist  aus  diesem  Gresichtspunkt  schon  vorher  bei- 
spielsweise gesprochen  worden;  aber  man  kann  auch  Überhaupt 
feststellen,  dass  dem  Aufeinanderbeztehen,  Unterordnen  und  Zu- 
sammensetzen der  Begriffe,  wie  es  sidi  im  Urtheilen  und  Schliessen 
bekundet,  ein  nicht  urtheilendes  und  nicht  schliessendes,  aber  darum 
nicht  minder  logisches  Verknüpfen  und  Verketten  der  Thatsachen 
auf  Seiten  der  ungedanklichen  Naturthät»gkeit,  also  eine  sachliche 
Consequenzenhildung  entspreche. 

Wo  im  Gledanklicheu  von  Ueberordnung  eines  Begriffe  über 
einen  andern  die  Bede  ist  und  wo  es  sich  daher  nur  um  die  Er- 
ktmnlaiiss  da:  ümiangsbeziehung  oder  gleichsam  einer  Schachte- 
lung  der  Begriffe  handelt,  da  ist  in  der  NaturwiiUichkeit  die  Be- 
tbätigung  der  Macht  des  Allgemeinen  oder  überhaupt  eines  Da- 
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semselements  gegen  ein  anderes  in  Frage.  Die  Oi^uisation  der 
Gattungen  and  Arten  ist,  wenn  sie  als  Thätigkeit  aufgefasst  wird, 
(^enbar  eine  AnsUbnng  von  Kräften,  die  sich  je  nach  ihrem  Qe- 
halt  in  verschiedenen  nothwendigen  Verhältnissen  ordnen,  einander 
dnfägen  und  gegeneinander  abgrenzen.  Die  Trennungs-  und 
Bindemittel  sammt  den  combinatorischen  Verkettungen,  die  hiebei 
in  das  Spiel  kommen,  entsprechen  den  subjectiven  Unterschei- 
dungen und  Verknüpfungen,  von  denen  die  Logik  vorzugs- 
weise als  von  gedanklichen  Operationen  handelt  Man  erwäge 
nur,  daas  von  den  einfachsten  Thätigkeiten  bis  za  den  logischen 
Methoden  hinauf  die  Zusammensetzmig  oder,  Tomehmer  aasge- 
drückt, die  Synthesis  der  Begri&elemente  in  ihren  Terschiedenen 
C^estaltongen  die  dorcb^ngig  wiederkehrende  snbjecti?  logische 
Qrandthätigkeit  bildet  Ohne  Trennung  oder  Zusammensetzung 
können  keine  Definition,  kein  Urtheil  und  kein  Schluss  vollzogen 
werden.  Sachlich  und  gegenständlich  ist  nun  aber  die  Zusammen- 
setzung der  Dinge  nach  Maassgabe  der  inneni  Mc^chkeiten  und 
Nothwendigkeiten  eine  ganz  unverkennbare  Function  dex  Natur. 
AacJi  muss,  wo  ein  Zusammensetzen  platzgreifen  soll,  eine  Tren- 
nmig  oder  mindestens  ein  vorgängiges  Gletrennthalten  mit  in  das 
Spiel  gekommen  sein.  Wir  werden  also  dem,  was  fUr  uns  nur 
theoretisches  Unterscheidea  ist  und  dem  blossen  Denken  angehört, 
im  Naturwalten  einen  sachlichen  Kern  zugesellen  müssen,  der  im 
Trennen  und  Bewahren  der  thatsächlicben  Differenzen  besteht 
Das  combinatorisch  zusammensetzende  Verhalten,  welches  mit 
thatsächlicher  Consequenzenziehong  d.  h.  mit  Bethätigung  des 
Wesens  der  einzelnen  Elemente  und  Dinge  verbunden  ist,  liegt 
aber  noch  offener  zu  Tage.  Es  ist  di^enige  Operation  der  Natur, 
die  wir  nachdenkend  erfassen  müssen,  wenn  wir  überhaupt  Etwas 
von  dem  aachlichen  Bilden  verstehen  wollen.  Alle  unsere  Begriffe 
von  einer  ausser  dem  Gedanken  vorhandenen  Nothwendigkeit  und 
Folgerichtigkeit  der  Vorgänge  vrürden  hinfällig  sein,  wenn  jene 
ZQsammeusetzende  Thäti^eit  nicht  einer  Art  von  innerem  logisdien 
Gesetz  unterworfen  wäre,  welches  zwar  keinen  gedanklichen  sabjec- 
tiven  Charakter  haben  kann,  aber  im  Uebrigen  den  GrundTerricbton- 
gen  unseres  Denkens  ihrem  rein  sacblicheu  Gehalt  nach  entspricht 
i.  Die  Stellung  der  Logik  vor  der  Mathematik  besagt,  dass 
in  Vergleidiung  mit  letzterer  die  erstere  noch  einen  Grad  allge- 
meiner  ist    Dies   schliesst   aber  nicht  ans,  dass,  wie  wir  früher 
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DHchgeviesen  Laben,  der  ErkeDotnissgrimd  oder  letzte  Ursprung 
der  erheblichsten  logischen  Wahiiieiten ,  namentlich  im  Urtheilen 
und  Schliessen,  einen  allgemeinen  mathematischen  Charakter  habe. 
So  ist  der  Entwurf  der  Zahl  und  die  ihm  entsprechende  anschau- 
liche Erkenntniss  für  alle  diejenigen  logischen  Festsetzungen  un- 
entbehrhch,  in  denen  über  ein  allgemeines  oder  ein  nur  Üieilweises 
Gelten  der  Aussprüche  entschieden  wird.  Die  Frincipien  des 
mathematischen  Urtheilens  sind  daher  in  ihrer  abstractesten  Zu- 
spitzung schon  eigentlich  logischer  Natur,  und  wenn  man  nur  an 
das  denkt,  was  blos  die  Vorstellung  der  Vielheit  oder  Zahl  und 
mithin  die  ersten  Ausgangspunkte  der  Arithmetik  betrifßi,  so 
läfist  sich  zwischen  den  Wurzeln  der  Logik  und  denen  der  Mathe- 
matik in  di^em  allgemeineren  Bereich  gar  nicht  unterscheiden. 
Das  Logische  und  das  Mathematische  sind  daher  zusammen  zu 
nennen,  wenn  es  gilt,  den  Rahmen  und  die  Grundvoranssetzung 
alles  übrigen  Wisseos  und  bestimmteren  Seins  anzuzeigen. 

Der  unmittelbare  Anschluss  der  Mathematik  an  die  ho^li 
erinnert  aber  noch  an  ein  anderes  wichtiges  Gtrundverbältniss. 
Alle  Wahrheiten  rein  bischer  Natur  können  nämUch  im  rein 
mathematischen  Gebiet  eine  Terlässliche  Anwendung  finden,  hei 
welcher  alles  materiell  bestimmtere  Wissen  und  die  ganze  tibrige 
d.  h.  mehr  als  blos  in  logischen  und  mathematischen  G^taltungen 
aufgehende  Welt  ausser  Berücksichtigung  bleibt  Diese  Abson- 
derung ist  für  die  Sicherheit  der  Nachwebungen  äusserst  günstig; 
denn  wem  ans  Mangel  an  dem  gehörigen  AbstractionSTermiigen  die 
Logik  an  sich  selbst  oder  in  ihrer  Verwicklung  mit  dem  ToUen  In> 
halt  der  WitMchkeiten  zweifelhaft  erschiene,  der  könnte  sidi  doch 
noch  auf  «nem  Umwege  dadurch  eine  Bestätigung  der  logischen 
Wahrheiten  verschafCen,  dass  er  von  der  Mathematik  ausginge  und  die 
in  ihr  bethätigten  logischen  Segeln  ausschiede.  Ausserdem  wird  aber 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  besondere  Vei^örperung  der  Logik  in  der 
Mathematik  auch  noch  nützlich,  mdem  sie  darauf  hinleitet,  dass  alle 
weiteren  Anwendungen  auf  das  sachlich  Vollhaltigere  der  Wirklich- 
keitsgestaltungen jenen  Durchgang  durch  die  allgemeinsten  mathema- 
tischen Vorstellungen  zur  Voraussetzung  haben.  Die  Logik  moss 
sich  mit  den  bestimmteren  Gesiditspunkten  der  Mathematik  be- 
reichem, ehe  sie  über  das  in  Raum  und  Zeit  Vorhandene  ge- 
nauere Aufschlüsse  Termitteln  kann.  Die  Natur  ist  in  erster 
Linie  ein  logisches,  in  zweiter  ein  mathematisches  System,  und  vor 
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allem  Uebrigeo,  was  an  den  Seinsgestalten  nach  ihrem  besondem 
Inhalt  erwogen  Verden  mag,  kommt  doch  immer  erst  die  zahlen- 
mässige  und  quantitatiTe  sowie  ränmliche  und  zeitliche  Gmnd- 
ver&ssoDg  des  Daseienden  und  seiner  Theile  iu  fVage.  Die 
Äbfo^  der  Äu&ssungsarten  von  der  logischen  durdi  die  mathe- 
matische  zur  materiellen  ist  hienach  zugleich  ein  Abbild  der 
Ueber-  und  Unterordnung  der  SeinsTerhältnisse  selbst  Die  mathe- 
matische Beschaffenheit  und  VeriassuDg  der  Dinge  bildet  das 
Mittel,  von  welchem  die  sich  bethätigende  logische  ErkenntnisB 
Gebranch  machen  muss,  nm  zn  einer  Tollständigeren  Sacherkennt- 
niss  fortzQSchrdten. 

Auch  noch  ein  Nebenveiliältniss  zeugt  daftir,  wie  die  be- 
stimmtere Anwendung  der  Logik  von  der  EinschieboDg  mathe- 
matischer  TJeberlegungen  abhängig  werde.  Die  Wahrscheinlich- 
keitfireranBcblagungen  mathematischer  Art  sind  bekanntlich  nichts 
als  Yei^leichungen  der  Fsüle  oder  Chancen,  die  aus  irgendeinem 
fülgemeinen  Gesichtspunkt  überhaupt  m^ich  sind,  mit  der  An- 
zahl  detjenigen,  die  in  eioem  bestimmten  Sinne,  also  nicht,  wie 
der  ganze  übrige  Eest,  nach  der  Seite  des  Gegentheils  ausfeilen 
würden.  Das  Terhältntss  der  sogenannten  günstigen  F^e  zu 
den  möglichen,  also  eine  Brucbgrösse,  kennzeichnet  aber  offenbar 
nur  den  Möglichkeitsgrad  des  Ereignisses,  so  dass  man  ganz 
wohl,  anstatt  von  Wabrscheinlichkeitfigraden ,  weit  bezeichnender 
sofort  von  Möglichkeitsgraden,  ja  von  Tomherein  von  einer  Mö^ 
Uchkeitsreclmung  reden  könnte.  Alle  Kunstmittel  der  niathe- 
matisdien  Analysis ,  die  man  in  den  WahrscheinhchkeitSTeran- 
schlagungen  angewendet  hat,  haben  an  jenem  einfachen  Sach- 
verhalt nichts  ändern  können.  Immer  blieben  es  nur  besondere 
Mö^cbkeiten,  die  man  innerhalb  eines  allgemeineren  Möglioh- 
keitsgesichtspunktes  quantitativ  nach  Maaasgabe  der  f^e  reiflich, 
und  80  können  wir  getrost  behaupten,  dass  die  Wahrscheinlich- 
keitBiechnnng  nur  eine  quantitativ  bestimmtere  Lc^k  der  Möghch- 
ketten  darstellt 

Während  man  nach  allgemein  logischen  Gesichtspunkten 
eben  nur  überhaupt  die  Möghchkeit  in  ihrer  hcgriffUchen  Allge- 
meinheit, also  blos  nach  Maassgabe  des  BeBchaffenheitsverhältnisses 
der  Begriffe,  in  das  Auge  lasst,  führt  man  mit  der  mathematischen 
Veranschlagung  innerhalb  dieser,  gleichsam  noch  vagen  oder  quan- 
titativ unbestimmt  gelassenen  Begriffe  die  Rücksicht  auf  die  An- 
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zahl  der  f^e  and  mithin  auf  besondere  MöglichkeitsgröeseD  ein. 
Hienach  erscheint  die  bloB  logische  YenuiBcIilagung  sogar  als  etwas 
TergleicbaDgsireise  ÜDToUkommenes,  vas,  obwohl  an  sich  richtig, 
doch  ent  eine  detaiUirtere  Genauigkeit  gewinnt,  indem  es  sich 
durch  die  mathematiscbe  Auffassung  in  eine  eigentliche  Messnng 
der  Mi^cUceiteD  umwandelt  Ein  solcher  Fortschritt  ron  der  be- 
griffhch  allgemeinen  zur  quantitaÜT  bestimmteren  Erkenntniss  ist 
ja  aber,  wie  wir  schon  bei  Erörterang  der  Methoden  der  Wissens- 
gewinnung  nachgewiesen  haben,  der  nothwendige  Gang,  durch 
welchen  das  Wissenssystem  vollendet  wird,  und  er  bedeutet  auch 
zugleich  den  innem  Hergang  in  der  Ausprägung  der  Seinsgestalten 
innerhalb  eines  allgemeinen  Mediums.  Die  Gestaltung  der  allge- 
meinen Logik  der  Möglichkeiten  zur  quantitativ  bestimmten  Wahr- 
scheinhchkeitsveranschlagung  ist  nur  ein  besonderer  Fall  jenes  all- 
gemeinen Yerbältnisees ,  vermöge  dessen  das  Denken  durch  das 
Redmen  und  überhaupt  die  Logik  durch  die  Mathematik  ei^inzt 
und  gleichsam  fortgesetzt  werden  muss. 

5.  Ein  ähnliches  YeriiältnisB,  wie  zwischen  der  Logik  und 
der  Mathematik  sowie  zwischen  beiden  auf  der  einen  und  allen 
äbrigen  Wissenschaften  auf  der  andern  Seite,  findet  auch  inner- 
halb der  einzelnen  Theile  der  Mathematik  selbst  statt  Die  Haupt- 
scheidelinie ergiebt  mch  hier,  wenn  man  den  klaren  B^rifF  der 
Zahl  als  einer  Mehrheit  von  ganzen  Einheiten  zum  Ausgangs- 
punkt macht  Der  allgemeinste  und  sofort  durchsichtigste  Theil 
alles  mathematischen  Wissens  ist  die  Arithmetik  im  engem  Sinne 
des  Worts,  also  die  Bethätigung  der  an  der  Zahl  möglichen 
Operationen.  Das  Zählen  selbst  oder  überhaupt  das  Zusammen- 
fUgen  von  Einheiten  oder  von  bereits  vereinigten  Gruppen  solcher 
Einheilen,  also  das  Addiren,  ist  die  erste  und  einfachste  Form. 
Ans  dieser  Form  und  ihrem  ebenso  einfachen  Gegensatz,  dem 
Abluden,  Trennen  oder  Wegnehmen  von  Einheiten  oder  Einheits- 
gmppen  et^ben  räch  alle  Übrigen  Gestalten  der  verechiedenen 
Rechnungsc^rationeD.  Sogar  das  Subtrahiren  ist  nur  durch  den 
BicfatungBunterschied  und  durch  den  Sinn,  in  welchem  die  Yei^ 
einigung,  nämlich  eine  trennende  Yereinigong  von  abzuziehenden 
Einheiten  stattfindet,  von  der  im  Addiren  obwaltenden  Grund* 
fmtction  abweidiend.  Auf  eine  ähnliche  Weise  werden  alle  übrigen 
Opo^tionsgestalten  nur  als  Mannichfelti^eiten  der  Art  aufeu&ssen 
sein,  in  welcher  das  Gruppiren  der  Einheiten  und  das  Yei^eichen 
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der  auf  verschiedene  Weisen  entstehenden  Mengen  vorsichgebt. 
Beispielsweise  ist  dae  Potenziren  nur  eine  bestimmtere  Art  des 
Multiplicirens,  und  letzteres  wiederum  nur  eine  bestimmte  Form 
des  Addirens,  nämlich  das  Addiren  gleicher  Summanden.  In 
letzter  Zei^liederung  lassen  sich  alle  und  mithin  auch  die  höchsten, 
durchaus  nicht  elementaren  Yerfahrungsarten,  welche  die  Grösse 
zum  Gegenstand  haben,  auf  das  Vereinigen  und  Trennen  von  Ein- 
heiten zorückfuhren.  Alle  Bechnungszeichen  der  Arithmetik  sind 
hienach  nur  nähere  Bestimmungen  der  besondem  Combinationen, 
in  welchen  die  den  einfachsten  Zeichen  Pins  und  Minus  ent- 
sprechenden Thätigkeiten  eine  besonders  geartete  Anwendung 
finden.  Die  reiche  Mannichialtigkett,  die  sich  an  niedem  und 
hohem  Operationen  et^ebt,  betriffl;  nicht  das  erste  Material  oder, 
mit  andern  Worten,  die  sich  durch  alles  Weitere  bindurcbziehende 
Grundthätigkeit  an  sich  selbst,  sondern  stellt  in  diesem  Medium 
nur  neue  Wendungen  dar.  Das  Hauptinteresse  haftet  aber  eben 
auch  an  den  möglidien  Variationen  dieser  Wendungen,  und  es 
gäbe  Überhaupt  keine  besondere  Arithmetik,  wenn  eben  nicht  die 
verschiedenen  Formen,  die  tu  der  Zusammenfassung  von  Einheiten 
mÖgUch  sind,  in  Frage  kämen.  In  der  Natur  verhält  es  sich  ähn- 
heb;  denn  auch  dort  ist  es  nicht  das  sich  gleichbleibende  Grund- 
material  an  Stoff-  und  Kräftetbeilen,  sondern  die  Mannich&ltig- 
keit  der  Formirungen  dieses  Materials,  was  den  Hauptgegenstand 
des  interessirenden  Wissens  ausmacht 

Mit  Becht  gilt  die  Mathematik  kurzweg  als  die  Wissensdiaft 
d^  Grössen.  Diese  alte  Definition  ist  richtig,  wenn  sie  auch 
immerbin  noch  einer  besondem  Erläuterung  bedarf.  In  der  That 
behandeln  wir  irgend  Etwas  mathematisch,  insofern  wir  die  darin 
gegebenen  Grössen  und  deren  Vereioigungsarten  beetimmen.  Aus 
diesem  Gesichtspunkt  ist  aber  auch  zugleich  klar,  dass  die  Wis- 
senschaft von  den  Zahlen  und  den  an  ihnen  mögüchen  Operationen 
innetiialb  der  gesammten  Mathematik  die  allgemeinste  Gnmdwissen- 
sdiaft  sein  müsse.  In  unserer  Darlegung  des  Systems  der  Be- 
griffe haben  wir  die  Abhängigkeit  eines  klaren  Grössenbegrifb 
vom  Zahlenbegriff  bereits  angezeigt  Allerdings  hat  es  bisweilen 
den  Anschein,  als  wenn  wir  unmittelbar  mit  Grössen  bestimmter 
Art  rechnend  operirteu  und  dazu  nicht  erst  einer  zahlenmäs^gen 
Auffassung  bedürften.  Wenn  wir  zwei  ungleiche  Ausdehnungen, 
also  etwa  zwei  grade  linien  von   verschiedener  Länge  zu  einer 


einzigen  zusammensetzen  und  nun  sagen,  wir  hatten  sie  addirt, 
80  ist  hier  der  Sinn  der  Addition  zu  allgemein  logisch,  um  bereits 
spedell  arithmetisch  sein  zu  können.  Die  Vereinigung  gleich- 
artiger Theile  zu  einem  Ganzen  ist  das  Wesen  der  Grösse,  und 
vir  denken  nur  zwei  Grössen  aJs  eine  Gesammtgrösse,  wenn  wir 
von  der  Unterscheidung  der  Theile  abseben.  Eben  dies  ist  auch 
da  nothwendig,  wo  wir  gleiche  Theile,  also  benannte  oder  sach- 
liche Einheiten,  zusammenfassen.  Das  Vereinigen  von  zwm  ein- 
zeben  Meterlängen  zu  einer  einheitlichen,  ongetheilten  lünge  von 
zwei  Metern  ist  einerseits  ein  Zählen,  andererseits  aber  eine 
logische  ThäÜgkeit,  indem  das  vereinigte  Ganze  unter  denselben 
Begriff  der  Längenausdehnung  subsumirt  wird,  wie  vorher  nur  die 
Theile.  Man  mag  nun  diese  letztere  Operatdon  nennen,  wie  man 
wolle;  sie  ist  iedenfaUs  begrifflicher  und  mitliln  logischer  Natur, 
wenn  es  auch  der  Grössenbegriff  ist,  der  dabei  in  das  Spiel  kommt 
und  in  dieser  Hinsicht  den  TJebergaog  von  dem  rein  begrifflichen 
za  dem  eigentlich  mathematisdien  und  zunächst  arithmetischen 
Denken  vermittelt  Wirklich  können  wir  von  einer  eigentiicben 
Addition  ungleicher  Grössen  im  strengen  aritiunetischen  Sinne  nnr 
dann  reden,  wenn  wir  dieselben  zusammen  auf  eine  Einheit  ihrer 
Art  beziehen.  Die  Arithmetik  bleibt  also  der  absta-acteste  Aus- 
gangspunkt, der  für  alle  übrigen  mathematischen  Angelegenheiten 
innerhalb  der  Mathematik  selbst  anzatrefien  ist,  während  alles 
sdieinbar  davon  Unabhängige  auf  noch  aUgemeinere,  nämlich  blos 
logische  Thätigkeiten  zurückzuführen  ist;  denn  schon  das  Addiren 
ist  eine  bestimmte  Art  der  allgemeinen  ZusammensetzuDg  von 
Vorstellungen,  nämhch  von  Voistellungen  der  Einheit,  und  es 
hat  mithin  ausser  Alledem,  was  es  eigentlich  und  specifisch  ist, 
noch  die  Natur  der  logischen  Synthesis  an  sich  oder,  mit  andern 
Worten,  eine  Thätigkeit  mit  Beschafienheitsbegrifien  zur  Voraus- 
setzung. 

Die  besondem  Beschaffenheiten  sind  es  nun  auch,  die  bezüg' 
lieh  der  Grössen  oder  vielmehr  der  in  der  Arithmetik  abstract 
auftretenden  Zahleneinheiten  die  weitere,  gegenständlich  bestimmte 
GUederung  der  Mathematik  ergeben.  Die  Geometrie  als  Wissen- 
schaft von  den  Gestalten  im  Räume  und  die  Lehre  von  den  blos- 
sen Bewegungserscheinungen,  bei  denen  nur  noch  die  Zeit  des 
Uebergangs  von  einem  Ort  zum  andern,  aber  nicht  die  Materie 
und  die  mechanische  Kraft  in  Frage  kommen,  —  diese  zwei,  sich 
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eng  verwandt  aneinaDderschliessenden  GSebiete,  die  man  anch  kurz- 
weg als  zeitlich  erweiterte  Geometrie  bezeichnen  könnt«,  eriialten 
ihre  Sigenthiimlichkeit  dnrch  die  Qrösaenarten,  auf  welche  sie  sidi, 
auBschliesslich  aller  andern,  beziehen. 

6.  Das  Eigenthümlicbe  der  Geometrie  besteht  in  dem,  was 
sie  als  Beschaffenheiten  des  Baomes  za  Grunde  legt  Ihre  Be- 
griffe sind  nähere  Bestimmungen  über  die  im  Räume  möglichen 
Gebilde.  Die  drei  Abmessungen;  die  Unmöglichkeit,  durch  zwd 
grade  linien  eine  geschlossene  f^gur  zu  bilden;  die  Einscbaltungs- 
möglicbkeit  eines  Punktes  zwischen  zwei  anssereinanderliegenden 
Funkten,  also  die  beliebige  Unterscheidbarkeit  von  Lagen,  die  ge- 
wöhnlich als  Stetigkeit  bezeichnet  wird,  —  das  sind  Eigenschaften, 
die  nicht  nur  überhaupt  dem  Räume,  sondern  mit  Ausnahme  der 
auch  für  die  Zeit  gültigen  Einschaltbarkeit  von  Funkten  anch  ans- 
scUiesslich  dem  Räume  zukommen.  Handelt  es  sich  beispielsweise 
darum,  zu  beurtbeilen,  wie  sich  bestimmte  Richtungen  von  Linien 
zu  einander  oder  zu  andern  Gebilden  oder  zu  der  ganzen  räum- 
lichen Möglichkeit  ihrer  unbeBchränkten  YerläBgemng  verhalten, 
so  ist  die  Vorstellung  vom  allgemeinen  Räume  maassgebend. 
Blosse  Zafalenoperationen  können  hier  grade  das  Eigenthümlicbe, 
worauf  es  ankommt,  nicht  ausmachen.  Die  Erzeugung  von  Linien 
als  Summen  von  linearen  Einheiten  kann  über  den  Grösseninhalt 
und  bei  der  Vergleicbung  des  rein  Gröasenmässigen  der  Terschie- 
denen  Gebilde  zwar  Vieles  leisten,  aber  muss  die  eigenthümUch 
räumlichen  Nothwendigkeiten  als  solche  voraussetzen.  Auf  arith- 
metische Weise  lassen  sich  eben  nur  die  an  der  abstracten  Zahl 
gültigen  Operationen  nach  Maassgabe  blosser  Zaiilenbeziehungen 
vollziehen;  alle  andern  Beziehungen  aber  müssen  anderwärtsher 
angenommen,  können  also  in  der  Rechnung  verarbeitet,  aber  nicht 
durch  die  Rechnung  ursprünglich  gewonnen  werden.  Hat  man 
einmal  die  dem  Räumlichen  entsprechenden  Thatsacben  in  un- 
mittelbar geometrischer  Weise  berücksichtigt  und  als  Materie  in 
die  mit  Ausdehnnngsgrössen  verfahrende  Rechnung  übernommen, 
so  kann  auch  diese  sozusagen  geometrische  Rechnung  wiederum 
geometiische  Veihältoisse  zum  Ergebniss  haben.  Dies  rührt  dann 
aber  nicht  von  dem  Wesen  der  Be<^ung8operationen  und  Zahlen 
an  sich  selbst,  sondern  von  der  Einverleibung  der  speciellen  That- 
sacben in  die  Formen  des  Calcüls  her.  Indem  sich  also  die  all- 
gemeine  Mathematik    oder   rein    zahlenmässige  Grössenlehre    zur 
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eigeutlichen  Geometrie  bin  forteetzt,  wird  sie  eine  WiBsenscliaft 
mit  einem  zum  Tbeil  neuen  Gegenstande,  Es  ist  ein  neuer 
Grundbegriff,  auf  den  äe  eich  abdann  vorzugsweise  und  spedfisch 
beziebt,  und  das  diesem  Grundbegriff  enteprecbende  Yorstellung»- 
bereich  ist  ein  relativ  selbständiges,  von  neuen  Axiomen  ge- 
tragenes.  Die  Belbstverständlicben  Einsichten  oder  unzerlegbaren 
Tbatsachen,  die  bei  dem  Entwerfen  der  Gebilde  im  Kaume 
die  leitenden  YorausBetzangen  abgeben,  kennzeichnen  das  neue 
Gebiet  und  können  durch  Nichts  ersetzt  werden,  was  anderswoher 
stammte. 

Dieselben  Uebeilegnngen,  wie  Über  die  eigentliche  Geometrie, 
lassen  sieb  auch  über  das  anstellen,  was  wir  zeitlich  erweit^le 
Geometrie  genannt  haben,  und  was  auch  wohl  bisweilen,  wenn 
auch  in  einem  schwankenden  and  öfter  noch  Anderes  mitberübren- 
dea  Sprachgebrauch,  als  Fhoronomie  oder  Kinematik  bezeichnet 
worden  ist.  Da  kein  gehörig  fixirter  Name  vorhanden,  die  Ab- 
sonderung der  Sache  aber  in  einem  allgemeinen  Entwurf  der 
Wissensgesichtspunkte  nützhch  ist,  so  halten  wir  uns  an  denjenigen 
Wortausdruck,  der  au  den  Hauptumstand  am  leichtesten  erinnert 
Man  kann  nämlich  von  rSumhcben  Bewegungen  und  zwar  mit 
Bücksicht  auf  die  Zeit,  also  auch  auf  die  Begriffe  der  Geschwin- 
digkeit und  Beschleunigung,  in  so  abstracter  Weise  handeln,  dass 
man  dabei  die  sachUchen  Kräfte  und  die  bewegte  Materie  ausser 
Betrachtung  ISsst.  Die  GrrUnde,  die  man  allerdings  auch  hier  für 
die  besondern  Bewegungsformen  haben  mass,  sind  nicht  reale 
Kräfte,  sondern  gedankliche  Satzungen.  Man  setzt  durch  eine  Ge- 
dankenregel  fest^  dass  sich  ein  Fnnkt  grade  in  der  jedesmal  frag- 
lichen Art  bewegen  soll,  und  dieses  Gesetz,  welches  von  unserm 
räumlichen  und  zeitUchen  Denken  ausgeht,  wird  nun  selbst  die 
gedankUche  Ursache  alles  dessen,  was  es  an  weiteren  Folgen  und 
Erkenntnissen  mit  sich  bringt.  Hiemit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass 
es  etwa  flir  die  Formgebung  der  Wissenschaft  oder  gar  für  den 
mechanischen  Unterridit  praktisch  nUtzhch  wäre,  jene  Trennung 
durchzuführen.  Im  Gegentheil  ist  es  gut,  die  Grundfonnen  der 
'  Bewegung  da  zu  behandeln,  wo  sie  sich  auch  sadüich  motivirt 
finden;  aber  wohl  ist  es  für  den  zerlegenden  Gedanken  und  für 
das  Eindringen  in  die  Ghederung  des  Wissens  von  Wichtigkeit, 
uch  einfUrallemal  bewusst  zu  werden,  dass  die  Greometrie  zeitlich 
erweitert    werden    kann,    ohne    ihren    allgemeinen    Abstractions- 
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Charakter  einzubUsaen.  Soll  sie  wirklicti  das  gleichartig  Znsam- 
meDgehÖrige  vollständig  belassen,  so  muss  sie  sogar  nadt  dieser 
Sichtung  erweitert  gedacht  werden,  um  ausser  den  drei  Dimensionen 
des  Ramnes  auch  noch  die  eine  der  Zeit  und  biemit  Alles  einzu* 
BchlLeesen,  was  sich  in  der  Natur  Bchemaüsch  absondern  tmd  als 
solche  Absonderung  im  blossen  Denken  selbständig  und  znbmghch 
behandeln  lässt  Diese  Nothwendigkeit  ist  mitliin  eine  Forderung 
der  richtigen  Gruppirung  und  Vereinigung  der  wirklich  verwandten 
Wissensgebiete. 

7.  Wollte  man  den  Satz,  dass  die  Mathematik  Grössen  zum 
Gegenstand  habe,  noch  weiter  dahin  verfolgeo,  wo  nach  dem 
Räumlichen  uad  Zeitlichen  die  messbaren  Sachlichkeiten  mate- 
rieller Art  beginnen,  so  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als 
hätte  die  Mathematik  auch  als  solche  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht 
und  müsste  sich  nun  mechanisch  und  physikalisch  zu  neuen  Ver- 
zweigungen fortsetzen.  WoMzubemertcen  ist  hier  natürlich  nicht 
die  bekannte  Anwendung  der  reinen  Mathematik  auf  Mechanik 
und  Rijsik,  also  nicht  die  mathematische  Gestaltung  dieser  letztem 
Wissenschalten  in  Frage.  Was  wir  auszumachen  haben,  ist  vi^- 
mehr  etwas  gäniück  Entgegengesetztes.  Wenn  uns  nämlich  die 
besondere  Art  der  Grösse  im  Falle  der  Geometrie  einen  neuen 
Theil  der  Mathematik  geliefert  hat,  so  muss  Bechenschaft  davon 
gegeben  werden,  warum  nicht  jede  neue  Gröesenart,  anstatt  blosse 
Anwendungen  der  bereits  vorhandenen  Mathematik  zu  eröffiien, 
selbst  der  Gnmd  einer  neuen  selbständigen  Gattung  von  Mathe- 
matik werde.  Krafle,  (jrewichte  und  insbesondere  Spannungen  sind 
wichtige  Beispiele  von  Grössen,  die  zwar  in  Baum  und  Zeit 
existiien,  aber  doch  noch  andere  als  bloB  räomtiche  und  zeiüiche 
Bestimmungen  enthalten.  Die  Mengen  der  Materie,  die  man  Massen 
nennt,  sind  Grossen,  die  auch  durch  At^renzung  eines  altgemeinen 
Mediums  entstehen  und  insofern  an  die  Art  erinnern,  wie  der  allge- 
meine Baum  für  Gestaltungen  und  Gröasengebilde  empfänglidi 
ist.  Warum  giebt  es  nun  keine  materiell  erweiterte  Mathematik 
in  dem  Sinne,  in  welchem  wir  von  einer  zeiüich  erweiterten 
Geometrie  reden  konnten?  Warum  giebt  es  in  ebendiesem  Sinne 
keine  Mathematik  der  Gewichte,  der  Spannungen  oder  der  mecha- 
nischen Kräfte  tiberiiaupt?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  erfordert 
eiD^e  Aufinerksamkeit  Es  haben  nämhch  die  neuen  Grössen, 
deren  Theorie  in  Frage  ist,  nicht  solche  Beschaffenheiten  au&u- 
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weisen,  die  wie  die  drei  DimenBionen  des  BamneB  aach  neue  rein 
gedanldiche  EinBicbten  zur  abgesonderten  nnd  in  dieser  Absonde- 
rung zulänglichen  Bearbeitung  liefern  könnten. 

Nicht  der  Umstand,  dass  von  den  Ausdehnungsgrossen  zu 
sogenannten  intensiven  Grössen  übergegangen  wird,  ist  der  Grund, 
dasB  die  Mathematik  bei  dem  Materiellen  ihre  natürliche  Grenze 
hat  Auch  schon  die  G^eschwiDdigkeiten,  wie  sie  in  der  zeitlich 
erweiterten  Geometrie  bebandelt  werden,  sind  als  inteusiTe  Gröseen 
anzusehen;  denn  es  ist  bei  ihnen  die  gesteigerte  Art  in  IVage,  wie 
innerhalb  derselben  Zeit  Ortsverändenmgen  stattfinden.  Nicht  die 
Ausdehnung  an  sich  selbst,  welche  dabei  durchmessen  wird,  son- 
dern das  intensive  Verhältniss  dieser  Ausdehnung  zur  Zeit  macht 
das  Wesen  der  G«3chwindi^eit  aus.  Die  reine  Mathematik  ist 
hienach  sehr  wohl  im  Stande,  gewisse  Intensitäten  Tollkommen 
durchsichtig  und  erschöpfend  zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstände 
zu  machen.  Der  Gmnd  also,  dase  sie  nicht  über  die  zeitlich  er- 
weiterte Geometrie  hinausreicht,  liegt  in  dem  Mangel  an  rein  ge- 
danklichen und  rein  constructiTen  Einsichten  in  das  Wesen  der  Ma- 
terie, liesse  sich  von  dem  allgemeinen  Medium  der  Materie  ähn- 
lich wie  vom  Kaume  axiomatisch  nicht  nur  äusserhch  Etwas  fest- 
stellen, sondern  auch  innerlich  durch  blosse  Vorstellungsnothwendig- 
keit  mit  dem  Festgestellten  so  operiren,  wie  in  der  Arithmetik  mit 
der  Zahl  oder  in  der  sonstigen  Mathematik  mit  Raum  und  Zeit, 
so  vrürde  dies  allerdings  einen  neuen  Theil  der  Mathematik,  näm- 
lich eine  eigentliche  Mathematik  der  Materie  ei^ebeo.  Statt 
dessen  gelangen  wir  aber  stets  nur  zu  einer  Anwendung  der 
EonstigeD  Mathematik  auf  die  Materie  und  deren  Abgrenzungen, 
die  physischen  Körper.  Der  Satz,  dass  da,  wo  Materie  bereits  ist, 
nicht  noch  andere  Materie  genau  an  der  Stelle  der  vorigen  sein 
kann,  —  dieser  von  den  Physikern  als  ündnrchdringlichkeit  be- 
zeichnete  Sachverhalt  kann  nicht  etwa,  wie  ii^end  ein  rein  ftlr 
den  Raum  gültiges  Axiom,  dazu  dienen,  uns  eine  besondere 
Mathematik  der  Materie  zu  liefern.  Yielmehr  bestehen  alle 
mathematischen  Einsichten  bezüglich  des  Materiellen  eben  nur  in 
Anwendungen  der  rein  arithmetischen  und  der  geometrischen,  aber 
zugleich  zeitlich  erweiterten  Mathematik. 

Die  materiellen  Dinge  und  Vorgänge  werden  nur  insofern 
Gegenstand  der  mathematiBchen  Behandlung,  als  sie  sich  zahlen- 
mässig  zusammensetzen,  räumlich  ausdehnen,  zeitlich  gn^piren  und 
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diese  reia  mathematischen  Verhältnisse  nach  bestimmten  Ge- 
setzen in  mannichfaltigen  Combinationen  aufweisen.  Die  sachlichen 
Grössen,  in  denen  sich  das  Materielle  zugleich  abgegrenzt  und  ver- 
bunden darstellt,  sind  eben  nichts  Anderes  als  cUngliche  Zahlen, 
Bünme  and  Zeiten,  so  dass  sie  durch  ihren  besoudeni  Stoff  und 
Charakter  nichts  weiter  ei^ben,  als  was  eben  auch  mit  der  be- 
nannten Zahl  und  AusdehnuDg  erschöpft  wäre.  Misst  man  die 
Kräfte  oder  die  materiellen  Theile,  so  ist  dies  nichts  weiter  als  ein 
Zählen  von  sachUchen  Einheiten,  und  aus  der  Xatur  dieser  Ein- 
huten  wird  nichts  erkannt,  was  die  Art  der  arithmetiBchen  Ope- 
ration einitirallemal  näher  bestimmte  und,  wie  durch  die  reinen 
Baumgesetze,  mit  neuen  gedankhchen  Combinationsmitteln  be- 
reicherte. Die  Einheiten  der  räumlichen  Ausdehnung  gehören 
einem  Medium  an,  iu  welchem  mehr  als  blos  zahlenmässige  Ein- 
sichteu  aas  der  Natur  dieses  Mediums  folgen ;  die  phjsiscb  köiper- 
lichen  Einheiten  liegen  aber  bereits  in  einem  Gebie^  in  welchem 
sich  das  Materidle  wohl  nach  imsem  mathematischen  Eegrifien 
auffassen  und  so  in  seinem  Verhalten  construtren,  aber  doch  nicht 
TOD  innen  aus  seiner  nngedanklicheu  Natur  heraus  gleich  einem 
blossen  Gedankeuelement  verfolgen  lässL 

Alle  mechanischen  und  physischen  Axiome  sind  letzte 
Thatsadben  der  Natur,  aber  nicht  letzte  Nothwendigkeiten  unseres 
blossen  Denkens.  Nun  reicht  eben  die  Mathematik,  einschliesslich 
der  ihr  übergeordneten  Logik,  soweit  als  dieses  blosse  Denken. 
Sie  ei^ennt  das,  was  dem  Denken  und  dem  Sein  unmittelbar 
gemeinschaiUich  ist;  aber  sie  kann  sich  nur  mittelbar  mit  dem  be- 
&s8en,  was  ausserhalb  dieser  Clemeinschaft  liegt  Dies  ist  der 
letzte  Grand,  warum  die  Anwendungen  der  Mathematik  alle  Wirk- 
lichkeit zu  umspannen  vermögen,  ohne  dass  jedoch  eine  eigent- 
liche und  anmittelbare  Mathematik  des  materiell  Sachlichen  als 
solchen,  nämlich  aus  neuen  eigenthümlichen  Principien,  vorhanden 
sein  könnte.  Letztere  Forderung  zeigt  sich  sogar  schhesslich  als 
Ungereimtheit,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Denk-  und  Vorstel- 
lungsthätigkeit  etwas  Spedfiscbes  sein  und  daher  für  eine,  nicht 
in  ihm  aufgehende  Natur  Spielraum  äbriglassen  muss.  Irgendwo 
muss  eine  solche  Grenze  gezogen  sein;  denn  sonst  würde  das 
aussergedanklicb  Gegenständliche  nicht  einmal  möglich,  geschweige 
erkennbar  sein. 

8.    Die  Haupteintheilung  der  Mathematik  in  die  Wissenschaft 
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der  ZaU  and  in  diejenige  der  läumlichea,  etwa  auch  durch  zeit- 
lich bestimmte  Bewegung  sich  ergebenden  Gebilde  muBS,  um  sich 
als  yollständig  zu  erweisen,  noch  einige  erläuternde  Bestimmungen 
er&hren.  Die  gewöhnliche  Arithmetik  ist  die  Lehre  von  den  mit 
Zahlen  mögÜchen  Bechnungsarten ,  wobei  herkömmhch  ausser  den 
Tier  Gniodoperationen  noch  das  Potenziren  und  die  ihm  ent- 
sprechenden  Verhältnisse  der  Wurzel  und  des  Logarithmus  in  das 
Auge  gefasst  werden.  Wenigstens  sind  dies  diqenigen  Verrich- 
tungen, bei  denen  Ton  veränderlichen  Zahlen  oder,  wie  es  ge- 
wohnlich  heisst,  von  veränderlichen  Grossen  keine  Rede  ist. 
Ausserdem  muss  von  dem  grundlegenden  Theil  der  Arithmetik 
noch  die  im  engem  Smne  Zahlentheorie  genannte  Gruppe  von 
Speculationen  über  die  Eigenschaften  und  namentlidi  Über  die 
Zusammensetzungsart  der  Zahlen  unterschieden  werden.  fVagen 
wie  die,  ob  eine  Zahl  eine  Primzahl  sei,  oder  wie  eine  Qoadratzahl 
BUS  andern  Quadratzablen  zusammengesetzt  sein  könne,  beziehen 
sich  auf  die  Formeigenschaften  und  hängen  zwar  auch  von  den 
GröBsenbeziehungen ,  aber  doch  nur  indirect  ab.  Sia  entsprechen 
in  einem  gewissen  Sinne  deqjenigen  geometrischen  üoteFsnchnngen, 
welche  nicht  unmittelbar  auf  die  Maassverhältnisse  der  Figuren, 
sondern  aof  andere  allgemeine  Eigenschaften  derselben  gerichtet 
sind.  Auch  sind  sie  zum  atlergrössten  Theii  Sache  eines  blossen 
Geistesspiels  und  berühren  sich  nur  äusserst  selten  und  auch  dann 
nur  ganz  indirect  mit  praktischen  Anwendungen  der  übrigen 
Mathematik.  Im  Aufbau  des  nothwendigen  Wissens  können  sie 
kaum  als  erheblich  gelten.  Die  Bezeichnung  ab  höhere  AriUi* 
metik  für  den  Kreis  dieser  Fragen  ist  mithin  euiigermaassen  irre- 
führend und  auch  der  Name  Zahlentheorie  zu  anspruchsvoll. 
Specnlative  ZahlenanalyBe  wäre  jedeuialls  eine  Benetmimg,  die 
das  Wesen  der  Sache  besser  bezeichnete  und  die  falschen  Er- 
wartungen ausschlösse. 

Der  grosse  Schritt,  der  durch  den  Uebergang  von  der  ge- 
wöhnlichen Arithmetik  zu  der  Bechnung  mit  dem  Y^^derlichen 
geschieht,  erscheint  gewöhnlich  als  durch  eine  sogenannte  Buch- 
stabenrechnung und  Algebra  bedingt  In  der  That  muss  man 
aber,  um  zu  einem  gehörigen  Verständniss  der  fraglichen  Eintfaet- 
lung  zu  gelangen,  zunä<^t  begreifen,  dass  die  Anwendung  von 
Buchstaheu  nur  eine  Aenderung  der  Sprache  bedeutet.  Wir 
können  alle  Bechnungsarten  und  .deren  Gesetze  auch  ohne  Buch- 
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Stäben  unmittelbar  an  ZaMen  darstellen  und  beUiätigen.  Um  die 
Abfolge  der  Operationen  ab  solche  zu  erkennen,  haben  wir 
nur  nöthig,  die  durch  die  Rechnungszeichen  angedeuteten  Sum* 
mirungen  oder  sonstigen  Thätigkeiten  unvoUzogen  zu  lassen,  tmd 
die  bestimmteii  Zahlen  werden  uns  alsdann  iUinlicli,  vie  die  Buch- 
staben, zugleich  auch  alle  andern  bestimmten  Zahlen  vertreten. 
Die  Hinzuiiigung  ii^end  eines  Zeichens,  etwa  eines  Striches, 
kannte  sogar  noch  besonders  darauf  hinweisen,  dass  eine  Zahl 
nicht  blos  sich  selbst,  sondern  in  aÜgemeiuer  Weise  eine  beliebige 
andere  bestimmte  Zahl  vertritt.  Aber  auch  ohne  ein  solches 
Zeichen  würde  man  eingedenk  bleiben  können,  dass  die  darge- 
stellte Becbnungsthätigkeit  sich  nicht  blos  auf  die  gewählten  Zah- 
len beziehe,  sondern  rUckeichtlich  der  Form  ihres  Vollzugs  und 
ihrer  Ergebnisse  den  Sinn  einer  allgemeinen ,  auf  jeden  besondem 
Z^enfall  anwendbaren  Beget  habe.  Man  würde  anf  diese  Weise 
eben  eine  notbwendige  Abstraction  vollziehen,  die  im  Kern  des 
Gedankens  an  keine  besondere  Spradie,  also  audi  nicht  an  die 
algebraische  Buchstabensprache  gebunden  ist  Die  Setzung  von 
Buchstaben  für  Zahlen  in  dem  Sinne,  dass  durch  den  Bochstabeu 
eine  jede  beliebig  wählbare,  aber  nach  der  Wahl  in  B^ehung  zu 
den  übrigen  Zahlen  bestimmt  festzuhaltende  Zahl  gemeint  sei,  ist 
nur  ein  zeichensprachliches  Kunstmittel,  um  die  Verallgemeinerung 
des  Sinoes  oder,  mit  andern  Worten,  jener  Abstraction  des  rein 
Operativen  zu  veranschaulichen  und  einen  zur  Handhabung  be- 
quemen Ausdruck  des  für  beliebige  Fälle  Gültigen  zu  gewinnen. 
Sogenannte  Buchstabenrechnung  ist  hienach  kein  Inbegriff  neuer 
Bechonngsarten,  sondern  nur  die  Einführung  einer  neuen  Zeichen- 
sprache für  die  in  der  unmittelbaren  Arithmetik  bereits  ebenfalls 
vorhandenen  Gesetze.  Die  Symbole  sind  zwar  fUr  die  technische 
Bequemlichkeit  entscheidend,  ßlgen  abw  nichts  zu  dem  Wesen  der 
Sache  hinzu. 

9.  Versteht  man  unter  Algebra,  ganz  abgesehen  von  dem 
Dasein  oder  Fehlen  der  Buchstahensymbolik,  unter  Ausschluss  so- 
genannt transcendenter  Beziehungen  die  Lehre  von  den  Gleichungen, 
so  ist  diese  letztere  allerdings  eine  Erweiterung  Über  die  als  eine 
blosse  Lehre  vom  Vollzüge  der  Bechnungsoperationen  angesehene 
engere  Arithmetik.  Ln  weitem  Sinne  bewährt  sich  aber  auch 
hier  die  Gleichartigkeit  der  Bestandtbeile  der  gesammten  Arith- 
metik. Auch  enthüllt  »ch  bei  näherer  Untersuchung  des  Wesens  der 
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GHeichung,  dass  hier  ein  logiBcb  schematisclier  Cliarakteizug  für 
die  gesammte  Mathematik  zu  Grande  liegt  Wenn  wir  das  Er- 
gebniss  einer  oder  mehrerer  BecfanoDgsoperationeii  in  eine  einzige 
Zahl  zufiammen&SBen  und  nne  sagen,  dasa  diese  Zahl  dieselbe  Menge 
TOQ  Einheiten  enthalte,  welche  durch  die  andern  Zahlen  und  die 
auf  die  lelztoni  bezogenen  Thätigkeiten  Tertreten  wird,  so  setzen 
wir  hiemit  gedanklich  eine  Einerleiheit  der  Grösse,  jedoch  unter 
Abstraction  von  der  Yerschiedenheit  der  Form.  Die  Art  der  Zu- 
sammensetzung bleibt  uns  gleichgültig,  und  nur  so  besteht  eine 
wahre  Identität  zwischen  dem  Besnltat  der  Bechnungsoperationen 
und  dem  in  der  Zosammen&ssung  der  getxennten  Bestandtheile 
vertretenen  ZahlenwerÜi.  Die  Setzung  eines  solchen  Zahlen- 
werths  als  mit  demjenigen  in  anderer  Zusammensetzungsrorm 
gleichwerthig,  und  die  Beziehung  beider  Ausdruckaformen,  möge 
auch  keine  dniach  sein,  als  gleichwertliiger  durch  das  Gleichheits- 
zeichen ergiebt  die  mathematische  Gleichung,  die  dch  von  der 
It^JBchen  Identität  nur  durch  die  specieUere  Beziehung  auf  den 
Zahl-  und  Grössenhegri£F  unterscheidet. 

Verbinden  wir  nämlich  beliebige  Begriffe  miteinand^  und 
finden  so  ein  Besultat  unseres  ürtfaeilens,  Schliessens  oder  sonstigen 
Zusammensetzens,  so  ist  das  Bewusstsein  von  der  Einerleiheit  des 
gewonnenen  (üedankens  mit  dem  wesenüichen  Gedankengehalt  der 
vorangegangenen  Gruppe  von  Bestandtheilen  tmd  daran  ausgefiihr- 
ten  Thätigkeiten  genau  dasselbe,  welches  auch  in  der  Rechnung 
in  Frage  kommt  und  dort  die  natürliche  Entstehung  der 
Gleichungen  mit  sich  bringt  Wir  denken  Einunddasselbe  zwei- 
mal, aber  auf  verschiedene  Weise,  und  diese  Zweimaligkeit  ist  nur 
die  Folge  davon,  dass  wir  mit  dem  Inbegriff  der  Operationen, 
seien  sie  nun  logisch  oder  mathematisch,  zu  einem  Ergebniss  ge- 
langen,  welches  wir  aus  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  ab  gleich- 
werthig vorstellen.  Die  logische  Gleichwerthigkeit  ist  die  Einerlei- 
hfflt  im  Wesentlichen;  das  Wesentliche  ist  aber  in  der  Mathema- 
tik die  Grösse,  und  hienach  ist  die  Gleichung  nur  der  Ausdruck 
davon,  dass  von  der  Entstehung  der  Grössen  durch  Operationen 
abgesehen  nnd  mithin  die  Gleichwerthi^eit  nur  nach  der  Menge 
der  sich  ergebenden  Einheiten  bemessen  werde.  Man  sieht  hieraus 
zugleich,  dass  die  natürliche  Entstdiung  einw  Gleichung  noch 
käneswegs  zur  eigentlichen  Algebra  gehört;  denn  man  kann  Über- 
haupt nicht  rechnen,  ohne  das  Besultat  dem  Inb^riff  der  Be- 
DahrlBc,  Logik  BDd  WiuenMhaAaUiMirie.    >.  Auf.  18 
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standtbeile  gleichzusetzen  und  hiemit  stillschweigend  eme  Gleichung 
in  Gedanken  zn  haben. 

Die  Eigenthümlichlieit  der  Algebra  beginnt  daher  erst  da, 
wo  aus  einer  Folge  von  Operationen,  die  in  einer  Gleichung  ge- 
geben sind,  eine  andere  Folge  TOn  Operationen  abgeleitet  wird, 
durch  weldie  die  besondere  Form  der  Gleichung  abgeänd^t  und 
irgend  ein  Beetandthdl  derselben,  den  man  sich  gewöhnlidi  als 
anbekannte  Grösse  denkt,  als  Resultat  der  Zusammensetzung  der 
übrigen  dargestellt  wird.  Diese  Bearbeibmg,  welche  in  der  Um- 
gestaltung der  gegebenen  Operationen  zn  neuen  gleichwerthigeo 
Verbindungen  brateht  und  hauptsächlich  auf  zweckmässigen  Grap- 
pirungen,  Entgegensetzungen  und  Umkehmngen  der  einlachen  B«cfa- 
nungsarten  beruht,  bt  das  grosse  Mittel,  die  gegenseitigen  Beziehungen 
der  Quantitäten  bloszulegen  und  überdies  zu  zeigen,  auf  welche  Art 
eine  derselben  aus  der  Gruppe  der  andern  zusammengesetzt,  aus 
ihnen  durch  Rechnung  entstanden  und  so  von  ihnen  abh&ngig  ge- 
dacht werden  kann.  Dies  heisst  nun  offenlHU-  schon  mehr  thun, 
als  die  Gesetze  der  einfachen  B«chnnngsarteu  feststellen.  Anstatt 
der  grundlegenden  Eechnungsarten  hat  man  eine  Maanichfaltigkeit 
von  Combinationen  des  Bedmens  mit  mehreren  Elementen  und  zu 
diesen  Combinationen,  ganz  wie  bei  den  ein&cben  Operationen, 
ebenfalls  eigentliche  IJmkehrungen,  Wird  nämlich  die  gesuchte 
Grösse  aus  einer  Gleichung  in  entwickelter  Weise  dargestellt,  so 
setzt  diese  Darstellung  eine  ümwendung  des  InbegriSs  der  Ope- 
rationen voraus. 

Hienach  ist  es  zulässig,  sich  die  einlachen  arithmetischen 
Thätigkeiten  und  die  Gleichsetzungen,  zu  denen  sie  Veranlassung 
geben,  an  mehreren  OrÖssenelementen  zu  zusammengesetzteren 
Gruppen  und  l^pen  combinatorisch  fortgeführt  zn  denken  und 
beispielsweise  in  der  allgemeinen  quadratischen  Gleichung  nur  eine 
aus  der  ein&chen  Multiplication  und  der  Potenz  gemischte  Bec^- 
nungsbeziehung,  also  in  ihrer  Auflösung  nur  die  Umkehrong  die- 
ser B^chnuDgsfolge  zu  sehen.  Bei  dieser  Betrachtungsart  wird  es 
klar,  wie  die  Algebra  nur  eine  natürliche  Fortsetzung  der  eigent- 
lichen Arithmetik  sei,  und  wie  es  steh  ja  auch  schon  in  der  grund- 
l^enden  MaÜiematik  von  selbst  verstehe,  daas  die  Gleichwerthig- 
keit  von  veisdiiedenen  Zusammensetzungen  der  Mengen  in  I^age 
komme.  Für  die  Anwendung  auf  die  Natur  hat  dieser  durch- 
gän^g  gleichartjge  Sachverhalt  eine  fest  noch  grössere  Bedeutung, 
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als  für  die  innere  STstematik  der  reinen  Mathematik  selbst;  denn 
nicht  diejenigen  Gleichungen,  welche  vir  selbst  willkürlich  bilden, 
Bondem  diejenigen,  die  wir  aus  den  Dingen  entnehmen,  sind  die 
an  sachhcher  Erkenntniss  fruchtbaren.  Um  jedoch  die  TÖlUge 
Deckung  des  Sjrstems  der  Bechnungsoperationen  mit  dem  System 
der  Natur  nachzuweisen,  mUssen  wir  das  mathematiBche  Qebiet 
noch  erst  weiter  durchmessen. 

10.  Die  höhere  Rechnung  beruht  auf  der  BerückBlchtigung 
der  Veränderungen,  welche  mit  den  Orössen  vcosicfagehen. 
Nicht  ein  fEdscher  oder  wahrer  Begriff  des  tlnendhchen,  also,  ge- 
nan  au%e&s3t,  nicht  die  ünbeschränktheit  in  der  Häoßmg  der 
Grössen  aus  kleinen  Bratandtheilen ,  ist  hier  das  in  erster  Linie 
EigenthUmliche,  sondern  die  Keihe  von  Vermehrungen  oder  Ver< 
minderungen,  welche  eine,  in  demselben  Zusammenhang  dieselbe 
Bolle  spielende  Grösse  durchläuft,  madit  den  Hanptgegenstand 
der  neuen  Kechnungsarten  aus.  Han  kann  daher  ganz  wohl  die 
Zahl  noch  immer  als  den  unmittelbaren  und  abstractesten  G^en- 
stand  auch  fUr  die  Differential*  und  Integraloperationen  festhalten. 
^iae  Zahl,  die  im  algebraischen  Zusammenhang  nicht  etwa  blos 
durch  jede  andere  bestimmte  Zahl  ersetzt  gedacht  werden  kann, 
sondern  auch  noch  den  Sinn  hat,  neben  einem  einzelnen  festen 
Werth  der  durch  sie  bezeichneten  Gröesengestaltung  rückwärts 
und  Torwarts  den  Verlauf  des  Weiterzählens  darzustellen  und 
ftir  alle  diese  verschiedenen  Wertbe  als  Bepiäsentant  zu  gelten,  — 
eine  solche  Zahl  ist  der  rein  arithmetisch  gedachte  G^egenstand 
der  hohem  Analjsis.  Der  Fortachritt  von  Einheit  zn  Einheit 
kann  allerdings  nicht  sofort  als  Darstellung  der  sogenannten  Ste- 
tigkeit der  Grössenänderungen  gelten.  Da  man  aber  in  der  sach- 
lichen Anwendung  die  benannten  Einheiten  beliebig  klein  wählen 
darf  und  da  auch  schon  im  rein  Arithmetischen  an  Stelle  der 
ganzen  Einheiten  die  Brucheinheiten  treten  können,  so  wird  eben 
eine  zahlenmässig  klare  Vorstellung  von  der  Vermehrung  oder 
Vennindenmg  stets  auf  ein  Hinzuftgen  von  Einheit  zu  Einheit 
hinauslaufen.  Man  täuscht  sich,  wenn  man  die  stetige  Ver- 
finderung  auf  eine  andere  Weise  analysiren  zu  können  vermebt 
Nur  auf  diesem  Wege  wird  man  sie  ihres  falschen  ünendUch- 
keitascheins  entkleiden  und  hiedurch  zu  välig  begreiflidten  Vor- 
stellungen vom  Wachsen  und  Abnehmen  gelangen.  Die  Grund- 
form   der    Grössenveränderung    bleibt    hienach    aritlunetjsdi    und 
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besteht  in  dem  Uebergaog  zu  neu  hinzugeßigten  Einheiten  der- 
Belbea  Oröeaengestalt 

um  aucb'an  die  Abänderung  der  Zeichensprache  zu  erinnern, 
BO  erhalten  die  Buchstaben,  durch  welche  die  veräuderUchen  im 
Qegensatz  zu  den  beständigen  Grössen  bezeichnet  werden,  die  be- 
sondu«  Bedeutung,  ausser  für  fönen  aus  der  Beihe  der  YeiäDde- 
nmgen  berauszohebenden  Ghrösseu&ül  auch  ebenst^t  för  jeden 
andern  Wrarth  inneriialb  dieser  Reihe  za  gelton.  Sie  stellen  auf 
diese  Weise  den  Inbegriff  aller  beliebigen  Werthe  dar,  die  eine 
Grössen gestalt  b^  Durchmessung  ihres  Spielraums  annehmeu  kann. 
Ich  sage  ausdrücklich  Grösseogestalt  und  nicht,  wie  man  gewiß- 
lich thut,  Grösse  schlechtweg;  denn  ee  ist  immer  eine  besondere 
Artgestaltnng,  die  in  Rücksicht  auf  einen  quautit&tiveu  Spielraum 
durch  alle  möglichen  Grössenpositioneu  erschöpft  gedacht  werden 
soll-  Eine  solche  Artgestaltung  ohne  Weiteres  als  Grösse  oder  Werth 
bezeichnen,  ist  wohl  der  Kürze  wegen  zulässig,  kann  aber  in  der 
Bechenschaft  über  das  Wesen  des  neuen  Calcüls  nur  zu  Unklar- 
heiten Teraolassen.  Beispielsweise  ist  die  Tangente  eines  Winkels 
nnr  im  beeondem  Fall  eine  Grösse,  aber  im  Hinblick  auf  den 
ganzen  quantitati?en  Spielraum  dieses  Begrifb  eine  Art  und  mithin 
Etwas,  wobei  die  Beschaffenheit,  die  sich  in  der  Bestimmungsweiso 
des  Gebildes  ausdrückt,  die  Hauptsache  ausmacht.  Wenn  ich 
nun  dieses  Artgebilde,  welches  einerseits  begrifflich  und  anderer- 
seits doch  auch  grössenmässg  bestimmt  ist,  eine  Grössengeetalt 
nenne,  so  hegt  hierin  die  sprachhch  nur  irgend  auffindbare  Kenn- 
zeichnung dec  Sache;  denn  die  Bezeichnung  als  Grrössengattung 
wüide  zu  allgemein  sein  und  an  einen  ganz  gewöhnlichen  Begriff 
erinnern.  Hienach  sind  es  also  die  besondem  Grössengebüde,  die 
vermöge  der  Art  ihrer  Bildung  einen  vorgeschriebenen  Spielraum 
dorchlaufen,  was  den  Gegenstand  der  Bechnung  mit  dem  Vei^ 
änderhchen  ausmacht. 

In  rein  arithmetischer  Hinsicht  beruht  nun  das,  was  wir 
eben  Grössengebilde  genannt  haben,  auf  der  im  eigentUchen  Sinne 
des  Worts  zu  verstehenden  Bildung  einer  Grösse  aus  andern 
Grössen  vermittelst  der  Bechnungsoperationen.  Abgesehen  von 
einer  solchen  Herleitung  und  Abhängigkeit  ist  eine  Zahl  oder 
Grösse  völUg  imbestinunt  und  kann  daher  innerhalb  ihrer  allge- 
meinen Art  alle  Werthe  gegen  das  unbeschiüukt  Kleine  and  Grosse 
hin   vorstellen.      Eine    solche    unabl^ingige   Yeränderhdikeit   wird 
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beispielsweise  der  Zeit  im  Allgemeinen  zukommen.  Um  jedoch 
zanächst  innerhalb  des  Zahlengebiets  zu  bleiben,  so  vird  hier  in 
Beziehung  auf  eine  fest,  wenn  auch  abetract  gedachte  Einheit  die 
Zahlemreihe  wirklich  das  zureichende  Bild  aller  Vei^derlichkeit 
»ein ;  d^io  d«  Üebergang  zu  Null  durch  Einschaltung  von  Bruch- 
einbeiteo  steht  ja  ebenfalls  o£^.  Die  ein&che,  gleichmässige, 
durch  Hinzuftlgung  von  Einheit  zu  Einheit  oder  von  einem  be- 
ständigen Element  zum  andern  hervoi^brachte  Yeriinderung  ist 
der  Ghimdtypas,  und  alle  sonstigen  YeränderungBarten  müBsen  als 
von  ihm  durch  irgendwelche  Operationen  abhängig  dat^estellt  wer- 
den. In  diesem  Sinne  abhängig  sein,  heisst  uun  in  der  matfae- 
matischen  Sprache  Function  sein;  denn  jede  Function,  mag  sie 
sich  immerhin  zunächst  wieder  auf  FunctiODSgrössen  beziehen,  muss 
doch  zuletzt  auf  unabhängige  Yeränderiiche  znrQckfUhren,  und  die 
zerlegende  Kraft  der  Untersuchung  zeigt  sich  eben  darin,  dass  im 
Teränderlichen  Grössenspiel  Alles  auf  solche,  im  letzten  Ghnnde 
maaasgebende  Ein&chheiten  der  Grössenveriiiiderung,  also  auf  die 
elementarBten  Bestimmungen  bezogen  werde. 

Function  ist  demgemäss  eine  Zahl  oder  vielmehr  ein  Zahlen- 
gebilde einem  andern  oder  überhaupt  der  allgemein  veränderhchen 
Zahl  gegenüber  dadurch,  daes  es  aus  letzterer  durch  eine  be- 
stimmte Gruppe  TOD  Becbnungstfaätigkeiten  erzeugt  gedacht  wird. 
Dieser  algebraische  Znsanmienhang  bat  nun  auch  offenbar  den 
Charakter  eines  logischen  AbhängigkeitsrerhältnisBes  und  gilt  auch 
für  den  Einzelfall  von  lauter  oDTeränderlichen  Grössen;  denn  der 
Uebei^ang  von  einer  fest  bestimmten  zu  einer  andern  durch  einen 
Inbegriff  von  Operationen  «mengten  Zahl  zeigt  bereits  die  Her- 
leitnngsart  an,  Ausdruck  und  Begriff  der  Function  bedeuten  aber 
gewöhnlich  die  durcb^ngige  Abhängigkeit,  vermöge  deren  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  ganzen  Yerändenrngsreihen  vorhanden  ist 
In  diesem  Sinne  hat  die  Functionentbeorie  wesentlich  dieselbe 
Aufgabe,  wie  die  Differential-  und  Integrakechoung  nebst  deren 
UodificatioD,  der  sogenannten  Variationsrechnung,  und  I^grange 
hatte  daher  ein  gewisses  Kecht,  diese  Bechnungsarten  unter  jenem 
Geeammtnamen  zu  behandeln,  üebrigens  würde  aber  eine  sped- 
elle  Functionentbeorie  weit  mehr  die  combinirten  und  in  das  Indi- 
viduelle verzweigten  Formen  des  operativen  Zusanunenhangs,  als 
etwa  die  grundlegenden  Bildungsgesetze  abhängiger  Yeränderungen 
zu  behandeln  haben.    Die  Hauptsache  bleibt  daher  in  der  allge- 


-A>ogIe 


—    278    — 

meineii  Theorie  die  Verändemng  überhaupt  imd  die  Art,  wie  man 
ans  den  elementaren  und  selbstftndigen  GrösBeniuidemngeit  die  ent^ 
sprechenden  Gesammtändenmgen  der  zosammengeeetzten  (üröBseD 
ableite  oder  aber  aas  den  Elementai^denmgen  anf  die  ans  ihrer 
Hänüing  erzeugten  Stammgrössen  rechnend  zorUckBcblieeee.  Der 
Name  einer  Rechnimg  des  Verändetlidien  wäre  sicherlich  der 
paasendste,  wenn  es  sich  Qberhaupt  noch  darum  haodehi  könnte, 
Air  die  höhere  Analysis  erst  jetzt  nachträglich  den  alten  Benen- 
ntingen  gegenüber  eine  ein&ch  und  sachlich  entsprechende  Be- 
zeichnung geltend  zu  machen. 

11.  Wenn  die  Bildong  der  Differentiale  und  das  zugehörige 
umgekehrte  Yer&hren  als  rein  arithmetische  Thatigkeiten  specieUer 
Art  angesehen  werden  können,  so  ist  die  ganze  AnalTsis,  von  der 
sogenannten  Bachstabenrechnung  an  bis  hinauf  zu  der  Theorie 
einzelner,  individuell  ausgezeichneter  Functionen,  nichts  als  eine 
stufenweise  erweiterte  Bethäügung  der  grundlegenden  Bechnongs- 
art^i  in  besondem  Combtnationen,  und  es  ist  schliesslich  jede  noch 
so  hoch  gestellte  Operation  nichts  als  eine  besondere  Form  des 
Addirens  und  Subtrahirens  oder  überhaupt  des  Gruppirens  von 
Einheiten.  Der  Name  Analysis  bezieht  sich  also  keineswegs  anf 
die  Anwendung  der  Zeichensprache;  dieses  äusserliche  Merkmal  er^ 
giebt  vielmehr  nur  ein  sehr  oberääcMiches  Verständniss  der  Sache, 
Im  tiefem  Grunde  kann  sogar  die  ursprüngliche  Wortbedeutung 
des  Namens,  nämlich  die  Zerlegung,  ilir  die  Sache  selbst  wieder 
einen  Sinn  erhalten;  denn  di^enige  abstract  zeriegende  Unter- 
suchung, vermöge  deren  auf  die  ans  Bechoungsoperationen  herstell- 
bare Znsammensetzung  der  Grössen  eingegangen  wird,  macht  die 
Bigenthlimli<Jikeit  aller  matfaematiBchen  Analysis  aus.  flienach 
reicht  aber  die  Analysis  ab  solche  grade  soweit  wie  das  zahlen- 
mäasig  er&ssbare  Grössengebtet  selbst,  tmd  sie  bezieht  sich  in 
eigenster  ünmittelbariceit  zui^chst  übei^upt  nur  auf  das  Zahlen- 
gebiet  Sie  ist  also  nur  die  nmiassende  und  vollendete  Arithmetik 
selbst,  emp&ngt  aber  die  Anregung  zur  Büdung  ihrer  specielleren 
Formen  imd  Bestandtheile  yoa  bestimmteren  oder  gar  sachlichen 
GröBsengebieten  her.  Zuerst  sind  es  die  Au%aben  der  Geometrie, 
welche  die  Begriffe  von  neuen  Functicmen  hefem  und  Überhaupt 
in  der  zeitlich  erweiterten  oder  gar  schon  auf  die  Naturklüfte  be- 
zogenen Gestalt  das  BedürlniBs  regemachen,  die  Grössenverände- 
rungen   als  solche  und  deren   gegenseitige  Ablülngi^eiten  zu  ver^ 
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fdgen.  Wenn  man  hinterher  die  Fanctioneu  rein  arithmetisch 
TOD  ihrem  geometrischen  Ursprung  loslöst  und  sie  in  dieser  ab- 
stracten  Gestalt  als  reine  Gebilde  der  Änal3r8iB  aafFQhrt,  so  darf 
man  doch  nicht  vergessen,  dass  sich  derartige  Combiuationen  nie 
wiUkürlich  litten  anfetellen  tasaen. 

Das  Terhältniss  der  Änalysis  zur  Geometrie  betrifft  eine 
Hanptangelegenheit  der  innem  Gliederung  und  äusseriich  sach- 
Ucben  Bedeutung  des  mathematischen  GesammtsTstems.  Wo  die 
Messongen  und  Vergleichungen  der  räomlichen  Gebilde  und  ihrer 
Theile  auf  die  [uincipielle  Zusammensetzung  aas  Maasseinheiten 
führen,  da  kommt  auch  bereits  die  selbständige  Becbnong  imTiU- 
kfirlich  in  das  Spiel,  und  es  ist  nur  ein  weiterer  Schritt,  alle 
räumlichen  Verhältnisse  systematisch  durch  zahlenmässige  Gröesen- 
angaben  auszudrücken.  Letztere  Angaben  erfordern  bekanntlich 
irgend  ein  Ooordinatensystem  und  liefern  das,  was  man  analytische 
G^eometrie  nennt  und  was  in  Wahrheit  nur  diejenige  Methode  ist, 
in  welcher  aus  den  geometrischen  Verhältnissen  alles  das  ausge- 
sondfort  wird,  was  daran  rein  arithmeÜBch  vorgestellt  werden  kann. 
Die  Eritebung  zu  dieser  Abstractionsstufe  ist  schon  an  sich  selbst 
ein  Fortschritt  in  der  logischen  Trennung  der  sonst  noch  ver- 
mischten allgemein  quantitativen  and  der  speciell  geometrischen 
KoÜiwendigkeiten.  Die  Gleichungsformel  einer  krummen  Linie 
entlüUt  von  dem  geometrischen  Sachverhalt  alles  das,  was  an  ihm 
durch  die  Zusammensetzung  von  Bechnungsarten  bezUgüch  der 
ZahlenTerhältnisse  der  Theile  des  Gebildes  ii^nd  gedeckt  werden 
kann.  Eiedurch  wird  die  algebraische  und  analytische  Behandlung 
ein  mäcbtiges  und  bequemes  Mittel,  aus  den  Gleichungen  eines 
Gtebildes  Alles  zu  entwickeln,  was  in  diesem  Gebilde  an  rein 
arithmetischen  Beriehungen  der  Bestandtbeile  verlangt  werden 
mag.  Die  Tragweite  der  Algebra  und  Anaiysis  kommt  hiemit 
auch  der  Geometrie  zu  statten.  Die  Formen  der  innem  Verhält- 
nisse der  Gebilde  werden  auf  abstracte  Functionsgestalten  zuräck- 
g^hrt,  und  es  steigert  sich  auf  diese  Weise  zugleich  die  Einsicht 
in  die  Unterordnung  der  spedell  geometrischen  unter  die  allgemein 
arithmetische  Nothwendigkeit 

Die  analytische  Behandlungsart  der  Geometrie  ist  zwar  in 
ihrer  Grundlage  an  die  blosse  Algebra  angeknfipft  w<nden,  ohne 
dass  unprUnglich  schon  eine  eigentliche  und  ausgebildete  Becb- 
nung  mit    dem  Veränderlichen  vorhanden  war.     Jedoch  konnte 
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von  einw  weiteren  DurchfUhnuig  der  neuen  Methode  nicht  eher 
ernsthaft  die  Bede  sein,  als  bis  man  gelernt  hatte,  die  Abhängig- 
keiten Teränderhcher  Grössen  voneinander  nach  festen  Begeln 
zn  bestimmen,  und  dies  geschah  erst  mit  der  systematischen  Be- 
gründung der  Fluxionen-  oder  Dififerentiah«chnung.  Offenbar 
haben  die  Angaben  der  Geometrie  und  ihrer  zeitlichen,  nach  der 
Mechfljiik  hin  vollzogenen  Erweiterung  schon  an  sich  selbst  dazu 
genötbigt,  die  voizugsweise  noch  algebraische  Analysia  im  Sinne 
eiaer  Bechnung  des  Yeiänderlicben  zu  entwickeln.  Der  erate 
Haupt&Il,  in  welchem  die  sonst  in  der  Algebra  einzelwertbigen 
Grössen  eine  stetige  und  in  dieser  Beziehung  onbeechiilnkte  Ab- 
folge von  Werthen  darzustellen  hatten,  war  ja  deijenige  der  Auf- 
stellung der  Gldcbung  einer  Curve  gewesen.  Von  diesem  Punkte 
aus  mussten  die  Bedürfnisse  der  Geometrie  nnd  Mechanik  mit 
^othwendigkeit  auf  die  höheren  Bechnungsarten  führen,  und  man 
mag  hieraus  auch  die  allgemane  Wahrheit  entnehmen,  dass  die 
^achtbaren  Anregungen  nicht  von  dem  abstracteren  Gebiet  der 
Aualysis  an  sich  selbst,  sondern  von  den  bestimmteren  und  aa 
~Wirkli(jikeitsgehalt  reicheren  Feldern  des  anschaulich  Büumlichen, 
äes  Zeitlichen  und  des  Dynamischen  auszugehen  haben.  Mit 
letzterer  Bemerkung  ist  auch  zugleich  das  wahre  YerhSltniss  von 
Analysis  und  Geometrie  bezeichnet;  die  Analysis  ist  zwar  logisch 
übergeordnet,  aber  sachlich  aof  den  StofT  angewiesen,  der  ihr 
von  der  Geometrie  zukommt.  Die  Analysis  ist  nur  darum  all- 
gemeiner, weil  sie  inhaltänner  ist,  indem  sie  blos  die  operativen 
Zusammensetzungsarten  der  Zablengrössen  zum  unmittelbaren 
Gegenstände  hat  Wo  in  der  Geometrie  Ausdehnungseinheiten 
in  unmittelbarer  Verbindung  gegeben  sind,  da  verschwindet  in 
dem  rein  analytischen  Ausdruck  die  Ausdehnung,  und  es  bleiben 
nur  die  abstracten  Zahleneinheiten  als  derjenige  Stoff  übrig,  auf 
den  sich  die  Bechnungsarten  und  Gleicbsetzungen  beziehen.  Um 
ein  rein  analytisches  Ergebniss  in  den  ihm  entsprechenden  geo- 
metrischen Sachverhalt  zu  übersetzen,  muss  man  die  ursprüng- 
liche Abstraction  gleichsam  zurückthnn,  und  einen  selbständigen 
ranmhchen  Entwurf  zu  den  blossen  Zahlenverhältnissen  hinzu- 
ft^en.  Man  gewinnt  also  geometrische  Wahrh^ten  auf  analytischem 
Wege  nur  dadurch,  dass  man  sich  erst  zur  Abstraction  eriiebt,  als- 
dann im  Bereich  derselben  etwas  ebenfalls  arithmetisch  Abstractes 
ermittelt  und  dieses  Abstracte  schliesslich  wiederum  in  den  volleren 


geometrischea  Zusammenliang  einfütirt  Letztere  Einflilinmg  er- 
fordert aber  die  besondere  BeräckBichtigimg  der  spe<nfi8ch  rilum- 
lichen  Gesetze,  und  so  ist  klar,  dass  man  im  analytiscbeu  Ver- 
&hreii  nur  eine  der  (Geometrie  dienstbare  Hülisoperation  allgemein 
aritlunetiBdier  Art  ror  sieb  hat 

12.  Li  neuster  Zeit  ist  das  Wesen  der  Geometrie  dnrch 
neue,  für  einen  Theü  derselben  geltende  MeÜioden  so  vielgestaltäg 
gevorden,  dass  man  darüber  die  Gleichartigkeit  des  allgemeinen 
Baues  aus  dem  Auge  rerioren  hat  Man  ist  namentlich  der 
projectivischen  Geometrie  gegenüber  in  Yerlegenheit  gerathen, 
und  man  hat  Angesichte  derselben  oder,  wie  man  auch  kuiz  sagen 
könnte,  Angesichte  der  Ponceletscheu  Methode  eine  solche  Spal- 
timg  in  Stoff  oud  Behandlungsart  anerkennen  müssen,  dass  gegen- 
irärtig  von  dem  Bewnsatsein  einer  einheitlichen,  in  sich  gleich- 
artagen  und  in  den  VeizweigungeD  wohlgegliederten  Geometarie 
nichte  anzDtreffen  ist  Auch  schon  die  grandlegende  beschreibende 
Geometrie  eines  Monge  hatte  den  B&hmen  des  alten  Systems 
durchbrochen,  und  der  Inbegriff  aller  dieser  neueren  Methoden 
und  Stoffe  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  nunmehr  die  gesammte 
Geomebie  ohne  eine  die  Theile  ordnende  und  gehörig  ineinander- 
fägende  Verfassung  ist  Dieser  üebelstand  ist  noch  durch  das 
Widerspiel  gesteigert  worden,  in  welchem  sich  die  eingewnraelte 
und  sich  in  Einseitigkeiten  verlierende  analytische  Behandlung  den 
Denen,  specifisch  geometrischen  MeUioden  gegenüber  befunden  hat 
und  noch  jetzt  und  zwar  am  meisten  da  befindet,  wo  sie  sich  die 
neuen  Stoffe  und  Wendungen  in  ihrer  Art  unteizuordnen  sucht 
Während  sonst  in  dem  logischen  Gefüge  der  gesammten  Mathe- 
matik die  Hauptabtheilungeu  ohne  Weitere  zu  einer  klaren  üeber- 
siebt  gebracht  werden  können,  bleibt  die  an  Grestaltungen  reicher 
gewordene  Geometrie  zunächst  noch  einigermaassen  chaotisch. 
Durch  blosse  Hinweisung  auf  die  in  Geltung  befindhchea  Namen 
der  besondem  stefflicben  und  methodischen  Gruppen  lässt  sich  hier 
in  entscheidender  Weise  nichte  erledigen.  Aeusserst  irreführend 
ist  beispielsweise  der  Ausdruck  moderne  synthetische  Geometrie; 
denn  die  Synthese  bedeutet  hier  gar  keinen  Ic^ischen  Gegensatz, 
sondern  nur  das  unmittelbar  geometrische,  also  nicht  erst  durch 
die  absfracten  arithmetischen  Operationen  vermittelte,  räumlich  an- 
schauliche  Yerhalten  in  der  Bestimmung  der  Eigenschaften  der 
Gebilde.    In  diesem  Sinne  war  und  ist  alle  eigentliche  Geometrie 
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in  ihrer  Grundlage  stete  synthetiBcIi  und  wird  die  Kasljtischeai 
Allgeineiiiheiten  nur  als  eine  Art  abstnicteD  üeberbaa  zur  be- 
quemeren Behausung  und  Aussoudening  der  rein  zahlenmäsugen 
Beziehungen  zuhissen. 

Was  man  aber  im  engem  Sinne  als  synthetische  Geometrie 
im  Gegensatz  zu  den  analytischen  Bebandtungsatten  und  anch 
in  einiger  Abweichung  von  den  geometrischen  YerfEthningsarten 
des  Altertbnms  aofgesteUt  hat,  ist  im  letzten  Grande  nichts  als 
die  Benutzung  der  cenbalen  Projection,  am  gewisse,  tod  Poncelet 
ganz  bezeichnend  projectivisch  genannte  Eigenschaflen  der  Gebilde 
zu  erkennen.  Die  besondere  Anwendung  dieser  projecÜTischen  Be- 
ziehungen zum  sdbständigen  Entwarf  der  Gebilde  ist  der  Kern 
der  neuen  Art  von  Gieometrie,  in  welcher  die  Stainerschen  Modi- 
ficationen  den  einfachen  and  ungekünstelten  Ursprung  freihch  nidit 
so  deutlich  erkennen  lassen,  als  dies  in  der  schöpferischen  und  um- 
faaaenden  Grundlegung  durch  Poncelet  von  Tomherein  der  Fall 
war.  Hier  war  es  nämlich  sofort  wahrzunehmen,  wie  die  bei  den 
Kegelschnitten  schon  ihrer  antiken  Behandlung  gemäss  so  deutlich 
wahrnehmbare  Eigenschaft,  sämmtlich  derselben  centralen  Projection 
anzugehören,  den  AnknÜpfirngspunkt  flir  die  neue  geometrische  Be- 
tiachtnngsart  gewisser  perspectivischer  oder  projectivischer  Eigen- 
schaften geliefert  hatte. 

Mit  dieser  ZurUckfühmng  der  neuen  Wendungen  auf  einen 
bestimmten,  klar  umgrenzten  Gresichtspunkt  muss  aber  auch  die 
Votstellung  schwinden,  als  wenn  alle  Wahriteiten  der  Geometrie 
iiir  die  projectivische  Behandlung  etnpfängUch  wären.  Es  ist  viel- 
meibr  nur  ein  Terhältnissmässig  kleiner  Theil  von  Beziehungen 
der  Gelulde,  der  seiner  Natur  nach  auf  diese  Art  erledigt  w^en 
kann.  Hiemit  ist  denn  aber  auch  das  innere  Yerhältniss  des 
neuen  Gebiets  innerhalb  der  gesammten  (üeometrie  näher  bestinunt 
Wir  haben  nämlich  in  ihm  zunächst  nur  eine  Abart  der  allge- 
meinen Geometrie  vor  vm,  und  zwar  nach  Stoff  und  Form  nur 
eine  für  besondere  Fragm  geeignete.  Es  kommt  also  darauf  an, 
den  Gesammtiuhmen  der  arsprttnghchen  Geometrie  festzuhalten 
und  innerhalb  desselben  das  Neue  an  Yorstellangsarten  und  Wen- 
dungen da  einzufügen,  wo  die  besondere  Natur  der  Au^aben  die 
projectivische  Methode  als  die  kürzeste  und  anschaulichste  mit  sich 
bringt  Tom  Standpunkt  einer  solchen  AufEassung  bleibt  die  Geo- 
metrie nicht  mehr  zerklüftet  und  chaotisch;  ihre  selbst&ndige  Ein- 
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heit  und  die  durchgängige  Gleichartigkeit  ihrer  gesammten  Ele- 
mente irird  weder  analytiBch  durch  die  redmenden  Methoden,  noch 
[OojectiTiBdi  durch  die  anschAulichen  Entwürfe  und  Herleitaugea 
irgend  gestört  Mau  wird  das,  was  in  arithmetiBcher  Abstraction 
am  einfachatea  hervortritt,  eben  nur  in  der  rechnenden  Form,  das 
aber,  was  durch  die  Construction  gewöhnlicher  oder  spedell  prcgecti« 
visdier  Art  am  leichtesten  zu  übersehen  ist,  je  nach  der  Natur 
der  Au^be  durch  die  eine  oder  die  andere  anschauliche  Darstel- 
lungsweise ausmachen,  Hiemit  wird  man  auch  wieder  allgemeine 
und  zugleich  umiässende  Elemente  der  Geometrie  gewinnen  und 
in  einem  einzigen  Entwurf  das  Ganze  des  modern  etwas  erweiterten 
Gtebiets  bemeistem  können.  Anstatt  besonderer  Geometrien,  die 
änander  mehr  oder  minder  entfremdet  gegenüberstehen,  wird  man 
nur  Terschiedenartige  Methoden  kennen,  zwischen  denen  aber  eben- 
falls ein  geordnetes  Verhältniss  besteht,  indem  jede  derselben 
fär  einen  eignen  Kreis  von  zugehörigen  Aufgaben  zur  Geltung  kommt, 

13.  In  der  bisher  gegebenen  Uebersicht  der  Beschaffenheit 
und  der  innem  Yerhättnisee  der  einzelnen  Theile  der  MaÜiematik 
sind  die  letzten  Grundbegriffe  nur  insoweit  in  Frage  gekommen, 
als  es  für  den  Eintheilungsgesichtspunkt  erforderlich  war,  Nicht 
etwa  nur  die  überlieferten,  widerspruchsvollen  oder  mindestens 
unklaren  QrundToratellungen  vom  ÜnendUchen  und  ImagmSren 
sind  als  bereits  rationalisirt  yorausgesetzt  und  so  ausser  dem  Stäele 
gelassen  worden,  sondern  auch  die  auf  das  Bäomliche  bezüglichen 
Gnmdsätze  sind  ohne  Weiteres  nur  so  in  !EVage  gekommen,  als 
wenn  noch  keine  absurden  Bemängelimgen  derselben  dagewesen 
wären.  Nun  ist  es  aber  nöthig,  zur  Sichtbarmachung  der  abso- 
luten Tragweite  und  aneingeschränkten  Gültigkeit  der  Mathe* 
matik  und  insbesondere  der  Geometrie  jeden  logischen  Wider- 
spruch als  weggeräumt  und  die  Natur  des  Bänmlichen  als  die 
einzige  reale,  ja  überhaupt  denkbare  Ausdetmungsfbrm  gesichert  zu 
wissen. 

Was  zunächst  den  bischen  Begriff  des  Unendlichen  anbetrifft, 
so  kommt  er  mit  dem  Gesetz  der  bestinunten  Anzahl  völlig  in 
Wegfall.  Das  Unbeschränkte  darf  in  der  Mathematik  immer  nur 
den  Sinn  der  ungehinderten  Möglichkeit  des  gedanklichen  Yer- 
mehrena  oder  Yermindems,  also  des  Haufens  oder  Einschaltens, 
des  YemelMtigens  oder  Theilens  haben;  andernfalls  wird  es  zu 
einer  logisdien  Chimäre.    Aber  auch  in  dieser  rationalisirten  Qe- 
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stillt,  die  ich  diesem  Begriff  seit  1861  in  Terschiedenen  Schriflea, 
insbesondere  fachspecialistisch  in  dem  mechanischen  PhncipieDTeric 
sowie  ganz  ansfllhriich  in  den  Grundmitteln  I  and  n  gegeben  habe, 
ist  eine  Anwendung  auf  das  Stetige  nur  dann  ohne  Fehlgriff  durch- 
zufahren, wenn  die  gewöhnliche  Yorstellung  von  der  Stetigkeit 
selbst  als  ein  verhUltter  ÜDendlichkeitBb^piff  der  falschen  Art  auf- 
gedeckt wird. 

In  der  That  ist  es  unzulässig,  zwischen  zwei  Punkten  des 
Baumes,  also  etwa  im  Lau&  einer  graden  Linie,  eine  Unendlich-  , 
keit  TOD  Theilen  als  an  dch  Torhanden  zu  setzen.  Das  sogenannte  / 
Stetige  muss  sich  als  WirkUches  in  eine  Zusammensetzung  von 
Theilen  auilräen,  die  in  bestimmter  Anzahl  vorhanden  sind,  und 
es  wird,  soweit  diese  Äoäösung  nicht  Platz  greifen  kann,  eben  als 
ein  unwirkliches,  also  als  ein  Begriff  anzusehen  sein,  der  blos  in 
Rücksicht  anf  unsere  ungehinderte  Thäti^eit  des  Einscbaltens  von 
Zwiscbenlagen  einen  Sinn  und  zwar  ganz  denselben  subjectiven 
Sinn  hat,  wie  die  UnendUchkett  der  Bruchtheilung  einer  abstracten 
Zahleneinheit  Diese  Consequenz  ist  schon  früher  in  Frage  ge- 
kommen, muss  aber  auch  speciell  da  geltend  gemacht  werden,  wo 
der  mathematische  üneodlichkeitsbegriff  anter  dem  Bilde  der 
Stetigkeit  seine  am  meisten  trügerische  Gestalt  annimmt  Die 
Natnrwiiklichkeit  muss  genau  dem  Gedanken  entsprechen;  es 
kann  also  kein  sachliches  Hindemiss  vorhanden  sein,  zwischen 
zwei  realen  Funkten  stets  einen  dritten  einzuschalten;  aber  die 
Anzahl  dieser  Einschaltungen  muss  in  jedem  thatsächlich  voll- 
zogenen Falle  eine  bestimmte  sein.  Die  OperationsMiigkeit  des 
Denkens  und  diejenige  der  Natur  entsprechen  einander;  wo  in 
jenem  eine  Unbeschiänktheit  ist,  muss  sie  auch  in  dieser  sein;  aber 
in  beiden  hat  die  ünbeschräoktheit  nur  den  Möglichkeitasinn,  an 
der  weiteren  Bethätigung  der  Operationen  an  sich  nicht  gehindert 
zu  sein,  jedoch  in  Wirklichkeit  als  fertiges  Ergebniss  immer  nur 
eine  bestimmte  Anzahl  aufweisen  zu  könneo. 

Was  sich  schon  im  Zahlengebiet  als  Unmöglichkeit  knnd- 
giebt,  wie  beispielsweise  die  Darstellung  des  Doppelten  einer 
Qoadratzabl  als  einer  einzigen  Quadratzahl,  kann  auch  im  Geo- 
metrischen nicht  möglich  werden;  denn  eine  abstracte  Wahrbett 
kann  sich  nicht  dadurch  verlieren,  dass  sie  in  bestimmtere  Gebilde 
eingeht,  also  etwa,  anstatt  auf  blosse  Zahlen,  auf  die  Zahlen  riium- 
lich  ausgedehnter  Theile  bezogen  wird.    Das  Irrationale  stellt  also 
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aacb  in  der  Gieometne,  wo  es  für  die  oberflächliche  Betrachtung 
den  Anschein  einer  positiven  Verwirklichung  erzeugt,  eine  arithme- 
tiscbe  Unin^lichleit  dar,  die  im  materiell  bestimmten  Sachraum  auch 
eine  gegenständliche  Bedeutung  für  die  letzten  Elemente  und  deren 
ZüBammensetzangsart  haben  mnss.  Dies  hier  weiter  verfolgen, 
hiesse  jedoch,  imaere  blosse  üebersicht  des  Wissenagebieta  zu  einer 
detaillirten  Logik  der  Mathematik  erweitem,  die  wir  aus  diesem 
Weric,  als  dessen  allgemeinem  Charakter  nicht  entsprechend,  grund- 
sätzlich ansgeschiossen  haben.  Auch  für  die  übrigen  widerspruchs- 
voll gemissbranchten  Begriffe  müssen  km^e  Angaben  ihrer  be- 
richtigten G^talt  genügen. 

So  ist  das  Imaginäre  ein  rein  arithmetischer  und  so  zu  sagen 
operativer  Begriff;  denn  es  ist  die  Anzeige  deijenigen  Art  von 
Unmöglichkeit,  welche  dmrch  die  Verbindung  schon  an  sich  selbst 
unv^'tniglicher  Operationen,  also  im  letzten  Grunde  durch  die 
Beziehung  des  Qoadratwurzelzeichens  auf  das  Subtractionszeicben 
entsteht  Nie  kann  in  der  Bechnung  aus  zwei  oder  überhaupt 
einer  graden  Anzahl  von  gleichen  Zahlen&doren,  mögen  dieselben 
nun  im  Verhältoiss  zu  asdem  Zahlen  in  additiver  oder  subtrac- 
tiver  Verbindung  stehen,  eine  Zahl  gewonnen  werden,  die  abzu- 
ziehen wäre,  d.  h.  negativ  ausfiele.  Die  Grundgesetze  der  Mnlti- 
plication  algebraisch  zusammengesetzter  Zahlen  sind  es  also,  die 
hier  entgegenstehen,  und  die  es  zu  einer  Thorheit  machen,  in  dem 
Imaginären  noch  etwas  Anderes  als  die  gekennzeichnete  besondere 
Alt  des  operativ  Unmöglichen  suchen  zu  wollen.  Selbstveratänd- 
tich  besteht  diese  Unmöglichkeit  in  der  Geinnetrie  und  in  jeder 
sachlichen  Anwendung  der  arithmetischeD  Operationsgesetze  Ibrt,  so 
dass  die  einzige  Glegenständlichkeit,  die  flir  das  Imaginäre  nach- 
zuweisen ist,  eben  nur  in  dem  entsprechenden  Dasein  einer  auch 
realen  Unmöglichkeit  angetroffen  wird.  Die  sogenannten  geome- 
trischen Constructionen  des  Imaginären  sind  daher  principielle 
^Diaschungen;  denn  in  Wahrheit  lassen  sich  stets  nur  die  reellen 
Elemente  an  sich  selbst  veranschaulichen  und,  wie  ich  zuerst  am 
Schlüsse  meines  vorher  erwähnten  mechanischen  Werks  (schon  2. 
und  dann  auch  3.  Aufl.)  angegeben  habe,  auf  Grund  eines  be- 
wnssten  Zeichenwechsels  Hül&-  und  Elt^inzungsconstnictionen  vor- 
nehmen, die  den  Gang  der  Unmöglichkeiten  indirect  in  solchen 
rilumlichen  Gebilden  sichtbar  machen,  die  den  reellen  Stamm- 
gebiUen  nahe  verwandt  sind. 
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Was  man  bisher  thatsächüch  über  eine  flogenannte  Constnic- 
tion  des  Imagiiiären  seitens  und  nach  GaoBs  zum  Besten  gegebm 
hat,  ist,  abgesehen  von  blosser  und  «illkUrlicber  Graphik,  lauter 
logischer  Widerspruch  and  mystisch  mathematische  Dlosion  ge- 
wesen. Oben  I,  Ciq>.  5,  Nr.  2  haben  wir  bereits  kurz  auf  unsere 
Lösung  des  Bäthsels  des  Imaginären  hingewiesen.  Hier  ist  noch 
hinzuzufilgeD  und  zu  betonen,  dass  diese  Lösung  schon  im  rein 
Analytischen  und  ÄrithmetiBchen  ihre  erste  Stelle  bat  imd  grade 
dort  abstract  wurzelt  Die  Subtraction  eines  Quadrats  kann  nach 
den  blossen  Zeichengesetzen  als  die  Addition  eines  negatiTen 
Quadrate  aufgeiasst  und  behandelt  werden.  Alsdann  ist  aber  die 
Wurzel  d.  h.  die  Basis  der  quadratischen  Potenz  imaginär.  Auf 
diese  Art  eiMlt  die  Gleichung  der  gleichseitigen  Hyperbel  die  addi- 
tire  Form  derjenigen  des  Kreises  und  wird  unter  letztere  subsumir- 
bar.  Hiemit  wird  aber  auch  die  Hyperbelordinate  imaginär;  d.  h. 
ihre  reelle  Ausdehnung  wird  mit  dem  Bechnungszeichen  der  ima- 
ginären Einheit  behaAet  Letzteres  figurirt  als  Vorieicben  Yot 
der  linie  grade  so  wie  das  bloe  Negative.  Demgemäss  ist 
das  Imaginäre  ein  blosser  Bechnnngsindex,  der  sanen  Sinn  durch 
den  Hinblick  auf  die  Gleichung  erhält,  in  der  er  sich  als  indici- 
rend  und  leitend  betbätigen  soll.  Ein  weiterer  Schritt  ist  die 
Auflassung  und  Behandlung  eines  poeitiTen  Quadrate  als  eines  ab- 
zuziehenden negativen.  Hiedurch  kann  unmittelbar,  wie  schon  am 
angeführten  Orte  berührt,  die  Ereis^eicbung  unter  die  Form  der 
Hyperbelgleichuug  gebracht  werden.  Dieser  von  uns  aufgedeckte 
Sachverhalt  ist  darum  von  entecheidender  Wichti^eit,  weil  hie- 
durdi  das  zufällige  Aper^U,  das  Euler  an  der  Exponeutialmhe 
machte,  also  die  Gleichung  zwischen  der  Ezponentialiunction  und 
den  Kreistranscendenten,  einen  deductiv  durchsichtigen  und  hiemit 
auch  geometrisch  construirbaren  Sinn  erlüilt  Noch  nie  ist  ^e 
rationelle  Aufklärung  über  das  Lnaginäre,  wie  die  kurz  gekenn- 
zeichnete, irgend  gegeben  worden.  Sie  ist  überdies  ein  Fundament 
fUr  einen  viel  weiterretchenden  und  höherragenden  Bau,  mit  wel- 
chem sich  nicht  nur  die  ganze  Lehre  von  den  elliptischen  und 
hohem  Transcendenten,  namentlich  von  allem  DoppeltperiodisdieD, 
zugleich  einfacher-  und  conBequeuzenreicher  gestaltet,  sondern  über- 
dies die  graphisch  noch  tastende  und  unan^ekUtrte  Theorie  der 
Functionen  imaginär  gemischter  Argumente  einen  verstandeeklaren 
Stützpunkt  erhält    Doch   dies  sind  schon  Fingerzeige  in  aller- 
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speciellfite  und  entlegenste  Fachgebiete  hinein.  Seien  wir  hier,  wo 
es  sich  um  die  BeschafiFdng  der  Grund-  und  Ausgangsrationali- 
täten  handelt,  zufrieden,  endlich  etwas  Festes  unter  den  Füssen 
und  die  Nebel  zertbeilt  zu  haben. 

Die  Allgemeinheit  des  arithmetisch  Operatiren  wird  auch 
noch  oft  dadurch  gemissbraucht,  dass  man  dieselbe,  anstatt  sie 
wie  im  Falle  des  Imaginären  aus  dem  Aage  zu  verlieren,  durch 
Erdichtungen  entstellt  und  in  einer  "Weise  voraussetzt,  wie  sie 
gar  nicht  voilianden  ist  oder  sein  kann.  Ein  Zahlenproduct  von 
mehreren  Dimensionen  bedeutet  bekanntlich  nichts  Anderes  als 
eine  mdu-mals  wiederholte  Multiplication.  Die  Art  der  Zusammen- 
setzang  oder  Bildung  des  Producta  hat  im  Aaschluss  an  die  bei 
geometrisdien  Inhaltsbestimmungen  erforderlichen  Multiplicationen 
der  verschiedenen  Ausdehnungsgrössen  den  Ausdruck  Dimension 
auch  da  eingebürgert,  wo  nur  die  Abzahlung  der  Einheiten  in 
einem  der  vielen  Factoren,  aber  durchaus  keine  sachliche  (jrössen- 
abmessmig,  also  keine  räumliche,  zeitliche,  materielle  oder  dyna- 
mische Häulung  von  Theilen  gemeint  ist  In  dieser  abstracten 
Bedeutung  ist  es  eben  nur  die  Operation  des  Zählens  oder 
Haufens  von  Einheiten,  die  in  den  verschiedenen  Factoren  als 
selbständiger  Vorgang  der  Glrössen-  oder  vielmehr  Zahlenbildung 
abgesondert  gedacht  wird  und  so  die  an  sich  berechtigte  allge- 
gemeine  Vorstellung  liefert,  dass  eine  beliebige  Anzahl  von  Dimen- 
nonen  des  Zählens  d.  h.  von  zählbaren  Einheitsgruppen  zur  Er- 
seugoDg  eines  Products  zusammenwirke.  Ln  Gebiet  der  blossen 
Zahl  ist  die  völlig  unbeschränkte  Vermehrung  dieser  Art  von  Di- 
mensionen  oder,  mit  andern  Worten,  die  beliebige  Setzung  von 
gesonderten  Zäblungsgeaichtspunktea  vollkommen  zulässig;  ob  aber 
onsem  willkürlidien  Entwürfen  auch  benannte  Grossen  in  der 
Wirkhchkeit  entsprechen,  ist  stets  eine  besondere  BVage.  Nun  hat 
man  äck  aber  gestattet,  auf  eine  mtssverstandene  Allgemeinheit 
der  Analysis  hin  die  sogenannten  Dimensionen  der  Froducte  in  reale 
Dimensionen  umzudichten  und  namentlich  Bäume  mit  mehr  als  drei 
Dimensionen  zu  fingiren.  Diese  unklare  logisch  widerspniclisvolle 
Fhantastik  wurzelt  überdies  in  einer  Nützlichen  Verkennung  des  Wesens 
der  Analysis,  deren  arithmetiBch  abstracte  Bedeutung  wir  oben  darge- 
legt haben,  ümhierdie  Angelegenheit,  die  in  unserer  Wirklichkeits- 
philosophie I,  Abschn.  4,  Cap.  3,  Nr.  11  ebenso  abstract  vrie  ein- 
gehend erörtert  ist,   durch  ein   blosses   aber  vielsagendes  Schlag- 
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wort  zu  eriäutem,  so  besteht  der  Gnmdfehler  der  Htumlichen  Di- 
mensiooBphantasmen  in  daem  Maogel  au  ÜnterscheidongBrer- 
mögea,  dem  der  wahrlich  Dicht  gelinge  unterschied  zwischen 
eigentlichen  Dimensionen  der  Dinge  mid  Bozusagen  btoesen 
Factorigkeiten  der  Zahlenprodacte  entgeht 

14.  Grade  für  das  Verständniaa  der  souveränen  Bedentuog 
der  Logilc  und  Mathematik  nnd  mithin  für  die  logomathisdie 
Sicherheit,  Klarheit  nnd  Harmonie  unserer  einzigen,  untbeübaren 
und  selbstgenugsamen  Weltvorstellmig  ist  es  von  Nutzen,  auch  die 
sonst  iast  unzurechnungsfähigen  Thorheiteu  zu  berühren,  die  sich 
in  dem  Haluciniren  von  Mathematikem  an  die  vorher  erwähnten 
Begri&schwierigkeiten  geknüpft  haben.  Alle  jene  voreihgen,  halb 
poetischen  und  völlig  unlogischen  Zwittergelnlde,  an  die  in  der 
TorigeD  Nummer  erinnert  wurde,  haben  zusammengewirkt,  vorzugs- 
weise in  unserm  an  mystischer  Dnklariieit  stark  leidenden  Jahr- 
hundert auch  in  der  Mathematik  Säcbelchen  zu  zeitigen,  die  in 
klareren,  mit  bedeutenderen  G«istem  ausgestatteten  Zeiten  sich  zwar 
auch  bei  unteigeordneten  Leuten  anfanden,  aber  als  Missgeburten 
sofort  wieder  vernichtet  wurden.  Unsere  Zeit  hat  die  nicht  be- 
neidenswerthe  Ehre  gehabt,  wissenschaftliche  Existenzen  grosazu- 
ziehen,  die  auf  die  Neuhervorbringung  solcher  Missgeburten  eitel 
waren  und  die  Schwachheit  hatten,  solche  Gebilde  einer  sich 
mystisch  versehenden  Phantasie  ftir  vnmder  welche  Au&chlösse  zu 
halten.  Die  noch  tiefer  stehenden  Nachsetzlinge  dieser  seltsamen 
mathematischen  Weisen  haben  auf  blossen  Autoritätsglanben  hin 
den  Kram  mit  edler  Dreistigkeit  recht  breit  ausgelegt,  und  so  ist 
es  durch  ältere  Autoritäten  wie  den  Göttinger  Professor  Grauss,  und 
jüngere  Ablegerautoritätchen  (wie  beispielsweise  auch  einen  ver- 
storbenen  Göttinger  Professor  Namens  Biemann)  dahin  gekommen, 
dass  jenes  Wort  von  Hobbes,  die  Menschen  würden  selbst  die 
Ajdome  Euklids  leugnen,  wenn  es  ihre  Interessen  mitsichbrächten, 
zur  buchstäblichen  Wahiheit  geworden  ist  Man  befindet  sich  auf 
diese  Weise  in  einer  die  Mathematik  und  deren  sachhche  Anwen- 
dung umgebenden  Nebelsphäre,  und  selbst  der  verständige  Mann, 
der  seine  Worte  lieber  für  Besseres  sparte,  ist  genöthigt^  zu  diesem 
unlogischen  Unfug  Einiges  zu  bemerken,  weil  sonst  die  autoiitäre 
Ansteckung  ihren  ungehemmten  I^uf  haben  und  Viele  anf 
blossen  Glauben  hin  in  den  Absurditätentanmel  hinmnzidien 
würde. 
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Die  Auflehnung  gegen  <Ue  Überlieferten  Grundsätze  der  0«o- 
metrie  ist  nicht  etwa  eine  Kühnheit  sondern  eine  Schwäche  des 
Gedankens.  Der  Satz,  dase  Parallellinien  sich  nicht  schneiden,  ist 
eine  unmittetbare  logisdimathemalische  Erkenotniss  aas  dem  an- 
schaolicben  Begriff  der  Bichtungsgleichheit  und  unreränderhcheR 
Shitfemung.  Aus  diesem  Grunde  ist  er  weder  eines  Beweises  be- 
düifläg  noch  ^ig.  Uta  kann  ihn  höchstens  aus  einer  gleicb- 
werthigen  Wahriieit,  nämlich  aus  dem  gegentbeiligen  Erg^lnzungs- 
satze  ableiten,  daas  nichtparallele  Linien  oder,  mit  andern  Worten, 
solche  linien  einander  schneideo,  die  mit  einer  dritten  schnei- 
denden die  ionem  Winkel  kleiner  als  zwei  Bechte  haben.  Wenn 
EukUdes  einen  Beweis  zn  geben  gUubte,  indem  er  letztere  Wahr- 
heit als  unbeweisbaren  Grandsatz  ein^hrte  und  nun  die  andere 
darauf  beruhen  liess,  so  war  dies  höchstens  ein  l(^isch  technischer 
Fehler,  der  gar  nicht  den  IJihalt,  sondern  nur  die  Daratellungs- 
form  der  an  sich  unumstässlichen  Wahrbeit  berührte.  Logisch 
gleichwerthige  Wahriieiten,  die  nur  verschiedene  Seiten  emund- 
desselbea  Sachrerhalts  sind,  durch  Abänderungen  ineinander  über- 
gehen lassen,  heisst  durchaus  nicht  den  gemeinsamen  Kern  selbst 
beweisen.  Letzteres  ist  auch  in  dem  Parallelensatz,  ebenso  wie 
in  dessen  asomatischem  G^egenstück  vcm  den  Conrei^^nden,  die 
sich  schneiden,  gar  nicht  zulässig,  und  beide  sind  daher  ein  gutes 
Beispiel  dafür,  dass  die  geometrische  Zerlegung  der  Wahrheiten 
nach  versctiiedenen  Seiten  hin  auf  einfache,  ihrer  logisch  mathe- 
matischen Natur  nach  nicht  weiter  zerlegbare  Einsichten  fähren 
muss.  Statt  dies  einzusehen,  hat  man  sich  früher  mit  illusorischen 
Bewäsen  des  unbeweisbaren  abgeqiüilt  und  nun  schliesslich  im 
19.  Jahrhundert  gar  die  Sache  selbst  in  fVage  gestellt.  Gauss 
bat  demgemäss  sich  TOrgestellt,  Convei^irende  brauchten  sieb  nicht 
zu  schneiden,  und  hat  so  ausdrUc^ch  das  Gegentheil  vom  Eukli- 
dischen Axiom  vertreten. 

Das  ebene  gradlinige  Dreieck  kann  nunmehr,  und  zwar  in 
Eolge  eines  G^aassischen  besondere  IntenUcts,  nicht  darauf  An- 
spruch machen,  unter  allen  umständen  eine  Winkelsumme  von 
zwei  Bechten  zu  ergeben.  Werden  seine  Seiten  ins  Unbeschränkte 
immer  grösser,  so  können  alle  drei  Winkel  nach  jenem  mysti- 
schen Orakel  beliebig  klein  gemacht  werden.  Das  ist  das  fViss- 
gestell,  auf  welchem  die  hypereuklidische  oder  antieokhdische  Geo- 
metrie ruht,  die  Überdies  noch  mehr  als  unsem  Baum  von  dr^ 
Dflktlng,  Logik  und  WbHDtehkfMhMTie.   t.  Anll.  19 
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DimensoDeu  mit  Üiren  NenheiteD  heünsDcht,  indein  sie  sich  aoch 
noch  zn  BäumeB  mit  mehr  Dimensioneii  und  in  höhere  jenseitige 
Begi<men  schon  rc«  dem  Ableben  der  betre£^den,  oiuterblidi- 
kätsgläulngeiiL  Mathematiker  veiBtiegen  hat  Diese  mystischen  Heim- 
Buchungen  mit  4,  5  und  mehr  oder  gar  unendlii^  viel^i  Dimen- 
sionea  werden  nun  heute,  wo  es  gilt,  vor  einem  autoritäta^uhigen 
oder  nicht  sachkundigen  Publicum  recht  abstract  gelehrt  zu  Bcheinen, 
auf  die  am  Ende  der  Torigen  Kummer  als  trügerisch  g^enn- 
zeichnete,  völlig  falsch  gedeutete  Allgemeinheit  der  Analysifi,  als 
auf  einen  angeblichen  Nachweis,  zuückgeftthrt,  und  man  giebt  so 
das  interessante  Schauspiel  zum  Besten,  Bäume  mit  beliebigen 
Dimensionen  und  wohl  gar  Kugelflächen  darin  rein  analytisch  zu 
behandeln.  Solche  höhere  Ahsordiüiten  bilden  daa  SpielweA, 
mit  dem  man  in  Ermangelung  der  E^ihigkeit  zu  ernsthaften  ver- 
standesmäfisigen  Leistungen  sich  und  das  Publicum  über  die  eigne 
Leeiiieit  zu  tUnschen  beflissen  ist 

Die  ParatleUinien,  die  sich  im  Ernst  im  UnendUchen  und 
zwar  nach  zwei  Seiten  hin  schneiden,  also  richtig  einen  Baum  an- 
schhesBen;  die  simpeln  graden  Linien,  die  sich  mit  ihren  beiden 
Enden  im  ünendhchen  begrässen  und  wie  ein  Kreis  in  sich  zu- 
rückkehren; die  gradlinigen  Dreiecke  mit  beliebig  kleiner  Winkel- 
summe;  —  das  sind  nur  die  nächsten  Früchte,  die  wir  schon  in  un- 
serm  Baume  von  der  neuen  Geometrie  des  Absurden  etnemten 
können.  Das  Höchste  an  Erkenntniss  aber  nnd  zugleich  das 
Tie&te,  dessen  der  menschliche  Geist  in  der  äusseiBten  Qipfelung 
seines  zauberhaft  gesteigerten  Verstandes  ßiliig  gewesen  ist,  g^ört 
nicht  diesem  trivialen  Baume  von  drei  Dimenüonen  an,  in  welchem 
sich  die  Orakel  neuer  ungeheuerhcher  Wahrheit  nur  so  spärlich 
remehmen  lassen  und  nur  mit  so  wenig  Axiomen  ao&uiäumen  ist, 
—  nein,  dieses  Allerhöchste  ist  nur  im  entlegenen  Heiügthum  der 
vielen  Dimensionen  zu  finden,  wo  man  sich  nicht  blos  nach  drei 
Bichtungen  strecken,  sondern  der  Vollkommenheit  allseitiger  Ab- 
messung theilhaft  werden  kann.  Die  neuen  Welten,  die  sidi  hier  er- 
öfiben,  sind  so  eminent  der  unsrigen  überlegen  und  jeder  trivialefl 
Schätzung  so  entwachsen,  dass  in  ihnen  das,  was  hä  uns  Logik 
hoBst,  zur  Absurdität  wird,  and  umgekehrt,  dass  die  Absurdität 
bei  uns  dort  die  eigentlich  logiache  Consequenz  vertritt  D«nge- 
mäss  mag  denn  auch  diejenige  Geometrie  oder  überiiaupt  Mathe- 
matik, die  nnr  dort   ihren  heimathlich  anmutfaeodeD  Gegenstand 
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findet,  ganz  wohl  als  räumliche  AbBurtUtätenlehre  bezeichnet  wer- 
deo  und  sich  ihrer  grundsätzlichen  Ertiabenheit  über  die  Grund- 
^Uze  alles  Denkens  in  jenem  unzof^glichen  und  unerfindlichen 
HflQigthnm  ungestört  erfreoeu.  Die  irdische  Mathematik  aber,  die 
auch  zugleich  di^enige  des  Himmels  im  Sinne  des  Kosmos  ist,  — 
diese  kosmische  Mathematik,  die  fOr  jedes  denkende  Wesen  an< 
derer  Weltkörper  in  gleichen  Grundlagen  gelten  muss  und  den 
Gnmdbau  des  S^ns  wie  des  Denkens  Überall  gleichartig  vermittelt, 
diese  einiache,  in  ihren  Begriffen  natürliche  und  widerspruchslose 
Mathematik  wird  in  ihrer  Bescheidenheit  nur  alles  das  in  Anspruch 
nehmen,  was  logis«^  und  ohne  Selbstverstümmelung  dee  Verstan- 
des als  seiend  irgend  Torsusgeaetzt  werden  kann.  Sie  wird  sidb 
darauf  beschränken,  das  All  zu  um&ssen,  und  nidit  zu  dem  AU, 
welches  ihr  wiridich  Altes  ist,  noch  einiges  Andere  an  Absurdi- 
täten ZQ  behandeln  haben.  Fragt  man  nun  aber  danach,  wie  die 
verschiedenen  Arten  und  Unterarten  von  Absurditäten  in  übrigens 
bisweilen  leidlich  nonualen  Köpfen  möglich  gewesen,  so  muss 
man  die  ConAision  und  das  Confiiee  nach  Stufengraden  eintheilen. 
Was  vom  Unendlichkeitsaberglaaben  herrührt,  ist  noch  am  wenig- 
sten überraschend.  Dahin  gehören  beispielsweise  auch  die  onend- 
lidi  entfisanten  Punkte,  lieber  diese  noch  erträgliche  and  nach 
onsem  ßincipien  leicht  zu  beseitigende  Stufe  der  Verwiimng  reicht 
aber  sdion  die  logische  ünkunde  hinaas,  die  auch  für  die  Ein- 
fachheiten Beweise  verlangt,  also  vom  Wesen  des  Axiomatischen 
nichts  versteht  Diese  ünkunde  ergab  in  logisch  harten  Köpfen 
i  la  Gauss  den  Ansatz  zur  Leugnmig  des  Sichschneidens  conver- 
girender  grader  Linien.  Die  positive  Ersetzong  der  richtigen  Yor- 
steUong  durch  das  angebliche  SichnichtBchneiden  bei  sehr  kleinem 
Bichtungsunterschied  oder  bei  sehr  grosser  Entfernung  steigert  den 
Widersinn  aber  schon  zum  Alienimnus,  ESn  solches  Stück  von, 
drastisch  zu  reden,  partieller  Yeirficktheit  ist  nun  der  Kern  der 
Gaussigen  AntieuUidik,  durch  welche  die  ganze  Geometrie  cassirt 
wird.  Daneben  sind  die  Yieldimensionalitäten  eigentlich  nur 
Kleinigkeiten  and  nebensächliche  Phantasmen. 

Ein  späterer,  besonders  bei  dem  erwähnten  Biemann  hervor- 
getretener Hauptpunkt  des  mathematisdien  Ineseins  besteht  darin, 
die  geometrischen  Wahrheiten  autdi  vom  Grade  der  Gröesenkleinheit 
abhängig  vorzustellen,  als  wenn  die  räumlichen  Sachverhalte  im 
sehr  Klönen  nicht  mehr  gültig  za  bleiben  brauditen.     Der  Satz 
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Tom  reditwiskligen  Dreieck,  d.  h.  die  Pythagoreische  Quadraten- 
gleidtoDg,  würde  hi«iach  bei  sehr  kleioen  DimensioneD  nidit  mehr 
zutreffen.  Sichtlich  ist  dies  nur  eine  epigonenhafte  Umkehrung  des 
Gansaifichen  Gross-ünsinnB,  der  den  Satz  von  der  Winkelsumme 
im  Dreieck  durch  die  "Weita  der  XKmensiouen  ahechaffen  wollte. 
Es  zeigt  sich  also  hier  recht  deutlich,  dass  die  nebelhaften  Vor- 
fitellungen  vom  Kleinen  und  Grossen,  also,  wenigstens  indirect,  aacfa 
die  TeiBchiedenen  Fagons  des  TJnendlichkeitsaberglanbens  ihren  An- 
thflil  an  der  Eizeugong  der  eigentlichen  Alienismen,  also  der  sonst 
nur  psychiatrisch  taxiiharen  Tollheiten  und  coniusen  Stumpfiieitan 
gehabt  haben.  Die  kritische  Bechenschaft  über  ein  solches  Con- 
fosionsgebiet,  wie  wir  üe  versdiiedentlich  gegeben  haben,  wird  dar 
hec  erst  dadurch  vollständig,  dass  man  die  Gebilde  der  Yerwoiren- 
heit  ncd  Yerstandesentfremdung  nach  TTrspnmgsansätzen  und  nadi 
Oaasen  unterscheidet  Als  der  Haupttjpus  wird  dabä  immer 
das  antieuklidische  Irrsiossaxiom  gelten  müssen,  demzufolge  sich 
convergirende  Linien  anter  Umständen  nicht  schneiden. 

15.  Auch  flir  das  Ganze  der  Wissenschaften,  welches  mit 
seinen  Verzweigungen  dem  Ganzen  der  Dinge  entspricht,  ist  es 
eine  grosse  Schädigung,  wenn  in  der  Mathematik  irgend  Etwas 
widerspruchsvoll  oder  sonst  unklar  bleibt  Es  müssen  sidi  näm- 
lich solche,  dem  Wesen  der  Wissenschaft  entgegenstehende  Ün- 
zutrilglichkeiten  in  die  sachlichen  Anwendungen  nicht  blos  fort- 
pflanzen, sondern  dort  auch  noch  dorch  die  Verwicklung  mit 
dem  neuen,  oft  weit  weniger  durchsiditigen  Stoff  ansdmlich 
steigern.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  ein  entscheidender  Vcniheil, 
mit  Ae3i  Schwierigkeiten  gleich  von  romherein  in  ihrer  abstnic- 
testen,  sei  es  lo^sdien  oder  mathematischen  Gestalt  au%eräamt 
zu  haben.  Im  sdiönsten  licht  zeigt  sich  nun  aber  die  Ebenhdt 
des  so  gefestigten  Bodens,  indem  wir  darangehen,  die  Operatio- 
nen der  Natur  mit  denen  dw  Mathematik  zu  yet^leichen  und 
ähnlich,  wie  wir  es  ftlr  die  Logik  gethan  haben,  auch  ftir  die 
Mathematik  eine  an  sich  seiende  Gegenständlichkeit  nachzu- 
weisen. 

Die  einiachsten  arithmetischen  Operationen  sind  auch  die 
Grundgeetalten  der  Naturthätigkeit  Man  kann  vom  System  dw 
Dinge  sagen,  dass  in  ihm  ohne  mathematisches  Denken,  also 
ohne  jede  sulgectiTe  Bewusstseinsbeiinischung,  addirt  und  sub- 
trahirt   werde,    indem    die    Quantitäten    wachsen    und    abnehmen. 
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Tbeile  der  Materie  oder  der  Kräfte,  die  aus  ii^^d  einem  Zu- 
sammenbang  «itfemt  und  anderwärts  wieder  aDgehäoft  werden, 
sind  die  einiachsten  Zeugen  Jen«  Bummirenden  ThätigkeiL  Wo 
aber  it^nd  Etwas,  wie  beispielsweise  der  vermöge  einer  sich  gleich 
bleibeDden  Kraft  dnrcUaufene  Kaam,  sich  im  zusammengesetzton 
TeibältnisB  veimehrt,  da  haben  wir  auch  dae  multiplicatiTe  Zu- 
sammenwirken der  f  actoren  eines  Products  vor  uns.  Es  versteht 
sich,  dass  die  arithmetiscben  Operationen  der  Natur  erst  vollkom- 
men sichtbar  werden  können,  indem  man  sie  auf  das  sogenannte 
Stetige  bezieht.  Ißcht  ruckweise  vor  sidi  gebende  oder  gar  al^e- 
rissene  ZueümnderfiignngeD,  sondern  die  theilchenweiae  erfolgen- 
den,  zunächst  immer  dem  einfachen  Zeitverlauf  entsprechenden 
äröesenveräaderungen  bilden  die  letzte  G^rundgestalt  aller  aritb- 
metiBchen  Natnraction.  Der  Begriff  einer  stetigen  Summation  ist 
daher  das  nothwendige  Erfordemiss,  am  in  die  Mathematik  des 
Natursystems  einzudringen.  Der  vornehmere  Name  dieser  stetigen 
Summation,  die  man  auch  schon  vor  ihrer  gelehrten  Taufe  and 
zwar,  wie  bei  Galilei  der  Fall  war,  in  ihrer  wichtigsten  Form 
kannte,  ist  Litegral,  und  das  Integriren  kann  demgemäas  am 
nattirUchsten  als  ein  Summiren  von  Elementen  au^iasst  werden. 
Erst  mit  der  Rechnung  des  Veränderlichen  ist  man  mithin  den 
Tätigkeiten  der  Natur  auch  arithmetisch  gerecht  geworden, 
während  vorher  der  einzige  Yra^leichungspankt,  den  man  hätte 
finden  können,  in  den   Constmctionen   der  Greometrie  zu  sudien 


Um  den  Ursprung  der  ganzen  Mannich&ltigkeit  raumlicher 
Gebilde  und  hiemit  auch  die  Vielgestaltigkeit  arithmetischer 
Compositionen  als  etwas  zugleich  gegenständlich  und  gedank- 
lieb Einheitliches  und  Gesetzmässiges  zu  begreifen,  muss  man  zu- 
nächst erwägen,  dass  es  nicht  der  Baum  mit  seinen  Haupteigen- 
schaften, sondern  die  in  dem  Banm  vollzogenen  Gestaltungen 
sind,  die  erst  die  reich  gegliederten  Materialien  der  Geometrie 
ergeben.  Nicht  mit  dem  Baum  an  sid)  selbst  und  seinen  drei 
Dimensionen,  ja  nicht  einmal  mit  den  axiomatiBchen  Beschafien- 
beiten  der  ein&cbston  Gebilde,  wie  z.  B.  der  graden  Linie,  des 
Winkels  und  selbst  des  Dreiecks,  lässt  sich  sonderlich  viel  an- 
fangen, zumal  etwas  von  der  Art,  bei  welcher  die  Naturopera- 
tionen unmittelbar  in  Tergleichung  kommen  können.  Es  kommt 
Tielmehr  darauf  an,  Gtebilde  nach   maassgebenden  Kegeln  stetig. 
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d.  h.  durch  elementare  ZnaommensetzuDg  zu  erzeograi,  und  diese 
B^eln  oder  G^esetze  zu  den  ÄusgangEpnnkten  der  Erkenntnin 
weiterer  Eigenschaften  und  Beziehungen  zu  machen.  AUerdinga 
ist  auch  schon  die  grade  Linie  ein  stetig  geaetzmassigea  Gebilde, 
aber  eben  das  einfachste,  bei  welchem  käue  Zuaanmiensetznng 
aoB  verschiedenen  Bestimmungen  in  IVage  koomit  Ausserdem 
ist  die  grade  Linie  in  den  Natoroperationen  wesentlich  nur  als 
der  Weg  einer  Kraftbethätigung  im  Spiele  und  hier  meistens 
zugleich  als  Bahn  au&uiässen,  auf  welcher  nicht  blos  das  Sidt- 
gleidtbleiben  der  Bichtung  der  einzdnen  Theilc^n,  sondern  anch 
irgend  ^ne  Geschwindigkeit  und  deren  Aenderong  entscheidend 
wird.  Die  Zusammensetzung  von  verschiedenen  Bestimmongs- 
gründen  zu  ^em  einzigen  Grebilde  beginnt  also  erst  da,  wo  man 
über  das  Element  der  graden  liuie  hinaus  ist  und  mindestens 
för  die  Abfolge  der  Theilchen  in  der  Zeit  ein  Gesetz  aufstellt. 
Bleibt  man  aber  im  engeren  geometrisdien  Gebiet,  so  werden  die 
einfiichBten  krummen  linien,  ako  vor  allen  der  Kreis  und  iiba- 
haupt  die  Kegelschnitte,  die  Beispiele  iUr  die  nächstliegende  Com- 
Position  hefem.  Auch  die  Natur  geht  eben  denselben  Gang; 
denn  ue  kann  nicht  umhin,  ihre  Operationen  in  derselben  ein- 
fachen Abfolge  zu  combiniren,  wie  es  das  vollkommen  syste- 
matisch gewordene  Denken  ja  auch  zu  thun  hat.  Die  Limen 
zweiten  Grades  beruhen  ihrem  innersten  Wesen  nach  auf  der 
Vereinigung  von  zwei  sachlichen  Factoren  oder  Antrieben,  also 
gleichsam  von  Elementargesetzen,  die  zu  einem  einheitlichen  Eifdg 
zusammenwirken.  Diese  Znsammengesetetheit  zeigt  sich  denn  auch 
anthmeliscb  darin,  daas  die  entscheidenden  Grössen  Producte  von 
zwei  Dimensionen,  also  im  eigenthchen  Sinne  des  Worts  aus  zwei 
Factoren  zusammengesetzt  sind  und  sieb  so  auf  quadratische  Be- 
ziehungen zurückfuhren  lassen.  Diese  Doppelheit  der  Entstehnngs- 
elemente,  die  jedem  Gebilde  zweiten  Grades  zukommt,  beisst  in 
d^  einfacheren  Sprache  soviel  als  Entstehung  aus  einem  zusam- 
mengesetzten Yerhältniss.  Der  Kenner  des  mathematischen  Sprach- 
gebrauchs weiss  sofort,  was  gemeint  ist,  wenn  man  sagt,  es  wachse 
eine  Grosse  im  zusammengesetzten  Yerhältniss.  Wir  meinen  nun 
etwas  Aehnliches  aber  Allgemeineres,  wenn  wir  von  der  aus  einem 
zusammengesetzten  Yerhältniss  herrührenden  Entstehung  der  Ge- 
bilde sprechen.  Die  arithmetische  Zeriegung  des  Geometrischen 
hat  nun  solche  Zusammengesetztheiten  am  deutlichsten  hervortreten 


lassen,  wenn  auch  immerhin  schon  die  Aufinerkaamteit  auf  rein 
geometrische  Constructionen  jene  Gnmdeigenschaft  nahelegte.  Wie 
nun  aber  auch  die  Bestandtheile  der  Znsanunenseteung  wkannt 
werden  mögen,  so  vertr^en  sie  doch  stets  die  constitatiTen 
SalEongen,  sei  es  des  Gedankens  oder  der  Natmr,  und  in  diesen 
Elementarsatxnngen  ist  jene  Einheit  zu  suchen,  veimöge  deren  das 
mathematische  Denken  des  Menschen  und  das  mathematische 
Thun  der  Natnr  den  gleichen  Ausgangepunkt  und  den  gleichen 
Verlauf  haben.  Li  dem  mathematischen  Walten  der  Natur  sind 
die  Gebilde  zweiten  Grades,  also  bei^elsweise  die  Bahnen 
der  Himmelsköiper,  die  erstoa  wahrhaften  Froducte  der  sach- 
lichen Mechanik,  während  als  ein&che  Factoren  zu  diesen  Pro- 
ducten  nur  unzerlegbare  Gmndthätigkeiten  TOraosgesetzt  werden 
können. 

Wie  dargelegt,  kann  es  nur  die  fortschreitende  Combination 
einfachster  und  nicht  weiter  auflösbarer  Satzungen  sein,  wodurch 
in  der  obiectiven  Mathematik  der  Natur  und  in  der  subjectiyeD 
Ericennbiiss  die  ICannichfaltigkeiten  gewonnen  werden.  Es  sind 
also  nicht  die  einfachen  Medien  von  Zahl,  Zeit,  Baum  und  Be- 
wegung, welche  an  sich  selbst  schon  den  hinreichenden  Stoff  zur 
Mathematik  lieforten.  Die  hauptaächlich  entscheidenden  Eizeugongs- 
griinde  der  nuuinichfoltigen  Seinsgestaltong  und  der  entsprechenden 
Erkenntniss  sind  rielmebr  die  Entwürfe  von  regel-  oder  gesetzmäs- 
sigen  Compositionen.  Im  Giedanken  haben  diese  Compositionen 
einen  begrififlichen  Ursprang;  es  ist  die  verstandesmässige,  in  dem 
aUgemeinen  Medium  für  jedes  Theilchen  einheithch  festgehaltene 
Regel,  vermöge  deren  ein  Gebilde  entsteht,  welches  auch  im  klein- 
sten Bestandstäckchen  sein  Entstehungsgesetz  vollständig  enthält 
und  gleichsam  widerspiegelt  Ebenso  ist  es  in  der  Natur  die  sach- 
lich durchgreifende  und  sich  auf  jedes  Theilcben  gleichartig  er- 
streckende Einheit  des  Wirkens,  vermöge  deren  die  mathematische 
Ordnung  der  Gestaltungen  erzeugt  und  erhalten  wird.  Die  mathe- 
matisdb^  Naturgesetze  sind  also  nichts  als  Actionsformen,  die  den 
compositorischen  Formen  unseres  Denkens  ent^recben.  Will  man 
in  der  Zer^ederong  der  Naturthätigkeiten  nicht  gleich  auf  die 
arithmetischen  Factoren  zurückgehen,  sondern  erst  bei  dem  Aua- 
senwerk  der  geometrisch  anschaulichen  Vorgänge  verweilen  oder 
hiemit  auch  dem  entsprechen,  was  sich  in  der  blossen  Arith- 
metik   nicht    vollständig    verkörpert    haben    kann,   so    darf  man 
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auch    ohne    Weitwee    tod    räumlichen    Constructionen    der  Katar 
reden. 

In  der  That  ist  die  Natur  bei  dem  Entwerfen  der  Gebilde 
im  Baume  in  einer  Thäti^eit  begriffen,  die  udb  nicht  fremd  und 
riUhselhaft  anmuthen  dar£  Wir  haben  nur  uöthig,  an  unsere  eigne 
confitmirende  I%higkeit  zu  denken,  um  die  voUbommene  Analogie 
zu  begreifen,  die  zwischen  dem  bewuBsUoBen  Grunde  unsere  ent- 
werfenden Phantasie  und  dem  gleich&lls  bewusstlosen  Walten  der 
geeammten  Natur  besteht  Die  Natur  treibt  G^metrie,  indem  de 
combinatorisch  aus  den  Anlagen  zu  ElemeDtarconstructionen  die 
zusammengesetzten  Glebilde  hervorgehen  l£sst  Etwas  Anderes  thnn 
auch  wir  nicht  in  unsem  Oedankenbildem,  ond  so  ist  die  Setzung 
Ton  Haomstreckeu  sammt  allen  erforderlichen  Wendungen  auch  an 
ausserhalb  des  Bewusstseins  ganz  verständliches  Verfahren.  Die 
Mathematik  ist  daher  mehr  als  ein  blosses  Werioeug  zur  Natorer- 
kenntniss;  auch  ist  sie  kün  blosser  Inbegriff  von  ideellen  Bilden 
der  Voigänge;  sie  ist  vielmehr  in  ihrer  vollen  Wahriieit  ein  In- 
begriff von  Operationen  und  Verhältnissen,  die  in  der  Natur  selbst 
ein  gegenständliches  Dasein  haben.  Sie  ist  also  nicht  nünder  ob> 
jectiv  als  die  Logik  selbst,  and  die  logomathische  oder  matholo- 
gische  Verbindung  beider  Einsiditekreise  vertritt  nidit  nur  die  all- 
gemeinsten GrondzUge  und  Nothwendigkeiten  alles  Daseins,  son- 
ctem  auch  die  allgemeinsten  Voraussetzungen  alles  Wissens. 


Zweites  Capitel. 

HechaniBohe  und  rationelle  IfatnrwisBenschaft, 

1.  In  der  Eintheüung  des  umfassenden  Ganzen  stehen  Logik 
und  Mathematik,  einschhesslich  der  zeitiichen  Erweiterungen  der 
Geometrie,  an  der  Spitze  und  stellen  alles  das  dar,  was  ohne  be- 
sondere Beklimmenmg  um  das  nur  er&hrungsmässig  erkennbare 
Verhalten  der  Materie  an  Einsichten  zu^inghch  ist  Der  üeber- 
gang  zu  einem  neuen  Wisseosgebiet  wird  durch  die  Einführung 
der  materiellen  ExaMusserungen  als  des  eigentlichen  Gegenstan- 
des der  Forschung  vermittelt  An  die  Stelle  des  blossen  Den- 
kens, des  Beclmens  und  des  gedanklich  construirenden  Entwerfens 
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der  GlebUde  tritt  die  dem  voll  Gegenständlichen  zugewendete 
eigentliche  Forachung.  Was  nunmehr  hier  an  Zahlen  und  Aus- 
dehnungen in  Frage  kommt,  besteht  nicht  mehr  in  abstracten  Tor< 
Btellungen  und  Verhältnissen,  sondern  in  beobachteten  Thatsachen, 
deren  Froduction  in  der  gegebenen  Gestalt  und  Grösse  von  der 
Materie  ausgeht  Die  Handlungen  der  Natur,  auf  welche  die  Auf- 
merksamkeit  gerichtet  wird,  werden  nicht  mehr  blos  in  ihren  ariUt- 
metiscben  und  geometrischen  Schematen  an  sidi  selbst,  sondern 
bereits  als  Wirkungeo  des  Kraft-  und  StofEmediums  oder,  mit  an- 
dern Worten,  als  Hervorbringungen  der  bew^ten  Körperiichkeit 
aufgefäsBi 

In  der  That  zeigt  die  rationelle  Mechanik  in  ihren  einEEtch- 
sten  wie  in  ihren  zusammengesetztesten  Bethätigungen,  dass  sie 
edch  Yon  der  reinen  lioffk  und  Mathematik  Qtir  dadurch  unter- 
scheidet, dass  in  ihr  die  Menge  der  Materie  und  biemit  zugleich 
die  materielle  Kraft  eine  Bolle  spielt  Abgesehen  bieTon  würde 
sie  eben  nur  abstracte  Logik  und  Mathematik  bleiben  und  gar 
nicht  zu  ihrem  eigenthiiniUchen  G^egeustaode  gelangen.  Die 
Grenze,  ja  man  kann  sagen  die  Kluft,  die  zwischen  beiden  grossen 
Gebieten  liegt,  ist  hienadi  unverkennbar.  Man  versetzt  sich  gleich- 
sam erst  mit  einem  Sprung  auf  den  Boden  der  vollen  Wirkltch- 
l^t  und  gewinnt  nun  hier  die  materiell  dynamischen  Gnmdthat- 
sachen,  in  deren  Bearbeitung  Logik  und  Mathematik  ihre  volle 
sachliche  Bedeutung  zu  entwickeln  haben.  Die  Axiome,  die  hier 
zum  Ausgangspunkt  genonunen  werden,  müssen,  wie  schon  früher 
dargelegt,  aus  den  verwickelten  Naturthätigkeiten  durch  Beobach- 
tung und  Experiment  ausgeschieden  sein,  Sie  lassen  sich  niemals 
ganz  auf  die  Bechnnng  des  Gedankens  nehmen,  sondern  enthalten 
immer  einen  Bestandtheil  von  souveräner  Thatsächhchkeit  Sie 
sind  daher  nichts  als  Hinweisungen  auf  die  biosgelegten  Einfach- 
heiten dßt  materiellen  NaturactJon.  Wenn  diese  Ein&chheiten 
auch  vom  Denken  nicht  noch  einfacher  gesetzt  werden  können, 
also  wenigstens  in  dieser  Beziehung  als  gedankliche  Nothwendig- 
keiten  anerkannt  werden  müssen,  so  ist  dies  ein  Zeugniss  für  die 
TJebereinstimmang  des  Denkens  mit  dem  Sein,  aber  nicht  etwa 
eine  zureichende  gedankliche  Hervorbringuug  der  Axiome.  Auch 
muss  das  Su<ä>en  nach  einer  solchen  Hervorbringung  Demjenigen, 
der  den  weeentUchen  üntenchied  der  beiden  Gebiete  erkannt  hat, 
als  absurd   gelten.     Die   vollere  WirkUchkeit  ist  eben  diejenige, 
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die  nicht  sofort  and  immittelbar  als  Denken  oder  im  Denken 
gegeben  sein  kann.  Die  Wissenschaft  von  der  vollständigen 
Wirklichkeit  niuss  daher  ihre  eigenthümlichen  Principien  in 
einem  Bereich  suchen,  welches  Über  das  dem  Denken  und  der 
sachlichen  Katar  logisch  and  mathematisch  G^emeinsame  hinausliegt 
Durch  die  Beschaffenheiten  der  Grundbegriffe  nnd  Axiome 
werden  die  EigenthOmlichkeiten  der  jedesmal  zugehörigen  Wis- 
Bensgebiete  gekennzeichnet  Der  C^nmdbegriff  des  Mechanischen 
zerlegt  sich  in  Materie  and  Kraft;  es  ^ebt  keine  mechanische 
Action,  in  welcher  nicht  diese  beiden  Factoren  des  einheiüichen 
Mediums  der  mit  den  säomitlichea  Wirklichkeiieeigenschaften  ans- 
gestattoten  Körperlichkeit  nadbweisber  wären.  Bezüglich  der 
Axiome  ist  es  aber  die  Befaammg  des  Bewegungszustandes  d^ 
Materie,  wovon  man  auszugehen  hat  und  was  auch  in  der  Natar 
das  Grundsdkema  bildet  Der  Satz,  dass  ruhende  Matnie  in 
ihrer  Bohe  verbleibt  wofern  nicht  eine  ausserhalb  ihres  gegebenen 
YarhalteoB  belegene  Bewegnngsursache  hinzutritt,  bedeutet  nichts 
weiter,  als  dass  da,  wo  nor  die  Bedingungen  deti  Gleichgewichts 
vorhanden  sind,  keine  Bewegung  einljeten  könne.  Was  sich  im 
Gludigevicht  befindet,  kann  aus  sich  selbst,  nämlich  aas  den 
Gründen  des  Gleichgewichts  nicht  zur  Bewegung  gelangen.  IKe 
Thatsache  aber,  dass  Etwas  dasei,  was  eine  solche  Ruhe  oder  ein 
solches  Gleichgewicht  an  sich  zeigt  g^ört  der  Beobachtung  an 
und  konnte  zunächst  nnr  im  unorganischen  G^ebiet  festgestellt 
werden,  wenn  auch  die  Aasdehnung  auf  jeglichen  Zusammenhang 
materieller  Thetle  sofort  nahegelegt  war.  Noch  deutlicher  lehrt 
aber  der  andere  Theil  des  gewöhnlich  einheitlich  aofgefässten 
Axioms,  nänüich  die  Beharrung  dereelben  gradlinigen  Geschwindig- 
keit, dass  die  Thatsächhchkeit  der  Natur  hier  die  entscheidende 
Wissensquelle  ist  Das  Grundgesetz,  dass  die  ein&chste  Art  von 
Bewegung,  wenn  sie  in  völliger  Isolirnng  gegeben  ist,  sich  selbst 
gleich,  ohne  Abzug  und  Zusatz,  in  das  Unbeschränkte  hinein  fort- 
besteht ^t  sich  nie  aus  dem  blossen  Gedanken  her  auch  nnr  an- 
melden können;  denn  die  Yorstellungsgewohnheiten ,  die  sich  aus 
den  zusammengesetzten  Vorigen  gebildet  hatten,  lehrten  stets 
ein  scheinbares  Gegentheil  jener  Wahrheit  Sie  machten  nämlich 
die  Erwartung  geUiufig,  jede  einem  Körper  mitgetheilte  Bewegung 
abnehmen  und  verschwinden  zu  sehen.  Diese  richtige  Wahr- 
nehmung der  Wirkungsart  zosammengesetzter  Thatsachen  mosste 
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die  Ijin&chheiten  entriicken  nnd  den  Gedanken  hindern,  aus  dem 
Spiel  seiner  eignen  Elemente  auf  das  Behairungsgeeetz  zu  geratJien. 
Das  Denken  selbst  iand  in  sich  eben  keine  XÖtiiigang,  eine  ab- 
solut nnveränderliche  Bewegung,  die  in  das  Unendliche  forUieetdit^ 
TOQ  Tomherein  als  nothwendig  voi^ustellen.  Wohl  aber  konnte  es 
naditräglich,  nachdem  die  Sache  einmal  gegenständlich  festgestdlt 
war,  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  nur  jene  Voraussetzung  ein 
System  möglich  mache,  in  welchem  sich  auf  ein&die  Weise  die  Sche- 
mata der  Bewegungevor^lnge  aus    letzten  Elementarbewegungen 


2.  Neben  der  Behainmg,  die  sich  in  ein&chster  G^talt  ab 
Fortbestand  der  Bichttmg  und  Gleechwindigkeit  darstellt,  mosa 
aach  die  Yet^derong  ihr  aziomatisdieB  Grundgesetz  aufweisOL 
Letzleres  besteht  nun  darin,  dass  die  Gesdiwindigkeitsanttiebe  sich 
häufen  und  den  gewöhnlichen  Typus  einer  beschleunigten  Bewegung 
ergeben.  Dieser  Typus  ist  das  allgemeine  Schema  der  Wii^ung 
einer  beständigen  Kralt  und  liegt,  obwohl  die  Kräfte  in  der  Natur 
nicht  beständig  sind,  sondern  nach  den  Abständen  varüren,  doi- 
noch  als  Elementarrorgang  allen  Bewegungserscheinungen  zu 
Grunde.  Jede  mit  Bücksicht  auf  die  Distanz  aus  vielerlei  An- 
trieben zusammengesetzte  Wirkung  muss  auf  jenes  Schema  der 
constanten  Kraft>wirkung  zurilckgeftihrt  werden  können.  Wenig- 
stens wäre  eine  Aufiassung,  welche  diese  Zerie(^)aikeit  zur  Seit« 
lassen  wollte,  keine  solche,  die  mit  den  letzten  Antrieben  und  Be- 
standtheilea  rechnete.  Allerdings  kann  man  das  gegenseitige  Gra- 
vitiren  der  Körper  als  eine  Verwandlung  von  Baumdistauz  in 
Massengescbwindigkeit  ansehen  nnd  den  entsprechenden  Hergang 
ohne  blondere  Bäcksicht  auf  die  abstracten,  dem  Augenblick  eut- 
spredienden  Kräfte  formuliren.  Indessen  ist  diese  Vorstellungs- 
art  (Bobert  Mayers)  doch  vom  Standpunkt  des  zerlegenden  Den- 
kens noch  zu  reich  an  onaufigelösten  Zusammengesetetheiten,  um 
als  ein  Letztes  nnd  absolut  Elementares  gelten  zu  können.  Man 
vrird  also  die  Kraft,  die  als  Aenderungsgrond  des  Bewegungszu- 
standflB  auf  die  Materie  ^wirkt,  wenigstens  für  den  ansdehnungs- 
losen  Augenbhck  als  beständig  zu  setzen  und  demgemäss  fitr  die 
im  nächsten  Zeittheilchen  erfolgende  Entwicklung  als  mit  einem 
Constanten  Bestandtheil  maassgebend  zu  Grunde  zu  legen,  also 
hiemit  in  letzter  ZergUedenmg  stets  der  Grundvontellung  Galileis 
treozubteiben  haben. 
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Behflimng  und  Veräoderang  sind  die  beiden  Gnindelemente 
alles  BaseiDs;  Bebammgsgesetze  und  Entwicklungsgeaetze  sind 
ebenso  die  beiden  Stanunfoimen  aller  wiHsenschafÜichen  Natar- 
aufiassnng;  es  müssen  denmach  auch  die  Axiome  der  Mechanik 
diesen  doppelten  Charakter  an  sich  tragen.  In  der  Tbat  kann 
aach  die  gewöhnliche  Oeschwindigkeitebehammg  der  Aosgaugs- 
pnnkt  für  alle  solche  Einaichten  werden,  die  sich  auf  den  Fort* 
bestand  des  Kraftrorratlis  beziehen,  und  ebenso  lässt  sich  das  Ver- 
änderangsgeBetz,  wie  es  sich  im  ein&cheu  Schema  der  Krafteut- 
wicklung  bekundet,  zur  Unterlage  tär  alles  Yeiständniss  der  blossen 
Fonnverwandlungen  der  Kräfte  machen.  Eine  an  einem  Körper  ror- 
handene  GesdiwiDdigkeit,  die  unverändert  f<fftbesteht,  stallt  einen 
sii^  gleichbleibenden  Krafl:voiTath  dar,  der  sich  nicht  entwickelt 
und  deswegen  auch  nicht  verbraucht  Die  Kraftaffection  haftet 
hier  unverändert  derselben  Materie  an,  geht  auf  keine  andere 
Materie  über,  hat  keinen  Widerstand  zu  Überwinden  und  leistet 
daher  auch  gar  nichts;  denn  der  gleichmässige  Fortschritt  im 
Baume,  bei  welchem  gar  keine  realen  Veriiältnisse  als  verändert 
gedacht  werden,  kann  eben  nnr  als  eine  blosse  Sichtbarkeit  der 
übrigens  wirkungslosen  Krafteziatenz  gelten.  Es  sind  nämlich 
nicht  zwei  matetielle  Cinge,  deren  räumliches  VerhältnisB  gegen- 
seitig verändert  würde,  sondern  es  ist  nur  die  beziehungslose,  auf 
eineu  einzigen  Körper  beschränkte  und  ausser  allem  Zusammen* 
hang  gedadite  gradlinige  Geschwindigkeit,  was  in  dem  sich  selbst 
gleichen  Dasein  der  sich  nicht  entwickelnden  Kraft  zum  AuBdru(^ 
gelangt  Der  herkömmliche  mechanische  Sprachgebrauch  lässt 
daher  auch  regelmässig  die  Wortwendung  zu,  dass  in  einem  solchen 
Zustande  auf  den  Körper  gar  keine  Kraft  wirke.  Natürlich  ist 
hiemit  nur  gemeint,  dass  sich  ihm  keine,  seinen  Bewegungszustand 
verändernde  Kraft  mittheile;  wohl  aber  ist  er  selbst  der  Träger 
einer  Kraft  oder  eines  Kraflrorraths,  der  sich  verändernd  betfaäti- 
gen  mnss,  sobald  die  Gelegenheit  hiezu  durch  ein  widerstehendes 
Hindemiss  geboten  wird.  Eigentliche  Eraftwirkung  ist  also  Ver- 
änderung des  Bewegungszustandes,  und  eine  solche  Veränderung 
kann  wiederum  nie  stattfinden,  ohne  dass  Kraft  von  einem  Körper 
auf  den  andern  übergebt  Die  aufgehäuften  Geschwindigkeiten 
sind  alsdann  die  wahrnehmbaren  Zeichen  dafiir,  dass  eine  andere 
Vertheilnng  des  Kraftvorraths  stattgefunden  habe.  Nun  beruht 
aber  die  Existenz  der  Kräfte  auf  gegenseitigen  räumlichen  Anord- 
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nungen  der  Theile  der  Materie,  und  ans  diesem  Oesichtsptinkt 
sind  die  sachränmliclien  Yeräadenmgen  nicht  im  Mindesten  gleich- 
gültig, sondern  im  Gegentheü  als  besondere  Formen  der  ver- 
änderten Kraftdispositionen  anzusehen.  Die  Entfernung  der  Theil- 
eben  voneinander  kann  als  sachliche  Baomsetzung  und  die  ent- 
sprechende  Annäherung  als  Abstandsauihebung  TOrgestellt  werden. 
Hiemit  ist  aber  aach  klar,  dass  die  Materie  in  jeder  Anivdnnng 
und  mithin  schon  als  solche  dm^  ihr  blosses  i^umliches  Dasein 
eine  Sonune  von  Kraftdispositionen  in  sich  hegt,  die  mit  jeder 
Äbändernng  der  räumlichen  Yertheilung  eine  neoe  Form  annimmt, 
indem  beispielsweise  an  die  Stelle  d^  ausdehnenden  Spannungen 
Zustände  grösserer  Zusanunenziehmtg  treten.  Solche  Zusammen- 
ziebungen  werden  dann  aber  anch  immer  mit  der  Bildung  von 
Geschwindigkeiten  verfonnden  sein,  die  den  materiellen  Theilchen 
derartig  anhaften,  dass  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Formver- 
wandlung  die  nSthige  Kraftanlage  zur  Wiederentwicklnng  tou  Ab- 
stossungrai  und  Ausdehnungen  vorhanden  ist 

3.  Die  Bekundong  der  logischen  Grundformen  alles  Daseins 
in  den  beiden  mechanischen  Hauptaziomen  darf  am  wenigsten  da 
übersehen  werden,  wo  es  gilt,  die  einheitliche  Gliederung  alles 
Wissens  und  Seins  auch  ftir  den  Znsammenhang  der  besondem 
Wissenschaftsabth^nngen  nachzuweisen.  Zu  dem  Beharruuge- 
gmndsatz  gesellte  sich  das  Yeriinderungsgesetz,  vermöge  dessen 
stets  eine  Hittbeilung  von  Kraft  OTforderKcb  ist,  um  einen  ge- 
gebenen Bewegungszustand  aus  seinem  sich  selbst  gleidien  Ver- 
harren heraustreten  und  in  eine  stetige  Reihenfolge  von  andern 
Zuständen  übergehen  zu  lassen.  Strenf^enommen  besagt  dieser 
Yerilnderungsgrondsatz  nichta  weiter,  als  dass  zu  einer  neuen  Be- 
wegungswirkung  eben  auch  das  Hinzutreten  einer  bewegenden  Ur- 
sache erforderlich  sei.  Jedoch  ist  hiemit  auch  zugleich  der  Ge- 
danke verbunden,  dass  die  bewegende  Erregung  der  jedesmal  frag- 
lidien  materiellen  Theile  nicht  von  diesen  letztem  selbst  ausgäbe, 
sondern  von  anderer  Materie  herkommen  müsse.  Ein  Kraftver- 
Kftltniaa,  welches  entwicklnngs&hig  sein  soll,  besteht  demgemäss 
nur  zwischen  verschiedenen  Theilen  der  Materie.  Die  isolirte 
Affection,  die  sich  in  der  blossen  Beharrung  von  G^eschwiudigkeit 
äussert,  darf  daher  nicht  mit  einem  solchen  Kraftveihältniss  ver- 
wechselt werden.  Die  entwic^ungsfähige  Kraft  oder  aui^,  dem 
heikömmlichen  Sprachgebrauch  entsprechend,  kurzweg  die   Krafl^ 
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ist  niditB  als  der  Gtrond  der  Verändenuig  des  Bevegungszustwides, 
mid  wie  dieser  Oruud  näher  zu  denken  Bei,  ob  nämlich  als  I^ge- 
Twhftltniwi  gravitirender  Massen  oder  anf  andere  Wtäa»,  hängt 
f^lnzlicb  TOD  den  besondem  Arten  möglicher  G^egmseitigkeitB- 
beäehungen  materieller  TheildLen  ab.  Eines  bleibt  aber  überall 
gewiss,  nämlich  die  Thatsacbe,  daas  jede  tlüitige  Eraftwirkimg  nur 
durch  Uebertragong  ron  einem  Theile  der  Materie  zum  andern 
ToUzogea  vtnL  IMese  gnmdgeeetzliche  Wahiheit,  die  im  Priocip 
der  Yerändenmg  des  Bevegongsznstandes  mitgedacht  werden  mnss, 
ist  bisher  nicht  aziomatiscb  herroi^ebobeD  und  noch  weniger  in 
ihren  Consequenzen  gewOrdigt  worden. 

Wenn  mau  das,  was  gewiämlich  Fonnrerwandlang  der  Kräfte 
heisst,  als  klaren  Begriff  denken  will,  so  muss  man  bereits  jede 
Wii^ung  als  eine  Formänderung  allgemeinster  Art  au&asen. 
Wenn  sich  in  einem  Körper  Gleschwindtgkeitstheilchen  gleidisam 
anhäufen,  so  stammen  die  ElemeDte  dieses  neu  mitgetheilten  Zn- 
standes aus  irgend  einer  andern,  rwgängigen  EzistenzweiBe  der 
KiaSt.  Einer  Yermehrung  an  diesem  Orte  entspricht  eme  Yer- 
mindemng  an  einem  andern,  und  was  sich  g^indert  hat,  ist  der 
Yerthetlnngszustand  der  DispoEÖtionen  zur  Bewegung.  Dieselbe 
einheitliche  und  sich  der  Menge  nach  gleichbleibende  Materie  hat 
dieselben,  sich  eben&Us  gleichbleibenden  Kraftelemente  nor  in 
einer  rerschiedenen  Anordnung  in  sich  vertheilt,  und  aus  diesen 
Yorgang,  der  ebensosehr  den  Zustand  der  Materie  als  denjenigrai 
der  Kraft  betrifft,  entspringen  die  anscheinend  völlig  neuen  Be- 
wegungsantriebe. Eine  Kraft  kann  also  gar  nidit  wirken,  ohne 
die  Daseinsweise  zu  ändern;  denn  mindestens  muss  sie  sidi  auf 
andere  Materie  fortpflanzen  und  wird  hier  von  der  Bescha^nheit 
der  Körper  abhängig,  auf  die  sie  sich  überträgt  Menge  dw  ma- 
teriellen  Theile,  I^genmg  derselben,  Dichti^eit  und  überhaupt 
Körpei^estalt  werden  die  Umstände,  durch  welche  sich  die  Ergeb- 
nisse der  Kraftübertragung  abändern.  Nun  ist  man  tmilich  nicht 
daran  gewöhnt,  in  jedem  Fall  einer  andern  Kraftvertheiluag  auch 
schon  Ton  einem  Wechsel  der  Kraftfinm  zu  reden.  Man  pft^ 
letzteren  Ausdruck  nur  da  anzuwenden,  wo  eine  andere  Gattung 
TW  physikalischen  Wirkungen  beginnt,  wo  also  beispielsweise  das, 
was  als  Massenbewegung  sichtbar  war,  später  als  in  Wärme  über- 
gegangen erschdnt  Jedodi  kann  eben  dies  berühmteste  and  für 
^    ganze    Anschauungsweise    maaasgebend    gewordene    BetSfHel 
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lehren,  wie  schliesslich  alle  Formveriuideruiigen  auf  jene  allgemeine 
OrondTOiBtellimg  znrUddtihren,  derzufolge  schon  jedwede  Wirkniig 
an  Edch  selbst  den  An&ng  zu  einer  Qestaltändenmg  enthält  Wo 
man  nämliclt  die  verschiedeneu  EräftofimneD  nicht  unbegiiffen  als 
Uosse  Namen  &ar  eine  notdi  nnrerstandene  Gröasenäquivalenz  gel- 
ten lassen  will,  benift  man  sidi  zur  ErUuitenmg  der  üebergänge 
auf  die  Verwandlung  von  Massenbewegung  in  Theilcbenbewegong. 
Nun  ist  aber  die  Verwendong  einer  die  ganze  Masse  gleichartig 
bewegenden  Glesammtkraft  zur  Herrorbtingung  selbständiger  Erzitte- 
rongen  dw  einzelnen  Theilchen  einer  andern  Masse  offenbar  nichts 
ab  eine  neue  Yertheilnngsart.  Eine  Aendenmg  der  Vertheilung 
findet  aber  in  einem  gewissen  Maase  auch  bei  jeder  andern  Wirkung 
statt,  insofern  die  nene  Materie  ja  nicht  diejenige  ist,  die  zuvor 
die  Trägerin  der  Erafterregung  war.  Mag  man  also  inuneiliin  von 
einer  FormTerwandlung  ausdrücklich  nur  da  reden,  wo  die  Gattung 
der  Erscheinungen  eine  andere  wird,  so  mnss  man  doch  die  Ver- 
änderung des  VertheilungBzustandes  als  letzten  gemeinsamen  Gnind 
jeglicher  G^taltänderung  und  zwar  auch  derjenigen  anei^ennen, 
die  bei  jeder  Kraftübertragung  in  irgendeinem  etfaeblichen  oder 
unerheblichen  Qraie  stattbat.  Das  Kräftespiel  der  Natur  ist  hie- 
nach  von  Yomherein  auf  Formänderungen  augelegt,  und  das  wich- 
tigste Mittel  zur  Herrorbringnng  dieser  Mannichfaltigkeiten  ist 
der  Wechsel  der  jedesmaligen  niateriellen  Tiüger  der  Eraft- 
dispositionen. 

4.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Angabe,  die  mechanischen  Prin- 
cipien  an  und  für  sid  zu  behandeln;  vielmehr  haben  wir  dieselben 
nur  insoweit  zu  berfihren,  als  dies  zur  Kennzeichnung  der  Eigen- 
art dee  Gebiets  und  zum  Verständniss  von  dessen  Tragweite  bei- 
trägt Letzteres  ist  nun  aber  mit  einigen  Grundsätzen  in  so 
hohem  Maasse  der  Fall,  dass  man  sogu-  sagen  kann,  die  ganze 
Bscbüdie  Wissenschaft,  eriialte  durch  dieselben  erst  eine  feste 
G^talt  In  der  That  hat  erst  die  Ei^jänzung  des  Satzes  von 
du'  TJnentstandenheit  und  Unzerstöriichkeit  der  Materie  durch 
einen  entq)rechenden  Satz  von  der  Kraft  di^enige  vollständige 
Einsidit  geliefM,  mit  weldier  eine  vollkommen  wissenschaftliche 
NataranfEassang  vert^lich  ist  Solange  man  die  Natnibäfie 
nebelhaft;  als  unerBch^ftiche  Quellen  von  Encheinnngeu  vorstehe 
tmddemgemiss  an  keinen  begrenzten  üm&ng  der  Kraftdispoeitionai 
dactite,   war  man  auch  nicht  im  Stande,  den  Naturmec 
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in  der  quantitatiTen  C^egenaeitigkeit  seiner  Theile  gehörig  zu  wür- 
digen. Eine  lun&SBende  mechanisdie  Katurwissenschaft  ist  erst 
mit  dem  Ornndgesetz  von  der  Unentstandenheit  und  UnzeTHtÖrlich- 
keit  der  Kraft  möglich  geworden.  Dieeee  Gnmdgeeetz  ist  aber 
cffst  mit  der  yod  Bobert  Mayer  gemachten  Entdeckung  des  mecha- 
nischen Kraftwerths  der  Wärme  klar  geworden,  md  so  hat  denn 
offenbar  die  weitere  Yerechiebong  des  medttanischen  Gesichtspunkts 
in  das  Gkbiet  der  sonst  nur  nach  specifischen  Grundsätzen  behan- 
delten Theile  der  Physik  die  grosse  Erweit«rang  des  naturwissen- 
schafUidien  Hoiizonts  mit  sieb  gebracht  Hat  man  audi  an  be- 
Bondem  Einsichten  über  die  nidit  onmittelbar  mechanischen 
Kräfteformen  nicht  allzuviel  gewonnen  und  namentlich  das  urspüng- 
lieb  vom  Entdecker  Aufgestellte  so  gut  wie  gax  nicht  vennehrt,  so 
ist  doch  die  allgemeine  Betrachtungsart,  die  seit  der  Einbürgerung 
der  neuen  Thatsachen  Torherrscht,  dem  gesammten  wissenschaft- 
lichen Denken  angleich  günstiger,  als  die  frühere  Abgerissenheit 
des  Vorstellens. 

Für  die  An&flsung  des  Natarsystems  kann  die  Annäherung 
der  Begriffe  Materie  und  Kraft,  die  durch  den  gemeinsamen  Satz 
der  Unzeratöriidikeit  vollzogen  worden  ist,  nicht  leicht  übersdiatzt 
werden.  Seit  Jahrtausenden  hatte  man,  wenn  auch  nicht  gleich  mit 
TÖUiger  Klarheit,  das  Eineriei  im  Bestände  der  Materie  tot  Augen 
gehabt,  und  das  richtigere  Denken  war  schon  im  Bereich  der 
ältesten  griechischen  Forschung  von  dem  Satze  ausgegangen, 
dass  es  in  Beziehung  auf  den  Stoff  kein  Entstehen  mid  Yei^dien, 
sondern  nur  Verbindung  nnd  Trennung  gebe.  Der  Erwerb  der 
neuen  Ek^enntniss  über  den  dcbgleichbleibenden  Yorrath  an 
mechanischen  Krafldispositionen  bedeutet  nun  nicht  blos  die  Ein- 
verleibung ranes  neuen  Gebiets  in  die  unveränderlichen  Grund- 
lagen des  Wechselspieb  der  Dinge,  sondern  Mirt  auch  zu  einer 
einheiÜichen  AulGueung  von  Materie  nnd  Kraft;.  Der  Weltatoff 
oder  das  Weltmedinm  ist  nunmehr  als  ein  behairliches  Etwas  zu 
denken,  in  welchem  sich  zwei  Seiten  des  Daseins  unterscheiden, 
aber  nie  völlig  voneinander  trennen  lasseit  Die  eine  Seite  ist 
die  Menge  der  materiellen  Theile  oder  tibeihaupt  die  Materie  im 
abstracten  Sinne  des  Worts;  die  andere  Seite  ist  die  mechanische 
Kraft,  welche  mit  der  Materie  und  ihrer  Anordnung  in  mannich- 
ialtiger  Vertheüung,  aber  in  einer  sich  stete  gldchbleibenden  Haupt- 
summe zur  YeriUgung  steht.    Alle  Kräfteformen,  die  sich  bethäti- 


gen  sollen,  mässen  ans  diesem  mechanischen  Eraftvorratfa  erat 
{^aichsam  ihr  Material  entnehmen,  und  die  Bildung  von  Mannicb- 
ialtigkeiteD  hat  hier  also  einen  ähnlichen  Gnmd,  wie  wenn  dieselbe 
Materie  in  nelgeetaltige  Bearbeitungen  angeht  Das  ZwilliDgsyer- 
hältniss,  wddiea  durch  die  neue  Einsicht  zwischen  Materie  und 
Kraft  zunächst  festgestellt  zu  sein  schien,  erweist  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  eine  weit  engere  Zusammengehörigkeit.  Die 
Materie  lässt  sich  nicht  ohne  irgend  eine  Anordnung  ihrer  Theile 
denken,  und  hienach  ist  sie  selbst  vermöge  ihres  bloBsen  Daseins 
das,  womit  auch  zugleich  der  unTeränderliche  Kraftfonds  auf  eine 
im  GUozen  unabtrennbare  Weise  verbunden  ersdieint.  Wir  haben 
also  ein  einzigee  Identisches,  woran  die  beiden  Grundthatsachen 
der  gesanunten  mechanischen  Physik  gleichsam  haften,  und  dieser 
Sachverhalt  gestattet  von  vornherein  die  Annahme,  dass  es  sich  in 
allen  Naturvoi^ängen  nur  um  ein  einheitliches  Material,  nämlich 
um  das  in  seinen  innem  Tethältnissen  die  Kraft  darstellende,  an 
sich  selbst  aber  als  Materie  auigefasste  Wirklichkeitamedium  handle. 

5.  Die  mechanischen  Operationen  der  Natur  bestehen  in 
läumlichen  Trennungen  und  Verbindungen  materieller  Theile  und 
in  verschiedenen  Anordnungen  der  Kraft«lemente.  Das  Wiriten 
der  Kräfte  ist  ein  Summiren  oder  Subtrahiren  von  kleinsten  Kräfte 
bestandtheilen,  die  sich  an  der  einen  Stelle  anlaufen,  während 
sie  an  der  andern  zu  verschwinden  scheinen.  Die  Aufbraudiung 
einer  Kraft  ist  in  Wahrheit  nichts  als  eine  Vebertragong  ai^ 
andere  Theile  der  Materie,  und  es  kann  daher  auch  keine  andere 
Aufhebung  oder  vielmehr  Bindung  der  Kiüfl»  geben,  als  diejenige, 
welche  im  vollständigen  oder  nur  ftir  gewisse  Beatandtheile  vor- 
handenen Oleichgewicht  bewerkstelligt  wird.  Uebrigens  ist  aber  jede 
wirijiche  TJeberwindung  eines  Wideistandes  auch  mit  einem 
TTefaergang  von  Kraft  verbunden,  so  dass  der  Verbrauch  in  der 
einen  Hinsicht  zu  ^er  Hervorbringung  in  der  andern  wird. 
Kräfte  oder  Ki^ftebestandtheile  addiren  sich  nun  an  sich  selbst 
wie  abatracte  Zahlen,  imd  das  Verhältntss  von  Mechanik  und 
Mathematik  wäre  demgenüiss  sehr  einfach,  wenn  nicht  die  Wir- 
kungen der  Kräfte  noch  besondem  läumlichen  und  zeiilidten  Ver- 
hältniss-  und  Entwicklungsformen  unterlägen. 

Das  Geometiische,  in  dem  zeitlich  erweiterten  Sinne  des 
Worts,  ist  der  nnmittelbatste  Ausgangspunkt  fiir  das  Verständniss 
aller  Kräft«bethätigang.    Grade  bei  ihm  zeigt  sich  der  enge  An- 
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Bchloss  der  Mechanik  an  sachlich  maaasgebende  EinsichteD  der 
Mathematik.  Auch  darf  uns  dies  nicht  wundern;  denn  die  Geo- 
metrie gebt  gleidiBam  nur  denjenigen  abstracten  NoÜiwendigkeita- 
spuren  nadi,  die  in  den  Gleetaltangen  des  Sachramns  vermöge 
materieller  und  dynamischer  Gresetze  bereits  in  allgemeinster  Weise 
Torgezeichnet  sind.  Was  Dir  uns  reine  Q«ometrie  und  eine  Vor- 
stufe  zur  Erkenntniss  der  Tolleren  mechanischen  Wirklichkeit  ist, 
das  kann  Tom  Standpunkt  der  Natur  gleichsam  nur  ein  letzter 
Ausläufer  der  Formen  sein,  in  denen  sich  Materie  und  Kraft 
ordnen.  Angesichts  dieser  berechtigten  Umkehrung  der  gewöhn- 
lichen, blos  ideellen  VorsteUung  des  Veriiältnisses  erscheiDen  auch 
die  Anwendungen  der  Geometrie  auf  die  Mechanik  in  einem  neuen 
lichte.  Der  elementare  Muster&U  dieser  Anwendungen  ist  das 
bekannte  Parallelogramm  der  Kräfte.  Von  der  unter  diesem  Namen 
gemeiniglich  gleich  an  die  Spitze  gestellten  Wahriieit  hälfen 
alle  Kräftezusammensetzongen  ab,  die  an  «nem  einzigen  gemeiu- 
schafUichen  Angrifbpunkt  [unter  einem  Winkel  stattfinden.  Nun 
ist  die  geometrische  Nothwendigkeit,  die  bei  dem  einfachen  YbH 
von  zwei  Kräften  als  eine  nidit  weiter  zurückfilhrbare  Tbatsache 
herTOrtritt,  nichts  als  ein  Ausdruck  der  rollen  mechanischen  Wir- 
kung selbst  In  jeder  der  beiden  Kräfte  ist,  insofern  sie  eine  be- 
stimmte Richtung  und  Qeschwindigkeit  rertreten,  bereits  Eäom- 
liches  und  Zeithches  angelegt  und  so  zu  sagen  im  Voraus  festge- 
setzt Es  sind  also  räumhch  zeitliche  ElementarbestimmuDgen, 
deren  Verbindung  zu  einer  einheitlichen  Wirkung  wiederum  eine 
räumlich  zeitliche  Bestimmung,  nämlich  diejenige  der  Mittelkraft 
ergiebt  Hienach  ist  es  nur  reale  G^eometrie,  die  in  der  Kräfte- 
Zusammensetzung  zum  Ausdruck  kommt,  und  die  Oeeetze  des 
Baumes  treten  nicht  als  etwas  Fremdes,  sondern  als  etwas  den 
mechanischen  Bestimmungen  bereits  Inwohnendes  hervor.  Nicht 
die  KräJte  werden  erst  an  eine  ihnen  gegenilbertretende  Macht 
geometrischer  Nothwendigkeit  gebunden,  sondern  eben  diese  Kräfte 
selbst  bestimmen  sich  in  Verhältnissen,  die  wir  als  einzige  geome- 
trische Mö^chkeit  erkennen.  Weit  entfernt  also,  die  geometrisch 
mechanischen  Gesetze  als  äusserlidie  Anwendungen  der  Geometrie 
auf  die  Mechanik  anzusehen,  werden  irir  Tidmehr  alles  Mechanische, 
also  das  Sjstem  von  Materie  und  Kraft,  Ton  vornherein  und  im 
letzten  Grunde  als  den  Ausgangspunkt  der  sachlich  geometrischen 
Bestimmungen  der  gesammten  Natur  au&u&ssen  haben. 
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Eine  tiefare  logische  ErgrUuduDg  des  KräfteparaUelogramms, 
nSmlich  die  Zurilckfillining  dieser  Wahrheit  auf  das  Gesetz  des 
AntagonismuB,  ist  von  uns  bei  Behandlang  der  Naturlogik  durch- 
gefthrt  worden.  Es  war  dort  das  Prindp  der  YermeiduDg  der  Ab- 
surditäten, auf  welches  wir  in  letzter  Zerlegung  znrtickgriffen, 
Tun  die  Ausgleichung  der  an  sich  widerstreitenden  räumlichen  Be- 
stimmungen zu  eridären.  Die  Gtemeinschaftlichkeit  des  Angrifib- 
punktes  spielt«  bei  dieser  Nach  Weisung  die  Hauptrolle;  denn  in  der 
Tbat  ist  der  eine  materielle  Funkt,  in  welchem  sich  die  beiden 
Tendraizen  vereinigen  Bollen,  der  Grund,  durch  welchen  die  selb- 
ständige  unbeBchränkte  Vollziehung  des  in  den  Kräften  geometrisch 
Angelegten  zu  einem  Widerspruch  wird.  Es  blieb  also  nur  der 
Ausweg  übrig,  die  Ungereimtheiten  durch  gegenseitige  Bindung 
d^enigeu  Kräftetheile  zu  vermeiden,  durch  welche  die  übrigen  an 
der  Vereinigung  gehindert  werden. 

6.  Die  classische  und  als  wesentliche  Unterscheidang  auch 
wohlberechtigte  Eintlietlung  der  gesammteu  Mechanik  in  Statik 
und  Dynamik  betrifft  die  zwei  Hanptzustände ,  zu  denen  der  Au- 
tf^onismus  der  Kräfte  iUhrt,  Ein  Theil  der  Kräfte  bebt  sich 
gegenseitig  zu  dauerndem  Gleichgewicht  auf,  während  ein  anderer 
Theil  darin  begriffen  ist,  Hindernisse  zu  überwinden  und  be- 
schleunigte Bewegungen  bervorzubringen.  Es  ist  daher  ebenso 
richtig  als  einfach  ausgedrückt,  wenn  man  sagt,  von  der  Dynamik 
werde  die  Wiikungsart  der  beschleunigenden  Kräfte  im  Hinblick 
auf  die  berrorgebraditen  Bewegungen  dargestellt,  'trährend  es  die 
Statik  mit  dem  besondem  Fall  zu  thun  habe,  in  welchem  beliebige 
Kräfte  einander  in  ihrer  bewegenden  Tendenz  vollständig  und 
dan^md  hemmen.  Um  die  Vorbedingungen  dieser  gegenseitigen 
Hemmung  zu  erkennen,  Inzucht  man  nicht  genauer  zu  wissen,  wie 
die  Kräfte  sich  in  thätiger  Bewegung  entwickeln  würden.  Es  ist 
vielmehr  genug,  die  einander  aufbebenden  Tendenzen  als  blosse 
Spannungs-  oder  Druckkräfte  und  mithin  wie  gewöhnliche  Ge- 
wichte unter  sidi  vergleichen  zu  können.  Die  Statik  ist  daher  der 
ein&chere  EalL  Auch  hat  sie  schon  in  Aiterthum  und  zwar  bei 
Archimedes  in  ziemlicher  Ausbildung  bestanden,  während  in  der 
gesammten  Dynamik  eine  Schöpfung  der  neuem  Zeit  und  nament- 
lich Galileis  anzuerkennen  ist. 

Kennt  man  die  augenbUckliche  statische  E^bigkeit  einer 
Kraft,  so  kaim  deren   statisches  Eigebnüs  in  der  Verbindung  mit 
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andern  gleidtenuaaaseD  bekannten  Krfifton  nur  tod  der  Art  ab- 
hängen, wie  die  aämmtlicben  Krilfle  an  einem  Angriffitpunlit  oder 
abrab&npt  an  einem  System  Ton  Ängrifisintem  angebracht  sind. 
Solche  Sj'Bteme  von  materiellen  Punkten,  Linien,  flächen  oder 
Eörp^n,  in  denen  die  Klüfte  ihre  gemeiuBchafilidten  Glegen- 
Btände  und  Angri&stellen  haben,  smd  nnn  grade  daa,  wodnrdi 
die  Verwicklungen  der  etatiBchen  und  hiemit  auch  zuf^ch  der 
d^amiachen  Äu^ifaben  entstehen.  Man  nennt  soldu  Gruppen 
Ton  materiellen  Oertem,  mögen  dieselben  gtair  sein  oder  nicht, 
bekanntlich  mechanische  Systeme,  und  das  allerein&chste  System 
ist  hier  der  Punkt,  daa  demnächst  einfachste  die  grade  Linie. 
Letztere  veranlasst  beispielsweise  schcm  zu  einer  wichtigen  Er- 
weiterung der  Lehre  von  der  Kräftezusammensetzung;  denn  wo 
die  Kräfte  nicht  an  einem  Punkt,  sondern  etwa  au  zwei  ver- 
schiedenen  Stellen  einer  graden  Linie  angreifen,  da  mnss  die  Art, 
wie  parallele  Kräfte  die  Angri&linie  zu  bewegen  streben,  selb- 
ständig ergründet  werden,  und  hiebei  zeigt  sich  dann  saicit  die 
Poinsotsche  Lehre  von  den  Kräi^epaaren  als  eine  nnum^gUche 
elementare  Grundeinsicht  Auch  wird  hiemit  klar,  dass  sich  das 
Hebelprincip  nie  ohne  Fehler  auf  den  Fall  der  an  einem  einzigen 
Angrifbpunkt  statthabenden  Zusammensetzung  der  Kräfte  znrttck- 
lUhren  lasse.  Doch  kommt  es  hier  weniger  darauf  an,  zu  zeigen, 
wie  sich  im  Einzelnen  die  bestimmtere  Entwicklung  der  media- 
nischen  Wahrheiten  an  die  Torschiedene  Gestalt  der  materiellen 
Angrifksjsteme  anknüpfen  lasse,  als  vielmehr  darauf  es  ausser 
Zweifel  zu  stellen,  dass  alle  schwierigen  Ao^ben  nicht  die  selb- 
ständige und  leichtbeetinunbare,  sei  es  statische  od«*  dynamische 
Wiilsamkeit  der  isolirten  und  freien  Kräfte,  sondern  daa  Liein- 
andergreifen  im  materiellen  Systemen  von  bestimmter  Form  zum 
eigent]i<dien  GKtgenstand  haben. 

Für  den  eben  angegebenen  Zweck  dient  nun  als  allgemeioBter 
Leit&den,  und  zwar  zunächst  in  der  Statik,  das  Prindp  der 
virtuellen  Geschwindigkeiten.  Die  Virtualitäten  oder,  deutsch  ge- 
redet, Möghdikeiten,  die  hier  in  IVage  kommen,  beziehen  sich  be- 
kanntlich auf  das  System  der  Angri&örter.  Die  Yerschiebbariroit 
dieses  Systems  giebt  Au&chlusa  dartiber,  was  die  Anordnung  seinegr 
fflnzelnen  Theile  an  vorgeschriebenen  Wii^nngsrichtungen  sowie  an 
eventuell  mög^chen  Bahn-  und  GeschwindigkeitsverhältniBsen  mit 
sich  bringe.     Aus  diesen   schon  durch  die  Form  des  materiellen 
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Angri&systemB  vorgezeiclmeten  BeBchiäiikuogeii  Bdiliesst  man  nach 
dem  TirtaelleD  Frincip  auf  die  Bedingungen  des  Gleichgewichts. 
Das  Princip  Belbst  aber  besagt  nichts  weiter,  als  dass  die  Ki^fte 
ihien  Wirkongsgelegenheiten  so  angepaset  sein  müssen,  um  die 
Beschränkougen  auszugleichen.  Ijetzteres  wird  in  den  einfachen 
fHUen ,  wie  beispielsweise  am  Hebel ,  dadurch  redit  sichtbar, 
dass  die  Kiäftd  im  umgekehrten  Veib^tniss  der  mögUchen 
Geschwindigkeiten  ihrer  Angrifbpnnkte  stehen.  Aber  auch  in 
jedem  andern  Fall  hegt  dasselbe  Gresetz  der  Anpassung  zu 
Grunde,  nur  dass  die  allgemeine  Foimnlirung  des  virtuellen  Prin- 
cipe, ao  die  hier  nur  zu  erinnern  ist,  nicht  gleich  ein&ch  ansfallen 

Im  letzten  Grunde  dient  das  virtuelle  Frincip  nur  dazu,  den 
Einfluss  der  Systemanordnung,  innerhalb  deren  die  Kiüfte  an- 
greifen, zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  man  kann  eine  solche 
Systemanordnung  auch  durch  eine  Gruppe  zunächst  unbeslünniter 
Kräßa  gewissermaassen  ersetzen,  indem  man  hinteriier  die  in  !EVage 
kommenden  Widerstände  und  Beschi^nkungen  so  betrachtet,  als 
wenn  dieselben  von  freien,  grade  in  genügender  Grösse  vor- 
handenen  Kräften  ausgingen.  Indessen  bleibt  immer  etwas  übrig, 
wag  als  materielles  Band  zwischen  den  angreifenden  Kiäß^o 
nidit  selbst  in  eine  blosse  Kraft  verwandelt  werden  kann  und 
daher  recht  eigentlich  den  Kern  der  Systemanordnung  vertritt 
Schon  der  Fall  eines  einzigen  materiellen  Punktes,  in  welchem 
sich  die  Kräfte  als  in  ihrem  gemeinschafUichen  Gegenstande  gleich- 
sam kreuzen  und  messen,  zeigt  deutlich,  wie  das  materielle  Band 
an  sich  selbst  eine  eigne  Art  von  mechanischer  Einwiricong  dar- 
stelle, die  niemals  in  blosse  Kräfte  an^elöst  werden  kann.  An- 
dernfalls würde  mau  ja  auch  bei  jener  philosophirerischen  Thor- 
heit  firüherer  Metaphysiker  anlangen,  nach  welcher  sich  die 
Bfaterie  als  solche  in  eine  blosse  Kraftcombinotion  auflösen  las- 
sen soll 

7.  Daa  logische  ßindp  des  Antagonismus,  dessen  mecha- 
nische Wahiiieit  wir  ursprünghch  am  Hebel  und  am  Kräfte- 
parallelogramm veranschaulicht  haben,  ist  einer  weitfirizagenden 
Anwendung  fähig,  durch  welche  die  G^sammtverfaesung  aller  me- 
chanischen Wissenschaft  und  mithin  der  ganzen  Natureridftrung 
von  einer  neuen  und  sehr  wesentlichen  Seite  beleuchtet  wird. 
Ist  nämlich   schon  der  materielle   Punkt   der  erste  Grand  eines 
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AutagonismaB  der  Kräfte,  indem  dieselben  darch  ihn  zu  einer  ge- 
meinsameD  TMtigkeit  nnd  zur  theilweisen  gegenseitigen  Einschrän- 
knng  genötbigt  wwden,  so  wird  auch  jedes  mechaniBche  Ängriffi* ' 
^Btem,  möge  dasselbe  eine  beliebige,  nodi  so  zusammengesetzte 
Form)  haben,  als  Beziehnngsgegenstand  einer  antagonistischen 
Ki^ftebethätigtuig  anzusehen  sein.  Hieraus  folgt  dann  veiter,  das» 
gewisse  Beetandtheile  der  selbständigen  und  an  sich  frei  gedaditen 
Kräfte  stets  gegenseitig  in  statischer  Weise  gebunden  bleiben  müs- 
sen, während  nur  die  andern  Beetandtheile  dem  eigentlich  dyns- 
nÜBchen  Erfolg  oder,  mit  andern  Worten,  dem  wiiklichen  Bewe- 
gungsspiel za  statten  kommen. 

Die  Lehre  rom  partiellen  Gleichgewicht,  welches  in  jedem 
dynamischen  Yetiiältniss,  aber  auch  schon  in  der  ein&chen  Kräfte- 
zusammeosetzung  nachzuweisen  ist,  gehört  zwar  nicht  zu  den  her- 
kömmlichen Scbulrubriken,  aber  wohl  zu  den  fruchtbatBton  Aob- 
gangspunkton  nnserer  ügnen  Untersuchung  der  mecbanischen 
Grundprindpien.  Sie  liefert  nämlich  audi  für  die  Betrachtung  des 
Natni^ganzen  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Aufechlnss,  Die 
Natur  ist  ausser  Allem,  was  sie  nodi  sonst  sein  möge,  zunächst 
das  umfassende  materielle  Angri&Bystem  für  die  in  ihr  thätigak 
Kräfte  Grade  als  ein  solches  ist  sie  durchgängig  in  allen  ihren 
Theilen  Gegenstand  der  mechanischen  Wissenschaft  Vermöge 
dieser  materiellen  Systemanordnung  befinden  sidi  alle  Krtifte  in 
einer  bestimmten  Form  des  Widerstreite  und  können  sich  demge- 
mäsB  nach  dem  Princip  der  Absurditätenvermeidung  nur  unter 
gegenseitigen  Einschränkungen  entwickeln.  Eine  gewisse  Summe 
von  Oleidigewicht  ist  also  im  Kräftespiel  unumgänglich  und  ent- 
spricht Übrigens  auch  der  nothwendigen  Beharmngsgrundlage, 
ohne  welche  schon  logisdi  die  Veränderungen  nicht  zu  denken 
sind.  Ausser  der  bekannten  Form  des  dauernden  Gleichgewidits 
ist  aber  auch  noch  diejenige  partielle  Aufhebung  in  Anschlag  zu 
bringen,  die  sich  ron  Augffliblick  zu  Augenblick  ändert,  indem 
eine  Kraft  ihre  Beetandtheile  rerbraucht  Orade  dasjenige  pfuüelle 
Gldchgewioht,  welches  inmitten  der  Bew^ung  für  einzelne  Krilfte- 
theile  fortbesteht,  ist  der  interessantere  Fall.  Durch  diesen 
Gesichtspunkt  wird  nämlich  erstdie  zutreffende  Gesammtautlassnng 
des  mechaiÜBchen  Natarspiels  m^lich.  Alles,  was  sich  in  dem 
Natorganzen  an  Krafldispoeitionen  vorfindet,  zerfällt  jederzeit  in  zwei 
grosse  Abtheilungen.     Entweder  befinden  sich  die  Kiäfte  dorch 
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gegenseitige  EinBchränknngen  im  gebandenen  Zostande  und  bringen, 
inBowfflt  dies  der  Fall  ist,  keine  Vet^denmg  hervor^  oder  aber 
ihr  Znsammenwirkea  schlägt  die  dorch  das  materielle  Angrifib- 
system  und  ihre  eignen  Bichtnngen  Torgezeidmeten  freien  Bahnen 
ein,  nnd  dann  wird  der  üebergang  von  einem  dynamischen  Zu- 
stand znm  andern  das  Grundgesetz  alles  Wechsel^iels  darstellen. 
Die  fraglichen  Grebondenheiten  sind  aber  offenbar  ein  sehr  wichtiger 
Bestfoidtheil  der  Katarveriassniigj  denn  ohne  sie  würde  beispiels- 
weise kein  Abetand  nnd  keine  dauernde  Form  zu  begründen  und 
zn  eibalten  sein. 

Die  Art,  wie  man  in  den  Gleichongsaufetellnngen  die  Auf- 
gaben  der  Dynamik  auf  ditgenigen  der  Statik  zmückgeftihrt  bat, 
ist  eine  sehr  einfache  gewesen.  Man  hat  zmiäcbst  diejenigen 
Krilfte  abgesondert,  welche  sich  mit  den  Widerständen  des  An- 
grifbqrstems  im  Gleichgewicht  befinden  müssen  nnd  daher  an  der 
Ihatsächlicben  Bewegung  keinen  Theil  haben  können.  Alsdann 
hat  man  auch  gel^nt^  von  vornherein  jede  dynamische  Comhina- 
tion  dadurch  onter  den  Gesichtspunkt  eines  statischen  VeriiältniBses 
zu  bringen,  dass  man  künstlich  Kiäite  einführte,  durch  welche  die 
Bewegungen  angehoben  werden.  Diese  Wendungen  betreffen  je- 
doch nur  das  methodische  Verhältniss  der  beiden  Haupttheile  der 
mechanischen  Wissenschaft  oder,  wenn  man  »cb  lieber  so  aus- 
drücken will,  der  beiden  Hauptgattungen  mechanischer  Aufgaben. 
Es  ist  daher  bei  diesem  Verhältniss  nur  die  Ableitungsart  dyna- 
mischer Ergebnisse  im  Spiele.  Yon  sachlich  mehr  nnmittelharer 
Wicbtigkeit  ist  aber  sowohl  bei  den  einzelnen  Aufgaben  als  auch 
im  Gesammtsystem  der  Natur  die  Erwägung,  wie  sich  die  Summe 
des  im  Gleichgewicht  Befindlichen  zu  dem  im  dynamischen  Spiel 
Begriffenen  verhalte,  und  wie  eich  ein  XJebergang  der  Kräfte  aus 
dem  einen  Znstaod  in  den  andern  denken  lasse.  Das  reine 
Gleichgewidit  kann  aus  sich  selbst  nie  zur  Bewegung  gelangen, 
und  die  in  ihm  einmal  gebundenen  Kräfte  verbleiben  in  dieser 
gegenseitigen  Gebundenheit,  bis  irgend  ein  äusserer  Eingriff  in  den 
Kräfteverhältnissen  eine  Differenz  mit  sii^  bringt  oder  wenigstens 
die  Form  des  Angri&^stems  derartig  ändert,  dass  die  Kräfte 
ganz  oder  theilweise  frei  werden.  Auf  solchen  Störungen  des 
Gleichgewichts  beruhen  in  der  Natur  alle  diejenigen  Yot^gc, 
welche  als  blosse  Hfickwirirnngen  aus  einem  sonst  ruhenden  Zu- 
stande hervortreten.    Irgend  eine  geringfUgige  Yerschiebung  weniger 
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ThfiilcheD  kann,  indem  sie  sich  auf  das  Ganze  fortpflanzt,  ge- 
waltige Bew^ungen  Teranlaasen.  E^  Uebei^ang  der  Kräfte  aas 
dem  statischen  in  den  dynamischen  Zastand  väre  also  dnrdi  eine 
Abänderung  der  Anordonng  leidit  erklärlich,  nur  dass  hiebei  im~ 
mer  dynamisch  «regende  EingrifEe  als  bereits  vorhanden  Torauage- 
setzt  Verden  mUseen.  Dagegen  ist  die  VorsteUang  dee  nmge- 
tehrten  Hergangs  nach  den  gewöhnlichen  Annahmen  mit  Schwiraig- 
keiten  Terkn&pft.  In  der  Entwicklung  begtiffene  Ej^fte  brancheo 
sich  zwar  aai,  aber  nur  dadorcb,  dass  sie  sich  auf  andere  Materie 
Tertheüen.  So  klein  nim  auch  ihre  Wirkungen  in  der  neuen 
molecolaren  Yertheilnng  sein  mögen,  so  werden  diese  doch  immer 
noch  als  eigentliche  Bewegungswirkougen  Totgestellt,  und  es  ge- 
winnt den  Anschein,  als  hesse  sich  auf  diese  Weise  das  strenge 
Gleichgewicht  nie  erreichen.  Ja  man  hat  üch  im  Snhhck  auf 
die  fragliche  Notliwendigkeit  schon  früh  veranlasst  geftmden,  in 
der  Natur  Alles  in  ii^nd  welcher  Bewegung  denken  und  gar 
kein  strenges  Gleichgewicht  zulassen  zu  wollen,  Hiemit  setzte 
man  aber  den  Fall  dee  rein  statischen  KräfleTerhältnisses  zn 
einer  blossen  und  noch  dazu  ungenauen  Abstraction  des  Ver- 
standes herab,  während  er  nicht  nur  eine  unfragUche  Thateadw, 
sondern  auch  eine  unumgänghche  Nothwendigkeit  ist,  die  sidi 
durch  keine  Kleinheit  der  Bewegungen  umnebeln  läset  B£t 
weit  weniger  Abweichung  von  der  bekömmlichen  Yorstellnngs- 
art  lässt  sich  jedoch  entweder  auf  den  üebergaog  des  dynami- 
schen Verhaltens  in  Aea  statischen  Zustand  gänzlich  vemchteo 
oder  aber,  was  mit  unserer  Vorstellung  von  der  Steti^eit  besser 
TMträglich  ist,  von  vornherein  annehmen,  dass  sich  die  Kräfte  in 
ihren  kleinsten  Bestandtbeilen  streng  statisch  binden.  Die  FcHi- 
eetzung  und  XJntertheiluag  der  Bewegungen  in  das  Unendliche 
v&re  hiemit  schon  deswegen  auszoscbliessen ,  weil  nicht  nur  die 
materiellen  Theilchen  blos  in  bestimmter  Anzahl  vorhanden  sind, 
sondern  auch  sonst  die  einseitige  Bichtung  in  der  Zertheilong  der 
Bewegungen  nicht  als  unbeschränkt  und  als  gleichsam  ohne  Um- 
kehr fortbestehend  gedacht  werden  kann.  Auch  ist  nicht  abznseh^ 
warum  man  die  Thatsache,  dass  sich  Kräfte  oder  Kräfietheile  im 
strengen  Gleichgewicht  befinden,  als  ein  Gegebenes  der  Nator  hin- 
nehmen, aber  die  Möglichkeit  der  Hervorbringung  einer  solchen 
Thatsache  durdi  besondere  Anordnung  der  gegenwärtigen  dynami- 
schen Elemente  ausschUessen  solle. 
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8.  Die  Universalität  der  mechanischeD  AufEassong  der  Dinge 
und  hiemit  aller  Grundlagen  der  rationellen  Naturwissenschaft 
h&igt  davon  ab,  dass  der  Inbegriff  der  Btatischen  und  dynami- 
schen Zustände  als  eine  Elinheit  gedacht  werde,  inneriialb  deren 
sich  XJebergänge  von  dem  einen  zum  andern  Zustande  vollziehen 
und  Gleichwerthigkeiten  zwischen  beiden  statthaben.  Solange  man 
an  dem  Satze  festhält,  dass  durch  eine  Bewegung  nur  immer  eine 
andere  Bewegung  erzeugt  werden  könne,  ist  die  Brücke  vom  Dy- 
namischen zum  Statischen  nicht  zu  finden.  Sobald  man  aber  die 
'Wu'bmgen  der  veränderton  Anordnung  der  Kräfte  und  ihres  ma- 
teriellen Angri^systems  in  Betracht  zieht  und  ausserdem  die  vor- 
her angedeutete  tische  Unendlichkeit  ausschliesst,  so  ist  wenigstens 
die  Vorstellung  möglich,  dass  ein  Gleichgewicht  auf  ähnliche  Weise 
wieder  hergestellt  werde,  wie  es  zuerst  aufgehoben  worden  ist. 
Allerdings  geht  kein  dynamisdies  System  aus  sich  selbst  jemals  in 
vÖUige  Buhe  über;  aber  wohl  kann  es  durch  Hindernisse  im  Sinne 
der  Vermehmng  des  partiellen  Gleichgewichts  abgeändert  werden, 
und  eine  solche  Abänderung  ist  nur  das  Gegenstück  von  dw- 
jenigen,  die  stattfindet,  wenn  ein  statisches  Sjstem  durch  dynami- 
sche Einwirkungen  gelöst  und  biedurch  andere  Entwicklungen  und 
Verbindungen  ermöglicht  werden.  Man  verstehe  daher  den  Ge- 
danken des  Uebei^anges  nicht  in  dem  offenbar  unlogischen  Sinne, 
dass  eine  Zustandsgattnng  rein  aus  sich  seihst  in  die  andere  Uber- 
geflihrt  werden  soll.  Dies  wäre  eine  völlige  Abeordiiät;  wohl  aber 
kann  ein  besonderer  Grund  der  ümwaudltmg  theils  in  dem  jedes- 
mal entgegenstehenden  Zustande  anderer  Kräfte  und  anderer 
Materie,  theils  aber  auch  in  den  sich  ergehenden  neuen  Anord- 
nungen vorausgesetzt  werden.  Diese  Anordnungen,  die  gar  nicht 
in  -den  G^esetzen  der  Kräfteentwicklung  enthalten  sind,  machen 
einen  sehr  wichtigen  Theil  der  mechanischen  Naturver&ssang  aus 
und  stellen  das  materielle  Angrifbsystem  der  Kräite  vor. 

Wollte  man  von  einer  mechanischen  Kunst  der  Natur  reden, 
so  müsste  man  die  Hauptseite  dieser  Technik  in  den  eben  er- 
wähnten Anordnungen  suchen.  Nicht  der  allgemeine  Typus, 
nach  welchem  mechanische  Kräfte  sich  entwickeln  oder  sich  im 
Oleichgewicht  halten,  ist  der  zureichende  Erklärungsgrund  ftir  die 
Mannichfaltif^eit  der  Vorgänge.  Im  G^ntheil  rührt  die  Vielge- 
staltigkeit des  Kiäftespiels  und  der  hesondem  Kräfteformen  offen- 
bar von  der  kunstvollen  Anordnung  her,  welche  die  materiellen 
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Angrif&pnnkte  mit  den  zugehörigen  KräftebeatandÜieileii  in  einer 
beatänuntaD  Weise  Terbonden  hat.  Der  MayerBche  Satz  von  der 
ünzerstörlichkeit  der  Kraft,  der  gegenwärtig  mit  Hecht  im  Yorder- 
gmnde  steht,  darf  doch  die  Anlinerksamkeit  nicht  so  von  allem 
Andern  ablenken,  dass  nm  seinetwillen  die  Wichtigkeit  der  mecha- 
nischen Anordnungen  unterschätzt  werde.  Auch  ist  zu  bemerken, 
dasa  dieser  ünzerstöriicbkeitssatz  nicht,  wie  gewöhnlich,  bios  im 
Hinbhck  auf  die  dynamische  G-attung  mechaniacher  Zustände,  son- 
dern sofort  mit  Rücksicht  auf  das  gesammte  statische  und  dynami- 
sche Yerhaltan  formnlirt  werden  sollte.  In  dieser  weitesten  Fas- 
sung würde  zu  seinem  Inhalt  auch  eine  Gleichwertiiigkeit  zwischen 
der  statischeD  und  der  dynamischen  Bethätigungsart  derselben 
KrafidiBposttionen  gehören,  so  dass  man  auch  bei  dem  üebei^ange 
aus  dem  statischen  in  den  dynamischen  Zustand,  mid  umgekehrt, 
Ton  Aeqoivalenzen  zu  reden  hätte.  Vorläufig  genügt  es  aber  auch 
schon,  die  Unzerstörhchkeit  auf  jeglidie  Art  mechaoisdier  Kraft 
za  beziehen,  ohne  die  Allgemeinheit  dieser  Vorstellung  von  der 
Ehkenntniss  anderer  Aequivalenzen,  als  detjenigen  zwischen  Massen- 
bewegung und  Wärme,  abhängig  zu  machen.  Es  ist  nicht  un- 
mittelbar die  Ünzerstörlichkeit  der  Bewegung,  sondern,  worauf  ge- 
nau zu  achten  ist,  die  Unzerstörlidikeit  der  Kraft,  was  durch  jenen 
fundamentalen  Satz  angesprochen  wird.  Die  Kräftsbestandtheile, 
mögen  sie  sich  nun  statisch  gebunden  oder  dynamisch  verwendet 
finden,  machen  in  allen  ManmchÜEiltigkeiten  der  Vertheilung  und 
Anbringung  immer  dieselbe  Oesammtmenge  aus,  und  diese  Wahr- 
heit ist  eben  nur  dadurch  eine  durchaus  vollständige,  dass  sie 
die  sämmüichen  KraftafTectionen  der  Materie  um&sst.  Wie  also 
die  ünzerstöriichkeit  der  tfaterie  den  äussersten  G^egensatz 
g^;en  die  Maunichialtif^eit  der  wechselnden  Gestaltungen  bildet, 
so  ist  auch  die  Unzerstörhchkeit  der  Kraft  nur  ein  letztes 
Fundament  und  bedeutet  an  sich  selbst  nichts  von  alledem,  was 
ent  durch  die  vertheilende  Anordnmig  und  die  in  derselben 
bethätigte  Knnst  der  Natur  geschaffen  wird.  Diese  Anordnung 
und  Kunst  sind  fi«iUch  in  dem  allgemeinen  Weltmedium  von 
Materie  und  fijaft  enthalten;  aber  dieses  Medium  ist  eben  auch 
mehr  als  ein  blosses  Dasein  von  ünzerstörUchkeiten,  und  die 
letzteren  sind  nur  besondere  ftmdamentale  Charakterzüge  des- 
sdben. 

9.    Wenn,  vrie  dargelegt,  der  Fortbestand  der  gleidien  Menge 
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an  Stoff  und  Kraft  du-  eine  änsserste,  gleichsam  an  der  Grenze 
aller  Mannichfiütigkeite  anfgsricbtate  Wahrheit  vorstellt,  bo  ist  das 
Ziel  des  mechanisdien  Natorwissene  in  der  entgegengesetzten 
Bichtnng,  nämlich  in  dem  VerständiiiBS  der  vieleriei  Formen  zu 
suchen,  in  denen  sich  das  Wediselspiel  der  Kritfte  und  materiellen 
Gebilde  ei^ht  Zunächst  werden  es  die  verschiedenen  Eiüfle- 
gattnngen  oder  Kräfteformen  an  sich  selbst  und  in  ihrem  gegen- 
seitigen Zusammenhange  sein,  durch  deren  mechanische  Srgriin- 
dung  die  gesammte  Physik  einen  abetracteren  Charakter  annimmt 
and  zu  einer  hcäi^ren  Stuie  der  Bationalität  erhoben  vird.  Ja 
dieses  mechanische  Stadium  ist,  wenn  es  vollendet  gedacht  wird, 
auch  zugleich  das  letzte,  welches  Überhaupt  für  die  Erklärung  der 
Natur  erreicht  werden  kann.  Die  Sichtbarmachung  aller  Vor- 
gänge als  eines  einzigen  Mechaniemus  ist  das  Ideal  detjenigen  Er- 
kenntniss,  die  sich  auf  das  letzte  Giftige  aller  Dinge  und  alles 
Lebens  richtet  Mit  der  vollständigen  Einsicht  in  dieses  mecha- 
nische Gefuge  würde  aber  freilich  weit  mehr  wahrgenommen  wer- 
den,  als  das  äusserliche  Ineinandergreifen  seiner  Theile.  Man 
würde  den  Sinn  der  Grestaltungen  aus  der  Art  der  Anordnung 
herauslesen  und  den  vollen  Gehalt  der  typischen  Gebilde  nach 
Function  und  Zweck  durchgängig  feetstellen.  Ungeachtet  dieser 
Aussichten  ist  nun  aber  dennoch  dieser  Weg  der  Naturerkenntniss 
praktisch  ziemlich  kurz  bemessen;  denn  mit  den  änssersten  Ab- 
stractionen  rein  mechanischer  Art  dringt  man  nur  da  erheblich  vor, 
wo  die  Katnr  selbst  noch  nicht  die  reichhaltigereu  Daseinsfbnnen 
angenommen  hat,  sondern  ihren  mechanischen  Pau  gleichsam 
nackt,  ja  skelettartig  zur  Schau  stellt  Dies  ist  nun  im  Gebiet 
des  ünoi^anischen  am  meisten  der  Fall,  und  ganz  besondere  sind 
es  einige  G^nindzüge  der  kosmiscbeu  Mechanik,  welche  die  erste 
Eaupterrungenschaft  des  Wissens  dieser  Art  bilden  mussten. 

Die  thatsächlich  maassgebende  oder  wenigstens  vorzugsweise 
gültige  Begrenzung  eines  Wissensgebiets  ist  nicht  zugleich  eine 
Bestimmung  seiner  absoluten  Tragweite.  Der  mechanische  G«- 
sicht^unkt  kann  für  Alles  und  Jedes  in  der  Welt  zur  GMtung 
gebracht  werden,  und  es  ist  nur  eine  Saiäie  der  praktischen  Zweck- 
mäsB^keit,  die  Grenze  festzustellen,  wo  seine  Bethätigung  auf 
DurcUtthrungsscbwierigkeiten  stossen  muss.  Letzteres  ist  im  Or- 
ganischen und  namentlich  im  Vitalen  in  mehreren  Richtungen  der 
Fall,  ohne  dass  jedoch  deshalb  behauptet  werden  dürfte,  in  I 
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und  Tbier  habe  der  MechanismoB  irgendwo  eine  Grrenze.  Duich 
-  alle  Functionen  hindurch  and  tns  zur  Erzei^ong  des  G^ed&nkeos 
hinanf  müssen  das  Q-leichgewicht  und  die  Bewegung  materieller 
Heilcben  die  in  letzter  Grundlage  maassgebende  and  entsdiei- 
dende  Bolle  spielen.  Es  giebt  daher  an  sich  flir  die  mechanisdie 
Natonrissenscbaft  keine  andere  Grenze  als  die  Wirklichkeit  selbst, 
nnd  diese  principielle  ünbeschräoktheit  ist  auch  das  Merkmal  jeder 
fimdamentalen,  auf  die  Gnindragenschaften  alles  Katnrseins  gerich- 
teten Wissenschaft.  Es  ist  hienach  nicht  blos  die  Physik  im 
engem  Sinne  des  Wortes,  die  überall  nnd  dnrch^jigig  in  allen 
ihren  Verzweigungen  auf  medumische  Ausgangspunkte  zorüdc- 
gefohrt  werden  muas,  sondern  es  ist  auch  in  der  Physiologie  des 
ThierkÖrpen  und  selbst  in  der  Erklärung  der  Empfindung»-  und 
Gedankenvor^inge  nicht  von  Yomberein  darauf  zu  verzichten,  die 
rein  mechanischen  G^e8etze  zur  Anwendung  zu  bringen.  Die  Vet> 
Wicklung  der  Gebilde  und  Vorginge  Bteckt  ohnedies  sehr  bald  eine 
praktische  Grenze;  aber  grade  Angesichts  dieser  techmschen  Hin- 
demisse  muss  man  um  so  mehr  an  der  prineipiellen  Wahrheit  einer 
absoluten  Tragweite  der  Mechanik  festhalten.  Für  die  Einsicht 
in  die  GUederung  nnd  den  Zusammenhang  alles  Wissens  ist 
aber  die  Et^nntniss  dieser  Tragweite  am  wenigsten  zu  ent- 
behren; denn  sonst  würde  für  die  Mechanik  aus  dem  System 
der  Dinge  ein  besonderes  Stück  als  eigenthümUcher  G^^nstand 
gleichsam  heraaszusdmeiden  sein,  was  offenbar  unmöglich  ist  und 
gegen  den  Sinn  der  allgemeinen  Gesichtspunkte  von  vornherein 
veistösst 

10.  Die  Mechanik  als  erste  reale  Grundwissenschaft  geht 
der  Bpedelleren  Physik  voran  und  wird  in  der  letzteren  der  Grand 
des  Zosanunenhangs  der  einzelnen,  sonst  unverbundenen  Theile. 
Der  sozusagen  allgemeine  Theil  der  Physik  ist  nichts  als  eine 
Natormechanik,  die  sich  vornehmlich  auf  irdische  Schwere,  kos- 
mische Gravitation  und  überdies  auch  noch  auf  das  besondere  Ge- 
biet der  Elasticität  der  Körper  erstreckt  Wird  die  Elastidtät  der 
Luft  der  Ausgangspunkt  für  die  Gesetze  des  Schalles,  so  ergi^ 
sich  das  der  allgemeineren  Mechanik  am  nächsten  verwandte  phy- 
sikalische Sondei^biet  der  Akustik.  Die  hörbaren  Erzitte- 
ningen  der  Bfaterie  und  insbesondere  des  den  Schall  vermittelnden 
Luftmediums  haben  jedoch  die  specielle  EigenthümUchkeit,  für  uns 
örtlich  beschränkt  zu  sein  und  keinen  Naturvorgang  von  kosmischer 
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Tragweite  vorzuBteUen.  Wir  Bind  mit  ihnen  in  der  dünnen  Luft- 
hülle der  Srde  eingeschlossen,  und  der  Umatand,  dass  wir  auf 
andern  Weltköipon  ednen  ähnlichen  Sachverhalt  Toransselsen 
mflasen,  macht  ans  jenen  gröberen  Schwingongen  der  Matwie 
zwar  kosmisch  AJlgemeiiiheiteii,  aber  nicht  kosmische  Gesammt- 
erscheinimgen,  die  in  ihrer  Art  von  einem  WdtkÖrper  zum  andern 
gleich  dem  licht  und  der  Wärme  fortgepflanzt  wiirden.  Dennoch 
mnss  die  Lehre  vom  Schall  als  diejenige  Verzweigung  der  Physik, 
welche  am  frühesten  und  bisher  auch  am  ünf^endsten  als  ein 
Anweudunga&ll  der  mechanisdien  Prindpien  behandelt  werden 
konnte,  den  übrigen  Abtheilungen  dem  wissenschaftlidien  Bange 
nach  TOrangestellt  werden. 

Nicht  die  Tragwdte  eines  Natorvorgangs  an  sich  selbst,  son- 
dern der  Qrad,  in  welchem  deiselbe  ohne  die  länmischong  mehr 
oder  minder  ansicherer  Hypothesen  rein  mechanisch  erküirt  werden 
konnte,  bestimmt  seine  Geltang  auf  der  Stufenfolge  grösserer 
oder  geringerer  Wissenschaitlichkeit  Nun  bat  die  Akustik  in  den 
bekannten  Bewegungen  der  Materie  und  insbesondere  der  Luft 
ihre  sichere  Qnmdlage,  ohne  nothig  zu  haben,  ein  besonderes 
Medium  von  hypothetischer  Natur  Toranszusetzen.  Aach  lassen 
sich  in  diesem  Gebiet  die  mechanischen  Thätif^eiten  in  allen 
vesenüichai  Beziehungen,  also  bezügUch  der  im  Spiel  begtifienen 
Mengen  der  Materie  und  der  zugehörigen  GeschwindigkeiteD,  sehr 
wohl  feststellen,  während  da,  wo  der  Aether  in  IVage  konmit,  die 
Grundlage  für  eine  eigentliche  und  ToUständige  mechanische  Be- 
handlong  der  Vorgänge  noch  immer  fehlt  Erst  warn  der  Aether 
als  Verdünnung  wohlbekannter  anderer  Materie  oder  sonst  in 
seiner  Masse  und  Vertheilung  gehörig  nadigewieem  und  uns  in 
seinen  Sigenschafteu  ebenso  zn^gUch  gemacht  wäre  wie  die  Luft, 
könnte  yoa  einer  Mechanik  des  Lichts  und  der  Wlrme  in  dem- 
selben strengen  Sinne,  wie  von  einer  Mechanik  des  Schalls,  die 
Bede  b&d. 

Die  Theorie  der  elektrischen  Erscheinungen  hat  die  örtliche 
Enge  der  Begrenzung  auf  ein  blos  iidisdies  Beobachtangsfeld  mit 
der  Akustik  gemein.  Der  Unterschied  besteht  jedoch  darin,  dass 
eine  8ol<^e  Einschränkung  bei  dem  Schall  natüriich  und  dnrcb 
den  wahren  Sachverhalt  selbst  geg^n  ist,  während  im  Oegentheü 
bei  der  Elektridtät  eine  kosmische,  zwischen  den  Weltkörpon 
statthabende,  vielleicht  gar  mit  lidit  und  Wärme  oder  auch  mit 
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der  OraTitatioQ  in  Beziehang  stehende  Wirkung  ziemlich  nahege- 
legt iat  Da  sich  aher  in  dieser  letztem  Richtung  posiÜT  noch  so 
gut  wie  nichts  hat  nachweisen  lassen,  so  verbleibt  vorläofig  die 
geeammte  ülektricitätslehre,  in  welcher  Magnetismus  und  Diamag- 
netismus  oatörlidi  miteinbegriffen  sind,  innerhalb  des  engem 
Rahmens  solcher  Erscheinungen,  bei  denen  eine  kosmische  Tiag- 
wate  keine  Rolle  spielt  Ausserdem  hat  die  Elektridtätslehre 
noch  eine  andere  und  zwar  völlig  greifbare  Schwäche.  Es  ist 
nämlich  die  Vorstellnng  von  den  materiellen  Medien,  welche  die 
Triiger  der  elektrischen  KiMe  sein  sollen,  eine  so  nebelhaft  hypo- 
thetische und  obenein  so  unwahrscheinUche,  dass  hiedorch  die  ganze 
Grundlage  des  Denkens  über  den  fraglichen  Erscheinungskreis  un- 
sicher wird.  Dennoch  hat  man  es  noch  nicht  vermocht,  auf  diese 
precären  YorsteUungsarten  zu  verzichten,  und  hierin  liegt  &n 
thatsächUches  Zeugnjss  flir  die  Unzulänglichkeit  der  formell  grund- 
legenden Theile  der  ganzen  Theorie.  Auch  darf  es  nicht  wundem, 
dass  grade  hier  die  eigentlich  mechanische  Betrachtongsart  am 
wenigsten  vorgedrungen  ist;  denn  hier  weiss  man  über  die  den 
Erscheinungen  zu  Grunde  hegende  Art  von  Materie  und  iiber  die 
zugehörige  Kraftform  nicht  einmal  Hypothesen  von  annehmbarer 
Zulänghchkeit  vorzubringen.  Die  allgemeine  Voraussetzung,  dass 
alle  Naturkräfte  nur  besondere  Formen  der  einen  allgemeinen 
mechanischen  Grundkraft  seien,  muss  zwar,  wie  überall,  so  auch  im 
Gebiet  elektrischer  Voi^änge  maas^bend  bleiben,  luhrt  aber  an 
sich  selbst  noch  zu  keiner  spedellen  und  posiüven  Einsicht 
Macht  man  also  die  wissenschafÜiche  Elartieit  zum  Ausgangs- 
punkt der  Anordnung,  so  müssen  die  elektrischen  Erscheinungen 
in  der  Physik  die  letzte  Stolle  erhalten,  und  diese  E^dstellung 
stimmt  auch  bis  jetzt  ganz  gut  zu  einem  unmittelbaren  A  hwIiIiirb 
der  Chemie.  In  der  That  ist  die  Verwandtschaft  der  chemischen 
Vorgänge  mit  den  elektrischen  Erscheinungen  und  sogar  ein  ge- 
wisses Maass  von  Einerleiheit  der  dabei  bethätigten  Kräftegat- 
tnngen  immer  weniger  zu  verkenuen. 

11.  Eine  mittlere  Stellung  nehmen  in  Bezug  auf  die  mecha- 
nische Erklärungsart  das  licht  und  die  Wärme  ein;  dam  so 
paradox  es  klingen  möge,  die  sogenannte  Mechanik  der  Wärme  ist 
bisher  noch  zu  keiner  unmittelbaren  und  vollständigen  Nachweisung 
derjenigen  mechanischen  Kraftform  gelangt,  deren  Vorhandensein 
durch  das  Aequivalenzverhältniss   verbürgt  wird.    Ja,  dies  ist  so 
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wenig  der  Fall,  dass  der  Entdecker  des  mechaniscbeu  Eraftwerths 
der  Wanne  zwar  die  strahlende  Wärme  gleich  dem  Licht  ab  Be- 
ilegung gelten  liess,  aber  sonst  von  der  Wanne  im  Allgemeinen 
die  Ansicht  hegte,  dass  dieselbe  durchaus  nicht  Bewegung  sei. 
Wenn  nun  auch  dieser  Einspruch  Robert  Mayers  gegen  die  Vor- 
stellung der  Wärme  als  einer  Bewegimg  feiner  materieller  Theil- 
chen  nicht  anders  als  dadurch  begründet  ist,  daes  grade  durch 
das  Verechwinden  der  Bewegungsform  der  Eraft  die  W^nneform 
derselben  erst  entstehe,  so  ist  es  doch  dne  bezeichnende  Thatsache, 
dass  deijenige  Mann,  der  das  Eiste  und  Entscheidende  sowie  auch 
übrigens  Bluter  das  Meiste  zur  Mechanib  der  Wärme  geleistet 
hat,  von  einer  rein  mechanischen  Auf^ung  im  Sinne  des  ge< 
wöhnhchen  Begriffii  nichts  wissen  wilL  Ist  auch  eine  solche  Ab- 
lehnung keineswegs  entscheidend,  so  bestätigt  sie  doch  den  von 
uns  hervorgehobenen  Sachverbalt,  indem  sie  individuell  vertm- 
Bcbaulicbt,  wie  mit  der  Kenntnisa  des  mechanischen  Kraftwerths  der 
Wärme  noch  nicht  eine  unmittelbare  mechanische  Kennzeichnung 
des  in  der  Wärme  zum  Ausdruck  kommenden  Naturroi^anges  ge- 
geben sei.  Offenbar  hegt  der  Schlosa  nahe,  dass  aUe  Wanne  eine 
Theilchenbewegung  beatimmter  Art  und  jede  Verwandlung  von 
mechanischer  £raft  in  Warme  die  Umsetzung  einer  Massen- 
bewegung in  jene  Theilchenbewegung  sein  werde,  falls  überhaupt 
das  mechanische  Aequivalent  noch  die  Bedeutung  einer  Anzeige 
des  in  den  Vorgängen  identisch  Qehllebenen  behalten  soU.  Auch 
haben  wir  bei  unserer  Auflassung  des  mechanischen  Gebiets  diese 
naheliegende  Vorstellung  immer  im  Sinne  gehabt,  Dennoch  wäre 
es  aber  eine  Täuschung,  die  bisherige  mecbanist^e  Aequivalent- 
theorie  der  Wärme  kurzweg  ftir  das  halten  zu  wollen,  waa  unter 
dem  anspruchsvollen  Namen  einer  mechanischen  Wärmetheorie 
wirkhch  geleistet  werden  müsste.  Es  ist  eine  grosse  Errungen- 
schaft, die  Brücke  von  der  Gravitation  zur  Wäime  durch  die  Auf- 
findung der  Aequivalenz  hergestellt  zu  haben;  aber  eine  unmittel- 
bare Nachweisung,  unter  welchen  Formen  von  Krafterregungen 
irgend  welche  Materie  stehen  müsse,  um  den  Wärmevorgang  zu 
produdren,  —  eine  solche  Nachweisung,  die  den  besondem  mole- 
cnlaren  Hei^ang  als  eine  meidianische  Thätigkeit  darlegte,  konnte 
noch  nicht  gehefert  werden. 

Wenn   nun  hienacb  das,  was  jetzt  herkömmlich   und  auch 
schon   bei  dem   genialen  Urheber  gelbst  Mechanik    der   Wärme 
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heisst,  wesentlich  nur  eine  Aeqnivalenttheorie  ist,  die  ßir  die  lote- 
ten mechanischen  Yorstellimgen  den  Spielraum  offenUiast,  so  kann 
die  Lehre  vom  licht  in  diesem  Sinne  noch  gar  nicht  eine  mecha- 
nische genannt  werden;  denn  hier  kennt  man  noch  kein  mecha- 
nisches Aequiralent.  Wohl  aber  hat  die  ünfersaditing  des  lichta 
den  Yortheil  voraus,  unzweifelhaft  auf  Bewegungen  zu  führen,  und 
sogar  die  specielle  Wellentheorie  ist  hier  gesicherter,  als  irgend 
eine  YorsteUung  von  der  besondem  Bewegungsgestalt  des  "Wärme- 
Vorgangs.  Dieser  Vorzug  war  schon  lange  voriianden,  ehe  man 
hei  der  Wärme  den  mechanisdien  Charakter  in  das  Auge  fosste. 
Dennoch  fehlt  aber,  wie  schon  oben  angedeutet,  sehr  viel  daran, 
dass  die  mit  dem  hypothetischen  und  demgemäss  in  seiner  nähern 
mectumischen  Beschaffenheit  unbekannten  Aether  behaftete  Auf- 
&ssang  die  eigentlichen  Erfordernisse  einer  voliständigeu  mecha- 
nischen Kennzeichnung  des  Lichtvorgangs  erftille.  Eine  allgemeiDe 
Denkweise  über  die  Bewegnngsform  kann  in  den  Erklärungen 
geltend  gemacht  werden;  dies  ist  das  ganze  Ei^ebniss  der  die 
Lichterscheinongen  undulatonBch  verfolgenden  Theorie.  TTebrigens 
aber  ist  nicht  einmal  Etwas  über  die  Menge  der  in  Frage  kom- 
menden feinen  Materie  und  über  die  Grösse  der  diese  Materie  er- 
r^^den  Kräfte  auszumachen  gewesen,  und  in  diesem  Punkte  ver- 
sagen ofTenbar  die  mechanischen  Becbenschaftsvereuche.  Trotz 
aller  Analogien,  die  sich  fUr  licht  und  strahlende  Wärme  aus  der 
Untersadiung  des  Spectrams  ergeben  haben,  und  trotz  der  Allge- 
meinheit der  YoiBtellimg  von  verschiedenen  Formirungen  der  etn- 
heitlidien  mechanischen  Naturkraft,  kum  man  doch  grade  bei 
jenen  kosmisch  wichtigsten  Erscheinungen  nnr  von  einer  An- 
näherung an  mechanische  EiMäningen  reden  und  für  die  bezüg- 
hchen  Theorien  nur  eine  Zwischenstellung  zwischen  der  am  voll- 
kommeosten  mechanischen  Akustik  und  der  am  wenigsten  mecha- 
nisdien  Elektricilätslehre  in  Anspruch  nehmen. 

12.  Die  Ordnung  der  einzelnen  Zweige  der  Physik  nach 
Maaasgahe  des  mechanischen  Charakters  ihrer  Behandlung  schlieast 
dnen  geschichtlichen  umstand  ein,  der  sich  mit  der  Zeit  ändern 
kann  und  in  der  bisherigen  Yerfassung  der  Iliysik  ja  auch  schon 
erheblich  umgestaltet  hatte.  Die  Wärmelehre  ist  zu  der  mecha- 
nischen Zwischenstellung,  die  wir  gekennzeichnet  haben,  emt  im 
Uebergange  von  der  ersten  zur  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahiiiunderts 
gehmgt,  und  sollte  man  die  noch  vorhandenen  Mängd  er^iozen,  so 
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würde  sidi  äer  innere  ZnBammenluuig  des  Systems  der  HiyBik  von 
Grund  ans  umgestalten.  Hätte  man  beispieUweise  fUr  Licht  oud 
Elektridtät  die  mechanischen  Aequivalente,  und  iräre  man,  was 
dann  Toraossichtlidi  der  Fall  sein  würde,  auch  in  der  Lage,  die 
materiellen  Medien,  die  jetzt  so  unbestimmt  bleiben,  sammt  den  sie 
erregenden  Kräiten  mechanisch  gehörig  bestimmen  zu  können,  so 
müsste  die  Physik,  als  ein  G^zes  betrachtet,  eine  wesentlich  neue 
Verfassung  zeigen.  Die  KräiteformeD,  deren  Zusanunenhang  man 
bis  jetzt  nur  vorauBseM,  würden  alsdann  eine  poeitiT  wahrnehm- 
bare, wohlgegliederte  Einheit  bilden.  Hiebe!  dürften  audi  die- 
jenigen  £rafl£)rmen,  die  nächst  der  rein  mechanischen  Massenbe- 
wegung in  der  kosmischen  Natur  und  in  den  Einzelgebilden  die 
grösste  Bolle  spielen,  wie  namentUdl  die  Warmevor^inge,  den  ent- 
sprechenden Platz  erhalten  und  nicht  mehr  hinter  der  Akustik, 
die  an  sich  von  so  beschränkter  Tragweite  ist,  beztighch  der  zu- 
^glicben  mechanischen  Behandlung  zurückbleiben.  Allein  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Etnsiditen  ist  eine  solche,  auf  ab- 
solute Thatsachen  gegründete  und  demgemäss  vollkommen  rationelle 
Ghedemng  der  Physik  unaasftihrbar.  Die  Lücken  in  den  grund- 
legenden Theilen  des  physikalischen  Wissens  sind  nodi  so  gross, 
dass  sogar  die  naheliegende  Zusammengehörigkeit  von  Gravitation 
und  Wärme  nur  als  Yeimuthnng  eingeführt  werden  kann.  Es 
wäre  aber  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  den  etwaigen  allgemeinen 
Antagonismos  von  Gravitation  und  Wärme  im  Kosmos  und  iu  den 
lebendigen  Gebilden  aufdecken  zu  können;  denn  die  Bedeutung 
der  Wärme  fär  die  Gkeammtwelt  des  unoi^anischen  und  des  or- 
ganischen Daseins,  ja  die  Zulänghchkeit  der  bloBseD  Wärme  zur 
Yeranlassung  der  Yerwandlong  des  Yi^eleies  in  ein  empfindendes 
Wesen,  —  diese  universelle  Bedeutung,  mit  welcher  die  Wanne 
auf  allen  Stufen  des  Daseins  eingreift,  ist  so  offenbar,  dass  man 
versucht  sein  könnte,  die  Bolle  dieser  Form  der  Naturthätigkeit 
den  Leistungen  der  Gtravitetion  mehr  als  blos  gleich  zu  setzen. 
Beide  Tbätigkeiten  sind  überall  im  Spiele,  wo  es  Materie  giebt; 
beide  vrirken  in  der  Bildung  der  Abstände  der  materiellen  Theil- 
cben,  also  überhaupt  in  der  Grappirung  des  Stofies  zusammen; 
aber  die  Function  der  Wärme  ist  da,  wo  es  den  Aufbau  der  pflanz- 
Uchen  und  thinischen  Gebilde  gilt,  weit  sichtbarer,  während  die 
Gravitation  wieder  mehr  in  den  kosmischen  Massenbeziehungen 
hervortritt     Dennoch     scheint  aber    die    genauere  Lösung     des 
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hier  aDgedeateten  ZnsammengehOTigkflitBproblflms  in  derjenigen 
Bichtnng  liegen  za  miiaeen,  welche  mit  onsenr  heutigen  Änffiusimg 
der  Grant&tion  als  der  übetznordnenden  Gnmdkraft  vertrii^f^  ist. 
Da  nämlich  die  rein  medumischen  GtravitationSTOr^uige  im  Stande 
sind,  grSsaere  Wärmewirkaogen  za  enengen,  als  man  sich  anf  dem 
chemischen  Wege  herrcngebracht  denken  kann,  so  dürfte,  wie  aach 
immer  der  Antagonismiu  zwifidien  Schwere  und  Wärme  be- 
schaffen Bein  möge,  doch  eine  dem  Gravitiren  in  seiner  mecha- 
nischen Natur  genan  eotqirecbende  KrafUbrm  als  diejenige  des 
molecnlaren  Wännevoigangs  Toraaszasetzeo  sein. 

13.  Wän  aachhch  das  StofenErrstem  der  Ej-afUbnnen  bereits 
festgestellt,  so  würde  die  Physik  das  System  der  Nator  in  allen 
seinen  gnmdlegenden  Bestandtheilen  vollständig  wiedeigeben. 
So  aber  muss  man  sich  einerseita  mit  allgemeinen  Yorstetlangen 
von  einer  ToraoasichtUchen  Ableitung  der  Terschiedenen  Krafifennen 
ans  deren  mechanischer  Gnmdgestalt  und  anderersdts  mit  ein^ 
subjectiven  Zusammenstimmung  der  physikalischen  G^fieichtspunkte 
und  unserer  subjectiven  AufEaasungsmittel  b^uügen.  Die  letztere 
Betrachtungsart  würde  Übrigens  unter  allen  Umständen  von  Wich- 
tigkeit bleiben;  denn  sie  hätte  auch  bei  der  vollkommensten  Qe- 
staltnng  der  Physik  stets  das  rein  gegenständlidie  System  durch 
die  Hinweisong  auf  die  Einrichtnng  des  Inbegriffe  der  Wahr- 
nehmongsorgane  zu  ergänzen  und  so  die  Zueammengeliörigkeit 
aller  wesenthcben  Natnrvorgänge  mit  den  Verzweigungen  der 
Empfindung  sichtbar  zu  machen.  In  der  That  l<^t  es  sich,  die 
Aufinerksamkeit  auf  die  Zusammenstimmung  dieser  zwei  Seiten 
des  Natnrsyatems  zu  richten.  Aus  der  blos  objectiven  Eintheilung 
wird  hiednrch  audi  eine  Bubjectiv  begründete,  und  es  beseitigt  sidi 
zugleich  der  Einwand,  ab  wenn  die  Gliederung  der  Wissenschaft 
nur  oliljectiT  oder  subjectiv,  aber  nicht  beides  zusammen  zu  sein 
vermöchte. 

Die  grundlegwide  Stellung,  welche  das  rein  Mechanische  und 
zwar  zunächst  in  der  Form  der  Massenbewegung  im  gegenständ- 
hchen  System  der  Physik  ertült,  hat  ihr  sabjectives  Gegenstüdc 
in  der  Bolle,  welche  die  Mudcelkröfte  nebst  dem  Taetsino  in  der 
AofTasBung  der  Dinge  spielen.  Dem  gröberen  mechanischen 
Systwn  der  Natnrgnmdlage  entspricht  ein  ähnliches  Fundament 
in  dem  Bau  der  empfindenden  und  wahrnehmenden  Wesen.  Der 
allgemonste  Theil  der  Physik  deckt  sidi   also  mit  dem  fflr  die 
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Aosübong  und  Wahrnehmung  der  Kräfte  weseuÜichen  Qnind- 
gerögt  der  lebendigen  Körper.  Auch  iat  hieran  nichts  fiber- 
rasdiend;  denn  es  würde  im  GJegentheil  vunderbar,  ja  absurd  sein, 
wenn  die  Natur  statt  eines  einzigen  zwei  Sjnteme  befolgte  und 
üch  inneriialb  der  erkennenden  Organismen  in  ihren  Grundthatig- 
keiten  anders  Terhielte  als  ausserhalb  derselben. 

Aber  nicht  bloa  in  der  untersten  Grundlage,  sondern  auch 
in  den  feineren  Gestaltungen  bekundet  sich  die  beEeichnet«  Ueber- 
einatimmung.  Das  Gefühl  und  zwar  hauptsächlich  in  der  Gestalt, 
welche  es  in  der  äussern  Haut  imd  zum  Theil  auch  auf  den 
mnem  Mächen  annimmt,  ja  überhaupt  soweit  es  sich  an  letzte 
moleculare  Erregungen  im  Körper  ankntlpft,  —  dieses  allerdii^ 
nicht  ohne  Weiteres  mit  einem  einzigen  Wort  bestimmbare, 
tiberall  Terbreitete  Gefühl  fUr  die  feineren  mechanischen  Yot- 
gänge  der  Aussen-  imd  Innenwelt  entspricht  oSenbar  als  sab- 
jecäve  Auüiassungsform  den  objectiT  TOrhandenen  Wärmevor- 
^Ingen  oder,  genauer  ausgedrückt,  den  unterschiedlichen  Gie- 
staltungen  dieser  Yoi^nge.  Die  yerändeiiiDgen  der  Wanne 
werden  in  ihrer  Art  so  wahrgenommen,  wie  in  dem  gröberen 
Bereich  der  Maasenbew^ongen  die  Veränderungen  des  mecha- 
nischen Drucks  oder  der  Spannung.  Es  sind  also  zwei  tiefer 
gelegene  Ausgangspunkte,  nämlich  einer  f^  die  massenbaftea 
Geeammtwirkungen  und  einer  för  die  feineren  TbeilchenTor- 
gänge  vorhanden,  welche  in  ihrer  Vereinigung  die  Auffassung 
des  in  der  gegenständlichen  Natur  waltenden  GnmdschematiBmuB 
ergeben. 

Von  der  Akustik  imd  Optik  braucht  wohl  kaum  besonders 
geredet  zu  werden;  denn  hier  ist  der  subjective  Ausgangq>nnkt 
ohne  Weiteres  erkennbar.  Auch  wird  der  näheren  Betraditung 
des  Sachveriialts  die  grössere  Specialisirung  nicht  entgehen 
können,  die  hier  einerseits  in  der  SinnesaufiassuDg  und  anderer- 
seits in  den  gegenständlidien  Natnrthätigkeiten  obwaltet;  denn 
auch  das  Licht  ist,  bei  alter  seiner  kosmischen  Allgemeinheit  und 
Tragweite,  eine  besondere  Erscheinung,  die  bei  Weitem  nicht 
den  unireiBellen  Charakter  der  Gravitation  und  der  Wärme  hat 
Ein  besonderer  Ausläufer  der  allgemeinen,  sonst  über  den  ganzen 
Körper  verbreiteten  Sinnesaufiassung  ist  demgemäss  nothwendig, 
um  die  specielle  Lichtempfindung  zu  ermöghchen.  Aebulich 
veriiält  es   sich   mit  Sdiall  und  Gehör,   und  so  zögt  mch  denn 
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auch  liter  Überall,  wie  aar  Einriclitung  der  äossem  Natur  die 
Varfassung  der  Sinne  angepasst  oder  yielmehr,  wie  dieses  Doppel- 
eystem  aus  ein«*  einheitlichen,  sich  nach  beiden  Seiten  ^eicb- 
aitig  BpeaaUsirenden  Thäü^eit  entworfen  ist  Allerdings  bleiben 
bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  im  Bereich  der  Physik 
noch  die  elektrischen  Erscheinungen  übrig,  für  die  ein  subjectiTes 
Gtegenstück  in  verläaslicher  Weise  nicht  augegeben  werden  kann. 
Ea  liegt  aber  die  Vermathung  nahe,  dass  die  unmittelbaren  Er- 
schtitteruogen  des  Nerven-  and  Uuskelsystema,  die  den  eiek> 
Irischen  Beizungen  entsprechen,  namenthch  in  der  normaleren 
G^estalt  der  mehr  stetigen  Erregung  die  innerlichste  Wirkung 
darstellen,  die  übethaupt  auf  den  Organismus  ausgeübt  werden 
kann.  Eine  so  intime  Unmittelbarkeit  der  Einwirkung  würde 
nun  aber  darauf  deuten,  dass  auch  in  der  gegenständlidien  Natur 
die  elektrischen  Kräfte  eine  entsprechend  tie^reifende  BoUe 
spielen.  Die  Voraussetzung  einer  besonders  eindringlichen,  un> 
mittelbar  auf  die  innem  Molecularvorgänge  des  Nerrensystems 
zu  beziehenden  Wirkungsweise  wird  noch  näher  gelegt,  wenn 
man  sich  der  Zusammengehörigkeit  der  elektrischen  und  der 
chemisdien  Sfa&e  erinnert  Entsprechen  auch  wichtige  chemi- 
sche Specialeigenschaften  der  Stoffe  den  subjectiven  Oi^;anen 
des  Geschmacks  und  Qeruchs,  so  grenzen  dodi  diese  Wahr- 
nebfflungsarten  so  sehr  an  die  inneriichste  Unmittelbulceit  der 
Auffassung,  dass  man  sie  nur  als  Ausläufer  einer  allgemeineren 
Erregbarkeit  ansehen  kann,  die  in  ihrer  (üroDdlage  vielleicht 
elektrischer  Art  sein  dürfte.  Gesetzt  aber  auch,  es  iräre  grade 
diese  üebereinstimmung  einer  NaturAmction  und  einer  Organ- 
tbätigkeit  nidit  vorbanden,  so  würde  biemit  der  Satz  von  der 
Einheit  der  Constmctioo  des  Objectiven  und  des  Subjectiven 
noch  nicht  umgestossen;  denn  nicht  für  jede  Eigenschaft  braucht 
ein  besonderes  Oi^^  zu  existiren,  wenn  nur  überhaupt,  sei  es 
unmittelbar  oder  mittelbar,  alle  Natorbeschaffenheiten  und  Natui^ 
Tor^ioge  auf  irgend  eine  Weise  erkennbar  gemacht  werden. 
Die  AufEassungsorgane  dienen  zwar  den  theoretischen  Zwecken; 
aber  diese  theoretischen  Zwecke  selbst  und  von  der  Natur  mit 
Bücksicht  auf  die  nächsten  praktischen  Orientänmgs-  und  Thätig- 
keitsbedürfbisse  abgesteckt  Das  subjective  System  muss  daher 
unter  allen  Umständen  die  gegenständUche  Naturverfassung  in 
ihren  Hauptzügen  wiedergeben;  es  braucht  aber  nidit  jede  Artung 
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der  KraftformeD  durch  unmittelbare  Anfiaseung  zu  ei^reifen,  son- 
Aera  kaon  auf  Allgemeinheiten  beschriinkt  werden,  wo  die  äussere 
Natur  eine  groBBere  Eeichhalti^eit  und  Spedalisiraag  aufweist. 
Der  Grundbau  bleibt  nichtsdestoweniger  in  beiden  Bereichen  der- 
selbe, und  unser  Hauptsatz,  dass  die  physikiUische  Ordnung  der 
Gtesammtnatur  mit  der  Ordnung  der  empfindenden  Oi^ane  ein  ein- 
heitliches, im  Wesentlichen  gleichartig  ausgeführtes  System  bilde, 
bewährt  sich  als  stichhaltig.  Der  Charakter  der  mechanisch  rer- 
tieften  Hiysik  als  der  fdlumfassenden  Grondwissenschaf):  des  Wirk- 
lichen erweist  sich  hiemit  nicht  blos  Ton  der  objectiven  sondern 
auch  Ton  der  subjectlTen  Seite  als  zutreffend.  Ea  ist  schon  die 
ZurUstuug  im  erkennenden  Subject,  welche  sich  als  auf  uniTOr- 
selle  Physik  angelegt  daistellt  und  so  die  Vermittlung  dorchschauen 
ISsst,  durch  welche  in  der  Natur  das  gegenständlich  G-esetzte  aoch 
in  die  Sprache  der  Empfindung  und  Erkenntniss  übersetzt  und  hie- 
mit in  eine  Welt  des  Wissens  umgewandelt  wird. 

14  In  der  Ausbreitung  der  be&ondem  Felder,  in  denen  die 
physikalischea  G^ichtspunkte  zur  Anwendung  konmien,  ist  es  die 
gegenständliche  Absteckung  eigenthümUcher  Gebiete,  was  den  • 
Charakter  der  entsprechenden  W^ssenschaflszweige  bestimmt  So 
ist  offenbar  die  Astronomie  durt^  ihren  Gr^enetand,  nämlich 
durch  den  Inbegriff  der  im  Weltraum  genauer  zu  beobachtenden 
Körper,  abgegrenzt,  und  die  Gresichtspnnkte,  die  bei  der  Messung 
und  Berechnung  der  Erscheinungen  leitend  werden,  sind  eine 
Folge  der  hesondem  Auswahl  des  Gregenstsndes.  Die  Himmels- 
körper Hessen  sich  zunächst  nur  nach  ganz  allgemeinen  Geeammt- 
eigenschafieu,  ja  zu  allererst  nur  in  Rücksicht  auf  die  wahr- 
genommenen Bewegungen  betrachten,  bo  dass  die  Astronomie 
lange  genug  eine  Wissenschaft  gebheben  ist,  die  mit  der  Materie 
und  den  mechanischen  Eiäften  nichts  zu  schaffen  hatte.  Die 
blosse  AufEEtssuDg  der  Bewegungseischeinungen ,  und  zwar  zu- 
idchst  nach  dem  unmittelbaren  Schein,  später  aber  auch  nach 
einem  richtigen  Entwurf  der  wirklidien  Verhältnisse,  hat  bis  an 
die  Schwelle  der  neuem  physikalischen  Epoche  den  ganzen  wesent- 
lidien  Inhalt  des  astronomischen  Wissens  ausgemacht  Sogar 
der  gröeste  Schritt,  der  jonals  in  der  Beseitigung  naturwüchsiger 
Täuschung  geschehen  ist,  hat  nichts  weiter  als  eine  combinirte 
Kenntniss  verschiedener  BewegungBersdteinungen  zur  Voraus- 
setzung  gehi^     Der  alle  Vorstellungen  umwälzende    Nachweis 
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des  Copemiciu,  dessen  Ergebnise  ja  auch  schon  der  Gedanke  eines 
Aiiatarch  geiresen  war,  stützte  sich  nicht  im  Mindesten  auf  ein« 
maientsü  sachliche  Kenntniss  der  Bew^fungnoiwchen,  sondern 
aDaschlieeslidi  auf  die  blossen  Bewegnngsspnren.  Die  Astronomie 
irar  also  bis  auf  die  grosse  Copemicanisdie  Wendung,  und  zwar 
einschliesslidi  dieser  epochemachenden  That,  gleichsam  eine  Wissen- 
sdtafl;  des  blossen  Anges  und  der  die  {estgesteUten  Bewegnngs- 
spuren  vereinigenden  Phantasie  gewesen. 

Es  ist  ein  interessanter  umstand,  dass  allein  lüomüche  de- 
stalten,  wie  sie  durch  die  Bewegungsspuren  der  BimmelskSrper  in 
den  scheinbaren  Bahnen  gleichsam  hingezeichnet  wurden,  den  hin- 
reichenden Inhalt  flir  eine  grosse  Wissenschaft  und  schliesslicb  die 
vollständige  Grundlage  fllr  eine  Aufklärung  bieten  konnten,  wie 
sie  grösser  in  der  Oeechichte  des  menschlichen  Geeistes  nicht  voi^ 
gekommen  ist  Der  Satz  von  der  Bewegung  der  Erde  um  die 
Sonne  ist  nicht  auf  Mechanik,  sondern  blos  auf  die  Schlüsse  der 
die  tfaatsfichlich  festgestellten  Bewegungserscheinnngen  einhütücb 
und  harmonisch  construirenden  ^lantasie  gegründet  worden,  und 
auch  die  Tenusphasen,  die  den  allgemeinen  Hetiocentrismas  be- 
stätigten, gehörten  in  die  Classe  detjenigen  Eracheinungen,  die  im 
Rahmen  der  blossen  Bewegungsconsequenzen  verblieben.  Es  ist 
also  nur  sachliche  Oeometrie,  aber  durchaus  nicht  mechanisch  be- 
.  grSndete  Geometrie  gewesen,  was  zu  den  entscheidenden  Auf- 
sdilUBsen  über  das  Sonnensystem  and  über  die  Weltstellung  unseres 
Haneten  gefUhrt  hat  Was  nun  blos  mit  dem  Auge  unmittelbar 
an  den  Dingen  au^&sst  wird,  muss  offenbar  als  der  äusserste  und 
letzte  Ausläufer  innerlich  entlegener  Ursachen  gelten,  und  die 
Wissenschaft  wird  erst  tiefer  in  die  Dinge  eindringen,  wenn  es  ihr 
gelingt,  die  materiellen  Gesetze  selbst  aufdecken,  aus  denen  das 
ganze  äusserliche  Spiel  der  Fhysionomie  herstammt  Das  astzo- 
nomische  Wissen  ist  in  diese  materiellen  Bahnen  erst  mit  der  "Er- 
kenntniss  des  allgemeinem  Charakters  der  Schwere  eingetreten. 
Mit  dem  Einblick  in  die  planetarische  und  hiemit  auch  in  die 
universelle,  schlieesUch  an  den  Doppelstemen  sogar  unmittelbar 
festgestellte  Gravitation  ist  die  Astronomie  aus  einer  sozosagea 
blos  sachgeometrischen  und  optischen  zu  einer  materiell  mechani- 
schen Wissenschaft  geworden.  Sie  hat  in  einem  erheblichen  Um- 
fang die  Massen  und  Kräfte  bestimmt,  von  denen  die  Bahnen  und 
Geschwindigkeiten  die    rein  phänomenalen  Folgen  sind.    Sie  hat 
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die  R&netoa  Bozusagen  gewogen,  indem  sie  dazu  gelangte,  die  be- 
soodere  Bescha&nheit  der  Bewegungen  ebenso  leicht  zu  denten, 
wie  den  Ansschlag  einer  Waage.  Ja  sie  hat  eigentJich  in  dem 
ganzen  System  eine  gegenseitige  Selbstwägong  der  Kinper  nach- 
gewiesen, vermöge  deren  die  Massen  je  nach  der  Menge  der  mate- 
riellen Theile  and  je  nach  den  räumlichen  Abständen  in  Bückücht 
auf  Bewegung  und  Buhe  ein  bestimmtes,  für  ihre  Wirinrngsmacht 
kennzeichnendes  VeriiatteD  beobachten.  Hiemit  ist  sie  erst  im 
engem  Sinne  physisch  geworden;  denn  bis  zu  dieser,  auf  die  tiefere 
Unschlichkeit  zurückgreifenden  and  demgemäss  materiellen  Wen- 
dung hatte  die  zuvor  blos  jAiänomenale  Astronomie  an  der  eigent- 
lichen Physik  gar  k«a  Interesse  haben  können.  Freilich  hatte  eine 
Boldie  eindringende  und  des  Kamens  würdige  Physik  auch  bis 
auf  die  Zeit  des  Copemicue  so  gut  wie  noch  nicht  bestanden,  und 
nachdem  Galilei  alsdann  den  Grund  der  modernen  phyukalischen 
Forschung  gelegt  hatte,  dauerte  es  anch  nicht  mehr  allzu  lange, 
bis  die  Astronomie  seihet  die  Einwirkung  davon  eriubr  nnd  sich 
in  eine  astronomische  Mechanik  umwandelt«. 

Hit  den  Schlüssen,  die  ans  den  Spectren  des  von  den  Wdt- 
körpem  ausgestrahlten  Lichts  auf  dort  vortiandene  Stoffe  gezogen 
werden  konnten,  hat  sich  zur  eigentlichen  Astronomie  üne  Art 
koemisdier  Physik  oder,  wenn  man  es  lieber  so  nennen  will,  ein 
Stück  kosmischer  Chemie  gesellt  Das  wichtigste  Ergebniss  ist 
hier  die  materielle  und  specidl  chemische  Einheit  des  Weltbaues, 
Tcvmj%e  deren  es  dieselben  Elemente  sind,  aus  denen  sich  überall 
die  geballten  GlesammtkÖrper  und  deren  gasartige  XTmfaüUungen 
Zusammensetzen.  FUr  unsem  Gresichtspmikt,  der  hier  die  Glie- 
derung der  Wissenschaften  betrifft,  ist  es  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, dass  mit  solchen  tiefer  eindringenden  Forschungsweu- 
düngen  die  blos  gegenständliche  Begrenzung  eines  Wissensgebiets, 
wie  sie  in  der  Astronomie  gegeben  ist,  aufhört,  vorzugsweise 
chArakterislisch  zu  sein;  denn  mit  der  Ausdehnung  der  Physik 
und  Chemie  auf  alle  Naturkörper  erhalten  die  in  diesen  Wissens- 
zweigen leitenden  Begriffe  eben  nur  ihr  volles  Auwendung^biet 
zngetheilt.  Za  den  allgemeinen  und  umfassenden  Charakteren 
der  Ausgangspunkte  und  grundlegenden  Gesetze  konmit  alsdann 
nur  noch  deij^iige  äussere  Anwendungsumfang  hinzu,  welcher 
jener  Allgemeinheit  entspridit  Es  ist  also  kein  doppeltes  Ein- 
ÜMdlungsprindp  erforderlich,  um  die  uisprUnglich  irdischen,  dana 
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aber  kosmisch  erweiterten  Wissenschaften  ihrem  wesentlichen 
Gesammtinhalt  nach  zu  kennzeichnen.  Der  Allgemeinheit  eines 
wissenschaftlichen  Geaichtsptmkts  wird  schliesslich  anch  immer  seine 
äussere,  aof  den  guizen  Inhalt  des  Weltraums  zu  beziehende  Trag- 
weite entsprechen.  Die  Gesetze  der  Materie  können  sich  nirgend 
verleugnen,  und  alle  Eörperlichkeit,  wo  sie  aach  angetroffen  werde, 
moss  bei  näherer  Unt^-snchnng  dieselbe,  universell  gültige  Grund- 
TerfässuDg  zeigen. 

15.  Obwohl  sich  Physik  im  engem  Sinne  und  eigentliche 
Chemie  in  der  neusten  Entwicklung  immer  mdir  kreuzen,  und 
obwohl  daher  von  einer  völligen  Trennung  der  Lehren  beider  Wis- 
Benschaften  nicht  die  Bede  sein  kann,  so  befindet  sich  doch  die 
Chemie  innwbalb  des  gesammteo  Naturwissens  noch  immer  aof 
jener  Grenzscheide,  wo  die  mechanische  und  physikalische  Dnrch- 
sichtigkeit  der  YorstelluDgen  und  die  entsprechende  strenge  Ein- 
fachheit des  Wissens  bereits  abnimmt  Der  wissenschaftliche 
-Charakter  der  Chemie  hat  bisher  TomehmUch  aof  ihrer  zertegen- 
-den  und  entmischenden  Tragweite,  also  wesenthch  auf  dem  Vor* 
-dringen  zu  den  Grundstoffen  beruht  Die  festen  quantitativen 
-Gesetze  der  Verbindungen  haben  den  weiteren  Bestand  an  ge- 
nauerem Wissen  gebildet  Jedoch  drängt  sich  Überhaupt  die  Be- 
merkung auf,  dass  die  Chemie  mehr  im  Stande  gewesen  ist,  die 
materiellen  Bestandtheile  der  Mischungen  tmd  gewisse  Umstände, 
an  welche  die  Tbatsache  der  Vereinigung  oder  Trennui^  gebon- 
den  ist,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  als  die  besosdem  Kräfte  zu 
kennzeichnen,  vermöge  deren  sich  die  Stoffe  zueinander  grade  so 
und  nicht  anders  vertialten.  Letzteres  würde  eine  mechanisch 
physikalische  Vertiefung  der  Chemie  bedeuten  und  für  ein  solches 
Stadium  derselben  sind  eist  wenige  Ansätze  vorhanden.  Die 
atomistisch  näher  bestimmten  Wärmecapacitäten  möchten  viel- 
leicht die  Brücke  sein,  auf  welcher  zu  einer  physikalischen  Auf- 
fassungsart chemischer  Fundameutalvorgänge  zu  gelangen  wäre. 
Abgesehen  von  diesen  und  ähnlichen  Annäherungen  bleibt  aber 
die  Chemie  ihrem  Hauptiuhalt  nach  noch  jenseit  derjenigen 
Grenze,  bis  zu  welcher  sich  die  streugere,  mit  der  Mathematik 
und  Mechanik  durchdringbai«  Wissenschaft  erstreckt  Auch  darf 
dies  nicht  überraschen;  denn  die  Chemie  hat  es  mit  Beschaffen- 
heiten besonderer  Arten  der  Materie  zu  thun,  währ^d  sich 
Mechanik  und  Physik  nur  auf  das  Verhalten  einer  allgem^ea 
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Mftterie  und  auf  die  gemeinaameu  £igeii9chaft«n  aller  Körper  be- 
ziebeD.  Die  Grundstoffe  können  nämlich  nur  als  Yertreter  dauern- 
der Beschaffenheitsunterschiede  ursprünglich  eigenartiger  Elemente 
des  tmirersellen  Kraft-  und  Stoffinediums  angesehen  werden,  und 
da  man  die  Ursachen,  TermÖge  deren  sie  besondere  Thätigkeiten 
entwickeln  und  so  ihre  Eigensch^len  bekonden,  durch  weitere 
physikalische  oder  gar  mechanische  Untersuchung  noch  nicht  hat 
siditbar  machen  können,  so  miissen  die  chemisdien  Elemente  für 
die  Chemie  offenbar  letzte  Instanzen  bleiben.  Die  Gbundeigen- 
schaften,  von  denen  dabei  ausgegangen  wird,  namentlich  aber  die 
verschiedenen  Fähigkeiten,  Verbindungen  zu  bilden,  werden  solange 
als  absolute  Thatsacben  figoriren  mUssen,  bis  man  etwa  rein  physi- 
kalisdi  der  wirklichen  atomischen  Verfassung  und  den  mechani- 
schen Conseqnenzen  derselben  gehörig  auf  die  Spur  gekommen  sein 
wird,  anstatt  sich,  wie  bisher,  mit  blossen  Voraassetzungen  zu  be- 
helfen  und  in  deren  meist  blos  spielender  mathematischer  Fhantasie- 
bearbeitnng  zu  ergehen. 

Da  wir  mit  der  Chemie  an  jener  Scheidelinie  angelangt 
sind,  wo  sich  die  mathematische  Bearbeitung  vorlänSg  noch  nicht 
fruchtbar  fortsetzen  läset,  ist  es  am  Platze,  noch  ausdrücklich  da* 
ran  zu  erinnern,  dass  wir  in  mieerer  Rechenschaft  von  den  Ge- 
fiichtspuukten  des  allgemeinsten  Naturwissens  keinen  erheblichen 
Wissenszweig  ausser  Veranschlagung  gelassen  haben.  Allerdings 
haben  wir  eine  besondere  analytische  Mechanik  und  eine  fUr  sich 
bestehende  mathematische  Physik  gar  nidit  aufgeführt;  allein  diese 
Wissensbestandtheile  können  auch  gar  nicht  als  selbständige  'Wis- 
senschaften gelten.  Sie  haben  jeder  nur  die  Bedeutung  einer 
Gmppe  von  Lehren,  die  von  ihrem  Hauptatamme  abgelöst  worden 
sind,  um  sie  als  einen  Inbegriff  eigenthümlicher  methodischer 
HUl&mittel  zusammenzufassen.  In  der  That  ist  die  analytische 
Mechanik,  gleich  der  analytischen  Geometrie,  nicht  eine  Wissen- 
schaft für  sich,  die  ein  eignes  Material  au&uweisen  hatte,  sondern 
nur  eine  Methode,  die  Algebra  und  Analysis  den  Angaben  der 
rationellen  Mechanik,  also  dem  wissenschaftlichen  Haaptstamme, 
dienstbar  zu  machen.  Aehnlich  vertiält  es  sich  mit  dem,  was  man 
eine  mathematische  Physik  nennt  und  jetzt  zum  grössten  Theil 
auch  schon  analytische  Physik  nennen  könnte.  Der  Gegensatz  zu 
einer  blossen  Experimentalphysik  ist  nämlich  nicht  sachlich  durch- 
greifend; denn  die  Er&hrungsthatsacben  können  zu  einem  weseot- 
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liehen  Theil  gar  nicht  ohne  mathematische  Einkleiduog  förmoHrt 
werden.  Die  Auaspinnongen  aber,  die  man  sich  in  der  GreataU 
oft  recht  hohler  Spectd&tionen  mit  den  abBtract  mathematisdieii 
Fäden  gestattet,  sind  Tielfiuih  nichts  als  eine  neae  Art  von  Scho- 
lastik, bei  welcher  heute  die  Mathematik  die  Bolle  der  mittelalter- 
hchen  Logik  spielt  Abgesehen  von  diesem  mathematiBcheD 
Stelzenwerk,  durch  welches  die  Wissenschaft  nor  veronziert  wird, 
bleiben  die  nothwendigen  und  wohlangebrachten  mathematischen 
Htilbmittel  ein  methodischer  Bestandtheil  der  jedesmaligen  Haupt- 
wiBsenschaft,  und  man  wird  daher  nur  von  einer  einheitlichen  r^ 
tionellen  Mechanik  und  tqu  einer  mechanisdi  ratiODatisirten 
Fh^sik  zn  reden  haben,  in  deren  Bereich  die  Mathematik  so 
gut  wie  die  Logik  bereits  als  zugehöriger  Bestandtheil  der  Auf- 
fassung und  der  Sdilussfolgenmgen  ihre  Verwendung  gelon- 
den  bat. 

16.  Die  Bezeichnung  als  ralioneU,  möge  sie  nun  auf  das 
Naturwissen  überiiaupt  oder  auf  besondere  Theile  desselben  be- 
zogen werden,  hat  den  Sinn,  an  den  Gegensatz  za  der  unmittel- 
bar wahrnehmenden  Auflassung  und  blossen  Beschreibung  zu  er- 
innern. In  einer  engeren  Bedeutung  ist  das  Bationelle  dem  Uoe 
E^>erimentalen  gegenübeizustellen,  und  diejenige  weitere  Unter- 
suchung, welche  auch  zur  BchlieBsenden  Ableitung  von  Wissensstoff 
filhrt,  vertritt  alsdann  das  hödiate  Maass  von  Bationalität  In  die 
einfachen  oder  wenigstens  in  die  entlegeneren  Ursadien  der  Vor- 
ginge eindringen,  beisst  ungefähr  ebensoviel,  als  eine  rationelle 
Behandlung  derselben  eintreten  lassen.  Nun  können  hienach  die 
Stufen  des  Bationellen  zwar  verschieden  sein;  aber  man  wird  im 
eminenten  Sinne  von  rationeller  Naturwissenschaft  nur  da  zu  reden 
haben,  wo  mechanische  Erklärungen  oder  wenigstens  Annäherungen 
an  diese  Art  von  dnrcbsicJitigem  Zusammenhang  möglich  sind. 
Hier  wird  nun  das  blos  Experimentelle  keinen  Gegensatz  Bondem 
eine  Vorstufe  und  ein  nothwendiges  Bestandstiick  der  rationellen 
Nachweisungen  bilden,  ohne  welches  die  letztem  als  bodenlos  er- 
scheinen müsstfn. 

In  der  Abtheilung  von  verschieden  gearteten  Gruppen  des 
Naturwissens  ist  zwischen  den  rationellen  und  den  vorzugsweise 
beschreibenden  Zweigen  eine  Hauptscheidelinie  zu  ziehen.  Was 
aus  diesem  Gesichtspunkt  an  die  erste  und  was  an  die  letzte 
Stelle   zu    setzen    sei,    kann  nicht  zweifelhaft  bleiben.     An    der 
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Spitze  die  rationelle  Mechanik  und  im  Inviten,  mit  mannichfaltigeD 
Glestalten  aosstaffirten  Ghtinde  die  TOrndimlich  beschreibend  aus- 
&llenden  Fächer  der  Mineralogie,  Botanik  and  Zoologie,  —  dieee 
äoBBOTsten  Enden,  ancb  dot  obenhin  mitranander  reiflichen,  lassen 
die  Weite  des  Abstände«  ermessen,  der  bezüglich  der  Grade  der 
BationalifSt  zwischen  ihnen  mit  alleriei  Abstufimgen  ansgefllllt 
wird.  Nimmt  man  als  Beispiel  einer  in  der  Mitte  belegenen 
Wissenschaft  etwa  die  Geologie,  so  vereinigen  sich  in  derselben 
astronomische  Schlüsse  mit  Indiden,  die  sich  aus  der  Beschaffen- 
heit des  Gesteins  sowie  der  heutigen  and  früheren  Pflanzen-  und 
Thiovelt  ei^ben.  Dem  Gegenstände  nadi  ist  ein  solches  Wissens- 
gebiet eng  beschränkt;  denu  es  bezieht  sich  nur  auf  Verfassang 
und  Geschichte  des  ErdkSrpers  als  einer  gestalteten  Gesamml- 
masse.  Qmde  aber  weil  es  nur  der  Gegenstand  ist,  durch  dm 
sich  hier  das  fra^che  Wissen  bestimmt  findet,  kSnnen  die 
mannichfkltigsteD  allgemeinen  Gesichtspunkte  der  Forschung  ver- 
einigt werden,  und  kann  sich  beispielsweise  eine  besondere  geolo- 
gische Chemie  neben  einer  geologischen  Physik  ausbilden.  Streng- 
genommen ist  nun  aber  die  Concentrirung  allgemeiner  Wissen- 
schaften auf  einen  Einzelgegenstand  und  die  Zusammenfusnng 
der  sich  so  ei^benden  Graj^  von  Lehren  zwar  als  Bildung 
eines  neuen  gelehrten  Fadiee  und  als  Entwicklung  der  Arbeits- 
theilung,  aber  nicht  als  Schöpfung  einer  eigentlichen  Wissens- 
gattong  anzusehen. 

Die  Sammlung  der  Einsichten,  die  an  einem  Gegenstande 
nach  den  Gesichtspunkten  verschiedener  Wissenschaiten  gewonnen 
und,  stellt  eine  äussere  Combination  und  gleichsam  die  Ausfüllung 
eines  Faches,  aber  keine  von  Grund  aus  selbständige  and  eigen- 
artige Wissenschaft  vor.  Für  die  Ghittungs-  und  Artuntersdiiede 
des  WisseDB  sind  die  leitenden  Begrifte  und  allgemeinen  Smsbe- 
standtheile,  von  denen  man  ausgeht,  offenbar  in  erster  Ijnie 
maassgebend.  Die  gegenständliche  Begrenzung  hat  nur  da  eine 
eben&Us  entscheidende  Bedeutung,  wo  die  Classe  von  Gegenstäa- 
den,  nm  die  es  sich  handelt,  schon  an  sich  selbst  einen  eigen- 
thümüchen  Seinsbestandtheil  vertritt,  wie  dies  bei  der  Pflanze  mit 
dem  Schema  des  Oi^anischen  der  Fall  ist. 

Von  einem  Stoffwechsel  im  Sinne  der  Ernährung  kann  erst 
in  der  Pflanzenwelt  die  Rede  sein,  and  hier  zeigt  sich  die  dem 
fra^cben   Zweck  entsprechende  Function    in  ihrer  ungemischten 
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Selbständigkeit;  denn  sie  wird  nicht,  wie  in  dem  Thierkörper,  von 
den  anf  Empfiodung  uod  wiUkUrlicbe  Bewegtmg  angelegten  ESn- 
richtongen  gekreuzt  Das  Oi^anische  aia  soldies,  also  ungemischt 
mit  dem  empfindenden  Lehen,  hat  seine  YerwirklichuDg  anaschliess- 
lieh  in  der  Pflanze,  and  hier  mnss  dieser  Begriff  als  Anagangs- 
ponkt  einer  neuen  "Wuaensgattang  festgestellt  werden.  Ein  System 
von  Zwecken ,  welches  auf  ein  eignes  Wesenssdiema  geriditet  ist, 
durch  Anfhahme  und  Ausscheidung  von  Stoffen  sein  Gebilde  eine 
bestimmte  Dauer  hindurch  erl^t  und  ausserdem  eben  dieses  Ge- 
bilde auch  noch  in  neuen  Selbständigkeiten  fortsetzt,  —  ein  solcher 
anf  Emabning  und  Fortpflanzung  gerichteter  Zweckschematismus 
macht  das  Wesen  des  Organischen  ans.  Das  Wort  Organ,  in 
seiner  allgemeineren  griechischen  Bedeutang,  schliesst  noch  nicht 
die  eriorderlicbe  Bestimmth^t  des  hier  fraglichen  Sinnes  em;  denn 
Oi^^e  oder  Mittel  zum  Zwedc  sind  auch  die  gewöhnlichen 
Maechinentheile,  und  es  kommt  darauf  an,  dass  ein  Mechaniamns, 
welcher  im  Sinne  unseres  SprachgebraachB  organisch  sein  soll, 
sich  das  Material  seines  Fortwirkens  selbst  zuführe  und  dieses 
Fortwii^en  aosserdem  noch  durch  Uebertragung  seines  Schema  auf 
neuen  Stoff  sichere. 

Was  die  Emähning  ohne  fortpflanzende  Wiederherrorbriugung 
sein  sollte,  lässt  sich  gar  nicht  angeben;  vielmehr  sind  beide  Func- 
tionen in  der  Natur  stets  beisammen  angelegt  und  gehören  einem 
einheitlichen  Entwicklungssystem  an.  Allen&lls  könnte  man  sich 
Torstellen,  dass  die  Bethätigung  des  Weseosschematismus,  die  in 
der  Ernährung  den  Stoff  theilweise  umbildet,  nur  eine  Steigerung 
erfährt,  indem  sie  in  der  Fortpflanzung  nicht  mehr  blos  theilweise 
sondern  als  Ganzes  wirkt  Diese  Giesanmitwirkung  richtet  sich 
überdies  nicht  anf  innere  Eihaltnng,  sondern  anf  äussere  Ver- 
mehrung der  besoodem  Yerwiridichungs&lle  des  Schema.  Hienach 
ist  der  Begriff  des  Organischen  sachlich  eng  abgegrenzt,  und  die 
Wissenschait,  die  sich  an  ihn  knüpft,  nämlich  die  Phyraologie,  ist 
hiemit  weuig3t«ns  in  ihrem  entscheidenden  Ausgangspunkte  ge' 
kennzeichnet  Sie  ist  die  Vertreterin  von  dem,  was  in  den  sonst 
nur  beschreibendeo,  sich  mit  Pflanze  und  Thier  befassenden  Fächern 
in  einem  gevrisaen  Maasse  rationell  ausfällt  und  einen  eignen,  über 
die  Maonich&ltigkeit  der  Gegenstände  erhebenden  Forschnngs- 
staudpnnkt  liefert 

17.    Die  Phf8iol<^te,  im  engem  modernen  Sinne  dieses  Worts, 


ist  das  rationelle  Band,  vermiß  dessen  die  Gregenstände  der 
Botanik  und  Zoologie,  also  die  Pflanze  und  das  Thi«*,  als  geord- 
nete Syateme  des  Ineinandergreifens  beetimroter  Tbaile  and  Ver- 
richtangen  erkannt  werden.  Die  äussere  Classification  bat  aller- 
dinge  theilweise  auch  die  Einrichtung  der  Glebilde  zum  Anaganga- 
punkt;  aber  blosse  Abtheilung  nadi  Merkmalen  und  hinzukommende 
Setailbeschreibung  der  beobachteten  Eigeusi^iaRen  können  doch 
nur  als  eine  WiaeenBart  gelten,  die  sich  auf  der  Oberfläche  hält 
und  dem  innem  Walten  oder  gar  Bilden  nicht  im  MindeBten  nach- 
forscht. Die  Physiologie  &agt  dagegen  nach  den  Gründen  und 
Gesetzen  des  oi^anischen  Yerindtens  und  Geschehens;  ja  sie  rich- 
tet sich  in  ihrem  letzten  Ziel  auf  die  Bloslegung  der  mechanischen 
Kunst,  die  von  der  Katur  in  der  £^inrichtnng  und  dorn  Spiele  der 
Organismen  bethätigt  wird.  Sie  vertritt  daher  im  Gebiet  des  Or- 
ganischen eine  ähnliche  Stufe  der  Bationalität,  vie  die  rationelle 
Mechanik  in  der  Sphäre  rein  pbysikaliBcher  und  chemischer  Vor- 
gänge. Nur  ist  die  Kluft  zwischen  Physiologie  und  beschreiben- 
der Pflanzen-  und  Thierkunde  noch  weit  grösser,  als  etwa  die- 
jenige zwischm  Mechanik  und  Chemie.  Auch  ist  bei  dieser  Ver- 
gleichung  nicht  zu  vergessen,  dass  die  rationelle  Mechanik  ihrem 
Wesen  nach  überiiaupt  keine  S(ju*ank6n  hat  und  sich  demgemäss 
auch  auf  das  Organische  erstreckt  Indessen  hindert  die  Zu- 
sammengesetztheit des  Gregenstandes,  dass  die  Physiologie  die  ihr 
nächsthegende  Art  von  Forschung  sonderhch  äberschreitc  und  bis 
zur  Auflöenng  aller  Functionen  in  letzte  mechanische  Grundlagen 
gelange.  Diese  praktische  Hemmung  ist  aber  keine  theoretische 
Grenze;  denn  sie  rührt  allein  von  der  Beichhaltigkeit  und  Yer- 
«icklung  der  Gliederungen  her,  die  auf  ein&che  Systeme  za- 
räckzufUhren  sind. 

Es  versteht  sich,  dass  die  Hiysiologie  in  dem  angegebenen 
Sinne  nicht  über  Yerridttungen  Au&chluss  geben  kann,  ohne  die 
dauernde  Beschaffenheit  und  gleidisam  die  Ver&ssong  dac  Theile 
zu  kennen,  von  denen  das  Spiet  der  functionellen  Thätigkeiten 
getragen  wird.  Mau  pflegt  demgemäss  nodi  die  Anatomie  ab 
eine  besondere  Wissenschaft  abzuzweigen,  und  in  der  That  hat 
die  Lehre  von  dem  Ban  wid  der  Zusammenfügung  der  massen- 
haften und  der  molecularen  Bestandlheile  des  Organismus  zu  der 
Physiologie  im  engem  Sinne  ein  ähnliches  Yerhältniss,  wie  die 
Statik  zur  DynamiL    Auch  ist  die  Anatomie  eben&lls  froher  und 


.,  Google 


—    334    — 

leichter  aiugebtldet  worden,  da  es  bei  ihr  nur  darauf  ankam,  Zer- 
gliedfoimgeu  Torznnehmen  und  die  QerÜste  oder  Gewebe  noch  Be- 
BtandstUcken  und  Fägongsweise  kenntlicb  zu  machen.  Yon  der 
Einsidit  in  die  ruheade  oder  sa^en  wir  lieber  gleicti  todte  Ver- 
&8Sang  oder  viehnebr  Yerfassangsspur  eines  Organismus  ist  nun 
aber  noch  ein  weiter  Schritt  bis  zur  Erkenntniss  der  bew^- 
ten  Vorgänge  selbst,  auf  denen  das  Daseinsspiel  oder  gar  das 
empfindende  Leben  beruht  Erst  an  der  Physiologie,  als  der 
Dynamik  des  Organischen,  haben  wir  eine  vollständige,  ihren 
Gegenstand  enchöpfende  Wissensdiaft,  während  die  Anatomie  nnr 
als  Vorstufe  und  in  ihrer  wüteren  ÄusbQdnng  als  zugehöriger 
Bestandtheil  gelten  kann.  AJs  ein  solcher  Bestandtheil  erfährt  die 
Anatomie  seitens  der  fortBchreitenden  Physiologie  erheblich  för- 
dernde Bückwirkungen,  und  mau  kann  behaupten,  dass,  ähnlich 
wie  in  der  rationellen  Mechanik  das  tiefere  Verständniss  der  Sta- 
tik, so  in  der  das  Oiganisdie  erklärenden  Wissenschaft  das  tieÜBre 
Verständniss  der  Anatomie  von  den  Frincipien  der  Bewegung  aus- 
geht 80  bleibt  denn  die  Physiologie  in  jenem  weiteren  Sinne,  in 
weldiem  sie  ihre  Voraussetzmig,  die  Anatomie,  miteinBohliesst,  die 
Grundwissenschaft  von  der  oiganischen  Kaust  der  Katur  und  von 
den  durch  diese  Eunst  in  das  Spiel  gesetzten  Functionen. 

Der  allgemeine  B^pifF  der  Physiologie  erfährt  durch  die 
UnteiBcheidung  von  Pfianzeu-  und  Thierpbysiologie  keine  wesent- 
Ucbe  Veränderung.  Die  Aufgabe  bleibt  Überall  die  Nachweiaung, 
wie  das  ursächhche  Spiel  der  Functionen  ineinandergreift  und  wie 
die  organischen  Mittel  auf  ihre  näheren  oder  entfernteren  Zwecke 
hinwirken.  Die  Kette  der  fimctioneUen  Ursächlichkeiten  ist  aller- 
dings das  letzte  Ziel  der  Forschung;  aber  der  Gesichtspunkt  des 
Zweckes  kann  hier  noch  weniger  als  bei  ii^end  einer  Maschine 
zum  Tollständigen  Verständnisg  entbehrt  werden.  Es  ist  eiÜe 
Selbsttäuschung,  wenn  man  glaubt,  dorch  sogenannte  Anpassungen 
rein  ursächlicher  Art,  also  wesentltcb  durch  blosse  Käckwii^ngen 
die  Kunst  der  Natur  decken  zu  können.  Allerdings  mnss  die 
rune  UiBächlichkeit  in  ihrer  Art  eine  erschöpfende  Erklärung 
liefern^  nämlich  die  Art  ei^unbar  machen,  wie  jeder  Theil  in  dem 
Spiel  der  organischen  Maschine  nach  dem  Gesetz  treibender 
Wirkung  thätig  ist  und  die  Ergebnisse  s^er  Thätigkeit  auf  einen 
andern  Theil  überträgt,  so  dass  schliesshch  kein  Vorgang  übrig 
bleibt,  der  nicht  in  seiner  maschinenmässigen  Al^lge  TentäBdlieh 
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i^re.  Dieses  Tei:stäDiliii88  ist  aber  nicht  hiDreichend,  um  das 
Sdiema  des  Ganzen  und  die  Theilschemata  der  GMiedening  in 
ihrem  Gtehatt  an  Natnrimnst  nnd  in  ihrem  mrsprünglichen  Entwurf 
ZD  begreifen.  Es  vird  also  der  Zweck,  der  nidit  mit  einer  be- 
wussten  Abeicht  za  verwechseln  ist,  in  der  I^ysiologie  nicht  blos 
eine  wesentliche  sondern  eine  maassgebende  Bolle  spielen  müssen. 
Die  Schemata,  welche  sich  als  Oi^auismen  aospiitgen,  sind  gleich- 
sam typische  Muster,  nach  denen  die  nrsädiliche  Anordnung  der 
Theile  und  Theilchen  zu  erfolgen  hat  Die  rein  mechaiüsche  Ur- 
eädUichkeit  ist  gleichsam  nm-  das  Medium,  in  welchem  sich  die 
Bcbemaäscb  planmSs^gen  Gestaltungen  vollzieben. 

Die  Thierphysiotogie  bat  ee  mit  denjenigen  Oi^anismen  zu 
Uran,  in  denen  die  Empfindung  nebst  der  zugehörigen  willldirlichen 
Bewegung  bereits  ane  Bolle  spielt  Zwischen  Pflanze  und  Thier 
ist  hienacb  ein  begrifflicher  Unterschied,  der  dnrch  keine  AUmäh- 
licbkeit  der  Uebergänge  und  durch  keine  Grenzverwischung  weg- 
geschafft werden  kann.  Zwischen  dem  Empfindungslosen  und  der 
Empfindung  besteht  so  gering  auch  quantitativ  die  Empfindungs- 
r^fung  sein  möge,  stets  «ne  Kluft,  auf  deren  einer  Seite  das  Be- 
wuBstlose  und  auf  deren  anderer  Seite  der  TJrbestandtheil  des  Be- 
vusstseins  seinen  Platz  hat  Es  ist  mithin  ein  neues  Element, 
welches  in  den  bewussten  Begnngen  zum  Hervortreten  veranlasst 
und  hiemit  zugleich  zum  Ausgang^unkt  einer  zweiten,  sutgectiven 
Welt  gemacht  wird.  Die  Physiologie  nun,  die  wir  vorher  ihrem 
Ziele  nach  als  rationelle  Ergründung  des  Oi^nischen  gekenn- 
zeichnet haben,  ist  durch  die  Begehung  auf  das  bewusste  und 
namentlich  auf  das  menschlich  bewusste  Leben  mit  so  vielem  psy- 
diisirenden  und  mjstisirenden  Aberglauben  durchsetzt  und  von  so 
vielen  Vorurtheilen  der  alten  Denkweise  gehemmt,  dass  sie  in  ihrer 
thaträchlicheu  Beschaffenheit  oft  genug  das  Aussehen  einer  Halb- 
oder gar  Viertelswissenschaft  hat  Veranschlagt  man  diese  Trü- 
bungen ihres  sonst  auf  Bationalität  abzielenden  Oesichtspimkts,  so 
muss  man  freilich  eingestehen,  dass,  abgesehen  von  dem  kleinen 
Um^g  reiner  und  verläaslicher  Experimentalphysiologie,  das  orga- 
nische Gebiet  noch  immer  der  Tummelplatz  von  hypothetischen 
Unzulänglichkeiten  und  schweifenden,  wenn  nicht  gar  ausschweifen- 
den Yorstellnngsarten  gdtfliebeo  ist 

18.  Noch  entstellender,  als  in  der  reinen  Physiologie,  wi^en 
die  erwähnten  Trübungen  da,  wo  man  Versuche  gemacht  hat,  £e 


.,Ct>ogle 


beschreibenden  Theile  des  organiBcben  Natorwissens  mit  rationellen 
oder  rationell  scheinenden  Theorien  zu  dnrchflechten.  Die  Zoo- 
logie ist  hier  der  Aasgangepankt  für  das  Stieben  nach  zusammen- 
hängenden Einsichten  gewesen.  Man  hat  die  Entetehong  der  Üäen- 
sehen  Gtebilde  ans  einem  oder  mehreren  Urtjpen  annehmbar  zu 
machen  unternommen,  und  Ijamaick  ist  schon  am  Aniang  des 
19.  Jahrhunderts  mit  einer  Abändenmgs-  und  Entwicklungslehre 
herrorgetreten,  die  noch  immer  das  Gediegenste  bildet,  was  man  in 
dies«-  Qattang  erreicht  hat  Nach  der  Lamarckschen  Abstam- 
mungslehre, die  auf  der  erfahrnngsmässigen  and  begrifflich  berech- 
tigten Voraussetzung  einer  langsamen  Wsndelbarkeit  der  organi- 
sehen  Arten  beruht,  sind  die  Gebilde  als  Vei^weigongen  eines  ein- 
^gen  Stammes  anzusehen  und  gehören  als  verwandte  Ausläufer 
eines  Urtjpus  zu  einem  einheitlichen  System  allmählidier  Heraas- 
arbeitung  von  Verschiedenheiten.  Diese  Voratellnng  setzt  an  die 
Stelle  der  alten  starren  Classification  unveränderUcher  Arten  einen 
im  strengsten  Sinne  des  Worte  naturgeschichthdieD  Qesicbtepunkt, 
Was  sich  als  eine  Mannichfaltigkeit  von  Glebilden  jetzt  neb^iein- 
ander  ausbreitet,  ist  im  I^nfe  der  Zeit  durch  Differenzinmgen 
aus  allgemeineren  und  weniger  entwickelten  Formen  hervorge- 
gangen. Die  thierischen  Arten  sind  durch  dieses  Herstammen  tod 
gemeinsamen  Ausgangsgebildeu  einiacherer  Natur  miteinander  ver- 
wandt, und  eine  dieser  Voraussetzung  enteprechende  Systematik 
müsste  zugleich  eine  vollständige  Genealogie  sein.  Dieee  von 
Lamarck  in  der  Hauptsache  festgestellte  und  auch  schon  von  ihm 
rächhaltig  aosgefllhrte  Grundlage  der  modernen  Denkweise  ist 
offenbar  für  die  Systematik  der  sonst  vorzugsweise  beschreibenden 
Theile  des  Naturwissens  eine  grosse  und  fördernde  Anr^nng  ge- 
vreeen.  Auch  die  Physiologie  hat  hiedurch  eine  um&ssendere  Auf- 
gabe erhalten,  indem  sie  die  Functionen  nicht  mehr  blos  in  ihrer 
unmittelbaren  ThatsächHchkeit  und  Vereinzelung,  sondern  am  Leit- 
&den  vergleichender  Untersuchungen  und  im  BQnbhck  auf  die  Ent- 
wicklung des  ganzen  Systems  behandeln  muss.  Vergleichende 
Anatomie  und  eine  entsprechende  Physiologie  richten  sich  unter 
jener  Voraussetzung  nicht  mehr  blos  auf  Getrenntes,  wobei  die 
äusBerlicfaen  TJebereinstimmnngen  das  Hauptinteresse  bildeten,  son- 
dern gehen  von  vornherein  davon  aus,  mit  einem  genealogisch  zu- 
sammenhängenden und  in  seinen  Theilen  naturgeschichtlich  nach 
imd  nach  ausgearbeiteten  Gresammtsystem  zu  thun  zn  haben. 
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Die  angedeutetcD  Yortheile  werden  aber  vorläufig  noch  durch 
einen  sehr  erheblichen  Uebelstand  gemindert  Es  fehlt  nämhch 
noch  immer  an  einer  deaüichen  Vorstellung  von  der  Art  and 
Weise,  wie  man  eich  eine  Entwicklaog  aus  allgemeinem  Url^pen 
zu  denken  habe.  Unserer  schon  mehrfach  dargelegten  Ansicht  nach 
kann  der  an  sich  nebelhafte  Entwicklungsbegriff  nur  dadurch  1<^- 
sche  Klarheit  erhalten,  daes  man  bei  ihm  an  Zusammensetzung 
von  Elementen  und  an  eine  zeitlich  geordnete  Bethätigung  dieser 
schon  ursprünglich  vorhandenen  Elemente  denkt  Das  Hervor- 
treten solcher  Elemente  nnd  die  Bildung  neuer  Combinationen  sind 
die  einzigen  Acte,  welche  man  dex  durch  die  Natur  bewerkstelligten 
Compoeition  mannichfaltiger  Gebilde  zu  Qrunde  legen  kann.  Eie- 
mit  bleiben  aber  auch  elementare  Arten  grade  ao  wie  chemische 
Gtnmdstofie  bestehen,  und  der  höhere  Grad  der  WissenschafUidi- 
keit,  der  hiedurch  dem  gesammteo  oi^aniscben  Oelnet  zu  Theil 
wird,  bernht  alsdann  auf  der  Zurüdiflihmng  der  zusammengesetzten 
Artgebilde  anf  eine  Anzahl  einfiuiiher  und  ursprünglicher  Omnd- 
arten.  In  diesem  Sinne  wird  aber  die  Entwicklmigstheorie,  nament- 
lich in  ibrer  heutigen  modisch  Darwinschen  Giestalt.  in  welcher  sie 
überdies  mit  der  abseits  gerathenen  Natuizüchtungs-  und  Daseins- 
kampflehie  nnvortheilhaft  versetzt  ist,  keineswegs  bestimmt  nnd 
dargestellt,  sondern  bleibt  regelmäasig  in  ihrer,  sich  an  den 
selbst  vagen  Abstammungs-  und  Fortpfianzungsgedanken  heftenden 
Unentwickeltheit  stecken.  Immerhin  mag  aber  der  I^marcki»* 
mus,  soweit  er  eine  AlränderungBlehre  ist,  als  ein  Antrieb  zur 
rationelleren  G}«etaltnng  der  sonst  rein  beschreibenden  Gebiete 
gelten. 

Anders  verhält  es  räch  jedoch  mit  den  Sondereigentbümlich- 
keiten  des  eigentlichen  Darwiniamus,  der  in  Allem,  worin  er  über 
die  Lamarcksche  GSnmdlage  hinaus  Fortschritte  gemacht  zu  haben 
glaubt,  nur  auf  Abwege  und  noch  dazu  auf  oft  recht  umdoukelte 
Abwege  geratben  ist  Die  Btickständigkeiten  ei^^ischer  Denk- 
weise, verbunden  mit  einer  falschen  Anwendung  des  Concorrenz- 
gesetzes  auf  das  Yeriialten  aller  oi^anischeo  Wesen,  iiBb&i  in  äiEX 
Darwinistischen  I^paganda  des  Lamarckschen  Wabriieitskemes 
ein  Gemisch  von  blossen  Natuiphilosophirereien  voreiliger  nnd  un- 
reifer Art  zum  Yotschein  gebracht  Dabei  versteckt  räch  in  einer 
Art  von  Hinterhalt  auch  einiger,  den  gröberen  Beli^onsideen  aller- 
dings entwachsener,  aber  doch  als  Surrogat  derselben  im  dunkeln 

Dthring,  Logik  BBdWlMUiMlwfUttiaori«.    1.  AalL  22 


Google 


—    338    — 

HintergruDde  gepflegter  MjsticismuB.  Die  letztere,  aller  gründ- 
lichen uod  klaren  Wissenschaft  ieindhche  Beiuüschiing  ist  für  den 
feineren  Kenner  solcher  Schwächen  sogar  in  den  am  rationellsten 
seinsoUenden  Originiüschnften  Darwins  zu  verspüreD,  von  dem 
offen  eingestandenen  Spirittsmns  und  der  Materieleugnung  eines 
Wallace,  des  wiBBenschaftlichen  Doppelgängers  Darwins,  gar  nicht 
zu  reden. 

Es  ist  daher  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  die  breitere  Dar- 
winistische  Propaganda  bei  den  nntergeordneten  Natarforscbera 
vollends  vrUst  ausgefallen  ist  und  ein  Stück  Pbantastik  vcnsteUt, 
welches  seine  Spanne  Zeit  ausfüllen  und,  gleich  den  früheren  deut- 
schen Natnrphilosophastereien,  sehr  bald  wieder  von  der  Tagesord- 
nung verschwinden  wird.  Die  praktische  Verwerthung  des  Dar- 
winismuB  im  pohtisch  und  gesellschaftUch  rückläufigen  Sinne  wird 
zu  der  unvermeidlichen  Abdankung  das  Ihrige  beitragen  und  den 
Darwinschen  Sonderlehren,  soweit  sie  über  den  Inhalt  des  I«- 
marckscben  Sptems  hinaus  etwas  Eignes  beanspmcheu,  den  im 
Pubhcum  verbreiteten  Fortschritts-  und  Aufklärungsschein  bald 
genug  vollständig  abstreifen.  Das  Spiel  mit  der  Vervollkomm- 
nungsrolle  und  der  humanitären  Function,  welche  der  sich  angeb- 
lich vermittelst  des  Kampfes  um  das  Dasein  vollziehenden  Natur- 
Züchtung  zngeschrieben  werden,  muss  seine  täuschende  Kraft  ver- 
lieren, sobald  der  aufklärerisdie  (rlorienechein,  der  auf  der  dürf- 
tigsten und  ursprUnglidi  noch  von  Darwin  selbst  versteckten,  ja 
leisetreterisch  gerathenen  Abweichung  vom  gemeinsten  Volk^laubeu 
berohte,  in  seinem  armseligen  Ursprung  allgemeiner  durchschaut 
wird.  Die  billige  Opposition  gegen  ganz  gewöhnliche  Priester- 
märchen und  gegeu  eine  selbst  schon  im  Spiessbürgertlmm  be- 
lächelte Yorstellnngsart  von  dem  Ursprünge  unseres  3eschlechta 
mag  zwar  eine  platte  Popularität  des  Darwinismus  ermöglicht  haben, 
kann  aber  auf  die  Dauer  nicht  dazu  dienen,  seine  Qebrechen  gegeu 
die  fli^bnisse  wirklich  wissenschaftlicher  PiÜfimg  zu  schützen. 

Es  mag  daher  ganz  in  der  Ordnung  gewesen  sein,  dass  ein 
beschreibendes  Fach,  wie  namentlich  die  Zoologie,  fUr  welches  mau 
das  lebhafteste  Interesse  stete  bei  Kindern  und  überhaupt  bei  dem 
an  der  bunten  Maonichfaltigkeit  haftenden  Kindersimi  angetroffen 
hat,  bei  dem  ersten  ernstlichen,  von  Lamarck  ausgegangenen  Anstoss 
zur  Bationalisirung  sehr  bald  die  Beute  theils  beschränkter,  theils 
wüster,  stete  aber  unreifer  Spöculationen  geworden  ist    Die  I^e 
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des  Gebiets  in  dem,  was  man  die  Niedeniugen  der  gesanuntea 
Naturwissenschaft  nennen  könnte,  erUärt  zu  einem  grossen  Theil 
die  vissensdiafÜiche  Gi«staltlo6igkeit  der  meisten-  neu  aufgekommenen 
Modedoctzinen  und  deren  starke  Versetzung  mit  unwissenschaft- 
lichen Bestandtheilen.  Die  rationelle  Maturwissenschaft  hört 
eigentlich  auf,  wo  der  nebelhafte  Verwandlungsglaube  beginnt  Die 
Metamorphosenidee  kann  bis  jetzt  nur  in  der  Geometrie  einen 
deuÜicben  Sinn  erbalten,  und  grade  durch  die  Uebertragung  des 
äfot  möglichen  Begriffi  in  die  organische  Welt  wird  alles  das 
fainföUig,  worauf  man  mit  der  jetzt  beliebten  dunkeln  VorstellongB- 
art  abzielt  Es  wird  nämlich  hiedurch  gewiss,  dass  ursprüngliche 
lUementargebilde  in  einer  bestimmten  Anzahl  nothwendig  sind, 
um  die  reichhaltigeren  Gestaltungen  zu  erklären,  und  so  schwindet 
die  MögUchkeit,  von  inhaltleeren  Formlosigkeiten  auszugehen  und 
alle  Unterschiede  auf  Itechnung  einer  Art  Zaubermetamorphose  zu 
setzen.  Die  rationelle  Naturwissenschaft  bewährt  sioh  aber  in 
ihrer  Geaammtgliederung,  indem  sich  zeigt,  dass  auch  im  Orga- 
nischen der  allgemeine  Gesichtspunkt  aller  Zerlegung,  Ableitung 
und  Systematik  maaasgebeud  bleibt 


Drittes  Capjtet. 

EenntniflB  Tom  Meneohen  und  seinen  Hervor« 
bringnngen. 

1.  Will  man  den  Triebkräften  des  modernen  Wissenschafts- 
lebens,  soweit  es  echt  ist,  mit  einer  passenden  Eintheilung  ent- 
sptechen,  so  ist  eine  grosse  ZweitheUung  möglich.  Den  Natur- 
wissenschaften lässt  sich  unter  dem  Namen  der  Cnlturwissen- 
Schäften  Alles  gegenüberstellen,  was  im  Bereich  der  Eenntniss 
Tom  Menschen  und  seinen  Herrorbringungen  lur  die  Gegenwart 
and  weitere  Entwicklung  einen  Werth  hat  Bei  dieser  Zwei- 
theilung ist  selbstverständUch  bei  den  Naturwtssenschfdten  auch 
an  die  ihnen  Tonugsweise  zugehörige  Mathematik  zu  denken.  Die 
Mehrheit  aber,  die  nicht  blos  in  dem  Wort  Naturwissenschaften, 
sondern    auch    in    dem    Wort   Culturwissenschaften    füniges    zu 
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denken  giebt,  könnte  auch  fortfallen,  wenn  nun  die  Binbeitlichkeit 
der  Bezeichnimg  nicht  fttr  den  g^enwÜrtigeQ  Zustand  zu  ap- 
fipmcbBToll  deutete.  Eine  einheitliche  NatorwisBenschaft,  in  der 
eich  Alka,  wie  in  der  Natur  seibat,  von  dem  mechanisohen  Spid 
der  kleinsten  und  einfachsten  KÖiperdien  bis  zu  den  zusammen- 
gesetztesten, Twwlckeltaten  nnd  hochentwickeltsten  Gebilden  dee 
Himlebena  in  ursächliche  Verbindung  gebracht  finde^  ist  Totl&nfig 
nur  in  Ansätzen  und  Sporen  Yoihanden.  Der  gedankliche  Mnster- 
entwurf  einer  solchen  Einheit,  so  werthvdl  er  als  leitender  Cton- 
pass  auf  dem  Meere  der  Forschung  ist,  kann  doch  noch  nicht 
als  Ycrwegnahme  der  Einzelh^ten  des  besondem  Znsammenhangs 
gelten,  in  welchen  sich  die  positiv  detaillirte  Äusfiilmmg  dner 
allesumspannenden,  die  Tb^e  Töllig  behonchenden  Naturwissen- 
schaft zu  bethätigen  hat  ThatsächUch  noch  eutfemtor  ist  man 
Ton  der  allesdurchdringenden  ond  allesbehezTschenden  Einheit  in  den 
Cultorwissoischaften.  Ja  da  letztere  Bezeichnung  noch  nicht  ein- 
mal in  der  weniger  ansprochsrollen  Mehrheit  dee  Wortes  üblich 
ist,  Bo  muBB  die  grammatische  Einheit,  also  der  einfache  Ausdruck 
Culturwissenachaft,  vollends  als  eine  Neuerung  erscheinen.  Bis  zu 
dem  Ausdruck  und  einigennaassen  audi  zu  dem  echten  Begriff 
Coltnrgeschichte  hat  man  sich  neuerdings  erhoben;  aber  schon  der 
Ausdruck  und  Sinn  einer  Cnlturgeograpbie  ist  den  Inshengen  Vor- 
stellungen fremdgebheben.  Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  kurzweg  von  der  Cultnrwissenschaft  reden  den  Hörer  unge- 
wohnt anmothet  Eben  aber  aus  diesem  Grande  ist  das  Wort 
wie  der  Begriff  eine  brauchbare  Hinweisung  auf  einiges  Wenige, 
was  zerstreut  schon  vorhanden,  und  anf  Vieles,  was  noch  zu  ge- 
winnen ist  Das  Interesse  der  au%ekUirten  Menschheit  kann  im 
Wissensbereich  fortan  da,  wo  es  sidi  gehörig  selbst  vereteht,  nur 
au  zwei  Dingen  haften,  nämlich  am  Natorwissen  und  am  Cnltui^ 
wissen.  Das  Wort  Cultur  ist  vortrefiQich  geeignet,  alles  bisher 
Veifehlte  oder  vom  Hauptziel  Ablenkende  aoBzuschlieäsen,  An 
dem  Ideal  der  Cultur  imd  der  Colturwissensdiaft  muss  Alles  ge- 
mesB«!  und  geschätzt  werden,  was  in  Thun  und  Wissen  noch 
lemflihin  eine  etichhaltige  Bedeutung  in  Anafffuch  nehmen  vrilL 

Wäre  in  den  Wissensgebieten,  die  den  Menschen  ond  seiu 
Yertialten  zum  Gegenstande  haben,  nicht  das  Halbwissen  oder 
überhaupt  der  Tjpva  von  Halb-  oder  gar  Viertelswissenschafien 
noch    vorwaltend,    so  würden    wir    hier  mit  der  Darlegong  des 
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HiHiptinbalts  ohne  weitere  Umschweife  rorgehen  und  ebenso  ein- 
tach  zu  eiaer  geordneten  Skizze  gelangen  können,  wie  es  filr 
Mathematik  und  Katnrwisseii  mögHcb  gewesen  ist  Nun  stehen 
aber  die  wissenschaftlichen  Angelegenheiten  bezfigUch  der  Ei^;rQn- 
dnng  des  menschlichen  Thnns,  Varkehrens  und  Schaffens  noch  so 
wenig  günstig,  dass  man,  auch  ohne  Hinneigung  zu  hohler  Zweif- 
lerei,  fiut  Tersucht  sein  konnte,  den  Namen  der  Wissensdiaft,  im 
strengem  Sinne  dieses  Worts,  vorläufig  noch  vor  den  Thttren 
dieses  Gebiets  zu  lassen  und  ränfoch  nur  ron  einer  Sammlung  ron 
Yoratellnngen  und  Meinungen  zu  reden.  Wenigstens  ist  das,  was 
in  diesem  Bereich  gelehrt  oder  sonst  durch  Ueberliefernng  mitge- 
theilt  wird,  so  stark  mit  dem  Widerspiel  aller  Wissenschaft,  n&m- 
lich  mit  Abei^uben,  blossen  Interessenmeinnngen  und  autoritärem 
Belieben  veisetzt,  dass  hiedurch  der  bessere  St(£  oft  ganz  ver- 
deckt wird.  Wo  sich  alle  ThoAeiten  der  Menschen  in  Lehiv 
meinongen  verkörpern  konnton  und  wo  sich  nun  diese  Meinungen, 
wie  bei^iielsweise  in  99  Frocent  der  juristisdien  Vorstellnngen,  als 
Wissenschaft  ausgeben  dürfen,  da  ist  sicberiich  nicht  der  Boden, 
nm  auf  Merkmale  fiir  das  hinzuweisen,  was  als  ein  streng  that- 
sächliches  und  streng  begründendes  Wissen  gelten  kann.  Die  äch 
selbst  als  strenge  Wissenschaften  bezeichnenden  Einsichtsberräche 
sind  mit  diesem  ihrem  Namen  seit  Jahibonderton  ein  stiller  Hohn 
auf  alles  Übrige  Wissen,  welches  denn  doch  auch  streng  sein  ode«* 
flbeihanpt  anf  Geltendmachung  als  wirkliche  Wissenschaft  verzichton 
sollte.  Allerdings  liegt  es  nicht  in  jeder  Art  von  Kenntniss,  auf 
Orössenmessung  zd  bemhen  und  durch  rechnende  Folgerungen 
ans  dem  Wieviel  fortzuschreiten.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass 
ein  solches,  den  messenden  und  rechnenden  Ter&hmngsarten  un- 
zugängliches Wissen  unsicher,  unbestimmt,  unklar  oder  blos  wahr^ 
scheinlich  gerathen  mUsse.  Die  Schuld  der  ünverlässlichkeiton 
und  Nebelhaftigkeiton  ist  andenriirts  zn  suchen.  Sie  liegt  nicht 
in  dem  Mangel  der  ausschliesslich  so  genannton  exacten  Methoden, 
Die  wahre  Exactheit,  also  Genauigkeit  in  einem  allgemeineren 
Sinne  des  Worte,  muss  sich  über^  schaffen  lassen,  wo  man  üch 
nur  entschliessen  will,  redlich  das,  was  man  weiss,  von  dem  zu 
unterscheiden,  was  mui  nicht  weiss,  und  die  Art,  wie  und  woher 
man  Etwas  weiss,  genau  festzustellen  und  anzogeben.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  für  die  Wissenschaften  vom  Menschen  und  seinen 
Hervorbringungen  absolute  Strenge,  ja  in  manchen  Bichttmgen  no(^ 
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eine  gttissere  und  mehr  unmittelbare  VerläaBlichkeit  za  fordern,  als 
im  anssennenschlichen  Natnrgebiet 

2.  Ein  groeaer  und  wichtiger  Theil  des  aof  menadiliches 
Schaffen  bezUf^chen  Wissens  ist  in  die  Künste  und  zwar  Tor- 
nehmlich  in  deren  rein  tdchniscb^  Gehalt  Terwebt,  An  der  Spitze 
flieht  hier  die  Baukunst,  die  zugleich  das  bedeutendste  Beispie) 
daför  ist,  irie  nch  die  blosse  Sorge  fBr  das  niedere  Bedttrfiiiss 
unter  g&Dstigen  Umständen  mit  den  hohem  fiücksichten  auf 
Ebenmaass  und  Schönheit  rerbinden  kann.  Obdach  zu  schalfen, 
gegen  Wind  und  Wetter  zu  BchUtzen,  Sicherheit  gegen  Feinde 
unter  Thieren  und  Menschen  sowie  überhaupt  gegen  äoasere 
StöroDgen  des  selbständigen  Eauslebens  zu  gewähren,  —  das  sind 
die  gemeinen,  aber  darum  nicht  Teröchtlichen  Zwecke,  denen  or- 
sprüng^cfa  die  Bauhantirung  und  jedozeit  audi  die  entwickelte 
Baukunst  zu  genügen  hatte.  Auf  den  h6bem  Culturstu&n  kann 
der  Ssthetische  Gksichteponkt  Alles  bis  za  den  niedrigsten  Ter- 
hältnissen  hin  durchdringen  und  stets  soweit  zur  Q«ltaDg  kommen, 
als  ihm  nicht  die  gebieterischen  Nützliciikeitsrücksichten  unum^ng- 
liche  Schranken  auferlegen.  Auch  die  Natur  kann  nicht  Alles 
schön  machen;  sie  ist  keine  blosse  Malerin,  die,  anstatt  einer  wiA- 
lichen  Welt,  blos  das  mögliche  Bild  einer  übrigens  in  vielen  Be- 
ziehungen real  unausführbaren  Welt  za  liefern  hätte.  Der  Natur 
wird  es  nicht  so  leicht  wie  dem  Belletristen,  sich  mit  den  Wider- 
sprüchen gegen  die  Wirklichkeitsgesetze  abzufinden,  und  aus  diesem 
Gründe  sind  die  ausschliesslich  schönen  Künste  oder  wohl  gar  so- 
genannten schönen  Wissenschaften  äusserst  luftige  (Gebilde.  Kunst 
und  Dichtung  sind  in  diesem  Sinne  von  eigentlichem  Wissens- 
gehalt am  wenigsten  besdiwert  und  daher  auch  in  dieser  Eichtung 
am  meisten  der  üngediegenheit  und  dem  Verstoss  gegen  die 
wisBenschaflliche  Wahrheit  ausgesetzt  So  wichtig  sie  daher  als 
menschliche  Hervorbriogungen  und  als  Elemente  der  Lebeosvetv 
edlung,  ja  selbst  in  einigem  Maass  als  Culturmittel  sein  mögen,  so 
hat  doch  die  Wissenschaft  vom  Wissen  mit  ihnen  nur  wenig  zu 
schaffen.  Das  Können,  welches  sich,  abgesehen  von  der  wissen- 
schaftlich durchschaubaren  Technik,  in  der  ausschliesshcb  ästiie- 
tisdien  Kunst  bethätigt,  beruht  auf  N&turimfriehen,  caltuimäasig 
gestalteten  Neigungen  und  überhaupt  auf  GtefÜhlen,  durch  vrelche 
die  Pbaotaae  geleitet  und  zur  Gestaltung  unmittelbarer  Anschau- 
ungen   veranlasst    wird.     Dieses    Können    leistet    Yideriei    t^e 
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"Wissen,  oder  wenigstens  ohne  deutliches  Wissen,  wozu  die  be- 
wusste  üeberlegung  nicht  fUbreo  kann  und  im  Plane  der  Nator 
aach  nicht  fiihren  solL  In  dem  rein  ästhetisdien  und  noch  mehr 
im  belletristischen  Gebiet  ist  eigentliche  Wissenschaft  eine  Neben- 
sache, und  man  muss  froh  sein,  wenn  sich  darin  mit  der  Zeit  nur 
die  ungeheuerlichsten  Widersprüche  gegen  die  Wissenschaft  aus- 
merzen lassen. 

Menach  gehen  uns  hier  nur  diejenigen  Kunst«  an,  in  denen 
sich  technischer  Verstand  und  technische  Wissenschaft  verkörpert 
und  ausgebildet  haben.  Man  ist  gewohnt,  auch  diese  Künste  und 
unter  ihnen  sogar  die  höchstentwickelten  kurzweg  von  der  Wissen- 
schaft als  solcher  auszuschliessen.  Es  liegt  aber  in  diesem  Ver- 
halten eine  grosse  ItÜckständigkeit,  die  durch  das  Unwesen  der 
gelehrten  Ueberliefemng  verschuldet  ist  Selbst  in  den  weniger 
hodi  belegenen  gewerblichen  Künsten  ist  soviel  praktischer  Verstand 
verkörpert,  dass  er  die  gelehrte  Unfähigkeit  und  Unwissenheit  gar 
oft  beschämen  müsste,  wenn  die  Scham  bei  den  Chinesen  der 
eigentlichen  WisBenschaft  noch  rege  werden  könnte.  An  das  Sinn- 
reiche der  technischen  Erfindungen  brauche  ich  wohl  nicht  zu 
erinnern.  Hier  hat  das  Menschengeschlecht  schon  früh  in  den  ge< 
wohnlichsten  Künsten  mehr  Verstand  angehäuft,  als  jetzt  nach 
Jahrtausenden  dem  ganzen  chinesenhaft  erstairten  und  in  Verderb- 
niss  verkommenen  Bereich  der  Gelehrsamkeit  zur  Verfügung  steht 
Das  polytechnische  Element  ist  gegenwärtig  durch  das  mit  ihm 
verbundene  eigentliche  Wissen  der  Hauptvertreter  des  positiven 
POTtschritts.  Das  indnstriöse  Schaffen  wird  namentlich  da,  wo  es 
sich  zur  wissenschaftlich  bewussten  Technik  steigert,  zu  mehr  als 
einem  blossen  Bahnbrecher  der  Zukunft.  Es  schafft  nicht  blos 
Hindemisse  und  Störungen  fort  sondern  es  schafft  auch  im  Sinne 
des  HervorbiingeuB  und  bereichert  hiebei  das  menschliche  Wissen 
eben  mit  denjenigen  Einsichten,  vermöge  deren  die  beste  Nutzung 
der  Naturstoffe  und  Naturki^ifte  zu^in^ch  wird.  Was  hilft  alle 
Erkenntniss  der  Naturgesetze,  wenn  nicht  die  Wege  gefunden 
werden,  erfolgreich  auf  die  Natur  zu  wirken  und  mit  der  Natur  zu 
arbeiten!  Die  Ingenieurmechanik  ist  noch  etwas  ganz  Anderes,  als 
die  rationelle  Naturmechanik,  und  die  Maschinenlehre  kann  sich  nicht 
mit  Allgemeinfadten  des  Wirkens  der  Naturkräße  begnügen,  sondern 
hat  es  mit  dem  Verstände  und  dem  Wissen  zu  thun,  welche  in  den 
sinnreich  aufgefundenen  Knnstmitteln  der  Bewegung  niedergelegt  sind. 
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Demgemäss  ist  die  Technologie,  freilich  in  einem  erweiterten 
and  höheren  Sinne  des  Worts,  eine  an  echt»  und  reiner  'Wusen- 
8ch<ft  rnche  I«hre.  Im  Anscblues  an  i^e  gewerblichen  Künste 
ist,  wenn  man  es  genauer  untemicht,  m^rünglich  alle  mathe- 
matische nnd  natorwisBenachafiliche  Kenntniss  erworben.  Die  prak- 
tische Geometrie  in  Glestalt  der  f^ldmessnng  ist  die  erste  Daseins- 
form  der  messenden  und  schliessenden  Baomlehre  gewesen.  Äehn- 
licb  hat  es  sich  mit  den  AniUngen  alles  Naturwissens  und  nament- 
hch  d«"  Mechanik  vertialten.  Man  hat  Allerlei  praktisch  gekonnt 
und  gdcannt,  ehe  man  zur  wissenschaflüchen  Absonderong  der  Ein- 
äcfaten,  zur  Feststellung  der  entlegeneren  oder  letzten  Gründe  oder 
gar  zur  speculatiT  isoUrten  Pflege  eines  entqirechenden  blossen 
Oeistesspiels  gelangte.  Es  smd  nm*  Acte  der  Functionen-  oder 
Arbeitstheilung,  durch  wdcbe  in  d^i  r^w^edenen  Bichtongen  die 
Ccdturen  theoretisch  abgelöster  Wissensdiaften  in  ihrer  Trennung 
TOn  den  ursprünglich  zugehörigen  Künsten  in  Aufiiabme  gebracht 
wurden.  Grade  aber,  wenn  man  den  Menschen  und  sein  Beich, 
wie  gebührend,  als  den  maassgebenden  Gegenstand  unmittelbar  vor 
Augen  hat,  mnss  man  sich  meder  lebhaft  an  die  sachliche  Zuge- 
hörigkeit aller  Theorie  an  die  X*raxi8  und  hiemit  an  die  hohe  Be- 
deutung des  in  den  technischen  Künsten  lebenden  und  webenden 
Wissens  erioneni. 

3.  Grade  die  im  Vordergrund  stehende  Gruppe  der  auf  das 
menschliche  Verhalten  bezü^ichen  Wissenszweige  hefässt  sich  bei- 
nahe  ansscUiesslich  mit  dem  blossen  Kampf  gegen  Störungen.  Am 
deuthchsten  ist  dies  in  der  Medicin,  die,  sobald  man  sie  nur  ge- 
hörig von  ihren  rein  naturwissenschaftlichen  Httl&fächem,  wie  Ana- 
tomie und  I%j»ol(^e,  unteiwheidet,  wesentlich  noch  keine  andea« 
Bestimmung  als  das  Heilen  und  keinen  andern  Erfolg  als  das  Be- 
handeln der  Krankheiten  an&uweisen  gehabt  hat  Wenn  man  auch 
jetzt  ein  wenig  mehr  tou  positiver,  sei  es  nun  privater  oder  öfient- 
licher  Gresundheitspßege  redet  und  schreibt,  so  ist  doch  das  Vor- 
beugen oder,  vornehmer  geredet,  der  prophylaktische  Gesichtspunkt 
das  Aeusserste,  wozu  man  sich  bis  jetzt  nnd  auch  hieza  nodi  nicht 
mit  sonderlichem  Ernst  erhoben  hat  Auch  ist  diese  ganze  ziem- 
hch  leicht  fertige  Wendung  auf  die  Gesondheitf^flege  nur  ein  Noth- 
behelf,  um  den  Bankerott  der  Ueberzeagungen  in  Beziehung  auf 
ein  eigentlichee  Heilverfahren  und  die  blauite  Zw^flerei  an  der 
Möglichkeit  einer    wirkhch    heilsamen  Therapie  den  Augen  des 
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Pablicnms  zn  entrückeD.  Man  will  mit  der  blossen,  weeentlidi 
thaüosen  Idee  eioer  vorbengenden  Gesundheitspflege  die  tramige 
üiatsache  beschönigen,  dass  der  neusten,  sich  selbstge&llig  als 
luttnrwisseDschaftlich  oder  auch  wohl  als  physiologisch  bezeichneDden 
Hiase  der  Hedidn  der  Heilzweck  abhanden  gekonunen  und  das 
blosse  Sichergehen  in  passiv  zascbanender  Theorie  zum  gewissen- 
losen  Faulbett  geworden  ist 

Ein  wenig,  noch  obenein  sehr  zweifelhafte  pathcJogische  Ana- 
tomie  soll  anstatt  der  Erkenntniss  des  unmittelbaren  Wirkungszu- 
sammenhanges  zwiachec  Krankfaeitsoraache  und  Gegenmaassregel 
gelten.  Die  zweiflerische  Al^estompftbeit  eines  grossen  Theils  der 
modernen  Gelehrten  hat  hier  den  natürlichen  Compass  der  unmittel- 
baren Beobachtung  ans  dem  Auge  und  den  Glauben  an  die  Mög- 
lichkeit eigentlichen  Heilens  aus  dem  skeptisch  vertrockneten  Ge- 
mUth  veri(N*eD.  Auch  ist  es  bequemer,  sich  mit  der  von  Andern 
errungenen  Naturwissenschaft  zu  brüsten  und  äbrigens  die  Hfinde 
in  den  Scboose  zn  legen,  ale  sicJi  die  Ohnmacht  im  Kampfe  mit 
den  üebeln  und  Störungen  ernstlich  zu  GtemÜthe  zu  ftlhren  und 
auf  die  Wiederanfiiahme  der  aiten,  stets  vornehmlich  lätenden  Auf- 
gabe in  erneuter,  dem  heutigen  Wissen  entsprechender  Gestalt  Be- 
dacht zn  nehmen.  Abgesehen  von  der  Chirurgie,  die  als  eine  Fracht 
der  so  zu  sagen  normalen  Anatomie  betrachtet  werden  kann,  ist 
in  den  heutigen  Praktiken  der  Aerzte  nicht  viel  Gediegenes,  was 
sich  von  den  uralten  Kennteissen  und  Grundsätzen  dnes  Hippo- 
krates  oder,  wenn  man  will,  der  ersten  Hippokratiker  der  Art  nach 
sonderlich  unterscheiden  liesse.  Ja  es  ist,  bei  Anlegung  eines 
strengeren  Maassstabes,  überhaupt  nicht  viel  Gediegenes  oder  gar 
auf  deutliche  Gründe  ZurUckf&brbares  darin.  Pui^iren,  Yomiren, 
Schwitzen  und  Blatlassen,  —  das  sind  die  Beispiele  der  seltsam 
grossen  Ansscheidungs-  und  EnÜastungskUnste,  die  auch  die  natur- 
wissensstolze  Hedidn  der  G^enwart  ausser  den  Zugpflastern  prak- 
ticären  muss,  um  nur  Überiiaupt  dem  Publicum  zu  zeigen,  dass  auch 
«e  Etwas  zu  Tage  zu  fördern  und  nicht  blos  pathologisch  ana- 
tomisch Etwas  zu  begucken,  sondern  auch  Etwas  zu  machen  ver- 
steht üebrigens  die  Eoankheiten  mit  Vorliebe  dem  Winde  und 
Wetter  zurechnen,  ist  schon  alte  Hippokratisch  klimatische  Weis- 
hdt  Weit  Mehr  aber  kommt,  abgesehen  von  der  mikroskopischen 
Entdeckung  einiger  Parasiten  als  Übrigens  noch  sehr  problema. 
täscher  Krankheitsursachen,    auch  in    der  neusten   Zeit  für  die 
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Orientirung  zum  Kampf  gegen  die  GesundheitBetÖrniigen  nidit 
hersns.  "Wenn  man  nun  die  Erlahmung  dieses  Kampfes  mit  da* 
billigen  Betonung  Torbeagender  Gesondbeitspflege  zu  verdecken 
sncbt,  so  stellt  man  Bich  biemit  noch  nicht  einmal  auf  den  toU- 
Btändig  positiTen  Boden  des  eigentlichen  Schaffens  von  gesundem 
Leben.  Man  bhckt  nur  im  Voraus  auf  Abwendungsmittel  der 
feindlich  herantretenden  Schädlichkeiten  aus,  greift  aber  tiiemit  DO<dt 
keineswegs  in  die  schöpferischen  Vorgänge  ein,  durch  welche  das 
Henscbengebilde  im  Laufe  der  Oescblecbtsfblgen  seine  Einrichtung 
erhält  G^esunde  Menschen  zu  prodncires  wäre  erst  das  eigent- 
lich Schaffende  und  Poeitire,  und  hierin  läge  erst  das  vaiae 
Heil,  in  Vetgleichung  mit  dem  das  blosse  Heilen  bereits  ent- 
standener Krankheiten  und  auch  noch  das  vorbeugende  Ab- 
wenden von  krankhaften  Gelegenheitsstöningen  nicht  allzu  vid  zu 
bedeuten  hätte. 

Wie  die  Dinge  nun  aber  fhatsächhcb  einmal  hegen,  kann  die 
Medidn  ihrem  eigenthümhchen  Wesen  nach  im  besten  Falle  nur 
als  eine  Kunde  und  Kunst  gelten,  die  den  bereits  Torhandeaeo 
oder,  wo  sie  sehr  riel  tfaun  wiU,  den  unmittelbar  zu  gevärtigendeo 
Stärungeu  mit  schwachen  Kräften  entgegentritt  oder  vielmehr,  um 
vorsichtiger  zu  reden,  sich  mit  ihnen  zu  schaden  macht  Die  ganze 
Lehre,  in  ihrer  Ubeikommenen  Gestalt,  ist  daher  einerseits  zu- 
Echauende  und  gleichgültig  untersnchende  Naturwissenschaft^  anderw- 
seits  aber  eine  Anweisung  zur  GeechSftigkeit  und  vielfach  auch  zur 
Erregung  des  hohlsten  charlatanistischen  Scheins  in  der  Befassung 
mit  den  Krankheiten.  Insoweit  nun  mit  ihr  Naturwissenschaft  ver- 
bunden ist,  hätten  wir  uns  versucht  finden  können,  die  Median 
den  äusaerlicb  mit  ihr  gepflegten  Hül&wiasenschaften,  also  nament- 
lich der  Physiologie  anzureihen  und  unserer  Eintheilung  zufolge 
gegen  das  Ende  des  vorigen  C^itels  unterzubringen.  Allein  dies 
wäre,  ungeachtet  der  Hei^ömmUchkeit  einer  solchen  Verknüpfling, 
ein  Fehler  gewesen.  Alterdings  ist  die  pathologische  Anatomie 
praktisch  nur  im  Dienste  der  Medidn  erwachsen,  und  eine  ent- 
sprechende Physiologie  des  Abnormen  würde  genau  in  demselben 
Verhältniss  zu  denken  sm,  wenn  sie  erst  in  nennenswerther  Weise 
ezistirte.  Das  Patholc^iscbe  ist  es  aber  eben,  was  in  die  Anato- 
mie und  Pbysi<^ogie  der  normalen  Zustände  die  der  Medicin  zu- 
gekehrte Wendung  bringt,  und  aus  diesem  Grunde  bleibt  es  dabei, 
dasa  die  Medicin  wesentlich  zu  den  Künsten  gehört,    die  sidi   mit 
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den  missliebigen  EinbrUcbeD  io  das  menschliche  (i^esniidheitsschick- 
sal  mit  oder  ohne  Aberglauben  befasse.  Die  Medicin  hat  ihreo 
alten  Pnestercbarakter,  den  sie  bei  ihrer  ursprün^chen  Pflege  io 
den  Tempeln  annahm,  wohl  vtaier  allen,  auf  eigenüiche  Wisaenschaft 
ansprachmachenden  Hantimngen  nnd  Lehren  am  wenigeteo  abge- 
legt and  ist  noch  immer  am  meisten  vollgepfropft,  wenn  ancb  nur 
settaner  von  unmittelbar  religiösem,  so  doch  mn  so  mehr  von  son- 
stigem gelehrten  nnd  nngelebrt«n  Aberglauben.  Ihr  natorwissea- 
schafUicher  Gehalt  hat  diese  Spukgeister  bisher  nodi  nicht  gehörig 
fernzuhalten  vermocht,  und  aus  diesem  Grunde  mag  es  sich  ancb 
wohl  eiUären,  dass  man  in  der  neoaten  Zeit  bei  üebenichten  über 
daa  Ganze  der  rationellen  Wissenschaften,  wie  sie  beispielsweise 
auch  von  Comte  Tersucht  worden  sind,  die  Medicin  ähnhch  andern 
praktischen  Lehrfächern  zor  S^te  gelassen  hat  Vom  interessirten 
Eastenaberglanben,  der  die  Impfereien  and  die  Yeijanchnngen  mit 
Serums  von  allerlei  Gattungen  geschaffen,  war  hier  nicht  zu  reden. 
Diese  colossal  ausgewachsenen  EgoismusfrUchte  gehiken  in  eine 
erweiterte  Yerbrechonalehre,  in  der  sich  die  eigentlich  wissenschaft- 
lichen Terbrecben  mit  den  gemeinen,  d.  h.  mit  denjenigen  ün- 
thaten  gatten,  die  von  der  wdinären  Gier  aasgehen.  Wie  im 
fieUgionismos,  so  hat  auch  in  der  Uedicasterei  die  Standesgier 
das  Allenchlinunste  verbrochen.  Sie  ist  dazu  gelangt,  Krankheiten 
künstlich  auszosäen,  um  so  Felder  zu  bekommen,  wo  sie  ernten, 
nämlich  Gebühren  für  erlogene  Schutzproceduren  eincassiren  kann. 
Dies  ist  der  Gipfel  der  Chariatanerie,  ond  in  dieser  Beziehung  die 
Mikrobenfira  und  sogenannte  Senunstherapie,  d.  h.  Körperver- 
jauchung die  schandbfu:^  Betn^sphase,  zu  der  es  bis  jetzt  in  den 
medicaetrischen  Aasgeburten  gekommen. 

i.  Käme  es  überhaupt  noch  darauf  an,  was  in  den  centralen 
Akademiegesellschaften,  in  denen  von  Staataw^n  durch  besoldete 
Beamte  der  Schein  der  Wissenschaflspäege  coltivirt  vrird,  sich  dem 
Namen  nach  vertreten  oder  nicht  vertreten  findet,  so  könnte  man 
darauf  au&nerksam  machen,  dass  in  ihnen  fast  regelmäsüg  die 
Medicin  und  die  Jurisprudenz  als  solche  gar  nicht  figurireo.  Diese 
Zweige  des  menschhchen  Wissens  und  Könnens  sind  dort  nicht 
nur  als  besondere  Fachabtheilungen  nicht  vorhanden,  sondern  auch 
übrigens  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt.  Ganz  nebenbei 
können  sieb  einige  Hül&kenntnisse  rein  naturwissenechaftlicher, 
allgemein  geschichtliche-  und  sprachlicher  Art,    die  auch    znfSUig 
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der  Medida  tind  der  Jarispradenz  dieneii,  io  untei^geordneter  "Weäae 
in  diesen  gddirten  Gesellschaften  unterbringen.  Neben  der  Natnr- 
wiBsensc^aft  und  Mathematik  hat  sich  Tomehmlich  die  Fhilok^e 
in  diesen  pririlegiiten  nnd  durch  RegieningBemenDangen  fortge- 
pflanzten Gelehrtengesellscbafien  eingeoiBtei  Von  der  Jurispru- 
denz kann  also  beispielsweise  das  Stückwerk  der  juristischen  Riilo- 
logie,  sei  sie  nun  romanistisch  oder  natzonal,  als  Gelehrsamkeit  der 
"Wörter  nnd  Alterthümo*,  ja  anch  der  Mittelalterthümer,  Eingang 
finden;  aber  Ulmgens  denkt  Niemand  daran,  dasa  es  doch  mög- 
licherweise eine  strenge  Wissenschaft  des  Rechts  geben  dürfte,  — 
ich  sage  dUifte,  &tl8  nnr  der  Gegenstand  von  Naturwegen  und 
seinem  Wesen  nach  angegriffen  werden  sollte.  Anstatt  dieses  8(41 
gilt  aber  die  gegentheilige  Vorschrift  des  G^ewaltstaats,  nnd  ausser^ 
dem  ist  auch  noch  die  Thatsache  maassgebend,  dass  es  in  den 
neuem  Jahrhunderten  auch  sonst  an  Antrieben  nnd  Gelegenheiten 
gefehlt  hat,  aus  der  Jnrispnidenz  eine  aotoritätsfreie  Selbstlindig- 
keit  nach  Art  der  bessern  Naturwissenschaft  zu  machen.  Aus 
einem  verwandten  wenn  auch  nicht  gleichen  Grunde  ist  die  Medicän 
als  eigentliches  Heilwissen  im  Bückstande  verblieben.  Sie  war 
noch  zu  sehr  mit  dem  Zauberf^auben  versetzt  nnd  zu  sehr  auf 
ZaubwkUnste ,  die  der  Volksrohhett  entsprechen,  erpicht,  sowie 
mit  einem  Analogon  des  Priestertmges  zur  Täuschung  des  PnbU- 
cums  behaftet,  um  nicht  auch  sich  selbst  dun^  Ümnebelnng  und 
Unredlichkeit  hindern  zu  müssen,  zu  einer  verlässlichen  Wissen- 
sdiaft  zu  werden.  In  dem  Ausschluss  der  Medicin  und  der 
Jurisprudenz  von  den  eigentlichen  WissensdiaAen  liegt  daher 
ein  unabsichtliches  Zugeständniss ,  dass  es  mit  diesen  GeUeten 
bisher  eine  eigenthümlich  wissenshindemde  Bewandtniss  gdiabt 
habe,  und  dass  dieselben  auch  jetzt  noch,  grade  was  ihre  Haupt- 
zwecke anbetrifft,  thataächlich  als  wirkliche  Wissenschaften  rücht 
gerechnet  werden. 

Die  Jarispradenz  hat  es  in  ihrer  thatsächlichen  Gestaltung 
mit  der  Median  gemein,  daas  sie  vornehmlich  eine  Kunde  und 
Praktik  ist,  die  sich  gegen  Störungen  und  Verletzungen  des  ncs^ 
malen  Verhaltens  wendet  Nur  ist  sie  weniger  eine  Kunst  und  hat 
sich  daher  auf  mehr  oder  minder  plumpe  Bnckwirkungsregeln  gegra 
eingetretene  oder  zu  gewärtigende  Sdiädigungen  beechränkt  Als 
eigentliche  G^esetzgebungswissenschaft  existirt  sie  kaum,  und  doch 
ist  hier  der  zunächst  beste  Theil   der  möghchen  Vorbeugung  von 
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üebdn  zu  suchen.  Im  Strafrecht  mit  Beiner  öffentlicli  organisirton 
Bache  zeigt  sich  der  Charakter  des  bloesen  Beagirens  gegen  Yer- 
letzongeo,  die,  einmal  zur  Th&t&ache  geworden,  nachträglich  in 
ihrem  unmitfalbaren  Uebel  nicht  rückgängig  gemacht  oder  auch 
nur  au  sich  sdhii  anageglicben  werden  können.  Die  weBentliche 
AusgleLchuDg  besieht  sich  nur  auf  die  BeMedigimgdee  Yergeltungs- 
bedüräuases,  und  von  einer  materieUen  Entschädigung  ist  auch  da, 
wo  sie  aneführbar  wäre,  &et  nieraalB  die  Rede.  Der  rormund- 
scbafUicbe  Staat  hat  den  FriTatmenschen  und  dessen  natürliche 
Am^rflcbe  hiebei  soweit  vergessen,  dasa  heute  nur  noch  das  söge- 
nannte  Civilrec^t  mit  seiner  Beschränkung  auf  das,  was  man  kurz- 
weg Bechtegeecl^fte  nennen  kömite,  eine  medwhea'stellende  Aus- 
gleichung und  zwar  auch  nur  eine  sehr  unvollkommene  kennt 
Wäre  dem  aber  auch  nicht  so,  und  wäre  mau  auch  schon  zu  aof- 
geklärt«ren  Grundsätzen  gelangt,  so  bliebe  die  Bechtegeldirtheit 
doch  Tomehmlich  immer  noch  eine  blosse  Kunde  von  der  Art,  auf 
tia  verletzendes  Verhalten  mit  einer  Bückwirkung  zu  antwortesL 
Ha  Gegenstand  bliebe  immer  die  Störung,  und  sie  hätte  daher 
nichts  vom  eigentlichen  Schafien  an  sieb. 

Will  man  sich  den  freilich  sehr  allgemeinen  und  oft  miss- 
lM-&ucht«o  Ausdruck  „negativ"  als  hinrcdcheod  bezeichnend  gefidlen 
lassen,  so  liesse  sich  sagen,  dass  die  Jurisprudenz  mit  der  Medicin 
die  Eiguischaft  gemein  hat,  bloe  negativ  zu  veriahren.  Die  Me- 
dicin vrondet  sich  gegen  Störungen,  die  den  Einzelnen  an  seiner 
Gesundheit,  also  von  Natur  und  wesentlich  auch  schon  ohne  Yer- 
kehr  mit  Seinesgleichen  tzefien;  die  Jurisprudenz  hat  es  dagegen 
mit  solchen  Störungen  zu  thnn,  die  der  feindliche  oder  sonst  un- 
einige Verkehr  des  Menschen  mit  dem  Menschen  mit  sich  bringt. 
Beide  haben  die  Angabe,  eine  Störung  sozusagen  zu  behandeln, 
und  was  in  beiden  nadi  mehr  poativ  gearteter  Vorbeugung  aus- 
sieht^ eihebt  sich  trotzdem  nicht  zu  eigentlich  positivem  Schaffen, 
sondern  ist  nur  eine  Vorkehrung,  die  im  Voraus  den  naheliegen- 
den Verletzungen  zu  begegnen  sucht  Die  Uebung  der  sogenann- 
ten freiwilligen  Gmchtsbarkeit,  also  die  FUrsoi^  für  die  Gelegen- 
heiten zur  sicheru  Beurkundung  von  RachtegescbäfteD  und  iiber^ 
dies  ein  klein  wenig  vormundsch&fUiche  Controle,  liesse  sich  allen- 
falls mit  der  Gesundheitspolizei  in  Vei^eichung  stellen.  Auch 
vrttrde  die  wissenschaftliche  Unterstützung  der  privaten  Sorge  für 
zwecknüissige  Ab&ssung  der  Verträge  und  fiir  Vornahme  aowügfsc 
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Rechtsgeschäfte  eioigennaasBen  der  privaten  Gesundheitspflege  eat- 
«prechen.  Aber  aach  wenn  in  dieser  Richtung  bereits  etwas 
Nenuenswerthes  ezistirte,  so  würde  Memit  der  aegative  Charakter 
4er  Jurisprudenz  noch  keineswegs  aufgehoben,  sondern  nur  mit  po- 
ntiven  Hül&Yorkehningen  indirect  ergänzt  und  bestätigt  Erst 
wenn  und  wo  man  dazu  gelangte,  den  MenscheoTeikehr  pontiT 
und  schaffend  mit  solchen  Grundsätzen  und  EinrichtuDgen  zu 
durchdringen,  dass  ans  ihnen  anstatt  der  Couflicte  schöpferische 
Einigungen  der  Kräfte  herrorgingen,  würde  man  von  einem 
Heraustreten  aus  der  Negativität  aller  Jurisprudenz  reden 
können. 

b.  Wer  noch  niemals  darüber  nachgedacht,  den  mag  es 
seltsam  überraschen,  dass  die  angesehensten  Thätjgkeiten  im  Ge- 
meinwesen nur  darauf  gerichtet  sind,  Störungen  des  normalen 
Verläufe  und  feindliche  Mächte  oder,  kurz  gesagt,  verletzende 
Uebel  zu  behandeln.  Mindestens  ebenso  entschieden  wie  in  den 
lallen  der  Me^^dn  und  der  Jurisprudenz  tritt  in  der  Kriegswisaen- 
schaft  die  auf  Abwehr  oder  Hervorbringung  von  Störungen,  jeder- 
zeit aber  auf  äussere  Völkeiconflicte  oder  innere  Volkskämpfe  be- 
dachte Natur  ihrer  Aufgabe  hervor.  Die  Aosilbung  der  Gewalt 
gegen  den  Widerwilligen,  der  nicht  nachgeben,  dch  unterwerfen  oder 
sonst  auf  irgend  eine  Art  eine  genehme  Verständigung  bethätigen 
will,  ja  auch  die  Uebung  solchw  Gewalt  blos  zur  Plünderung  oder 
ZOT  Ausrottung  Derjenigen,  die  etwas  Begehrenswertlies  haben 
oder  schon  mit  ihrem  blossen  Dasein  dem  mächtigeren  Theil  im 
Wege  sind,  —  ^ese  Betl^tigung  der  zeratörenden  KraA,  sei  nun 
eine  Störung  vorangegangen  oder  nicht,  ist  hier  die  Hauptsache. 
Wenn  wir  aber  der  Lehre  and  Kunst  des  Kampfes  in  ihrer  heu- 
tigen Grestalt  den  Namen  einer  Wisseuechaft  nicht  streitig  machen, 
so  haben  vrir  zu  diesem  Verzicht  auf  Bemängelung  hier  weit  mehr 
Recht,  als  etwa  gegenüber  der  Median  und  der  Jurisprudenz.  Die 
Kriegswiflsensdiaft  ist  viel  natürUcher  und  gediegene  auf  tech- 
nische Einsichten  und  vrirkliche  Kenntnisse  gebaut,  und  in  ihr  hat 
sich  die  Au&ahme  von  Aberglauben  durdi  das  Bedttr&iss  wirk- 
liche Erfolge,  die  nicht  mit  Zaubermitteln  zu  erzielen  sind,  von 
selbst  verboten.  Die  interessirten  herrschenden  Theile  konnten 
sich  doch  selbst  nicht  betriigen  und  schädigen  wollen;  sie  konnten 
nur  mit  natürlichen  Mitteln  auf  eine  natUriiche  Wirkung  hinar- 
beiten, und  der  Mangel  des  praktischen  Veratandes  musste  sidi  so- 
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fort  durch  N&chtheile  und  Niederla^n  rächen.  So  beschränkt 
also  auch  übrigena  die  Denkweise  der  Heerführer  sein  mochte,  so 
liaben  sie  doch  in  dem  Haup^tunkte  sich  regelmässig  an  etwas 
Greifbares  halten  müsseo.  In  der  neusten  Zeit  ist  noch  über- 
dies ein  ansehnlicher  Theil  mathematischer  and  physischer  Wis- 
Benschait,  namentlich  flir  das  Qeniefach,  unentbehrlich  gewordeu, 
und  im  Hinblick  auf  diese  Hüllsmittel  kann  man  den  Inbegriff 
der  militärischen  Einsichten  weit  eher  ab  eine  vollere  und 
strengere  oder  überhaupt  als  eiue  eigentliche  Wissensch^  gelten 
lassen,  als  etwa  die  Jurisprudenz  im  Sinne  der  an  den  Univer- 
aitäten  oder  sonstigen  Rechtsschulen  vorgetragenen  und  von 
Biditern,  Advocaten  od^  auch  Gesetzgebern  ausgeübten  Rechts- 
gelahrtheii 

In  der  That  sind  sogar  die  eignen  Ansprüche  der  Juristen, 
wenn  sie  nur  richtig  beleuchtet  werden,  unabsichthch  von  einer  die 
Sache  wohlkennzeichnenden  Bescheidenheit  Ein  gewisses  Maass 
sogenannter  Wissenscbaftlichkeit  wird  nämlich,  wenn  man  sich  die 
Gtesammtveihältnisse  der  heutigen  Lehrmeinungen  näher  besieht, 
fast  nur  für  die  Theorie  des  Privatrechts  und  hier  wiederum 
&Bt  ausBchliesslich  auf  Grundlage  der  romanistischen  Lehren  in 
Anspruch  genommen.  Schon  das  Stra&echt  wird  als  iu  der  Wis- 
senschaftlichkeit  ungleich  tiefer  stehend  ziemlich  leichtfertig  preis- 
gegeben, von  den  Doctriaen  des  sonstigen  ö£feutlichen  Rechts  gar 
nicht  zu  reden.  Es  ist  das  GefUhl  vorherrschend,  dass  nur  der 
ursprüngliche  Pandect«Dstoff,  also  die  zusammengetragenen  Bnich- 
etUcke  der  alten  römischen  Juristen  der  ersten  Kaiseijahrtiunderte 
einen  vrissenschafUich  schulenden  Gehalt  besitzen,  der  da,  wo  er 
nit^t  etwa  auch  matcrieUe  Au&chlüsee  über  das  dauernde  und  mit 
der  Zeit  unveriinderliche  Wesen  gewisser  Rechtsgeschäfte  biete, 
doch  wenigstens  formell  und  methodisch  als  Uebung  des  juristischen 
Sinnes  einen  "Wertb  habe.  Hiemit  wäre  nun  nicht  mehr  verlangt, 
als  was  etwa  auch  für  die  Bruchstücke  der  ersten  und  zugleich 
besten  griechischen  Denker  bezüglich  des  Werths  der  bisherigen 
f^osophie  als  einer  theoretischen,  die  Weltanschauung  lehrenden 
Wusenschaft  allenfalls  geltend  gemacht  werden  kann.  Trotzdem 
besteht  aber  in  diesen  beiden  Fällen  ein  grosser  Unterschied.  Die 
Pandecten  oder,  wie  sie  auch  heissen,  Digesten  bleiben  im  stren- 
gem Sinne  des  Worts  unverdaut,  obwohl  das  Wiederkäuen  der- 
aelben  seit  den  Glossatoren  ungeßibr  schon  drei  Viertel  einee  Jahr- 
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tausendB  gedaaert  hat  und  in  allen  Cnlturländem,  znletzt  aber  am 
meisten  in  Deutschland  hetneben  worden  ist  Diese  TJnverdaolichlceit 
rilhrt  daher,  dass  die  Aussprüche  und  Lehren  der  alten  römischm 
Juristen,  trotz  gegsntbeiliger  Versicherungen  neuerer  Pfieger  dieses 
Stoffes,  wie  beinpielaweise  Sangnys,  doch  thataächlich  als  ein  bibel- 
artiger Kanon  TOn  durchaus  aatoiitärer  Geltung  behandelt  werden. 
Man  ist  nämlich  in  der  WitUichkeit  weit  davon  entfernt,  den  In- 
halt der  alten  Pandecten  bloe  als  Wegweiser  und  UnterstUtenngs- 
mittel  zum  juristischen  Denken  zu  benutzen  und  sich  etwa  die 
Theorien  der  Bechtsgesdiäfle  aus  den  unmittelbaren  Nothwendig- 
keiten  der  Lebens-  imd  YerkehTBrerhSltnisee  selbständig  zu  gestalten. 
Die  professorale  Jurisprudenz  vetföhrt  mit  den  Pandecten  ähnlich 
wie  die  Theologie  mit  der  Bibel  Nicht  die  Nothwendigkeit  da 
Sache,  sondern  die  Meinung  des  alten  Juristen  bleibt  die  letzte  In- 
stanz für  oder  gegen  die  Wahrheit  einer  AufEassong,  die,  wenn  sie 
absolut  gelten  sollte,  ans  der  Wirklichkeit  des  Lebens  begründet 
sein  mÜBste.  In  diesem  Stehenbleiben  vor  dw  buchmässigeo 
Autorität  ohne  Bäckgang  auf  die  Sache  liegt  die  ünwissen- 
schaftUchkeit  des  angeblich  wissenschaftlichsten  Theils  der  Juris- 
prudenz. 

6,  Die  Gesetzgebungslehre  bleibt  den  Juristen  als  solchen 
gewöhulidi  fremd,  und  man  wird  auch  gegenwärtig  mehr  geneigt 
sein,  diese  Rubrik  zu  einer  möglichen  Wissenschaft  imter  die  Ge- 
sammtau&chrift  PoHtik  zu  bringen.  fVeilich  bleibt  auf  diese  Weise 
der  eigentlichen  Jurisprudenz  um  so  weniger  tibrig,  je  mehr  ihr 
alter  Hausrath  durch  moderne  Gesetzbächer  verdrängt  und  dem 
Praktiker  s^e  ganze  Lehre  inmier  entschiedener  za  einer  blossen 
Kunde  und  Handhabungsroutine  der  jeweilig  geltenden  Gesetze 
wird.  Letzteres  ist  die  moderne  Entwicklung  und  zugleich  der- 
jenige Fortschritt,  der  in  Frankreich  bereits  am  meisten  sichtbar 
ist,  aber  auch  in  Deutschland  sich  schon  zu  vollziehen  ange&ngen 
hat.  Von  den  sozus^en  altfimkischen  Gelehrten  mit  ihrem  roma- 
nistischen  Citatenantoritarismus  nnd  mit  ihrer  Verliebtheit  in  die 
emtarrte  und  leblose  Classicit^  wird  dieser  Hergang  bedauert,  und 
er  ist  in  der  That  ein  Zersetzungshergang,  mit  welchem  manches 
Bessere  der  wenn  auch  beechränkten,  so  doch  bisweilen  sorgsameren 
Quellenscbulung  classisch  autoritärer  Art  abgethan  wird,  ehe  ein 
selbständiger  Ersatz  von  grösserer  Vollkommenheit  fertig  vorliegb 
Dieses  Zwischenreich  ist  aber  nii^end  zu  venueiden,  wo  die  Aus- 
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merzung  des  Alten  die  erste  Vorbedingung  zur  Beschafituig  des 
Neuen  bleibt  Bb  entsteht  so  eine  sehr  begreifliche  und  natürliche 
Lacke  in  der  Bildong.  Das  früher  Maaesgebende  verdirbt  nnd  die 
Nensdiöi^nng  oder  UmachaffiiDg  kann  nur  insoweit  zu  Stande 
kommen,  als  die  Kraft  des  Corrupten  auch  äosserlich  bereits  ge- 
'  brochen  ist  und  durch  Wegräumungen  der  Spielraum  für  öische 
Triebkräfte  eröffnet  wird.  Ehe  Letzteres  nun  gehörig  geschieht, 
macht  sich  mindestens  eine  gewisse  Unordnung  und  YemacUässi- 
goDg  breit,  and  dies  ist  inmitten  der  zerfahrenen  Yielgesetzgeberei 
natürlich  um  so  mehr  der  Fall  Dessenungeachtet  bleibt  aber  die 
moderne  Oesetzeskonde  nocli  immer  ein  willkommenerer  Ansgangs* 
pnnkt  für  mögliche  Wissengchaft,  als  die  dem  Leben  entfremdete, 
sachlich,  sprachUch  and  sc^ar  logisch  abgelebte  Weisheit  der 
kaiserbch  antiken  Todtenstarre  des  gefidlenen  römischen  Beichs. 

Die  Gesetegebungspoiitik  sollte  sich  nun  als  Wissenschaft  in 
dem  Maasse  ausbilden,  in  welchem  ein  falscher  FosiÜTismas  und 
Cultus  der  üeberiiefenug  znräcktritt  Es  steht  jedoch  mit  diesem 
Zweige  des  Wissens  und  Könnens  ähnlich  wie  mit  der  FoHtik 
überhaupt.  Die  letztere  ist  ein  Inbegriff  von  naheU^enden  Maxi- 
men und  Bänken ,  aber  noch  keine  eigentliche  Wissenschaft.  Sie 
soll  letzteres  nach  der  Meinnng  der  Auteritätsgelehrten  allerdings 
sdiou  seit  dem  Altorthum  sein;  sie  ist  es  aber  in  der  Wirklichkeit 
and  in  den  Büdiem  bis  beute  noch  so  wenig,  dass  sich  ihre  doc- 
tzinäre  Scheinpflege  bei  blossen  Geechichtlem  ganz  wohlzubefinden 
vermag.  Auch  bessere  Historiker  der  jüngsten  Zeit,  wie  Baclde, 
die  nicht  zu  den  OeechichÜem  gerechnet  werden  können,  sind 
Vertreter  von  An&igen  zu  einer  Grescbichtswissenschafl  und  von 
darein  verwebten  poUtischen  Einsichten  besserer  Art  nur  dadurch 
geworden,  dass  sie,  so  seltsam  es  khngeu  mag,  im  engem  Sinne 
des  Worts  am  wenigsten  Historiker  blieben.  Sie  suchten  nach 
Naturgesetzen  des  politischen  Lebens  und  betraten  hiemit  bereits 
den  Weg,  dessen  weitere  Darcbmessui^  allein  aus  der  Tulgären 
Gleschicbte  zu  einer  eigentlichen  Wissenschaft  hinführen  kann.  In 
der  Politik  alter  Art,  die  sich  nach  Aussen  und  im  Innern 
auf  Bänke  and  Vergewaltigung  richtet,  ist  Macchiavellis  „Fürst" 
das  Lesbarste  and  Lehrreichste;  ja  dieses  Büchelchen  ist  eine  Art 
Bibel,  in  welcher  sich  die  Baffinirtheit  der  vom  italienischen 
Priesterregiment  des  kirchlichen  Weltreichs  ausgebildeten  Kniffe  mit 
den  MaximeD  der  gewöhnlichen  staatlichen  Brutaliföt  für  die 
DBhilmK,  Logik  aad  WiMuwehktUtbMile.   a.  AaA.  28 
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Zwedce  der  r«in  weltlichen  Beherrechung  Aller  durch  Einen,  wenn 
&ncli  zimächst  aar  im  praktischen  Hinblick  auf  ein  Principat  über 
alle  Italiener,  gegattet  hat  Der  individuelle  Vorzug,  der  auf  Bech< 
nuug  des  Geistes  seines  Ver&ssers  zu  setzen  ist,  besteht  in  6et 
unwillkürlichen  Annäherung  an  die  Naturgesetze  der  menschlichen 
Beweggründe.  Die  Begehrhchkeiten  und  Leidenschaften  sowie 
deren  Benützung  im  Unterwerfen  und  Herrschen  sammt  den  natür- 
lichen Gründen  von  gemeiner  Achtung  und  Veiachtang  treten 
deutlicher  als  gewÖhnUch  hervor.  Eine  gewisse  Naivetät  mild»t 
die  moralische  Verworfenheit,  die  in  ihrer  nackten  Biosstellung 
noch  immer  weniger  widerlich  bleibt,  als  eine  sich  auch  theoretisch 
nicht  eingestehende  Heuchelei.  Die  moralische  Verzerrung  beruht 
auf  der  einseitigen  Fassung  des  zweideutigen  Grundsatzes,  dass 
inaji  des  Schlechten  nur  durch  Schlechtes  Herr  werden  könne. 

Macchiavellis  kleine  Schrift  ist  hienach  der  Inbegriff  der  ge- 
wöhnhchsten  Maximen  der  praktisch  geübten  ünterwerftmgs-  und 
VerworfenheitepoUtik.  In  Vetgteicfaung  mit  ihr  ist  die  literatur, 
die  sich  in  Büchern  unter  dem  eigentlichen  Titel  Politik  und 
bei  profeesoralen  Historikern  breitgemacht  hat,  leeres  Stroh. 
MacchiaveUi  ist  zugleich  derjenige  Historiker,  der  sich  mit  seiner 
Au£^ssung  den  von  ihm  geschilderten  Voi^ängeu  und  den  That- 
sachen  seiner  und  aller  ähnhchen  Zeiten  in  der  Corruption  der  eignen 
Sinnesart  am  beet«n  angepasst  hat,  ohne  dabei  einen  gewissen 
Fonds  von  individaetler  Naivetät  und  ein  gewisses  Streben  nach 
moralischer  Itechtfertigung  zu  verleugnen.  Er  kannte  einiger- 
maassen  die  Naturgesetze  des  menschlichen  Handelns,  wie  sie  nch 
unter  cormpten  menschUchen  Verh^tnissen  bethätigen,  und  aus 
diesem  Grunde  bat  er  vermocht,  trotz  vieler  Venemmgen  der 
Wahiiieit  doch  auch  Vielerlei  richtig  und  scharf  zu  beleuchten. 
Eigentliche  Wissenschaft  im  Sinne  strenger  Folgericht^keit  in  der 
Behandlung  meuschhcher  Beweggründe  ist  jedoch  auch  bei  ihm 
nicht  anzutreffen;  denn  er  ist  noch  sehr  weit  von  dem  Bewuastsein 
der  Naturgesetzlichkeit  aller  Gedanken  und  Leidenschaften  entfernt, 
durch  welche  Geschichte  und  Pohtik  em  grOndUch  erklärbar 
werden. 

7.  Der  unbescheidene  Ausdruck  Staatswissenschaften  nimmt 
sich  sogar  lächerlich  aus,  wenn  man  die  thatsächliche  -Ansftillung 
dieses  Batunens  auf  den  Universitäten  mit  irgend  einer  Art  von 
wirkUchem  Wissen  vergleicht     Sogenannte  FoUzeivrissensdiaft  oder 
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YerwsltuDgsletire  ist  noch  mehr  verrottet  als  die  Büreaukratie 
selbst  Sie  ist  der  am  meisten  Tertrockuete  Tbeil  der  Politik  and 
gestaltet  sich  im  günstigsten  Falle  za  einer  Sammlung  von  Ver- 
ordnungen nnd  Ton  Nachrichten  über  die  Einrichtung  der  Behör- 
den. Uodemer  ist  die  wesentlich  nmr  in  den  amtlichen  Büreans 
gepflegte  Statistik  oder  Zählerweisheit;  sie  ist  sogar  in  ihren  ver- 
lässlicheren  yerfahnmgsarten  noch  nicht  von  altem  Datum.  Diese 
Keulingschaft  ist  aber  nicht  etwa  öische  Jugendlichkeit,  sondern 
hat  eher  noch  etwas  Kinderhaftes  an  sich.  Dazu  kommt  die 
Tlütigkeit  im  Dienste  des  Gewaltetaats  und  namentlich  das  Ar- 
beiten für  Besteuenings-  und  Militärzwecke.  Eigentlich  wissenschaft- 
liche Äu^ben  werden  nur  wenig  in  Angriff  genommen,  and  man 
ist  daher  über  qualificirte  Volksäthlungen  mit  eüiigem  vulgären 
Subrikenwedc  nicht  sonderiich  hinausgekommen.  Uahrigens  ist 
das  Zählen  auch  da,  wo  es  wirklich  der  Wissenschaft  dient,  die 
niedrigste  Verrichtung,  die  sich  denken  ^isst,  und  nur  ein  syste- 
matisches Feststellen  ausgewählter  and  fruditbarer  Grössen- 
bemehungeu  im  menschhchen  (jesammtverhalten  kann  eine  höhere 
Bedeutung  gewinnen,  indem  es  die  ursächlichen  Verhältnisse  der 
Vorlage  und  Gebilde  ergründen  hilft 

Statistik  in  einem  allgemeineren  Sinne  des  Worts,  in  welchem 
man  auch  wohl  gleich  daneben  die  Gleographie  nennt,  ist  aller- 
dings Überhaupt  thatsächliche  Staatenkunde;  aber  man  setzt  heute 
bei  dem  Namen  doch  nun  einmal  stiUscbweigend  voraus,  dass  diese 
Eande  besondere  durch  Zahlen  näher  bestimmt  and  so  die  Zu- 
stände der  Gemeinwesen  nicht  bios  in  Beschaffenheitsbegriffen, 
sondern  durch  quantitative  Angaben  erüiutert  seien.  Was  eine 
oniverselle  Politik  als  Inbegriff  des  WissenH  von  den  Gremein- 
weeeo,  ihrer  Einrichtung,  den  Vorgängen  in  ihnen  und  schliesslich 
von  ihrem  ganzen  Lebenslauf  sein  sollte,  liegt  heute  sehr  nahe; 
aber  mit  dem  blossen  Soll  ist  noch  nichts  Wirkliches  vorhanden 
Die  Naturgesetze  der  menschlichen  Vereinigung  müssten  die  Grund- 
lage für  die  Wissenschaft  vom  Gemeinwesen  bilden.  Bis  jetzt  hat 
aber  der  Gewaltstaat  mit  setner  Unterwerfung  und  Ünfi^iheit  als 
monopolisirter  Einheitsfessel  grundsätzlich  die  Unterdrückung 
natürlicher  Gesellungs*  und  Vereinigungsantriebe  zu  seinem  Haupt- 
augenmerii  gehabt,  und  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  dass  die 
von  ihm  concessionirte  sogenannte  Staatswissenschaft  und  Alles, 
was  er  in  dieser  Gattung  Einfluss  gewinnen  liess,  k^ne  Theorie 
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der  freien  politüchen  Vereimgang  geworden  ist  Dies  ist  abex  ein 
fundamentaler  Mangel;  denn  wie  soll  eine  natargesetzliche  Einsicht 
Ton  den  Elementen  des  Gemeinwesens  da  entstehen,  wo  die  Ein- 
zelnen sich  nicht  politiBcb  regen  dürfen  nnd  ihnen,  wo  nicht  der 
neuere  Despotismos,  dodi  mindestens  die  antike,  das  Individoom 
Yemichteode  Staatshöri^eit  als  Dogma  gelten  moss!  Hier  kann 
TOD  Katnrgeeetz  und  aatoritätsGreier  Gestaltung  nicht  die  Bede  Beini 
und  die  Theorie  wird  sich  gewöhnlich  nicht  versudit  finden, 
massige  Constmctionen  zu  entwerfen,  wo  zunächst  keine  Aussicht 
auf  Bewahrheitung  und  Be^^hrong  im  Wirklichen  vorhanden  ist 
Die  sogenannten  Staatswissenschaften  bleiben  hienacb,  soweit  sie 
auf  das  speciell  Thateächliche  gehen,  meist  an  Monopol  der  rück- 
ständigen und  rückläufigen  Anwälte  der  ialscb^i  ITeberliefenu^, 
woraus  sidi  denn  auch  die  kläglidie  Gestalt  dieser  Art  von  Kunde 
graiugsam  erklärt  Es  veriiält  sich  mit  dieeem  Kenntnissgebiet  an- 
nähernd ähnUch,  wie  mit  den  Ijehren  von  Beligion  und  Kirche, 
die  ja  axidi  nur  diejenigen  Personen  im  Detail  etwas  angehen, 
welche  dort  ihre  materiellen  oder  sonstigen  Herrschaflsintereeaen 
haben. 

Da  die  Kirche  oder,  mit  andern  Worten,  der  (»"ganisirto 
Priesterstaat,  sei  er  nun  ein  Staat  im  Staate  oder  ein  Stück  vom 
Staate,  noch  immer  mindestens  eine  weitgreifende  Gewissensherr- 
schaft  mit  directen  oder  indirecten  politischen  Folgen  darstellt  bo 
muBS  daran  erinnert  werden,  dass  die  Beligion  nidit  einmal  eine 
stichhaltige  Glaubensdiaft,  gesdiweige  eine  Wissenschaft  sein  kann. 
Sie  ist  durch  eine  Gesinnung  zu  ersetzen,  in  der  sich  das  mora- 
lische Wollen  mit  einer  nicht  blos  im  gewöhnlichen  Sinne  wissen- 
schaftlichen, sondern  auch  gemüthshaften  Welterkenntniss  verbun- 
den findet  Im  Hinbück  auf  dieses  Bessere  kann  sie  getrost  zu  den 
sonstigen  Irrthümem  der  noch  unerfahrenen  Menschheit  geworfen  Ver- 
den, Hiemit  geht  sie  auch  in  ihrer  Terfeinertsten  Grestalt  als  spe- 
cniative  und  blos  symbolisdie  Lehre  zu  den  Todten,  von  ihrer 
praktischen  Seite,  den  Zauberwirkungm,  gar  nicht  zu  reden.  Die 
Ton  Beligion  fi^ie  Betrachtung  der  menschlichen  Gr«sellscbaft  ist 
die  önzigö,  in  welcher  eine  reine  Wissenschaft  der  socialen  Vor- 
gmge  mögUch  wird.  Aber  auch  der  Abei^laube  an  den  Gewalt- 
staat oder  auch  nur  an  den  BeTormundungszwech  des  Staates  ISsst 
eine  vorurtheils&eie  Bekachtung  der  mensctdichen  VerbältniBse 
nicht  aufkommen. 
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In  der  Tbat  ist  unter  allen  Lehrea,  die  mit  dem  mensch- 
lichen OemeiDwesen  zn  schaffen  haben  und  den  Staatevissen- 
Bchaften  nahestehen,  diejenige  die  beste  und  veriiältDissmässig 
wissensdiafUichste  geworden,  die  bei  ihrer  modernen  GlnmdleguDg 
nicht  etwa  blos  dem  Vonirtheil  der  Beligion,  sondern  auch  dem 
erdrückenden  Staatsgedanken  sich  am  meisten  entzogen  fand. 
£b  ist  dies  die  Tolkswirthschaftalehre  in  der  Vorbereitung  durch 
Hnme  and  in  der  ausführlichen  Constituimng  durch  Adam  Smith. 
Sie  ist  ein  wirklich  modemer  Wissenszweig  von  gediegenem 
G^alt  an  Naturgesetzen  des  menscMchen  Yerkehra  und  In- 
teressenepiels,  aber  freilich  anch  noch  keine  vollkommene  Wissen- 
schaft im  strengsten  Sinne  dieses  Worts.  Sie  hatte  den  Gnind 
insofern  nicht  tief  genug  gelegt,  als  sie  nicht  audi  von  den  Natur- 
gesetzen der  politisdien  Ordnung  ausging,  sondern  das  System  der 
unterworfenen  und  unterwürfigen  Lohnarbeit  als  selbstrer- 
ständlich  zum  Ausgangspunkt  ihrer  Ableitungen  madite  und  diese 
Ableitungen  ohne  Unterschied  als  unbedingte  Wahrheiten  hin- 
steUte. 

8.  Wir  sind  vom  Gegensatz  des  eigentlidien  Schaffens  und 
der  blossen  Behandlung  von  Störungen  oder  Verletzungen  aus- 
gegangen. Die  Kenntnissgebiete  mit  letzterem  Zweck  könnten,  an- 
statt mit  dem  sehr  allgemeinen  Wort  negativ,  vielleicht  bessw 
als  reactiv  bezeichnet  werden.  Es  ist  nun  dieser  blos  gegen  Stö- 
rungen reagirende  Charakter,  der  regelmässig  voiiiandene  Uebel 
TorauBsetzt,  was  selbst  im  besten  Falle  alle  diese  Seiten  des  mensch- 
lichen Wissens  und  Könnens  nach  einer  natürlichen  Abschätzung 
in  die  zweite  Linie  bringt  Die  Thateache,  dass  diese  Functionen 
in  ihrer  fÜnseitigkeit  noch  immer  den  Vorrang  vor  den  schaffen- 
den Kräften  zu  beanspruchen  vermögen,  ist  ein  Zeichen  der  vor- 
hältnissmässigen  RUckständigkeit  unserer  Cultur.  Dagegen  ist  auch 
zugleich  wenigstens  ein  Anzeichen  des  Fortschritts  und  gnt^  Aus- 
aichtein  darin  vorhanden,  dass  die  mit  dem  positiven  Sdiaffen  und 
Fördern  beiasston  Wissensgebiete  und  Lehren  durch  das  Hervor- 
treten und  die  Bedeutung  der  Technik  und  Industrie  an  Einfluss 
gewinnen. 

Unter  denjenigen  Zweigen,  die  den  herkönmüichen  sogenannten 
Staatswissenschaften  benachbart  sind,  hat  die  vorher  in  ihrem  bes- 
sern Charakter  hervorgehobene  VoUcswirtiischaftslehre  in  der  That 
den    Vorzug,   den    positiven    und    schöpferischen    Interessen    der 
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Menschheit  zagekebrt  zu  sein.  Aber  ausser  dem  schon  angegebenen 
Mangel  ibrer  bidierigen  Glnuidgestalt,  der  auf  der  YemachlSssigiing 
der  politischen  Naturgesetze  der  Vereinignng  beruht,  bat  sie  aach 
noch  in  ihrem  «gensten  Inoem  den  Fehler,  die  gesellschaftliche 
Oesammlbedeatang  des  systematiscben  Zosammenwiitena  der  tedi- 
niscben  Eräfte  als  der  Haaptroittel  der  "WohlstandaachSpfimg,  wo 
nicht  im  Ganzen  sogar  übersehen,  doch  im  Einzelnen  untetschätet 
zu  haben.  Ihre  Hauptgesichtsponkto  waren  von  vornh^ein  die 
äusseriich  wahrnehmbare  Arbeitstheilnng  und  das  Interessenspiel 
einer,  als  von  ihren  unmittelbarsten  Fesseln  befreit  gedachten  Con- 
cuirenz.  Hieranfhin  entwarf  Adam  Smith  das,  was  man  seine  freie 
Gesellschaft  im  unfr«ien  Staat  nennen  könnte.  Aber  dieser  Mangd, 
dass  jene  freie  Gesellschaft  nicht  zugleich  ein  freies  und  demgemäss 
auf  gleichem  Becht  beruhendes  Gemeinwesen  ist,  hat  der  Tolks- 
wirthscbaftlicben  Lehre  ToHäufig  noch  nicht  soviel  geschadet^  als 
die  Yemacliläsägung  dessen,  was  man  die  coUective  Technolc^e 
der  Volks*  und  Völkerwirthscliaft  nennen  könnte.  Eine  soldie 
Volks-  und  Völkertechnologie,  die  anstatt  blos  die  nächsten  tech- 
nischen Wirkungen  der  Verfahrungsarten  des  Scha&ns  den  grossen 
Zosammenhang  des  Ineinandergreifens  der  productiven  Eräfte  in 
das  Auge  &sste,  ezistiTt  nur  erst  in  geringftigigen  Ansätzen  und 
hat  sich  in  den  bisherigen  volkswirthschaftüchen  Lehren  am  aller- 
wenigsten Tertreten  gefunden. 

Die  Bildung  eines  klaren  Begri&  vom  Wertbe  der  Dinge, 
wie  er  sich  in  den  Preisen  aasdrückt,  nebst  einer  zugehörigen  Er- 
grUndung  der  maassgebenden  Hauptursache  der  Werthbestimmang, 
ist  seit  Adam  Smith  inmitten  der  vielen  Verwirrung,  die  sich 
übrigens  im  19.  Jahrhundert  in  der  Volkswirthschaftslehre  breit- 
gemacht hat^  vorbereitet  nnd  gefordert;  worden;  aber  in  diesem 
Punkte,  aof  den  Carey  mit  dem  meisten  Erfolg  hingearbeitet  hat, 
liegt  auch  wirklich  das  Einzige,  was  als  Annäherung  an  positiTere 
Wissenschaftlichkeit  und  zugleich  als  ein  Zugeständniss  an  den  voi^ 
her  erwähnten  technologischen  Grundgedanken  angesehen  werden 
kann.  Die  viele  Verworrenheit,  unter  welcher  die  Lehre  von  den 
Ursachen  der  virthschafUichen  Werthschätzong  ibren  Weg  durch 
das  19.  Jahrhundert  znrU<^gelegt  hat,  darf  nicht  stutzig  machen. 
Wer  an  streuges  Denken  gewöhnt  ist,  aber  zugleich  die  ^ihrende 
Phantasie  im  Miscbungs-  und  Uebet^angszostande  der  wissenschaft- 
lichen Phasen   und  Epochen  kennt,   wird   das  Gk>Id   auch    da   zu 
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Türdigen  wisBen,  wo  es  nur  kömchenweis  aus  dem  Sandnieder- 
schlag  zu  gewinnen  ist.  Unter  allen  umständen  bleibt  es  von  der 
höchsten  Wichti^ceit,  daas  grade  die  Gmndlehre  des  volkswirth- 
schafUichen  "Wissens,  also  das,  was  man  mit  einem  vielleicht  zuviel 
DetailerwartuDgen  erregenden  Namen  die  Werththeorie  nennt,  in 
der  wahren  Qestalt  unwillkürlidi  darauf  gefllhrt  hat,  die  Geeammt- 
bedeutung  der  Technik  und  hiemit  der  positivsten  Art  des  mensch- 
Uchen  Schaffens  in  den  wissenschaftlichen  Vordei^rund  zu  bringen. 
Freilich  ist  das  Bewusstsein  dieser  innem  Consequenz  sammt  dem 
abschliessenden  Grundgedanken  in  den  bisherigen  Formulirungen 
vor  der  unstigen  noch  nicht  klar  oder  noch  gar  i^icht  vorhanden 
gewesen.  Um  so  mehr  aber  mttssen  wir  die  gesammtwirthschaft- 
Uche  Volks-  und  Völkertoclmologie  als  den  entscheidenden  Äos- 
gangspnnkt  menschh^tlidier  Schöpferkraft  und  wohlthätig  schaffen- 
den Wissens  hervorheben. 

Träte  zu  dem,  was  in  der  Erkenntniss  der  volkswirthschaft- 
lichen  Technik  angebahnt  ist,  auch  noch  eine  entsprechend  positive 
Lehre  von  der  freien  politischen,  den  Naturgesetzen  des  Menschen- 
verkehrs  angepasaten  Vereinigung  und  hiemit  eine  natüriiche,  ja 
strenge  Wissensdiaft  von  den  politisch  gesellschaftlichen  Verei- 
nignngsgebitden,  so  wäre  die  Uberscbriß,  die  wir  unserm  Capitel 
gegeben  haben,  mit  einer  anspruchsvolleren  zu  vertauschen.  Es 
würde  sich  nicht  mehr  um  blosse  Kenntnisse  vom  Menschen  und 
seinen  HervtH-bringungen,  sondern  um  eine  wirkliche  Wissenschaft 
seines  Beichs  handein.  So  aber  fehlt  in  dem  uns  überlieferten  Be- 
stände der  Knnde  vom  Menschen  und  seinem  Kampf-  und  Schöp- 
fungsbereich  noch  das  WesentUdiste,  nämlich  der  ratiouelle  Ans- 
gangspunkt  für  die  Erkenntniss  der  Art,  nicht  etwa  wie  der  Men- 
scbenstoff  krystallisü^  sondern  wie  die  pohtischen  Atome  oder  Indi- 
viduen sich  nach  ihrer  Eigennatur  in  freierer  Weise  zu  organisch 
schaffenden  Gebilden  vereinigen.  Die  Triebe  und  Antriebe  miissen 
hier  als  Natuibestimmangen  behandelt  und  es  muss  in  letzter  In- 
stanz das  klare  Bewusstsein  und  der  vom  erweiterten  Wissen  ge- 
setzte Zweck  als  Mittel  und  Maass  des  Wirkens  anerkannt  werden. 
Solange  und  wo  man  bei  sogenannten  Instincten  oder  verborgenen 
Eigenschaften  als  Ausknnftranitteln  zur  theoretisdien  und  prak- 
tischen Begründung  der  Vereinigungsgebilde  stehen  bleibt,  ist  emst- 
ticbe  Wissenschaft  noch  nicht  in  Frage.  Man  wird  durch  solche 
Verfahrungsarten  an  diejenige  Betrachtung  erinnert,  vermöge  deren 
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das  groase  Veratändigungsinittel  der  Sprache  als  eine  mTBteriöee 
Scbi^üiDg  oder  wenigstens  als  eine  starr  und  passir  Unzimehmende 
Thatsache  gestempelt  und  von  einem  ädscfaen  Conserratisinas  als 
Analogon  von  Rechts-,  Staate-  nnd  GiesellacliaftszuBtäDdeii  gehend 
gemacht  wird. 

d.  Wir  haben  in  Beziehung  auf  den  Menschen  \md  sein 
Beich  noch  kein  Wort  Ton  der  Philosophie  gesagt  Auch  ist  die 
tetetere  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  stets  mehr  oder  minder  der 
Beligion  unterworfen  oder  zugesellt  und  hat  in  dieser  Eigenschaft 
nur  die  auf  Einbildong  beruhenden  Störungen  des  menschUchen 
Grdstes  zum  Qegenstande.  Sie  ist^  wie  der  Cnltus  mit  praktischen, 
so  mit  speculativen  Zauberkünsten  thätig,  um  an  die  Stelle  der 
natürlich  möglichen  Ausgleichung  wirklicher  Schäden  die  einge- 
bildete Beschwräung  der  Ton  ihr  sdbst  erzeugten  oder  von  der 
Beligion  her  überkommenen  Beunruhigungen  zu  setzen.  Sie  ist 
hiemit  im  Grossen  und  Ganzen  eine  der  wirklichen  Wissenschaft 
feindhche  Verirrung.  Ausser  dieser  traurigen  Function,  zu  der  die 
Philosophie  in  einer  ähnlichen  Art  wie  die  ursprUngUcbe  Priester- 
weisheit mit  der  Entwicklung  bestimmt«:«r  und  besserer  Wissen- 
schaft gelangt  ist,  hat  sie  nun  allerdings  audi  noch  einen  Kern, 
der  sich  reiner  absondern  und  als  strengare  Wissenschaft  gestalten 
lassen  muas.  Dies  ist  die  natürhcbe,  auf  Triebe  und  Gemüths- 
regungen  sowie  auf  gedankUche  Folgerichtigheit  gegründete  Moral. 
Was  die  Logik  im  weiteren  Sinne  als  Schematismenlehre  ftlr  die 
Welttheorie,  das  ist  die  Moral  fiir  das  Verhalten  im  Menschen- 
reich. Die  neuem  Ansätze  zu  einem  Natnrrecht,  wie  sie  in 
principiell  despotischer  Weise  von  Hobbes,  im  Siime  der  Freiheit 
aber  von  Rousseau  versucht  worden  sind,  gehören  selbstrerständ- 
hch  auch  hieher. 

Bezeidmendenveise  bat  nun  die  Jurisprudenz  selbst  weder  von 
der  Uoral  noch  vom  Natnirecht  Gebranch  gemacht  In  der  That 
ist  die  Moral  bisher  in  einem  Zustande  belassen  worden,  in  welchem 
sie  auf  den  Namen  einer  über  das  Vulgäre  nnd  über  gemein- 
plätzige Weisheit  hinausreichenden  Wissenschaft  nicht  Ansprach 
machen  konnte.  Die  Natur  des  Menschen  ist  in  einem  zu  trüben 
licht  betrachtet  und  durch  die  Fälschungen  seitens  der  Beligion 
und  zugehörigen  Specnlation  so  entstellt  worden,  dass  aus  diesem 
WufiteineConstniction  der  natUriicheu  Nothwendigkeiten  des  mora- 
lischen Verhaltens  nicht  gewonnen  werden  konnte.    Noch  weniger 
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war  auf  die  ästhetiBche  Seite  der  AufFassong  zu  rechnen  und  etwa 
ein  zureichendes  Yeredlungsideal  zu  gewärtigen;  denn  die  Philo- 
sophie hat  auch  in  der  eigentlichen  Kunst  nur  eine  geringfügige 
und  obenein  meist  unfruchtbare  Einmischung  zu  Wege  gebracht 
Wie  sollte  sie  deomach  in  der  unmittelbaren  EIrfassung  des  mora- 
lischen Ideals  einen  sonderlich  menschheitsbildenden  Kunstsinn  ver- 
rathen  haben!  Trotz  Alledem  mag  sie  aber  immerhin  ausser 
einigem  vereinzelten  guten  Willen  auch  ein  paar  Ansätze  in  An- 
spruch nehmen,  die  von  ausgezeichneten  Mensdien,  wie  Sokrates, 
im  Sinne  einer  verständigen  und  auch  zom  Theil  naturlich  begrün- 
deten Moral  gemadit  worden  sind.  Soll  es  zur  Ausbildung  einer 
strengen  Wissenschaft  des  sittUcben  Verhaltens  kommen,  und  soll 
die  Gerechtigkeit  gleich  einem  logischen  oder  mathematischen  Be- 
griff dem  Belieben  einer  veränderlichen  und  parteiisch  interessirten 
Au&88ung  wenigstens  in  der  Theorie  völlig  entzogen  werden,  so 
muss  nicht  nur  die  ganze  Zurüstung,  mit  weldier  sieb  die  soge- 
nannte Sittenlehre  bisher  durch  die  Weltgeschichte  geschleppt  hat, 
abgeworfen,  sondern  auch  die  absolute  Gültigkeit  einfachster  Frin- 
dpien  und  Combinationen  so  festgestellt  werden,  als  wenn  noch  gar 
nichts  geschehen  wäre;  denn  Alles,  was  etwa  als  Vorarbeit  be- 
trachtet werden  mag,  mischte  sich  mit  unhaltbaren  Pbantasievor- 
aussetzungen  und  trübte  sich  hiedurch  in  einem  Maasee,  dass  sogar 
die  Kritik  daran  nur  vom  Standpunkt  einer  neuen  schöpferischen 
Er&SBung  und  Gestaltung  der  Grundsätze  guter  Sitte  und  edler 
Menschlichkeit  geübt  werden  kann.  Wäre  dem  nicht  so,  dann 
mUssten  die  den  Religionen  einverleibten  moralischen  Gesichtspunkte 
trotz  ihrer  widerspruchsvollen  Verworrenheit,  von  welcher  letzteren 
das  ursprüngliche  Christenthum  wohl  den  grössten  Belag  liefert, 
noch  immer  mehr  gelten,  als  die  volksmässig  ohnmächtigen  Zwitter- 
gebilde einer  gelehrten  und  ^  die  blasirten  Classen  zugerichteten 
Philosophie.  So  aber  kommt  es  in  der  Verwerfung  beider  nicht 
viel  darauf  an,  ob  man  es  mit  Stoicismos  und  Epikureismus  oder 
mit  christlidier  Vereinigung  von  natürlichem  Feindesbass  und  über- 
natürlich imaginärer  Feiudesliebe  oder  auch  mit  der  unmi^chen 
EnnÖglidiung  von  Ausübung  strafender  Gerechtigkeit  und  ent^ 
sagendem,  wohl  gar  mit  Wohltbaten  antwortendem  Erdulden  des 
Unrechts  zu  thun  habe.  Die  echte,  ganze  und  volle  Menscben- 
natur  ist  in  jenen  Philosophiegebildeu  ebenfalls  entstellt  und  ver- 
zerrt, imd  es  bleibt  daher  nichts  Übrig,  als,  um  natUrhchen  Grund 
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zu  ertialten,  mit  allen  jenen  Yerbildongen  oder  offenbaren  Hias- 
gelnlden  nebst  clirifitiacli  eiteln  Paradoxiea  au&uräamen.  Sie 
haben  nnr  Werth  ab  ErimieniDgen  daran,  wie  räch  die  mensch- 
licbe  Natnr  zn  Einseitigkeit  oder  Krankhaftigkeit  moralisch  rer- 
irren  kann. 

Fragt  man  anstatt  nach  der  Thatsacbe  nach  dem  idealen  Soll 
oder,  mit  andern  Worten,  nadi  der  vorliegenden  Äii^;abe,  so  mnss 
allerdings  der  Kern  des  Strebeiia  nach  einer  Wahrheits-  und  Weis- 
heitalehre  in  Bezug  anf  den  Menschen  und  seine  Herrorbringnngen 
die  Moral  werden.  Bis  jetzt  ist  aber  die  Moral  in  ihrem  dUifligeD 
Dasein  noch  nicht  einmal  BildnogsdiscipUn,  sondern  bleibt  durch 
kategorische  Befehle  volksmässiger  Art,  die  man  freilich  nicht  nach 
gelehrtem  Kauderwelsch  ImpeoatiTe,  sondem  ganz  simpel  Gebote 
nennt,  höchst  urgeschichtswüchsig  religionsmäsräg  ersetzt  Dieses 
Surrogat  besserer,  gründlicher  und  praktisch  brauchbarer  Einsichten, 
wie  sie  die  beutige  Lebenserftbrung  selbst  schon  einigermaassan 
hefem  kann,  passt  übrigens  ganz  wohl  zu  der  sonstigen  Bolle  alles 
dessen,  was  man  mit  einem  (jresammtnamen  als  Bildungsdisciplinen 
bezeichnen  könnte.  Obwohl  Mathematik  und  NaturwiBsenschaft 
audi  atigemeine  Bildungsmtttel  sind  nnd  mit  einem  Theil  ihres  In- 
halts wirkhch  edite  Bildungswissenschaften  abgeben  können,  so  ist 
doch  eine  BildungsdiscipUn  noch  etwas  Anderes.  Der  Hauptiall 
der  Bildungsdisciphn  ist  die  Cultur  der  Sprache,  und  diese  be- 
deutet die  Ffiege  des  Verständigungsmittels.  Sie  sollte  positir  auf 
die  dem  immer  neu  gestalteten  BedUifbiss  entsprechende  Weiter- 
bildung und  Handhabung  des  Stoffes  gerichtet  sein.  Sie  ist  aber 
tbatsächhch  ein  Abfäll  der  todten  Philologie,  mit  deren  ver- 
knöchemder  Methode  auch  noch  gar  die  lebendigen  Sprachen  heim- 
gesucht werden.  Nicht  eine  eigentiiche  Sprachwissenschaft,  die  ihren 
Stoff  als  Naturgegenstand  behandelte,  sondern  das  an  dem  antiken 
Leichengift  selbst  schon  verwesende  Wörtei^lehrtenthum,  mit  seiner 
beschränkten  Scheu  vor  aller  Sacbwissensdiaft,  Sachbildung  und 
Sachkenntniss,  ist  hiebei  maassgebend.  So  wird  die  Grundlage  zur 
allgemeinen  Bildung  aus  lanlem  Holze  gezimmert  nnd  die  gehörige 
Kenntniss  des  Verständigungsmaterials  der  Mensdiheit  beeinträch- 
tigt Kein  Wtmder  daher,  wenn  die  Wissenschaft  unter  dem  philo- 
logischen Druck  nicht  zn  freiem  Athem  kommt,  und  wenn  die 
Priester  der  Philologie  mit  ihren  überlebten  Todtankttnsten  scfaliess- 
Uch  denselben  Weg  antreten  müssen,  den  die  Theologen  in  RUck- 
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Bidit  auf  Bildung  und  Wissenschaft  schon  gegangen  sind,  —  d«a 
Weg  in  das  Qrab.  Indem  alle  diese  Mächte  znrüdtweichen  und 
ab  letztos  Trauergefolge  auch  noch  die  sogenannten  Philost^hen 
ihren  dahingehenden  Schntzverwandten  die  letzte  Ehre  erweisen,  am 
dann  selbst  in  die  Grabe  zu  steigen,  athmet  die  natürliche,  auf  das 
Wirididie  geriditete  und  überall  strenge  Wiseenschaft  anf,  reinigt 
die  der  aossermenschlichen  Natur  zugekehrte  Seite  und  geht  rtlstig 
daran,  auch  im  Menschenreich  aus  den  blossen  Kenutnisseo  und 
vereinzelten  Eirungenscbatton  ein  geghedertea,  lebenskräftiges  (ranze 
zu  machen. 


Viertes  Gapitel. 
Oecehicht«  dei  Wissens. 

1.  Wo  in  dem  Hinblick  auf  das  Glänze  der  WiBsenschafteu 
die  unerfüllten  Forderungen  die  Abrundung  und  den  volleren  Zu- 
sammenhang am  meisten  stören,  da  hat  die  Betrachtung  der 
Wisaensgescbichte  mit  ihren  b«-nhigenden  I^ngerzeigen  einzutreten. 
Das  Wort  Geschichte  kann  zwar  in  der  eigentlichen  WUsenBchaft 
zunächst  noch  nicht  flir  alle  Welt  einen  guten  Klang  haben;  denn 
es  ist  im  gemeinen  Sinne  fast  nnr  der  Srinnenmg  des  Eitlen  ge- 
widmet. Die  sogenannte  allgemeine  Geschichte  macht  sich  breit, 
indem  sie  dordi  Erzählung  gemeiner  Thaten  fiir  die  Eitelkeit 
der  Menschen  von  niedtigststehender  Denk-  und  Gefllhlsweise  sorgt 
Sie  ist  das  für  die  Völker  mid  deren  Machthaber,  was  eine  Fami- 
lienchronik tär  ein  Adelsgeschlecht  Sie  entopringt  der  gewöhn- 
hohen  Eitelkeit,  schmeichelt  ihr  hinterher,  Tertängert  die  eitle  Er- 
innerung in  das  völlig  unnatürliche  und  bedeckt  sich  nebenbei  noch 
heuchlerisch  mit  dem  Schein  allgemeiner  Bildung.  Das  ist  die 
Geschichte  der  Grossthaten  oder  vielmehr  Grossraufereien  nach 
Aussen  und  im  Innern  sammt  allem  Zubehör,  und  die  Elrinnenmg 
an  diesen  ganzen  Kram  wird  schliesslich  ftir  die  Menschheit  ebenso 
TÖUig  gleichgültig  werden,  vie  die  An&eichnungen  der  Adels- 
fiunilien  es  jetzt  schon  sind.    Es  wird  Kaum  geschaftt  werden  für 
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edlere  ood  nützlichere  ErinnerangeD,  und  zwar  zonädist  für  die 
Coltm^eechiclite.  Aber  auch  letztere  wird  nicht  in  jenem  Sinne 
zn  nehmeQ  sein,  in  welchem  sie  eich  der  gemeine  Historikw  allen- 
&11b  auch,  wenn  auch  nur  als  Nebenwei^  ge&llen  ISsst  Sie  wird 
sich  nur  auf  die  Culturen  denjenigen  Sdiöpfimgen,  Einriditangen 
und  Fortschritte  beziehen  dUrfen,  die  in  voller  und  lebendiger  Wirk- 
lichkeit noch  ein  Interesee  für  das  Wohlsein  der  Menschheit  be* 
halten.  Man  wird  andi  hier  sich  nur  an  solche  Dinge  zu  erinnern 
und  mit  solchen  Angelegenheiten  zu  befassen  haben,  die  einem 
wahren  BedQr&iss  des  gegenwiuügen  und  späteren,  hauptsächlich 
aber  des  unmittelbar  zn  durdilebenden  Lebens  Befriedigung  ver- 
schafien. 

Auch  die  Colturgeschichte,  wie  sie  jetzt  Ton  reformatorisch 
gesinnten  Naturen  schon  vtel&ch  verstaaden  wird,  bt  ein  noch  nicht 
hinreichend  gesichteter  Begrifi^  Auch  in  ihr  will  sidi  noch  Vieles 
nmtreiben,  was  verworfen  werden  muss,  und  kann  auch  sehr  Vieles 
sich  nicht  finden,  was  zu  einer  höheren  Behandlung  unumgänglich 
ist  Wenn  unter  aller  Cultur  diejenige  des  Wissens  die  in  der 
Entwicklung  des  FortBchritls  n^ichtigste  und  nachhaltigste  ist,  so 
moBs  auch  die  Geschidite  des  Wissens  unter  allen  colturgeschicht- 
licben  Stofien  den  höchsten  Platz  erhalten.  Soweit  die  grossen 
Hemisphären  des  menschhchen  Gehirns  ^en  andern  Organen  über- 
legen sind,  und  wie  hinter  der  Stirn  Alles  thront,  was  den  Menschen 
über  die  übrige  Welt  zu  eriiebea  vermag,  so  ist  auch  das  wahre 
und  auf  edle  Zwecke  gerichtete  Wissen  die  höchste  Instanz,  von 
der  alle  sonstigen  Lebensf^gkeiten  wohlthätig  und  erfolgreich  ge- 
leitet werden.  Die  Geschichte  des  Wissens  ist  also  der  oberste 
Theil  aller  Cnlturgeschidite.  Die  einzelnen  Wissenschaftsge- 
schichten bilden  zunächst  die  Ausgangspunkte  und  in  einem  toU- 
kommneren  System  die  Verzweigungen  dieser  höchsten  gescbicht- 
hchen  Erkenntniss.  Was  man  Geschichte  der  Philosophie  nennt, 
schrumpft  in  diesem  Rahmen  zn  *7ioo  ^^  ^^  Beschäftigung  zu- 
sammen, die  nicht  mehr  Werth  hat,  als  die  Erinnenmg  an  die 
Irrige  der  Alchymie  und  an  die,  nur  gröber  gestalteten,  aber 
sonst  stammverwandten  Täuschungen  dw  Theolc^e. 

Alle  Anlange  des  Wissensscheins  nebst  den  Kömchen  vriric- 
liehen  Wissens,  die  sich  dazwischen  mitein&nden,  zeigen  sich  in 
den  ältesten  Ueberlieferungen  als  Monopol  der  Priesterkaste, 
Wenigstens  ist  dies  mit  Allem  der  Fall,  was  nicht  handgreiflich. 
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wie  jede  gemeine  Hantiniiig,  die  regelmäsaige  Einmischung  ge- 
heimnisstbuerischer  Eeligions-  und  Zauberaatorität  aosachloss.  Die 
Medidn  war  sogar  noch  in  Qriecbenland  bis  gegen  die  Zeit  ihrer 
ToUständigereu  Emandpation  von  der  Rieaterclasse,  also  bis  vor 
Hippoloates,  fast  ansBchliesalich  den  Tempeln  angehörig.  Sie 
wndis  in  einer  ähnlichen  Weise  aus  der  Priesterumgebnng  heraus, 
wie  dira  in  ihrer  eignen  Art  die  bessere  Philosophie  der  griechi- 
schen Natordenker  gethan  hatte.  Das  Zeitalter  der  vollzogenen 
Äufklänmg  war  zugleich  das  Hq>pokratische  und  Sokratdsche.  Der 
Entwicklnng^ang  der  Gesellschaft  mit  seiner  verdichteten  Bevöl- 
kerung und  seinen  an  demselben  Orte  gehäuften  Anspriichen  an 
ärzüiche  Hülfe  hatte  nicht  etwa  die  in  solchen  Yemchtnngen  sich 
ergebenden  Priester  entsprechend  vermehrt,  sondern  eine  selbständige 
Bem&classe  aufkommen  lassen.  Im  alten  Aegypten  hatte  alle 
Volksvermehrung  und  StädtevergrösBemng  nidit  dazu  gefUhrt,  den 
Priestern  ihre  geometrischen  und  medidniscben  Hantirungen  zu  ent- 
reissen  und  ihren  mumienhaften  Gebeimnisskram  mit  dem  lichte 
treier  Untersuchung  zu  vertauschen. 

Es  muthet  uns  sonderbar  an,  wenn  wir  uns  jetzt  zu  erinnern 
haben,  dass  die  Ausübung  aller  scheinbaren  oder  virmchen  Wissens- 
anfänge  zuerst  in  den  Priestern  ihre,  die  Sache  beherrschenden 
Organe  gefunden  hat  Damals  in  jenen  Urzuständen,  die  der 
thierischen  Rohheit  zuerst  folgten,  war  der  Priester  der  Inbegriff 
aller  Weisheit  Er  war  nicht  nur  die  Yeikörperung  des  volks- 
wüdisigen  Aberglaubens  und  ausserdem  der  Bildner  von  ra£&nirteren 
l^uschungsmitteln  fiir  eigne  Bechnung,  sondern  auch  der  Mono- 
polist des  wenigen  Guten  und  praktisch  Brauchbaren,  was  sich  in 
den  Wnst  von  Irrthum,  Lug  und  Betrug  eingestreut  fand  mid 
finden  musste,  wenn  nicht  die  ganze  Weisheit  in  die  Brüche  gehen 
sollte.  Jetzt  ist  von  aller  jener  Herrlichkeit  der  das  einstige  Ganze 
des  Wissens  umspannenden  Priesterweisheit  nur  noch  der  schlechteste 
Bückstand  Übriggeblieben.  Alles  Bessere  ist  diesem  Bereich  dun^ 
andere  Bero&classen  entrückt,  und  es  ist  nur  noch  eine  indirecte, 
sich  auf  den  Votksabergtauben  stützende  Henunungsmacht  übrigge- 
bUeben,  durdi  welche  die  selbsüindige  und  natürUche  Pflege  des 
Wissens  mit  Hülfe  des  staatlich  polizeilichen  Arms  behindert  wird, 
sich  offen  als  das  zu  geben,  was  sie  ist 

Die  Priester  und  ihr  philosophischer  Anhang  sind  heute  nur 
noch  im  Stande,  die  Verbreitung  des  Wissens   Über  das  Volk  zu 
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hindern,  indem  ihre  Dienste  den  mit  dem  Volke  im  Kampf  be- 
griffenen privilegirten  tmd  herrachenden  Classen  nach  der  Seite  der 
WiBsensantordrficlnmg  hin  rerwerthbar  erscheineD.  Ohnedies  TÜrde 
ihr  praktischer  Einänas  gegen  cUe  Wissenschaft  gleich  Null  sein, 
fiievon  abgesehen  und  da,  vo  die  Rücksicht  auf  ünmündigkeits- 
erhaltung  des  Volkes  weniger  in  Frage  kommt,  ist  die  Vergleichung 
der  beiden  äoasenten  Ponkte  des  weltgeschichtlichen  PriesterBchick- 
sals  Ton  einem  wahrhaft  komischen  Ei^bniss.  Die  schwarze  Konst 
der  ägyptischen  Priester,  die  den  Kamen  Chemie  geflthrt  haben 
BoU  und  später  als  Alchymie  fortexistirte,  ist  seit  einem  Jahrimndert 
oder,  sogen  wir,  seit  der  Epoche  der  französischen  Bevolntlon  die  am 
meisten  materialistische  und  lichte  Wissenschaft  geworden,  so  dass 
gegenwärtig  die  schwarzen  Künste  gegen  die  Wissenschaft  als  einziger 
Bückstand  davon  bei  den  verschiedenen  Priestergattungen  verbUeben 
sind.  SelbstrerBtändhch  giebt  es  aber  aadi  Bückscbläge,  venni^ 
deren  grade  im  20.  Jahrhundert  die  Chemie,  und  zwar  besonders 
die  sich  physikalisch  geberdende  Chemie,  &st  schon  vrieder  zu  einem 
Stück  Alchymie  geworden.  In  dieser  professoralen  Verderbong 
giebt  sie  Faseleien  von  Verwandlung  der  Grundstoffe  ineinandw 
zum  Besten  und  versinkt  auch  Übrigens,  namentlich  in  ihren  elek- 
trischen Hul&vttfstellungen,  in  den  elendesten  Naturphilosophatsch. 
Näheres  hierüber  und  über  Verwandtes  in  der  Ärtikelrethe  von 
Ulrich  Dühring  „Zehn  Jahre  elementcbemischen  Nerngkeitslärms" 
(I — Xnj  in  unserer  Halbmonatsschrift  ,J*ersonalist"  (Man  bis 
December  1904).  Diese  Charakteristik  kann  übertiaupt  als  Kritik 
des  zeitweiligen  Zustaodee  der  Chemie  gelten.  Vorübergehend  kann 
eine  solche  Phase  selbstverständlich  nur  sein,  wenn  nicht  der  ganze 
fragliche  Wissenszweig  in  conftiser  Speculation  und  specnlativer 
Confusion  verkommen  soll 

2.  Das  Wissen  der  letzten  Gründe  im  natäriichen  Sinne 
dieses  Worts  ist  nor  möghch  als  Eikeuntniss  der  ein&chen  Be- 
standtheile,  aus  denen  sich  anderes  Wissen  durch  Zusammen- 
setzung ablüten  lassL  In  diesem  Sinne  ist  es  zugleich  das  ur- 
sprünglichste, gründlichste,  ein&cbste  und  klarste.  Es  ist  leiditer 
verständlich  als  alles  Übrige,  und  man  wird  ee  daher  der  Natur 
der  Sache  entsprechend  finden,  dass  die  Menschheitageschichte  auch 
in  der  That  bisher  nur  da  auf  vöUig  sicherem  Grunde  vorwärts 
gekommen  ist,  wo  die  einfitchsten  Thatsachen  der  Natur  oder  des 
Denkens  bereits    als  Ausgangspunkte   aufgefunden    vnirden.      Das 
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Einfachere  ist  dadurch  wissbarer  als  das  Verwickelte,  dass  mao  von 
ihm  aus  nicht  so  vieler  BemUhuDgen  bedarf,  um  im  ableitenden 
Yerfahrea  bis  zu  den  zasanunengesetzteD  Gebilden  zu  gelangen. 
Hieraus  erklärt  sich,  dass  die  Mathematik  weit  eher  einen  ratio* 
Bellen  Charakter  annehmea  mnsste,  als  die  materielle  Mechanik, 
and  diese  wiederum  eher  als  die  Physik.  Aber  erst  der  letzteren 
konnte  jenes  Maass  von  rationaliBirtdr  Chemie  folgen,  wie  es  seit 
Dalton  eingeleitet  wurde,  aber  nodi  jetzt  soviel  zu  wünschen  lässt 

Wo  ein  Wissenszweig  den  andern  voraussetzt,  da  kann  man 
leicht  angeben,  wie  es  die  Qeschichte  mit  ihm  hat  halten  müssen. 
Ea  li^  daher  keine  besonders  tiefe  Einsicht  in  der  Behauptung, 
dass  die  onzelnen  Wissenschaften  je  nach  der  gtässem  SpeciaUt&t 
ihrer  GnmdbegriSe  aufeinanderfolgen.  Einen  genauen  Sinn  hat 
dieser  Satz  nur  insoweit,  als  sein  innerer  Qrund  Bedeutung  bel^t. 
Mit  YorUebe  hat  Comte  an  eine  solche  Entwicklung  gedacht  und 
sie  seinen  YorBtellungen  von  der  Rangordnung  der  Wissenszweige 
angepasst  In  der  Hauptsache  ist  das  Einschlägige  auch  zutreffend; 
nur  muss  man  nicht  vergessen,  dass  der  tie&te  Grund  der  Sache, 
auf  den  wir  hingewiesen  haben,  auch  deren  Maass  abgiebt.  Nur 
wo  es  sich  am  durchgreifende  Ableitungen  von  den  letzten  Gründen 
her  durch  alle  Zwischenstadien  hindurch  handelt,  und  wo  eine 
Thatsache  gar  nicht  anders  als  aus  allen  yor^ogigen  Voraus- 
setzungen festgestellt  werden  kann,  da  darf  sich  selbstverständ- 
lieh  auch  in  der  Geschichte  kein  Verstoss  gegen  diese  unumgäng- 
liche Unterordnung  und  Abhängigkeit  vorfinden.  Es  wäre  eine 
Ungereimtheit,  anzunehmen,  es  könnten  die  Menschen  zu  dem  Be- 
weis eines  mechanischen  oder  physikaUscben  Satzes  ohne  die  zuge- 
hörige Mathematik  gelangt  sein,  oder  sie  könnten  physiologisch 
den  Medianismus  ihres  eignen  Leibes  begriffen  haben,  ohne 
zuvor  von  der  Mechanik  der  al^meinen  Natorkrafte  etwas  zu 
wissen. 

Es  wird  daher  eine  natürliche  Ordnung  sein,  wenn  nicht 
Alles,  was  später  zusammeDgehört  und  einander  voraussetzt,  gleich- 
zeitig zur  Welt  kommt  Was  selbständig  ohne  das  Zweite  be- 
stehen kann,  wird  auch  Aussicht  haben,  zonächst  in  isolirter  Weise 
ausgebildet  zu  werden.  Die  reine  Mathematik  kann  für  sich  be- 
stehen, und  sie  kann  daher  auch,  sobald  sie  einmal  durch  irgend 
ein  Bedürfoiss  veranlasst  ist,  sich  specnlativ  eine  ziemliche  Strecke 
erweitern,  ohne  dass  sie  mit  den  lebendigeren  Thatsachen   in  Be- 
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riihruBg  käme  oder  ihr  allza  bald  eine  bestimmtere  materielle 
Wissenschaft,  wie  etwa  die  Dynamik,  folgen  mfisste.  Im  Wissena- 
bereicb  ist  nicht  bloB  Zusammenhang,  sondern  auch  Trennong  und 
Selbständigkeit  So  kann  es  geschehen,  dass  Etwas  als  mfissige 
Specnlation  seinen  Weg  nimmt,  solange  dieser  noch  zu  Etwas 
führt,  und  dass  sogar  bestimmtere  Aufgaben,  wekihe  befruchtend 
zoTuckwirken  mUesten,  über  dieser  abgeschiedenen  und  schattenhaf- 
ten Existenz  eines  Wissenszw^ges  TemachlSssigt  werden.  Dies 
wenigstens  ist  die  Bolle  der  Mathematik  im  Alterthum  gewesen. 
Sie  blieb  nicht  bloB  roriierrschend  G«ometrie,  sondern  bildete  sich 
auch  zum  Tbeil  so  seltsam  specnlatiT  aus,  dass  man  noch  heut 
an  der  Uberhefertea  Lehre  tod  den  Kegelschnitten  stndiren  kann, 
wie  sie  wahrlich  nicht  dazu  erfunden  ist,  den  Weg  zum  Yer- 
Btändniss  der  Natur  zu  ebnen.  Für  diesen  Zweck  hätte  sie  anders 
angelegt  sein  müssen,  und  man  hat  daher  keinen  Grund,  die 
mathematischen  üeberlieferungeu  von  der  Ellipse  zu  iiberschätzen, 
weil  ohne  sie  die  geometrische  Qebilderubrik  gefehlt  haben  würde, 
nach  der  Kepler  seine  Gesetze  formolürte.  Ich  möchte  im  G«gen- 
theil  behaupten,  dass  bei  einer  natürlidien  und  gescheuten  Vor* 
stellungsart  7on  der  physisch  möglichen  Entetehung  einer  EUipse 
innerhalb  der  damab  überlieferten  Geometrie  sicherUch  Kepler 
nidit  in  der  blossen  Tbatsächlichkeit  seiner  Beobachtung  gefesselt 
geblieben  wäre,  und  es  keines  Engländeis  bedurft  hätte,  um  auf 
Grund  einer  naturwüchsigen  und  sozusagen  mechanischen  Ghome- 
tiie  den  Apfel  abzuschiessen.  So  begreiflich  also  auch  die  ein- 
seitige Trä^eitobeharrung  der  einmal  abstract  constitnirten  Wissen- 
schaften sein  möge,  so  ist  sie  doch  sicherlich  kein  blosser  Vorzug, 
sondern  auch  oft  genug  ein  erhebUcher  NachtbeiL  Die  Ver- 
sandung des  abseito  eingeschlagenen  Weges  ist  die  unfehlbare 
Folge,  fallB  nicht  rechtzeitig  wieder  eine  Kreuzung  mit  andern 
Wissenschaften  oder  noch  besser  Aufgaben  aus  einem  ganz  neuen 
Gebiet  anderer  Art  dazwischentreten,  Hienach  lohnt  ea  sich  also 
nicht,  in  der  Wissensgeschichte  allzu  viel  Werth  darauf  zu  legen, 
dass  die  allgemeinsten  und  an  Bestandtheilen  ärmsten  Gebiete  zu- 
nächst für  sich  zu  mehr  oder  nünder  Bebauung  gelangen,  ehe  ein 
davon  abhängiges,  an  Elementen  reicheres  Feld  in  rationelle  Cul- 
tnr  genommen  wird. 

Sogar   im  Gegentheil  muss  man  es  als  einen  wohlthätigen 
Umstand  ansehen,  dass  die  aUerverwickeltsten  Wissensgegenstände, 
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wenn  anch  nicht  nach  ihren  letzten  Bestandibeilen,  so  dodi  nach 
den  nomittetbar  zngänghchsten  EigenBchaßen,  von  vornheran  unter- 
sucht  -Verden,  ohne  dass  irgend  der  Fortschritt  der  allgemeinem 
Wissenazweige  abgewartet  würde.  Was  sollte  der  Mensch  mit  dch 
and  seiner  Umgebung  wohl  an&ngen,  wenn  er  erst  auf  alle  abstrac- 
ton  Wahrheiten  zu  warten  hätte,  ehe  er  sich  gestatten  dürfte,  das 
Air  seine  Bedfir&isse  notliwendige  Wissen  aufeuspüren!  Es  giebt 
eben  zwei  Ausgangspunkte  in  der  nattüÜdien  und  gesdiichüidien 
Entwicklung  des  Wissens.  Der  eine  gilt  den  abstract  getrennten 
Zweigen,  der  andere  dem  Gehalt  des  vollen  Daseins  und  den  un- 
mittdbaren  Interessen.  Es  fragt  sich  nur,  bei  welchem  ron  beiden 
das  sachliche  Schwergewicht  and  der  wirklich  erste  sowie  für  alle 
Folgezeit  immer  wieder  maassgebende  Antrieb  zu  suchen  sei. 

3.  Der  Mensch  hat  nur  einen  einzigen  selbstgenugsamen 
Zweck,  nämlich  begreiäicherweise  den,  sich  auszuleben.  Zum 
Leben  gehört  nun  das  Spiel  der  forschenden  Fähigkeiten  in 
zweierlei  Hinsicht  Erstens  dient  es  der  Nothdurft,  und  dies  ist 
nicht  nur  der  gemeine  An&ng,  sondern  anch  noch  die  unmittelbare 
und  nachhaltige  Bestimmung  für  alle  Zukunft.  Zweitens  bringt 
es  an  sich  selbst  ein  höheres  und  eigenartäges  Lebensgefiibl  mit 
sich,  durch  welches  sich  der  Mensch  erhoben  und  gekräftigt  findet, 
ja  in  welchem  er  den  obersten  und  edelsten  Theil  seines  Wesens 
zu  Buchen  hat  um  diese  beiden  Angeln  dreht  sich  die  ganze 
Wissensgeschichte.  Nur  wUrde  es  eine  falsche  Ideologie  sein,  nicht 
zuerst  mit  dem  Gemeinen  da  rechnen  zu  wollen,  wo  der  gemeine 
Nutzen  eben  auch  der  allverbreitete  und  meist  einzig  vorhandene 
Antrieb  ist  Mit  der  Beschränkung  auf  das  Verstandniss  des 
gewöhnlichen  Nutzens  bleibt  das  Mensdienthier  überall  da  be- 
haftet,  wo  es  nicht  ausnahmsweise  über  seine  Durchschnittsnatur 
hinauswächst  und  den  Werth,  den  die  geistigen  Functionen  an 
sich  selbst  haben,  als  etwas  Selbständiges  nicht  blos  erkennt,  son- 
dern auch  durch  Thaten  zur  Geltung  bringt  Die  Bechnung  mit 
dem  Gemeinen  ist  auch  in  der  Wissensgeschichte  darum  eine  so 
sichere,  weil  der  Mangel  des  Edleren  die  Begel,  der  höher  ent- 
wickelte Antrieb  aber  nur  die  spärÜch  produdrto  Ausufdime  ist 
Den  einen  Factor  findet  man  überall,  den  andern  dagegen  nnr  da, 
wo  gleichsam  ein  neues  Organ  angewachsen  ist  Die  Heraus- 
gestaltong  eines  zugleich  klaren  und  energischen  Bewnsstseins  von 
dem    selbständigen    Werth    des    in    seinem    Gebiet   erfolgreichen 
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DenkeBB  ist  etwas  sehr  Spätes  uod  auch  dann  vorläufig  ganz  Ver- 
einzeltes, Um  Bo  etwas  za  begreifen,  muss  man  Dämlich  aad; 
alles  da^enigfl  Beiweric  ausser  Bechnong  lassen,  welches  in  An- 
trieben besteht,  die  sich  auf  gesellschaMche  Stellung,  herkömm- 
liches Bem&traben,  Gelehrtenehre,  ja  selbst  auf  Forschetruhm  be- 
ziehen. Alle  diese  Dinge  sind  Beizmittel,  die  auf  indirecte  Weise 
mit  dem  eingebildeten  oder  wahren  Nutzen  zusammenhängen,  den 
ein  Gemeinwesen  oder  irgend  welche  nm&ssendere  Menscbeugnqtpe 
Ton  den  höheren  Wissensverrichtungen  gei^rtigt  In  voller  Bunheit 
und  Freiheit  zeigt  sich  das  edelste  Interesse  an  der  Forsdinng 
nur  da,  wo  es  an  üch  selbst  nur  auf  die  fVeude  ausblickt,  die  im 
Vertcebr  mit  der  Natur  und  den  Dingen  aus  dem  BÜndringen  in 
deren  intimeres  Walten  erwachsen  mnss.  Auch  ist  es  nicht  so- 
wohl die  theilweise  selbstsüchtige  Lust  an  der  erfolgreichen  Be- 
thätigung  der  Fähigkeiten,  wodurch  der  Natur  gegenüber  das  edelste 
Hotiv  der  Forschung  gebildet  wird,  als  vielmehr  das  Eintreten  in 
^n  fieich,  in  welchem  die  verstasdesmäsaige  Ordnung  und  die 
weitgreifende  Macht  der  ein&chsten  Mittel  mit  fVeude  eriUllt 
Der  theoretisch  erklärende  Verstand  und  die  praktisch  waltende 
Natur  begegnen  äch,  und  der  Mensch  wird  hiebei  mne,  dass 
seine  höchste  Macht  und  sein  höchstes  Streben  von  derselben  Art 
ist,  wie  dasjenige,  welches  sich  im  aussermenschlichen  Sein  be- 
thätigt  Nur  iUhlt  er  sich  mit  seinem  Bewusstsein  noch  eine  Stufe 
höhergestellt;  denn  er  ist  es,  der  das  bewusstlose  Walten  unwill- 
kürlich einsichüger  Eiäfte  im  Spiegel  des  Wissens  zu  einer  neuen 
Macht  werden  tässt  Der  G«halt  seines  Xjebens  hängt  von  der 
Bethätigung  dieser  höchsten  Kraft  ab,  und  alles  andere  Thun 
bleibt,  insoweit  es  nicht  von  diesem  Punkte  aus  bestrahlt  und  ge- 
leitet wird,  stets  noch  verhältnissmSssig  thierisch. 

Nach  dieser  Hinweisnng  auf  die  äusserete  Spitze,  von  wo  aus 
nicht  nur  die  Umschau,  sondern  auch  die  mächtigste  Leitung  aus- 
geht, können  wir  uns,  ohne  uns  einem  Missverständuiss  auszusetzen, 
wieder  den  Niederungen  zuwenden,  die  zugleich  der  materiell  feste 
Grund  fflnd,  auf  welchem  die  Wissensgeschichte  ansetzt  und  von 
welchem  sie  sich  audi  nie  lösen  kann.  Alle  Erhebung  verlangt 
ein  Fiedestal,  und  das  natürliche  Fussgestell  der  Wissenschaften 
ist  der  technische  Nutzen.  Im  Dienste  der  nächsten  menschhchen 
Zwecke  werden  nun  zuerst  nicht  die  abstradesten,  sondern  die- 
jenigen Kenntnisse  gewonnen,    die  für  das  gewöhnliche  Thun  und 
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Treiben  und  nameDtiich  im  Kampf  mit  der  Noth  erforderiich  sind. 
So  roh  dieses  WiBsen  auch  sein  möge,  so  bezieht  66  »ch  doch 
TOn  vomhetein  auf  den  vollständigen  Menschen  und  seine  nächste 
Umgebung,  nicht  aber  auf  blosse  Ezcerpte  von  ihm  oder  von  der 
Natur.  Zu  Abstradionen  und  zum  abstracten  Verhalten  gelangt 
man  nicht  so  bald.  Die  Feldmessung  heisst  noch  beut  praktische 
Gieometrie,  und  die  erste  Äckermessung  hatte  sicherlich  nicht  die 
Absicht,  allgemeine  Wahrheiten  über  räumUche  Gebilde  zu  Tage 
zu  fördern.  Man'  konnte  pra^sch  mit  gewissen  Aufgaben  nidit 
fertig  werden,  ohne  zugleich  unvillkttrlich  ein  Wenig  an  roher 
Theorie  mitherrorzubringen.  Bis  zur  selbständigen  Erfassung  ab- 
getrennter Wahrheiten  war  aber  noch  ein  langer  Weg,  zumal  ein 
sachliches  BcdUr&iss  dazu  nicht  anreizte  und  erst  die  Häufung 
der  Thatsachen  ein  Interesse  erzeugen  musste,  durch  Unterschei- 
dungen behu&  besserer  Beherrschung  des  Materials  einige  Ordnung 
und  Sicherheit  in  das  praktische  Chaos  zu  bringen.  Wo  der 
Mensch,  wie  bei  Gesundbeitsstömngen  und  Yerietzungen,  seine 
eigne  verwickelte  Maschinerie  zu  behandeln  hatte,  blieb  er  natür- 
lich Jahrtausende  in  der  rohesten  Empirie  stecken  und  fiel  ausser- 
dem und  zwai-  bis  auf  den  heutigen  Tag  am  meisten  dem  Betrüge, 
also  ui<^t  etwa  blos  dem  Selbstbetnige  anheim.  Die«  rührt  von 
der  Verborgenheit  und  der  Verwicklung  des  Gegenstandes  her; 
aber  trotz  dieser  unvermeidlichen  Unbilden  konnte  und  kann  die 
Menschheit  nicht  darauf  verzichten,  sich  mit  dem  Concretesteu  mid 
Zusammmgesetztesten  zu  befassen.  Sie  kann  nicht  darauf  warten, 
dass  man  eist  vom  Standpunkt  der  Mechanik  Erklärungen  aller 
molecularen  Vorgänge  des  menschlichen  Körpers  aufweisen  habe. 
Sie  muss  sich  mit  unmittelbaren  Erfahrungen  behelfen  und  dar^ 
wenn  sie  nicht  thöricht  sein  will,  nicht  wähnen,  dass  es  kein 
anderes  sicheres  Wissen  als  dasjenige  aus  den  letzten  Functionen 
und  Elementen  geben  könne.  Der  ursächliche  Zusammenhang 
wird  auch  ohnedies  oft  genug  hinreichende  Verlässlichkeit  haben; 
wenigstens  wird  Niemand  erst  auf  die  Molecularphysik  warten,  um 
einzusehen,  dass  die  Trennung  sones  Kopfes  vom  Rumpfe  eine 
gewisse  bekannte  Fcdge  haben  würde.  Die  Causalität  steht  also 
hier  auch  ohne  besondere  abetracte  Wissenschaften  einigermaassen 
fest,  wenigstens  fester  als  der  Kopt  von  Leuten,  die  nach  wolkigen 
Abatractionen  ausgreifen  zu  mlissen  glauben,  wo  sie  die  Sache 
unter  den  FUssen  haben. 
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4.  Die  FeststoUiuig  eines  umnittelbareD  ZoBanunenbaDgea 
kann  wahr  und  branchbar  aem,  dennooh  aber  die  weiter  zer- 
legende Erklärung  fehlen.  Die  Wissenageediichte  zeigt  aber, 
wie  man  schliesslich  Überall  zn  den  letzten  Einiachheiten  and 
Bestandtlieilen  vonadringen  hat  In  der  Qeomelrie  der  Qriedien 
war  etwas  Arithmetik  enthalten;  aber  man  war  im  Älterthum  weit 
davon  entfernt  geblieben,  das  abstract  Zahlenmässige  anszoschaden 
oder  etwa  gar  zn  einem  logisch  algebraischen  Ueberfaan  der  Lehre 
von  den  Baumgebilden  zu  gelangen,  üeberhaupt  war  das  Fehlen 
eioer  ernsthaften,  bequemen  and  ausgiebigen  Arithmetik  die 
Schwäche  des  griechischen  Oeistes,  der  im  blos  Anschaulichai 
verblieb.  Die  abstracteren,  fUr  das  Bäumliche  von  vornherein 
maassgebenden  Zahlenwahrheiten  tmd  allgemeinmi  Gröesencom- 
binationen  wurden  erst  Bieter  in  abgesonderter  Weise  ausgebildet 
und  gestalteten  sich  zu  einer  eignen  Wissenschaft:,  die  sich  aber 
die  G^metrie  steUte,  eigentlich  ent  mit  der  neuem  Zeit,  ja  streng- 
genommen erst  nüt  der  analytischen  Methode  im  modern  mathe- 
matiflchen  Sinne  des  Worts. 

Der  Anfang  alles  Strebens  nach  Wissen  ist  das  Interesse,  und 
zwar  zunächst  ein  niederes,  später  ausserdem  auch  ein  höheres. 
Die  technischen  Bedürfoisse  bringen  das  Wissen  am  positivsten  in 
Gang,  während  die  auszugleichenden  Sträimgen  das  abnorme  Noth- 
wissen  erzeugen.  In  beiden  f^en  haftet  das  Wissen  an  den 
praktischen  Zwecken  und  wird  niir  soweit  beachtet,  als  es  unum- 
^nglicfae  Mittelgheder  für  den  beabsichtigten  Erfolg  verspricht 
Hieraus  erklärt  sich,  vrie  bei  weit  besserer  Gtelegenheit  zur  tiefer 
eindringenden  Theorie  die  Praxis  dennoch  oft  oberflächlicher  ge> 
blieben  ist,  als  selbst  eine  abseits  gerathene  Speculation,  der  sowohl 
die  volle  und  unmittelbare  An&diauung  als  der  rechte  Sachver- 
stand zu  einem  guten  Theil  fehlte.  Auch  wäre  es  ohne  jene  ün- 
bekümmertheit  der  Praktiker  um  den  rein  theoretischen  Erfolg 
nicht  zn  begreüen,  dass  sie  es  nicht  grade  sein  sollten,  denen 
die  besten  Würfe  andi  in  der  Wissenschaft  geUngen  müssten. 
Offenbar  ist  es  die  in  diesem  Bereich  angestammte  Gewohnheit, 
ausschliesslich  nur  das  lüchste  praktische  Ziel  im  Auge  zu  be- 
halten, was  hier  zugleich  die  technische  Süli^e  tmd  die  rein  wissen- 
BchafUidie  Scbwädie  mit  sidi  bringt  Trotzdem  sind  ab^  in  der 
neusten  Zeit  im  Felde  der  Technik  die  AnssicbteD  auf  Errungen- 
schaften des  reinen  Wissens  doch  noch    grösser  als  im  Bereich 
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einer  Tersumpften,  veil  aller  Bachlicben  Anregung  baar  gewordenen 
und  den  LebenaintereBsen  entfremdeten  Theorie.  Im  späton  Alter- 
thom  ist  das  'Wenige  an  rationeller  Statik,  was  man  seit  Archi- 
medes  besaas,  trotz  aller  uralten  Künste  doch  nicht  weiter  aosge- 
iHldet  worden.  Die  Wissenschaft  selbst  Terschnörkelte  und  ver- 
fiel; die  herkömmliche  Technik  lernte  aber  eben&Us  nicht  theore-  . 
tisch  sehen.  Sie  kümmerte  sich  nicht  um  Erklärungen  and  war 
zufrieden,  wenn  sie  nnr  Einiges  zu  machen  Termochte.  Ohnedies 
l^tte  es  nicht  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hineindanem  können, 
dass  der  erste  nachhaltige  Ausgangspunkt  zu  einer  Dynamik  ge- 
wonnen wurde. 

Ausser  an  den  ersten  Autrieb  miiaeen  wir  in  der  Wissens- 
geschichte  auch  an  die  leitenden  Ziele  und  an  die  sdüieaslicbeu 
Lösungen  der  Au%aben  denken.  Es  wäre  eine  wüste  Yericehrt- 
beit,  hier  Alles  nebelh&ft  in  das  Endlose  verlaufen  zu  lassen.  Die 
Menschheit  wird  mit  einem  wohlbegrenzten  Inbegriff  Ton  TJnter- 
sachnngen  zu  ii^jend  einer  Zeit  ferüg,  und  es  kann  alsdann  in 
dieser  Beziehung  von  einem  wesentlich  auagewadisenen  Wissens- 
zweig die  Bede  sein.  So  sind  die  sachlichen  Haupteinsichten  der 
Elementargeometrie  seit  zwei  Jahrtausenden  im  WeeenÜichen  er- 
adiöpft.  Durch  neue  Formen,  Manieren  und  G«sidit8punkte  werden 
nicht  materiell  neue  Sätze  gewonnen,  sondern  nur  die  alten  ans 
neuen  QeEdchtspunkten  anders  und  im  günstigsten  Falle  angenehmer 
beleuchtet  Auch  die  Grundlagen  der  Arithmetik  sind  längst  ab- 
geschlossen, soweit  es  sich  nämlich  am  die  möglichen  Bechnungs- 
operationen  einlacher  Art  handelt  und  nicht  etwa  die  noch  sehr 
nacbläsägen  Begründungen  der  Glesetze  der  Bechnangszeichen  als 
vor  ans  nnerfUllte  logische  Forderung  in  Frage  komm^i.  Oflfenbar 
ist  es  für  die  Wissensgeschichte  von  Wichtigkeit,  dass  der  Punkt 
eikannt  werde,  wo  die  Cultnr  eines  Oebiels  die  einlsichen  Möglich- 
keiten erschöpft,  alle  einschlägigen  lösbaren  An^ben  gelöst  und 
nun  nur  noch  die  Wahl  hat,  sich  auf  blosse  Ueberlieferong  zu 
beschränken  oder  auf  rafiinirte  Künsteleien,  Verschnöikdungen  und 
Erregung  blossen  Wissensscheins  zu  verfallen.  Die  Oeechenteu 
pflegen  bei  einer  solchen  Lage  das  Gebiet  auf  sich  bwuhen  und 
dessen  Lehre  den  untergeordneten  Kräften  za  überlassen,  sich  selbst 
aber  neuen  Bichtungen  der  Untersuchung  zuzuwenden,  die  noch 
einen  frischen  Lebenslauf  tot  sich  haben.  Besteht  aber  räne  starre 
Kaste,  deren  Glieder  in  jener  ausgelebten  Cultur  einer  vollendeten, 
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damit  aber  auch  al^eUumen  WissenBcbaft  feetgel^  sind,  ohne  daas 
blosser  Unterricht  ihrer  traditionellen  Eitelkeit  genügte,  so  wird 
gemeiniglich  vom  Fortschiitt  anch  noch  da  ein  Schein  za  eizeogen 
gemicht,  To  that^chlich  ein  Fortschritt  nicht  mehr  möglich  ist. 
Wenn  dann  die  hohlen  Köpfe  an  die  Wand  stoseen,  wo  sich  der 
Fortedlritt  verbietet,  so  giebt  es  zwar  einigen  bohlen  Klang;  aber 
der  Weg  zur  rechten  TbUr,  ans  der  man  wieder  in  das  freie  Ge- 
biet neuer  Ani^gaben  gelangen  könnte,  wird  nicht  eingescJilagen. 
Dies  ist  das  Schicksal  aller  vollendeten,  hiemit  aber  auch  gewisser- 
maassen  al^elebten  Wiasenstbeile.  Auf  ihre  Cnltor  folgt  zuletzt 
die  Scheincultor  nnd  üncnltnr,  und  die  YeiBchnlnng  sowie  Er- 
Bchwemng  ihres  natürlichen  Inhalts  durch  allerlei  schädliche  Ueber- 
ladung  nnd  YemnäeniDg  ist  das  hiezn  passende  Ende.  Gebt  es 
in  dner  andern  Bichtnng  mit  andern  persönlichen  Kräften  vor- 
«ürts,  so  wird  diese  Yerrottung  abgeschwächt  und  ttberetanden; 
andernfalls  führt  dieser  Ausgang  dazu,  auch  den  Übrigen  Zustand 
der  Wissenschaft  zu  beeinträchtigen  und  die  Yerbreitang  der  Bil- 
dung zu  hemmen.  E^n  grosser  Theil  der  hohem  Mathematik  liefert^ 
wie  ich  zuerst  am  Schluss  der  2.  Auflage  meiner  Mechanik  und 
dann  noch  eingehender  in  den  Gnmdmittehi  I  und  IE  erläatett 
habe,  g^enwärtjg  ein  Beispiel  der  eben  gdcennzeichneten  Stauung. 
Man  ist  in  mehrerlei  Bichtongen  mit  dem  Schiff  bereits  im  Sande. 
Anstatt  aber  neues  Fahrwasser  an&usuchen,  auf  dem  man  weiter 
^me,  wühlt  man  im  Sande  fort^  spielt  kinderhaft  mit  ihm,  giebt 
aber  eher  tausend  Albernheiten  zum  Beaten,  als  dass  man  eine 
einzige  Spur  von  irgend  einem  Ausweg  verriethe  —  ofifenbar 
weil  man  nidits  zu  verrathen  im  Kopfe  bat  Der  Geist  der 
WiBsenschaßsgeschichte  lächelt  aber  ob  dieser  kleinen  Geschäftig» 
keit  und  hat  seine  rüstigen  Arbeiter  schon  anderwärts  am  Werice. 
5.  In  der  wissenscbafUichen  Entwicklung  betbätigt  sich  eine 
ähnliche  Nothwendigkeit,  wie  im  Stufengange  alles  Sichauslebens. 
Wer  in  der  Erprobung,  in  der  Arbeit  und  im  Genuss  des  Lebens 
von  den  erschöpften  Möglichkeiten  nicht  zu  hohem  und  nament- 
lich immer  mehr  nach  der  geistigen  Seite  aufsteigenden  Functionen 
sich  za  erheben  vermag,  verfällt  der  Eintönigkeit,  Stauung  and 
Yerrottung  seines  Dasems.  In  einer  ähnlidien  Weise  verhält  es 
sich  mit  dem  wissensdiaflUchen  Streben  selbst,  in  Beziehung  auf 
seine  verschiedenen  Aufgaben,  und  dieses  Yerlültiiiss  gilt  fUr  den 
Gang  der  MenBcbheit  in  einem  noch  grösseren  Maassstabe  als  fEir 
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den  Einzelnen.  Schlimm  für  Denjenigen,  der  sich  immer  wieder 
im  alten  Kreise  lunwenden  moss,  weil  er  zn  tr&ga  öder  zn  nnlälug 
ist,  einen  nenen  Ausweg  za  finden;  aber  nodi  Bchlimmer  für  die 
Völker  und  die  gesammte  Menschheit,  wenn  sie  eich  in  Qedanken- 
losigkeit  festgewöbnen  und  eine  bereite  überarbeitete  Gattung  von 
Wissenscultur  nicht  mit  einer  neuen,  im  strengsten  Sinne  des 
Worts  epocbemachendea  Wendung  zu  Tertauschen  rennögen.  Stan> 
heit,  Langeweile  und  Vereumpfiing  sind  alsdann  die  nächsten  Wir- 
kungen. Allerdings  giebt  es  audi  im  Gteistigen  eine  Art  Träg- 
heitsgesetz, Yermöge  dessen  der  einmal  bestehende  Zustand  nicht 
ohne  neueingrei&nde  Ursache  abgeändert  wird;  aber  eben  eine 
solche  üiBache  ist  es  ja  auch  stets,  wodurch  allein  eine  andere 
Wendimg  der  Dinge  eingeleitet  werden  kann.  Der  gemeine  Wissen- 
schafler,  der  aber  nicbtadestoweniger  trotz  dieser  Art  Ton  Gemein- 
heit unter  Seines^eicben  eine  grosse  Bertlhmthdt  sein  kann,  vei^ 
harrt  nach  jenem  geistigen  Trägheits-  nnd  Conserratismnsgesetz  in 
der  Bahn,  die  ihm  tod  Andern  voi^ezeichnet  ist  Er  steht  nur 
unter  der  Einwirkong  einer  einftirallemal  mitgetheilten  Sichtung; 
zu  anderer  Kraft  gelangt  er  nicht,  auch  wenn  sie  schon  verfügbar 
wäre.  Er  setzt  als  tiüge  Masse  seinen  Wideretand  solange  ent- 
gegen, big  er  als  Molectil  der  Gesammtmasse  mit  der  letzteren 
durch  einen  ansreichenden  Stoss  zusammen  in  einige  Bewegung 
geräth,  die  sich  dann  nach  Maassgabe  der  selbsttbätig  stossenden 
neuen  Kraft  allmählich  zu  einer  nmiassenden  Gtesammtregung  dea 
ganzen  willen-  und  einsichtslosen  Elements  steigert.  Das  ist  die 
sich  immer  wiederholende  Geschichte  von  dem  Durebbruch  neuer 
Wissenschaften  oder  innerhalb  derselben  Wissenschaft  sich  voll- 
ziehender neuer  Wendungen.  Galilei  als  Begründer  der  Dynamik 
nnd  I^ysik  ist  das  bedeutendste  moderne  Beispiel  von  einem  solchen 
Gange  der  Dmge;  denn  welche  Noth  hatte  die  neue  Lehre,  um 
den  Widerstand  zu  überwinden,  den  ilir  die  bomirte  und  giftige 
Stumpfheit  der  Aristoteliker  und  die  boshafte  Eitelkeit  damaliger 
Mathematiker  entgegensetete!  Doch  haben  wir  an  dieser  Stelle 
noch  nicht  besonders  auf  die  Hemmungen  einzugehen,  die  der  Föi> 
derung  des  Wissens  von  den  verrotteten  und  T»*faulten  Wissens- 
gebieten her  erwachsen.  Wir  haben  vielmehr  zuzusehen,  wie  die 
Menschheit  nreprünghch  nnd  positiv  auf  ganz  natürliche  Anreizongen 
hin  veranlasst  worden  ist,  einige  wenn  auch  sebrgemischte,  so  doch 
zum  Theil  sichere  Grundlagen  der  Wissensorientirung  zu  beschafTen. 
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SternbeobaditnngeD  und  sogar  Messuogeii  rNcheu  in  die 
eDÜegenBten  Calturznstände  zurück,  und  einige  Völker  haben  ea 
in  dieser  Art  tod  Bestinunungen  der  Natarr<»:gänge  schon  bah 
xiemUch  weit  gebracht  Der  [waktisch  entscheidende  Gmnd  hie- 
Ton  ist  das  BedUr&iss  einer  halbwegs  brauchbaren  Zeiteintheilung 
and  2ieitmeeBang  gewesen.  Blieb  die  letztere  auch  noch  grob 
genug,  80  genügte  sie  dodi  für  den  Yeik^  und  die  Geschäfte. 
Die  Orientirang  auf  dem  Meere  erforderte  bald  schon  eine  noch 
s(H^&lt)geFe  Beobachtung  der  Gestirne,  und  so  wiikten  die  ge- 
sellacbaftlichen  und  die  technischen  Bedürfbisse  zosammeD,  um  die 
interessirte  Aufinericsainkeit  bei  einem  Gegenstande  festzuhalten, 
der  auch  ohnedies  einige  b&umerische  Beize  and  manche  Qelegen- 
hat  zu  einem  selbstgefälligen  Aberglauben  bot  Saddiche  Noth- 
dorft  und  hohle  Eitelkeit,  daneben  auch  vielleicht  ein  Gran  mA- 
lich  ertiahenen  Sinnes,  haben  hienach  zusammen  dazu  geholfwi, 
die  Elemente  der  Zeitrechnung  zu  beschafifön  und  einige  Kennt- 
nisse Ton  den  scheinbaren  Bewegungen  der  Himmelskörper  zu 
sammeln. 

Diese  Elemente  der  Zmtrechnung  sind  aber  wahriich  nichts 
Verächthches.  Sie  mahnen  vielmehr  daran,  wie  das  rechnoade 
Denken  der  Anfang  aller  gedic^en^i  Weisheit  sei.  Die  weitere 
Geschichte  des  Wissens  hat  gelehrt,  dass  die  Er^nzung  des 
Denkens  durch  das  Messen  und  Bechnen  übeihaupt  die  Vcube- 
dingung  aller  gediegenen  Eortechiitte  bleibe.  Der  gesunde  TbeÜ 
der  Wisseusentwicklung  hat  dies  immer  bestätigen  mtissen;  dam 
es  ist  keine  theoretische  Bewahrtieitnng  und  keine  praktische  Be- 
lehrung der  Einsichten  mö^ch,  wo  die  Controle  durch  das  Wie- 
viel fehlt  Die  völlig  strengen  Kachweisongen,  durch  welche 
sich  die  bloe  versuchsweise  gebrauchten  Hypotheeen  in  noth- 
w^dige  YoraoBsetzungen  und  hiemit  in  abeolate  Naturgeaetse 
verwandebi,  Bind  ohne  die  quantitativen  Schlüsse  nicht  zu  führen. 
Das  Messen  nnd  das  Bechnen  sind  Elemente  des  voUständigra 
Dfflikens,  und  alte  Naturspeculation  blieb  hohl  und  eitel,  wo  sie 
nicht  dem  Erfordemiss  dieser  Volls^digkeit  des  Denkens  ent- 
sprach. 

Zwischen  «iridichem  Messen  und  einem  Verfahren  mit  blos 
angmommenen  und  nur  in  ihren  Verhältnissen  betrachteten  Grös- 
sen ist  ein  gewaltiger  tJntersdiied.  Bieraus  erklärt  es  sich  viel- 
leicht   dass  der  Geist  der  alten  Gkometrie  so  wenig  i^inn  fUr  das 
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Wirkliche  mit  sich  brachte,  ja  dase  es  äberiiatipt  ein  Bchlimmee 
Erbtbeil  der  MaÜieiuatik  ist,  ihre  Pfleger  gegen  das  Absolate 
iriiUichw  Naturqoantitäten  gleichgültig  zu  stimmen.  Wer  mit 
lauter  RfilatiTitä.ten  der  räumlichen  Ansdehniuig  verkehrt  and  es 
mit  Wahrfaeiteii  zu  thun  hat,  fiir  die  ea  gleichgültig  ist,  ob  man 
sie  im  MaasBstabe  des  'Weltraumes  oder  in  dem  eines  Sandköm- 
chens  entwerfen  denkt,  der  wird  gewohnheitsmäsaig  der  Bedeutung 
fremdbleiben,  welche  die  ganz  bestimmte  individuelle  AusdetmoDg 
für  jedes  Naturgebüde  hat  unter  seinen  Händen  wird  das,  was 
man  all£^nkisch  wohl  selbst  Messkunst  nannte,  sich  vom  eigent- 
Heben  Messen  mehr  als  von  allem  Andern  entfernen,  und  so  lässt 
es  sich  schliesslich  begreifen,  dass  die  Mathematik  überhaupt  zu- 
letzt mit  ihrer  abseits  geratbenen  BeBchränktheit  theitweise  zu 
einem  Widersacher  der  wahren  Lebeusbedingungen  der  Physik 
werden  kann.  In  diesem  Zustande  der  einseitigen  Yerirrung  ist 
den  Mathematikern  das  wirklich  Gemessene  wesentlich  ^eicbgUltig 
und  höchstens  ein  behebiger  Anknüpfung^unkt  für  die  Schanstel- 
tung  von  Künsteleien.  Nur  die  gedankenlose  Gewohnheit,  eben 
aach  mit  önigen  sachlichen  Qrössen  nach  Herkommen  zu  t^ieriren, 
führt  *lBilj>.iiti  überhaupt  noch  dazu,  das  vrirklicb  Gemessene  in  das 
ttlnigens  hohle  Kechnungsspiel  an&anehmen.  Sogar  schon  im 
Alterthum  und  bei  den  bedeutendsten  Schriftstellern  lässt  sich  eine 
gewisse  Einseitigkeit  der  isolirt  mathematischen  Denkweise  nicht 
verkennen.  Man  sieht,  dass  es  auch  den  Yorgängem  eines  Archi- 
medes  und  auch  ihm  selbst  sehr  schwer  angekommeu  sein  moss, 
den  Fnss  aus  dem  rein  Geometrischen  ein  wenig  in  das  Gebiet 
des  Sbitischen  zu  setzen.  Aber  auch  hier  waren  es,  wie  wohl  zu 
beachten  und  am  Hanptbeispiel  des  Hebels  recht  sichtbar  ist,  nur 
G^vrichts-  und  AnsdehnnugsTerbältnisse,  aber  nicht  absolute  Ge- 
wichte und  Ausdehnungen,  die  für  die  betreffenden  Wahrheiten  in 
IVage  kamen.  Das  Alterthum  hat  keine  einzige  aolche  Zahl  von 
absoluter  Maaesbedeutuog  aufweisen,  wie  sie  Galileis  Fallraum 
der  ersten  Secunde  war.  "Ea  blieb  bezüglich  der  Wissenschaft  von 
der  materiellen  Natur  im  Belativen,  und  nur  für  die  sinnen- 
Mhgen  Phänomene  der  Zeitdauer  und  der  zeitlichen  Rhythmen 
der  Vor^^ge  hat  sich  sdion  der  Urzustand  der  Coltur  etwas 
besser  einzurichten  durch  den  Zwang  der  Umstände  genöthigt 
gefimden. 

6.  Nimmt  man  das  Wort  Wissenschaft  streng  im  sachlichen 
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Sinne,  so  hatte  die  reine  Mathematik  des  Alterthoms  nicht  viel 
zu  bedenteo,  weil  sie  wesentlidi  ein  speculatiTes  Spiel  und  ohne 
erhebliclie  Anvendungen  auf  die  Natnr  blieb.  Ihre  nnprsktisclie 
Gestalt  und  die  MögUchkeit  ihrer  späteren  Verkfinstelung  darf  hie- 
nacb  nicht  befremden.  In  der  neuem  Zeit  hat  man  sie  sich  «vt 
brauchbar  zurechtstutzen  und  die  natUiüchen  Methoden  an&uchen 
müssen,  mit  denen  sich  die  Yerfahrnngsarten  der  Natur  decken  lassen. 
In  diesem  Wirklichkeitssinne  kann  man  die  ernsthaftere  Wiseenschaft 
eigentlich  erst  vom  17.  Jahrhundert  her  datiren;  denn  alle«  An- 
dere war  nur  ein  phänomenales  Vorspiel,  in  welchem  allerdings  die 
Copemicsnische  Wahrheit  eine  Ausnahme  tou  der  Begel  machte, 
dass  sich  durch  blosse  Combination  von  Geaichtswahmehmungen, 
also  ohne  materiell  eindringende  Mechanik  nicht  viel  feststellen  liess. 
Aber  in  diesem  grossen  Falle  hatte  das  f^eichsam  \i1igende  G^ühl 
die  sachlich  entscheidende  Bedeutung  der  räumlichen  Ehitfemungen 
und  der  Teiglichenen  Gresdiwindigkeiten  unmittelbar  ericannt,  und 
so  bes1ä.tigt  auch  diese  scheinbare  Ausnahme  die  RegeL  Nimmt 
man  hinzu,  dass  die  neue  Lehre  erst  mit  dem  17.  Jahrhundert 
emsthailer  vertheidigt  wurde,  so  kann  man  getroet  sagen,  dass 
früher  noch  keine  nennenswerthe  rationelle  Sach-  und  Naturwissen- 
schaft ezistirte.  Es  sind  also  kaum  drei  Jahrhunderte  abgelaufen, 
sät  man  in  der  Menschheit  damit  bescJiäftigt  ist,  die  Fundamente 
materiell  eindringender  Naturwissenschaft  zu  legen.  Das  17.  Jahr- 
hundert heisst  uns  noch  das  wissenschaftlich  cUssisdie,  und  mit 
Bedit;  denn  die  nachfolgenden  sind  rei^leichnngswdse  zurückge- 
blieben, wenn  sie  auch  immerhin  in  einzelnen  Richtungen  Tonritrts 
und  sogar  zu  neuen  Wendungen  gelangten.  Der  Ausgang  des  18. 
mit  dem  zugehörigen  Anfang  des  19.  hat  eine  rationelle  Chemie 
gebracht,  und  diese  letztere  ist  wohl  der  wichtigste  Fortschritt,  der 
überhaupt  seit  jenen  Zeiten  gemacht  worden  ist,  in  denen  die 
Oalilei  und  Huyghens  die  Bahn  brachen,  auf  der  die  Eng^der 
alsdann  mit  der  Lehre  von  der  allgemeinen  Schwere  auch  ein 
Stack  zugehöriger  neuer  Mathematik  zu  Tage  förderten,  welches 
auf  deutschem  Boden  die  bequeme  Gestalt  der  Rechnung  mit 
difterentiellen  Elementen  annahm. 

Olassisch  heissen  die  Jahrhunderte  in  irgend  einer  Beziehung 
nnr  solange,  als  sie  die  folgenden  noch  innerhalb  derselben  Wissens- 
gattuug  in  Schatten  stellen.  Li  der  That  hat  auch  das  19.  Jahr- 
hundert nichts  aufruweisen  gehabt,  was  geeignet  wäre,   den  physi- 
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kaÜBchen  und  matbematiscben  Glanz  des  17.  zu  verdunkeln.  Von 
einer  Vei^eicbung  der  Mathematik  kann  abgesehen  von  onsem 
tiefem  Grundlegungen,  unserer  Werthigkeitsrechnung  und  trans- 
radicalen  Algebra,  gar  nicht  die  Bede  sein,  und  was  die  Phj^ 
anbetrifil,  bo  ist  die  durch  Bobert  Mayer  geschlagene  quantitative 
Brücke  toq  der  Schwere  zur  W£irme  das  Einzige,  was  bis  jetzt 
mit  einigem  Gewicht  in  die  Schale  geworfen  werden  kann.  Diese 
Entdeckung  iet  aber  vorläufig  noch  ein  erster  Warf  und  ermangelt 
nodi  ein&r  durchgeiiihrten  Systematik,  durch  welche  sie  eist  absolut« 
Yollstäudigkeit  und  Klarheit  zu  gewinnen  hat  Bis  dahin  mag 
alierdings  auch  noch  Anderes  in  die  Schale  zu  werfen  sein.  Für 
jetzt  aber  wird  dem  vereinigten  Glanz  der  I^ysik  nnd  Sachmathe- 
matik des  17.  Jfdirhunderts  gegenüber  das  19.  sowie  voraussichtlich 
auch  das  20.  noch  einige  Bescheidenheit  nöthig  bdben.  Die  Spec- 
tralanalyse  ist  bis  jetzt  nur  eine  Methode  optisch-chemischer  Kenn- 
zeichen und  gehört  wesentlich  dem  neuen  Gebiet  der  Chemie  an, 
welches  eine  eigenthOmliche,  noch  immer  zu  sehr  von  der  Physik 
gesonderte  Gattung  ist,  um  sich  bereits  auf  derselben  Höhe  zu  be- 
finden, wie  das  physikalische  and  mechanische  Wissen  des  von  den 
Galilei  und  Huyghens  inaugnrirten  Jahrhunderts.  Die  sonstigen 
Bereicherungen  bestehen  in  Aufhäufungen  optischer  und  elektrischer 
Thatsadien;  es  und  aber  die  durchgreifenden  und  den  Zusammen- 
hang aller  Theile  der  Physik  und  Chemie  vermittelnden  Theorien, 
worauf  es  ankommen  wUrde,  um  eine  neue  Aera  des  Naturwissens 
heraufzufuhren.  Vor  dem  Eintreten  aller  der  hiezu  erftffderlichen 
entscheidenden  Wendungen  ist  an  eine  allseitige  üeberholung  des 
17.  Jahrhunderts  nicht  zu  denken,  nnd  bleiben  die  neuen  Gene- 
rationen auch  mit  der  Schattenseite  der  Sache,  nämhch  mit  dem 
Classidtätaalp  der  oft  nicht  sonderlich  gelungenen  Uebertietenings- 
formen  jenes  fi-Uheren  Wissens  behaftet  Ehe  nicht  die  Newton- 
scheu  „Principien"  antiquirt  sind  und  eine  vollkommnere  Einsichts- 
gestalt  gewonnen  ist,  bleibt  ungeachtet  aller  secundären  Ent- 
deckungen der  Au&chwung  ohne  entscheidende  Tragweite  und  kann 
von  einem  neuen  Musteijahriiuudert  der  rationellen  Erweiterung 
des  Naturwissens  noch  nicht  wieder  gesprochen  werden. 

Mit  der  eben  gegebenen  Kennzeichnong  stimmt  es  auch,  dass 
die  Chemie  eine  weit  frischere  Anlage  mitbekommen,  als  die  schon 
etwas  gealterte  Physik.  In  der  That  giebt  es  schwerlich  noch 
einen  emsthchen  Fortfichritt,   der  nicht  durch  die  Chemie  führen 
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müsete,  und  ans  der  Grewiimaiig  gemeinschaftlicher  Aosgang^tifikte, 
verabeht  sich  rationeller  und  nicht  wie  jetzt  phantastiBcher,  für 
Chemie  and  Fhjaik  wird,  soweit  ich  mir  getrauen  darf,  aber  eine 
Bol<^e  Angelegenheit  prophetisch  und  theilnehmend  za  ortheilen, 
die  nächste  grosse  ümschaffimg  und  Qesammtgestalt  des  gründ- 
lidien  Natorwissens  faerrorgehen.  Dagegen  will  es  mir  durchaus 
nidit  scfaeineo,  als  wenn  die  verwickelteren  organischen  Glebiete, 
trotz  einiger  guter  FtHtschritte,  die  in  ihnen  gemacht  worden  und, 
schon  reif  wären,  in  die  Lücken  einzutreten,  die  von  der  heutigea 
Wissenscultur  in  den  ahstracteren  Giebieten  gelassen  werden,  und 
80  das  wissenschaftliche  Deficit  des  19.  Jahrhunderts  etwa  durch 
eine  wahrhaft  rationelle  Physiologie  auszagjeichen. 

Von  der  Zooli^e  kann  aber  vollends  solange  nicht  in 
strenger  wissenschaftlicher  Weise  die  Bede  sein,  als  die  Terworrene 
VerwandlongsTOistellaog,  die  sich  sogar  in  die  besten  Leistungen 
der  Physik  umnebelnd  eingedrängt  hat,  nicht  röllig  abgethan  oder, 
milder  ausgedrückt,  auf  eine  logisch  haltbare  and  positir  klare 
Vorstellnngsart  zorilckgeführt  ist  Schon  der  umstand,  dass  Yw- 
stellungen  Ton  einer  Yerwandlimg  physikalischer  Kräfte  ineinander 
mit  ihrem  Dunkel  an  die  Stelle  der  klaren  Begriffe  einfacher 
Ginerleiheit  getreten  sind,  hat  dem  deutlichen  Natorwissen  ge- 
schadet und  Tor^ofig  «nen  groBsen  Theil  des  Nutzens,  der  aas 
den  thatsächtichen  neuen  Einsichten  ^ch  ergeben  musste,  wieder 
verdorben.  Üeberitaupt  scheint  diese  Art  mysteriöser  Unklarheit 
eine  Mitgift  der  geistigen  Beactionen  des  19.  Jahrhunderts  zu  sein, 
womit  es  gegen  die  grössere  formelle  Klarheit  des  18.  staric  ab- 
stichL  unter  allen  umständen  wird  also  die  unklare  Metamor- 
phosenidee, die  besonders  als  Darwioismns  zu  sehr  dichten  Nebeln 
ausgebreitet  ist  und  ausserdem  auch  in  dem  physikalisch  leitenden 
GrundbegrifT  von  der  ünzerstörUchkeit  der  mechanischen  Kraft 
ihr  Wesen  treibt,  weichen  und  den  klaren  Begriffen  von  Identität 
and  Compositäon  Platz  machen  müssen.  Ohnedies  ist  auf  eine 
gediegene,  dem  ärgsten  Feind  aller  Wissenschaft,  dem  Mysti- 
dsmus  gewachsene  Entwicklung  der  Naturwahrheit  nicht  zu  rechnen. 

7.  Die  Kenntniss  vom  Menschen  ist,  wenn  man  sie  in  ganz 
roher  Weise  versteht,  das  geschichtlich  £}rste,  wenn  man  sie 
aber  als  wirkliche  Wissenschaft  nimmt,  etwas  sehr  Spätes,  einer 
hohem  Entwiddung  des  Naturwissens  erst  Folgendes  und  sogar 
Etwas,  was  in  den  wesentlichsten  Beziehungen  noch  hetue  in  den 
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Windeln  liegt  oder  vielmehr  unnatürlich  darin  eingewickelt  and 
eingepreast  ist  Im  Alterthnm  folgte  den  leidlichen  Natur* 
specnlationen  etwas  Moral  durch  Sokrates,  nachdem  jenen  Specu- 
lationen  schon  die  Sprächwörterweisheit  Toran  und  zom  Theil  auch 
noch  zur  Seite  gegangen  war.  Die  alte  Wissenschaft  und  Weis- 
heit war  aber  doch  noch  zu  ungesetzt  und  nnbestinimt,  ja  Qher- 
dies  mit  viel  zu  viel  iE^nlnissstoffen  versetzt  gewesen,  um  dem 
Grabe  zu  entgehen,  in  weldies  die  Völker  sanken,  von  denen  sie 
gepflegt  worden  war.  Von  der  besseren  Literatur  wissenschaft- 
licher Art  blieben  Splitter,  von  der  schlechtem  etwas  mehr  übrig. 
Das  Beste,  nämlich  die  Sokratäscbe  Weisheit  von  gesundem  Sinne 
wurde  von  ihrem  Vertreter  selbst  gar  nicht  angezeichnet  und 
konnte  daher  nicht  verloren  gehen.  Aus  den  secun^tren  Auf- 
zeichnungen aber  lassen  sich  nur  unbestimmte  Schlüsse  ziehen, 
und  so  bleibt  es  gestattet,  hinter  jener  Weisheit  ein  Ideal  voraus- 
zusetzen, welches,  wenn  man  ein  treues  Bild  davon  hätte,  wahr- 
scheinlich bezeugen  würde,  wie  das  damalige  höchste  Wissen  von 
dem  Menschen  und  seinen  Angelegenheiten  doch  noch  auf  ver- 
hältnisanässig  unsicheie  Grondlagen  gestellt  war.  Einiger  gesunde 
Verstand,  verbunden  mit  dem  wenigen  verlässlichen  Wissen  der 
damaligen  üeberiiefnning  und  mit  einer  auf  das  ThatsäcMicbe  ge- 
richteten üntersuchungsmethode  menschlicher  Lebensverhältnisse, 
ist  wohl  Alles,  worauf  sich  als  Hintergrund  and  Kern  aus  den 
Nachrichten  über  Sokrates  schhessen  läset.  Hiemit  wären  wir 
denn  aber  auch  zu  Ende;  denn  das  vornehm  blaeirte  und  von 
KünsÜerphantaatik  oder  Schulpedantismus  dnrchsetzte  Treiben  ist 
für  die  Hauptsache  nicht  der  Erwähnung  werth.  Es  hatte  keinen 
Boden  in  der  Wahrheit^  sondern  war  ein  Luzusstttck,  mit  dem 
sich  die  Eitelkeit  einer  hohlen  Bildung  aufblähte.  Es  war  daher 
in  der  Ordnung,  dass  die  Wogen  der  Barbarei  und  die  chrisüiche 
Veretandesnacht  schliesslich  die  ganze  einstige  Herrlichkeit  ver- 
schlangen nnd  zudeckten. 

Als  nach  den  Völkerstünnen  nnd  nach  langem  gemilthhchen 
Dunkel,  in  welchem  nur  die  arabisch  -  muhammedanische  Weh 
einige  spärUche  Lichtfunken  zeigte,  die  f^ulniss  der  Kirche,  mit 
deren  kräftiger  Existenz  Wisaenschaft  unvereinbar  war,  einten 
Spiehsum  verstattete  und  auch  die  materielle  Barbarei  durch  etwas 
indnstriöse  Entwicklung  zu  weichen  begann,  schulte  man  sich  zu- 
erst formell  an  den  wieder  hervorgeholten  Literaturresten  des  Altern 
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ÜiQins,  ging  aber  in  der  eigentUcbeo  Wissenschaft  zugleich  zu 
aelbständiger  Thätigkeit  über  und  verfehlte  daher  die  Aufgabe 
wesentlich  nur  da,  wo  es  sich  Domittelbar  um  den  Menschen  und 
den  measchlichen  Verkehr  handelte.  Hier  lastete  die  Autorität 
von  Kirche  und  Staat  doch  noch  zu  schwer,  um  föne  selbetändige 
Bewegung  zu  gestatten.  Was  man  aber  unmittelbar  an  der  Hand 
der  antikeu  üeberliefemng  in  sich  an&UDehmen  Tennocbte,  hatte 
an  sich  selbst  eine  nur  geringfügige  Bedentang  uud  hätte  nur  als 
Ausgangspunkt  von  Weiterem  einen  WerÜi  erhalten  können.  Der 
fbrtleitende  Trieb  konnte  sich  aber  nicht  finden,  weil  der  autoritäre 
Druck  in  allen  praktischen  LebeuBverhälbÜBsen  jeden  Au&chwnng 
Tor^nfig  unmi^lich  machte.  So  ist  es  auch  wesentlich  bis  zur 
Aera  der  politischen  Revolutionen  gebUeben.  Erst  von  dieser  lässt 
ach  ein  gewisses  Bestreben  datiren,  ein  wirklich  rationelles  Wissen 
vom  Menschen  und  dem  Bereich  seines  Waltens  zu  beschaffen. 
ZutäUig  gestaltet  sich  der  Oang  der  Dinge  also  wieder  so,  dass 
die  moralischen  Wissenschaften  sich  erst  später  entwickeln  können, 
als  die  auf  die  aussermenschliche  Natur  gerichteten  Forschungsge- 
biete. 'Vielleicht  tmg  auch  im  Alterthum  eine  ähnliche  Ursache 
die  Schuld  dieser  übrigens  zufälligen  Abfolge;  denn  es  ist  sehr 
begrdflich,  dass  der  Zwang  geheiligter  Ordnungen  erst  mit  der 
Corruption  der  letzteren  etwas  weicht  und  so  eine  natürUche  Theo- 
rie menschlicher  Lebensbeziehungen  aufkommen  lässt  Erst  in 
zweiter  Linie  kann  der  Umstand  entscheiden,  dass  einige  allge- 
meinere Naturkenntuisse  zuvor  gewonnen  sein  mUssen,  ehe  ein 
Daturgesetzhches  Verständniss  menschlicher  Handlungen  mögUch 
ist  um  dieses  naturgesetzliche  Verständniss  handelt  es  sich 
nämhdi  bei  der  ersten  Orientirung  über  den  Menschenverkehr  noch 
keineswegs.  Es  kann  auch  ohnedies  schon  viel  Ginsicht  gewonnen 
werden,  wenn  nur  der  Abei^^ube  an  die  autoritären  Satcnngen 
zueist  der  Kirche  und  später  des  Staats  weggeiäumt  ist  D&r 
Bechtsaberglaube  an  das  Ciorpus  juris  als  an  eine  Bibel  musste  in 
einer  ähnlichen  Weise  hemmend  wiilceD,  wie  die  geistlichen  Sat- 
zungen und  voi^eschriebenen  Vorstellungen,  und  die  Moral  hätte 
längst  eine  Wissenschaft  werden  können,  wenn  ihr  nicht  dn  blind 
autoritäres  Becht  mit  seiner  ungerechtfertigten  Willkür  und  seinem 
grundsätzlichen  Veizii^t  auf  letzte  VerstandeegrUnde  entg^enge- 
Btanden  hätte.  Jene  alte  priesterhafte  Ueberlieferung,  die  bis  in 
die  Fatriderfamilieu    der  römischen  Urzeit  zuiüdcreicht,    ist  «ue 
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Art  BechtsreligioQ  nicht  blos  uraprünglich  gewesen,  sondern  auch 
bis  auf  den  heatigen  Tag  geblieben.  Mit  der  neuem  Wiederan- 
frischung  einer  solchen  BecbtsreligioD ,  wie  de  seit  dem  12.  Jahr- 
htindert  erfolgte,  ist  aber  die  freie  wissenschafUidie  Thätigkeit  von 
vornherein  unterbunden  geblieben.  Echte  Wissenschaft  geht  stets 
auf  die  letzten  Gründe  und  bleibt  nicht  bei  dem  geheiligten  An- 
sehen irgend  welcher  Büdier  stehen.  Sie  läset  sich  so  wenig  auf 
Bechtsbibeln  als  auf  andere  Bibeln  gründen;  aber  wohl  lässt  sie 
Bich  hiemit  niederhalten  und  ganze  weltgeschichtliche  Zeiträume 
hindurch  so  gut  wie  ersticken.  Freie  Forschung  geht  auf  sdbstän- 
dige  und  letzte  Gründe  und  kann  dieses  ihr  Lebensprincip  am 
wenigsten  in  einem  Bereich  entbehren,  wo,  wie  in  Bezug  auf 
menschliche  Handlungen  und  ßinridibmgen,  die  natürlichen  und 
letzten  Antriebe  so  nahe  liegen  und  sogar  unmittelbar  bei  ihrem 
innem  Ausgangspunkt,  also  völlig  an  sich  selbst  und  ohne  irgend 
welchen  Umweg  erforscht  werden  können. 

Die  Selbsterkenntniss  des  Menschen  ist  insofern  die  leichteste, 
als  in  ihr  nichts  iEVemdes  und  nichts  blos  von  Aussen  festgestellt 
wird.  Dennoch  ist  sie  in  streng  wissensdiafUicher  Weise  die 
spätere.  Ausser  den  erwähnten  Gründen  mag  zu  dieser  Ver- 
spätung auch  noch  die  naturwüchsige  Gewohnheit  beitragen,  die 
Aufmwksamkeit  immer  zuerst  nach  Aussen  zu  richten.  Es  kostet 
don  roheren  Menschen  stets  üeberwindung,  sich  um  die  Zustände 
seines  Fühlens  und  Denkens  so  zu  hekUmmem,  dass  sie  für  ihn 
G^nstände  werden.  Lieber  setzt  er  für  sie  allerlei  Wesen  vor- 
aus, und  mit  dem  verdinglichten  Idi  findet  sich  bekanntlich  noch 
heute  auch  der  aufgekULrteste  Theil  der  Menschheit  in  eiÜer  Ge- 
Dugthuong  ab,  indem  er  glaubt,  sich  mit  diesem  eingebildeten 
Wesen  über  seine  Zustände,  Handlungen  und  Schicksale  hin- 
reichende Bechensdiaft  zu  geben.  Aus  diesem  Grunde  giebt  es 
noch  keine  raüonelie  Bewnsstseinslebie;  denn  die  Psychologie  ist 
seit  2000  Jahren  eine  TJnwissenschaft,  schlimmer  als  die  Alchymie, 
und  kann  daher  nicht  positiv  in  Anschlag  kommen,  wo  von  ge- 
diegenem  und  ernstem  Wissen  die  Bede  sein  soU.  Wohl  aber 
kann  negativ  ihre  heutige,  wenn  auch  nur  schwächlidie  Fort- 
ezistenz  doch  audi  mit  als  Grund  gelten,  warum  eine  unbeJangene 
und  gründhche  Untersuchung  der  menschlidien  Beziehungen  nur 
erst  in  vereinzelten  Sichtungen  einigermaassen  in  Gang  gdcom- 
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8.  Vnter  den  WissenBchaften  von  der  menschliclien  Grämein- 
scbaft  ist  die  YolkswirtiischaftBtehre  die  einzige,  welche  in  eimger- 
maassen  rationeller  Grestalt  seit  einem  Jahrtiimdert  exiBtirt  Sie 
moBS  hier  als  Beispid  dafür  angeführt  werden,  wie  ^ät  der 
Mensdi  dazu  gelangt,  die  einfachsten  Dinge,  die  Um  praktisch 
angehen,  auch  wiiUich  in  ihrem  nrsädilichen  Zusammenhang  zu 
durchschauen  and  sein  eignes  Verhalten  als  nattu^tesetzlich  zu  w- 
kennen.  Nichts  Uegt  grade  dem  rohen  Menschen  näher,  als  das 
Nahrnngünteresse,  und  doch  ist  nichts  so  s[St  ein  Gegenstand  der 
Forachnng  geworden,  als  die  gemeinschafthche  Nahrungsgewinnong, 
Die  Wissenschaft  von  der  materiellen  Yersorgung  ist  sicheiüdi 
eine  fundamentale  Angelegenheit,  Sie  beginnt  den  Grondban  det 
menschlichen  (Gemeinschaft  bei  dem  Punkte,  der  in  den  animal^i 
Functionen  dem  Kange  nach  am  tie&ten  steht  Die  blosse  Er- 
nährungsfunction  ist  schon  bei  den  Pflanzen  anzutreffen,  und  das 
blosse  Fnttersuchen  ist  sammt  dem  Kriege  um  das  Fatter  auch 
eine  Sache  der  Bestien.  Schon  das  Streben  nach  Herrschaft,  so 
gemein  &  sein  möge,  ist,  veon  man  beide  Antriebe  auf  der  niedrig- 
sten Stufe  vergleicht,  etwas  Höheres  und  eigenthümlicher  Mensch- 
liches, als  das  blosse  Essen-  und  Habenwollen.  Einen  eriiebhcheren 
Werth  hat  die  sogenannte  Nationalökonomie  oder  besser  gesagt 
Yölkerwirthschaft  als  Wissenschaft  dadurch,  dass  sie  von  Tomherein 
in  die  tliatsächliche,  wenn  auch  gewaltmässige  Organisation  der 
Arbeit,  immer  also  doch  in  das  naturgesetzlich  bestimmte  Zusam- 
menwirken der  menschlichen  Productifkräfle  ein  wenig  einge- 
drungen ist. 

Das  18.  Jahrhundert  bat  nun  dem  19.  neben  der  Errungen- 
schaft eines  ansehnUchen  Stücks  VoIkswirthschaftBlehre  audi  noch 
die  Angabe  vererbt,  eine  eigentliche  Gtesellscbaftstheorie  zu  be- 
gründen. Die  politischen  üeberlieferungen  des  Alterthums  sind 
hiezu  nicht  zu  brauchen;  denn  alle  jene  antiken  Lettren  sind 
staatsknechttsdi  und  erdrticken  den  Einzelnen  in  irgend  einer  G^ 
mänschaft,  die  sich  aus  einem  dunkeln  Grunde  oder  vielmehr  ün- 
gnmde  das  Recht  anmaasst,  ihn  zwangsweise  fiir  sich  zu  opfern. 
Dieser  Staatsaberglaube  Hess  keinen  freien  Gesellschaftsgedanken 
aufkommen;  er  hat  in  der  neusten  Zeit  die  verkehrtesten  An- 
sprüche des  Despotismus  und  zwar  auch  de^enigen  gestützt,  der 
im  Namen  der  Massen  und  gleichsam  eines  individuell  unselb- 
ständigen, vormundachalUich  verwachsenen  Yolkspoljpen  geübt  wer- 
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den  soll.  Der  antike  Staatsmoloch  ist  heute  der  ärgste  theoretische 
Feind  jedes  gesunden  wissenschaftlichen  Gedankens  über  das  na- 
turgesetzlicbe  Wesen  einer  freien  Glesellscbaft.  Kein  Wunder  also, 
dass  die  GreseUscbaftBlehre  in  der  bisherigen  Sodalistik  noch  nicht 
viel  ernsthafte  Ansätze  zu  einer  strengen  Theorie  auEmweiBen  ge- 
habt hat  St.  Simons  Yenuche  möchten,  abgesehen  von  der  äus- 
sersten  fonnellen  Mangelhaftigkeit  und  Zer&hrenheit  im  praktisdien 
Entwurf  und  in  der  schriftstellerischen  Mittheilung,  wohl  noch  das 
Leidlichste  sein,  was  in  dieser  Gattung  während  des  19.  Jahr- 
honderts  zum  Vorschein  gekommen  ist  Die  Ausführung  Comtes 
war  schon  ein  Abweg  von  den  wirklich  socialistiscben  Motivea 
St  Simons.  Sonstige  Entwürfe,  wie  Louis  Blanc's  Oigaoisation 
der  Arbeit,  haben  aber  nur  die  Bedeutung  praktiscli  seinsollender 
und  unbeholfener  Programme  und  nicht  diejenige  neugewonnener 
theoretischer  Einsichten  von  dem  Wesen  aller  Gesellung. 

Die  bisherige  Zwangsgesellschail,  die  sich  Staat  nennt  und 
im  Besondem  nicht  Mos  tiberhaupt  Staat,  sondern  der  von  dem  alten 
Antoritiltskitt  der  BelJgion  und  der  Bechtsunwissenheit  zehrende, 
hiemit  aber  anch  sich  abzehrende  Staat  ist,  —  dieser  in  seinen 
Qntndeimicbtungen  mit  der  vollen  Wissenschaft  unverträgliche 
Pseadostaat  kann  am  allerwenigsten  dazu  anleiten,  eine  freie  Ge- 
seUschaftowissenschaft  herau&ufUhren.  Wie  er  sich  schon  deijenigen 
freien  Gesellsdiaft  widersetzt,  die  nichts  weit^  als  eine  wirthschaft- 
lich  freie  Verkebrsgelegenbeit  zum  ungehinderten  Austausch  der 
Versorgungs-  und  Belebrungsfunctionen  sein  will,  so  streitet  er  noch 
viel  mehr  mit  jener  ganzen  und  vollen  Freiheit,  die  den  Menschen 
in  allen  Beziebnngen  von  der  Yonnundscbail  emancipiren  und 
dem  Sachbesitz  nicht  mehr  das  politische  Yoirecht  lassen  würde, 
die  menschliche  Person  direct  und  indirect  zu  knechten.  Wirkliche 
Forschung  fuhrt  aber  in  der  Zerlegung  der  natürlich  menschlichen 
Soäalfnnctionen  uif  diese  Erkenntniss  der  Freihat  hin,  tind  diese 
Erkenntmss  ist  wiederum  der  AoEang  aller  praktischen  Gesammt- 
weisheit  der  Menschen.  Hier  steht  also  die  Wisseoscbail  nicht 
mehr  vor  einer  Thatsache,  sondern  vor  einer  Forderung.  Zum 
Kreise  des  strengen  Natorwissens,  durch  welches  die  Bahnen  der 
Himmelskörper  wie  die  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Gasmole- 
cttle  eik^riich  werden,  soll  ein  strenges  G^esellschaftswissen  hinzu- 
treten, welches  Über  Becht  und  Wirthschaft  Eindchten  schaftt,  die 
so  fest  gegründet  sind,  wie  die  Menschennatur  selbst  Alles  üebrige, 
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was  aufiserhalb  der  Natur-  imd  der  GesellschaflafoTBchiiog  liegt, 
mufls  als  Teralteter  und  Terdorbener  Hausrath  aas  der  neaen  Be- 
haasang  echt  moderner  Wissenschait  aasgekehrt,  and  allem  Äehn- 
lichen  ferner  der  Wiedereintritt  ooter  jeder  Maske  versagt  werden. 
Nur  so  wild  die  Geschichte  des  Wissens  ihren  weiteren  Weg  am 
leichtesten  mit  positiTeD  ElrrongeDschaüen  bezeichnen  können.  Der 
Wtaih  der  ForschungsgegenstSnde  imd  FoisdiungsrichtaDgeD  ist 
hiebei  entscheidend.  Wollte  man  der  v^^teten  Staats-  und  Schul- 
gelehisamkeit,  die  keine  Wissenschaft  ist,  noch  gnmdsätzUch  einen 
Spielraum  über  das  hinaus  rerstatten,  was  sie  ohnedies  Termöge 
der  gesellschaftlicben  and  staatUchen  Trägheitsgesetze  durch  die 
vorläufig  noch  maassgebende  Wacht  ihres  Gerumpels  eine  Zeit 
lang  behält,  so  wUrde  man  sieb  eines  Yerraths  an  der  bereits  ge- 
wonnenen Einsicht  schuldig  machen. 

Philosophie  als  Wissenschaft  hat  bisher  nur  in  einem  sehr 
engen  Sinne  existirt;*  denn  sie  hätte  es  grade  sein  müssen,  welcher 
die  Lehre  vom  soaverttoea  Menschen  and  seiner  naturgesetzUchen 
Lebenshaltung  zuge&llen  wäre.  Statt  dessen  bat  die  Philosophie 
ab  GesinnuQgsantrieb  einigen  Cultnrwerth  gehabt  und,  abgesehen 
von  ihrer  ursprünglichen  altreligiöeen  Beengung  auf  griechischem 
Boden  and  ihrer  spätem  iieureligiösen  Erniedrigung  in  den  christ- 
lichen lilndem,  bisweilen  durch  die  Ffl^e  einer  wenn  auch  nur 
halbemandpatorischen  Sinnesricbtong  ihre  Schuldigkeit  gethan. 
Als  moralisches  Streben  behält  sie  auch  in  der  besser  gegründeten 
Wissenschaft  noch  immer  einigen  Sinn  und  Werth;  aber  man  ver- 
wechsele diesen  echt  philosophischen  G^ist  der  einheitlichen  G«- 
sammtwissenachaft  nicht  mit  jenem  Wechselhalg  echter  Wahrbeits- 
and  Weisbeitslehre,  welche  als  zwitterhaft  liberalisirter  Ausläufer 
der  Beligion  and  autoritären  Satzung  auch  durch  die  modernen 
Jahrhunderte  gekrochen  ist  und  mit  seinen  zweifelhaften  Diensten 
von  der  ehrlichen  und  ernsten  Wissenschaft  völlig  abgetban  wer- 
den mnss. 


DgizedbyGoOglC 


D.,.„.db,Googlc 


—     388     — 

Menechheit  tritt  nicht  mit  fertigem  Wissen  auf  den  Sdurapltriz, 
und  jede  wenn  audi  ursprünglich  noch  so  rohe  Lebensweise  hat 
ihre  eigenthümlichen  Beize.  Ein  ansehnlicher  TheU  dieser  Beize 
liegt  eben  darin,  dass  noch  so  Vieles  nnbekannt  and  mit  dem  Wissen 
zu  bemeistem  ist  Bin  wirkhches  Unheil  liegt  daher  nnr  in  der 
Ei^reifiing  des  schädlichen  IrrUiams,  also  in  der  Hegnng  &lscher 
Vorstellungen,  oder  aber  auch  in  der  ilbeizeitigen  Entbehnmg  des- 
jenigen Wissens,  für  welches  das  Bedür&iss  bereits  fühlbar  ge- 
worden ist  Mit  weiterer  Entwicklung  wird  ein  Theil  des  Wissens 
ZOT  selbstrerständhchen  Qewohnheit,  übt  seine  guten  Wirkungen, 
(^e  dass  man  es  noch  sonderlich  merkte,  und  rerhert  demgemäss 
B^en  urq>rttngl)Gben  B«iz.  Auf  dieee  Weise  wird  neuer  Spiel- 
raum ftir  die  anr^ende  Kraft  höherer  Emingenschaften  gewonnen, 
und  das  forschende,  die  Bahnen  brechende  Denken  befindet  sich 
so  stete  im  Vormarach  za  neuen  überl^enen  Positionen.  Dies  ist 
die  allgemeine  welt^^eschichüiche  Aufgabe  der  WisBenschaft,  und 
in  Vei^eichnng  mit  dieser  Bolle  sinken  alle  andern  f^cüonen 
za  Thätigkeiten  herab,  die  in  Wahrheit  nicht  leiten,  sondern  ge- 
leitet werden.  Der  eine  grosse  Stratege,  der  durch  seine  Anord- 
nungen das  Schicksal  aller  menschlichen  Bestrebungen  und  Kämpfe 
entscheidet,  ist  die  umverselle  WisseoBchaft.  Der  SdiÖpfer 
von  dirigirendem  Wissen  greift  zwar  nnr  still  und  unscheinbar, 
wie  auch  die  im  Kleinsten  thätige  Natoikraft,  aber  darum  nicht 
minder  mächtig  als  eben  diese  Natur  selbst  ein.  Ja  er  steht 
höher  als  die  blind  waltende  Natur  und  als  alle  elementaren 
Kräfte  wüster  Art,  die  auf  der  Cnlturbühne  des  Lebens  am  meisten 
G^ekrach  eizeugen. 

Was  eben  von  der  WissenBchaft  gesagt  wurde,  gilt  natüriich 
nur  von  dar  echten,  die  den  menschlichen  Zwecken  edelster  Art 
dient  und  zugleich  die  Erhebung  des  Bewosstseins  zu  dem  an  allem 
Sein  theilnehmenden  Gefiihl  steigert  Der  höchst«  und  letete 
Giegenstand  der  Forschung  ist  das  AU,  wie  es  sich  im  Verstände 
des  Menschen  spiegelt  und  hiemit  zugleich  tou  den  absoluten  Zügmi 
jedes  Daseins  Zeugniss  ablegt  Den  Werth  eines  Wissensgebiete 
und  einer  Wissensart  muss  man  selbstverständlich  nach  der  Würde 
des  Gregeostandes  bestimmen.  Hienach  ist  die  allgemeine  um- 
fassende Wissenschaft  in  der  Einheithcbkeit  ihres  GkidankeDs  aucli 
das  Eittabenste,  und  k«n  besonderes  Wissen,  auch  wenn  es  den 
Menschen  selbst  bereite  erschöpfte,  kann  von  gleichem  Bange  sein. 
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Der  Mensch  hat,  je  weiter  er  sich  entwickelt,  ein  um  so  deutlicheres 
Bewnsstsein  davon,  dass  sein  speäelles  Beidi  nicht  die  Welt  Über- 
haupt ist,  sondern  im  Gegentheil  nur  ein  Tropfen  in  dem  Welt- 
meere ähnlichen  Lebens.  Es  zeagt  daher  von  niediiger  Qfianming, 
die  WisBenschaft  auf  das  unmittelbar  Menschliche  befichrünken  zu 
wollen.  Der  echte  Kosmopolitismus  der  Wissenschaft  bezieht  sich 
nicht  auf  IntematioDflHtät  und  blos  plaoetariedie  Perspectäve,  son- 
dern erinnert  den  Erdenbürger  daran,  dass  8«n  Wohnplatz  nichts 
weiter  als  eine  der  zahbreicheu  selbständigen  Communen  ist,  aus 
denen  das  üniTeiBum  sich  zusammensetzt  Die  alleererbindenden 
Klüfte  wirken  ohne  Anidhnghchkeit  and  Störung,  aber  die  Mah- 
nung an  sie  ist  wohlthälJg  für  die  Erhebnng  zum  omspannenden, 
ans  dem  engem  Selbst  in  alle  Weiten   dringenden   Glesammtbe- 


Jede  einzelne  Wissenschaft  kann  darauf  angesehen  werden, 
in  welchem  Zasammenhange  sie  mit  der  Gesanuntwissenschait  stehe, 
und  dieses  VertiBltDias  wird  fiir  ihren  Werth  and  Bang  beetiDunend 
werden.  Htezu  kommt,  dass  der  Vorzug  des  Gegenstandes  auch 
ganz  natüitich  den  Vorzog  des  Wissens  mit  sich  brii^  Hienadi 
ist  das  Wissen  vom  Menschen  aus  dem  materiell  sachlichen  Qe- 
si<Atspunkt  das  nächstbedeutsame  nach  demjenigen,  welches  dem 
ganzen  San  als  einer  Tollständigen  Einheit  zugekehrt  blabt 
Dieee  Schätzangsart  wird  nun  aber  filr  die  bisher  abgelaufene  Da- 
seinsepoche der  Menschheit  gewaltig  gekrenzt  durch  die  Ueber- 
l^iing,  wie  das  unmittelbar  auf  den  Menschen  gerichtete  Wissen 
noch  am  wenigsten  darauf  Anspnidi  machen  kann,  strenges  und 
Teriässliches,  also  wahres  und  eigentliches  Wissen  zu  sein.  Aas 
diesem  Grunde  Tcrliert  das,  was  sonst  in  sachlicher  Hinsicht  sehr 
hohe  Ansprüche  machen  könnte,  in  Rücksicht  auf  seine  Form  den 
gröesten  Theil  seines  Wertbs.  Die  Halbvissensdiaften  vom  Men- 
schen und  B^em  Eäch  würden  in  aller  auf  die  Oberfläche  des 
Planeten  gerichteten  Et^enntniss  den  hödisten  Rang  einnehmen, 
wenn  es  ihnen  nicht  thatsächlich  an  Gediegenheit,  Sitdierheit  und 
G^enauigkeit  gar  sehr  mangelte.  Vei^lichen  mit  den  abslracteren 
Erkenntnissen  von  ganz  gewöhnlichen  Gegenständen  und  Vor- 
lagen der  auBBermeuBchlichen  Natur  sind  jene  sogenannten 
Wissenschaften  äusserst  mangelhafte  Gebilde.  Sie  sind  nicht  blos 
nicht  exact  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Worts,  sondern 
pflegen  es  anch  mit  der  logischen  Folgerichtigkeit  und  mit  dem 
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ehrlichen  Bericht  der  Thatsachen  am  wenigsten  genau  zu  nehmen. 
Sie  sind  auf  diese  Weise  sogar  nicht  selten  im  Into^sse  der  Lüge 
and  Eitelkeit  daa  Widerspiel  wirklicher  Wissenschailan  und 
können  daher  zum  Theil  ale  ünwissenBchaften  gelten,  deren 
Daaein  oft  schlimmer  ist  als  hloesee  noBchuldiges  NichtwisBen. 

2.  Aus  dem  Gtesichtspankt  der  Durchschaubariieit  ist  das 
fundamentalste  und  darum  niedrigste  Toriäufig  das  klarste,  ge- 
nauste und  in  seinen  Folgerungen  am  weitseten  tragende  WisseiL 
Zahlen,  räumliche  Gebilde,  Stoffe  und  mechanische  Kräße  ergeben 
ein  Gebiet,  welches  am  erstai  logisch  streng  und  von  exacter  Ge- 
messenheit  zu  sein  vermag,  aber  doch  eigentlich  nur  das  Fussge- 
steU  alles  dessen  bildet,  was  an  höheren  Thatsacheo  und  Einsich- 
ten zu  gewinnen  ist  Der  MechaDismus,  dem  zahlenmässige  letzte 
Atomisirang  seiner  Bestandtbeile  wesentlich  ist,  bildet  das  Grund- 
gerBst  der  Welt  Er  reidit  vom  Wasserstoffinolecöl,  beziehungs- 
weise den  constituirendeD  Atomen,  bis  zum  Sonnensystem  und  den 
Fixsteragruppinmgen  einerseits  und  in  einer  andern  Richtung  bis 
zu  den  Kegungen  derjenigen  molecularen  Körpercheo,  mit  denen 
im  Gehirn  das  Aufleuchten  des  Gedankens  verlmnden  ist  Die 
Natnrmechanik  durchdringt  Alles  und  bildet  den  letzten  Gesichts- 
punkt, auf  den  die  sachlogische  YerknUpiung  aller  Dinge,  Vor- 
gänge und  Giedanken  zurückzuführen  ist  Das  Räumhche  ist 
dieser  Verknüpfiing  nicht  minder  wesentlich  als  das  allgemein 
Logische  oder  rein  Zahlenmässige.  Hätte  der  Raum  nicht  die 
Eigenschaften,  welche  die  Geometrie  an  ihm  wahrnimmt,  so  wür- 
den nicht  etwa  blos  die  geometrischen  sondern  auch  die  materi^ 
mechanischen  Wahrheiten  unmöglich  sein.  Die  Eigenschaften  des 
Raumes  sind  Wirklichkeitsvorauesetzungen  für  die  Möglichkeit  der 
mechanischen  Principien,  und  wenn  ich  es  auch  bisher  unterlasse 
habe,  diesen  Nachweis  im  Besondem,  etwa  zunächst  in  meiner 
mathematiBch-mechanischeD  Schrift  oder  dann  in  den  beiden  Thei- 
len  Neue  Grundmittel  zur  reinen  Mathematik',  ab  Angelegenheit 
von  grosser  Tragweite  durchzoiähren,  so  bleibt  diese  Wahrheit 
darum  nicht  minder  gesichert  Ein  deutliches  Bewusstsein  von  ihr, 
welches  sich  an  dem  klaren  Gedanken  des  GegentheÜs  abgehoben 
hätte,  war  sogar  bisher  nicht  vorhanden.  Die  mathematische 
Ueberliefening  der  Jahrtausende  mit  ihrer  isoUrten  ÄbstracÜiedt 
hatte  vielmehr  unheilvoll  dahin  gewirkt,  den  Raum  mit  seinen 
Eigenschaften  wie  etwas  rein  Ideelles  von  den  materiellen  Kräften, 
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durch  die  seine  YerbältiiiBse  bestehen,  gänzlich  loszureissen.  VtHV 
haTschend  mathematische  Physiker,  wie  Newtoo,  hatten  im  Sinne 
dieser  Trennung  innerhalb  der  Physik  selbst  gearbeitet,  und  so  ist 
es  erklärlich,  daas  nebenbei  philosophirerische  Verimmgai  voUends 
hineingerathen  und  schliessUdi,  wie  dies  durch  den  Königsberger 
Professor  Ejint  geschah,  den  Ilaum  mit  seinen  Eigenschaften  zu 
einem  blos  ideellen  Erzeogniss  des  Himlebens  verzerren  konnten. 
Diese  philosophische  Velleität,  die  übrigens  nnr  eilie  Au&ischung 
der  uralten  Eleatischen  Traumansflucht  war,  hatte  nun  freihch  in 
den  Naturwissenschaften  so  gut  wie  nichts  zu  bedeuten.  Höchstens 
auf  deutschem  Boden  mögen  einige  Ablenkungen  Tom  gesunden 
Denken  auch  innerhalb  der  ezacten  Sphäre  auf  Rechnung  jener 
miorheit  zu  setzen  sein.  Weit  wichtiger  blieb  die  allgemeine 
mathematische  Ueberlieferung,  die  durt^  den  Einfluss  der  New- 
tonschen  „Frindpien"  noch  über  ihr  gewöbnUches  Maass  verstärkt 
wurde.  Sie  ist  es  gewesen,  durch  welche  die  Physiker  verhindert 
worden  sind,  die  mechanischen  Grundgesetze  der  Natur  sofort  im 
rechten  Lichte  zu  betrachten  und  eine  Erkenntniss  aus  Nothwen- 
digkeiten  da  eintreten  zu  lassen,  wo  znnädist  blosse  Thatsächlich- 
keiten  vorlagen.  Die  ableitende  Methode,  die  in  der  Geometrie 
80  mächtig  ist,  hat  durch  jene  falsche  Ueberlieferung  grossen  Ab- 
Imich  er&hren.  Sie  hat  nicht  einmal  die  Mechanik,  geschweige 
die  Physik  gehörig  durchdringen  können.  Alle  diese  Uebelstände 
stammen  von  jener  isolirenden  Denkweise  her,  vermöge  deren  eine 
blosse  Arbeits-  und  Functionentheilung,  durch  weh^e  die  Geometrie 
von  ihrer  sachlichen  Quelle  abgesondert  wurde,  in  die  Einheit  der 
NatnraaffiisBung  eine  Spaltung  brachte.  Diese  Spaltung  ist  aber 
nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit,  sondern  schon  im  Alterthum  ver- 
schuldet worden.  In  der  That  macht  es  sich  nicht  blos  plump, 
sondern  auch  komisch,  wenn  man  sieht,  wie  die  wichtigsten  IVin- 
cipien  der  Natnnnechanik  so  blos  im  Kaume  festgestellt  vrerden, 
ohne  dass  eich  der  G^edanke  regt,  dass  die  Eigenschaften  des 
Kaumes  selbst  mecfaaniscber  Natur  sein  müssen,  damit  die  Natur- 
gesetze in  räumlichen  Beziehungen  einen  Ausdruck  gewinnen 
können.  Wirklich  bezieht  sich  die  Geometrie,  wenn  man  es  stieng 
ninunt,  auf  WirkUcbkeiten  der  Materie  und  Kraft,  die  aber  so  abstract 
sind,  dass  es  der  bisherigen  Betrachtungsart  nicht  eingefallen  ist, 
sie  emsthafl  geltend  zu  machen.  Ohne  dies  kann  aber  die  ganze 
Tragweit«  der  Mathematik  nicht  hinreichend    gewürdigt  werden. 


,  _A>ogIe 


Der  6nul  vob  WissenschaAlichkeit,  der  bisher  in  der  Mathe- 
matik rertreteo  war,  bestimmt  sich  einerseitB  durch  das  eben  Ge- 
sagte und  andererseits  durch  die  nähere  Hinveiaung  auf  die 
sonstigen  Mängel,  die  dem  Guten,  welches  in  der  vergleichnngB- 
weise  grossen  Sicherheit  und  Klarheit  bestand,  dennoch  anhafteten 
und  sich  in  der  neuem  Zeit  mit  der  grÖBaem  Yerwicklung  und 
namentlich  mit  der  Nöthigung  zu  physikalischen  Anwendungen  je 
länger  desto  mehr  häuften.  Beide  Schäden  hängen  innig  zu- 
sammen; denn  die  voreiligen  Begriffidsolirnngen  antiker  Alt  haben 
es  verschuldet,  dass  sich  die  Neuem  mit  diesen  Begriffen  bei  der 
Anwendung  auf  die  Katnr  nicht  recht  eu  benehmen  wossten  und 
daher  den  wunderhchsteo  ZwittervorsteUungen,  wie  dem  Unendlich- 
kleineo,  anheimfielen.  In  dieser  Biditung  ist  auch  die  Brutstätte 
aller  jener  unlogischen  Ausgeburten  zu  suchen,  unter  denen  grade 
heute  Mathematik,  Mechanik  und  Physik  sowie  überiiaupt  alles 
rationelle  Denken  besonders  zu  leiden  hat  Die  Nebel  des  wtist 
üueudlichen,  sei  es  nun  in  der  Bichtung  auf  das  Grosse  oder  auf 
das  Kleine,  verunstalten  sammt  den  Fhantasien  Qber  eine  mehr 
als  blos  verneinende  Bedeutung  des  Imaginären  die  Analyais  und 
behindern  eine  materiell  und  formell  gesunde  Gestaltung  der  Phy- 
sik. Es  sind  in  der  That  possieriiche  Physiker,  die,  offenbar  weil 
sie  in  der  Wiitiichkeit  von  drei  räumlichen  Dimensionen  nidtte 
Gescheutes  au&uwdsen  haben,  sich  in  die  erdichtete,  ja  gradean 
eiiogene  Welt  von  mehrdimensionalen  Bäumen  versteigen,  nm  sich 
dem  dlipirten  Publicum  ab  ,4i<>licr6  Wesen"  im  Gaussischen  Sinne 
dieses  Worts  aufimspielen.  Nadi  der  Vorstellong,  welche  dieser 
Anfessor  der  Mathematik  in  einem  nicht  ganz  au^eräumteu 
Winket  seines  Hjms  beherbergte,  stellen  nämlich  niedere  Wesoi 
nur  nach  zwei  räumlichen  Abmessungen,  höhere  als  der  Mensch 
aber  nach  mehr  als  drei  vor,  und  es  sind  nur  die  Böotier,  welche 
dies  nicht  sollen  begreifen  können.  Offenbar  gehörte  Ghtuss  selbst 
zu  den  höheren  Wesen;  denn  er  ist  ja  ein  solches,  welches  den 
Banm  mit  fünf  Abmessungen  kennt  Die  Ezacthüt  aber,  die 
noch  solche  idiotisch  vereinsamte  Winkelplätzcheu  in  einem  bezüg- 
lich anderer  Theile  nicht  unvirtuosen  Mathematikergehim  mi^ich 
macht,  kann  keine  sonderlich  vollkommene  sein,  und  so  muss  sich 
grade  die  heutige  Mathematik  zu  ihrer  Schande  vorhalten  lassen, 
wie  wenig  ihr  Gehalt  an  logischer  Strenge  sich  als  ffihig  er- 
wiesen hat,  den  Idiosynkrasien  vernachlässigter  Gehimpattien  und 
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80  dem  wisseDschaftlichen  Abetgtaaben  gehörigen  Widerstand  zu 
leisten. 

3.  Hangel  an  logisch  klarer  Begriffii&sauiig  pflegt  nicht  als 
ünexactbeit  bezeichnet  zu  werden;  denn  so  Eltwas  ist  schlimmer 
als  die  bh>B8e  Abwesenheit  der  messenden  Methode,  an  welche 
letetere  man  gemeiniglich  denkt,  wenn  man  von  einem  strengen 
YerfabreD  im  Sinne  der  rationellen  Natorwissenscbaft  redet  Nun 
sind  die  Yerstdsse  gegen  den  allgemeinen  Schematismus  des  Seins 
zwar  nicht  gemeine  logische  Fehler,  aber  doch  sachlogiscbe  Miss* 
griffe.  Wenn  man  beispielsweise  als  ein  Ding  ansieht,  was  ein 
bloBset  Vorgang  ist,  also  vom  Feuer  oder  der  Seele  als  von  einer, 
mit  irgend  einem  Stoff  oder  einem  bleibenden  Gebilde  vergleich- 
baren Dinglicbkeit  handelt,  so  vergreift  man  sich  in  der  Auffossnng. 
Was  ein  blosser  Hergang  ist,  der  sich  abspielt  imd  in  diesem 
Sichabspielen  sdn  eigaitlicbes  Wesen  hat,  darf  nicht  zu  ein» 
Substanz  gemacht  werden,  die  wie  die  Materie  und  das  ihr  ent^ 
stechende  Erafttoaterial  unzerstörlich  wäre  oder  auch  nur  wie  ein 
FormtypuB,  der  in  den  Gattungs-  imd  Artgebilden  sich  bleibend 
veriiörpert,  selbständig  und  unabhängig  von  dem  jeweihgen  Kiäfte- 
spiel  fortbestände.  Von  derartigen  Widersprüchen  gegen  den 
natUriichen  Stdiematismus  des  zutjeffenden  Denkens  ist  nim  die 
Naturwissenschaft  ziemlich  angefOUt,  und  hierin  liegt  ein  Haupt- 
grund ihrer  vieUach  noch  sehr  anrationellen  Haltung  oder  vielmehr 
ibrer  häufigen  Boden-  und  Haltungslosigkeit. 

Wir  haben  hier  jedoch  diese  sachlogischen  Fehler  nicht 
weiter  zu  verfolgen,  sondern  die  Exactheit  noch  von  einer  andern 
Seite  zu  prüfen.  Es  kommt  vor  allen  Dingen  darauf  an,  dass 
die  sinnlich  wahrnehmbaren  Thatsachen  nnd  überhaupt  alles  That- 
sttcbliche  ab  solches,  wie  es  der  unmittelbaren  Controle  zu^inglich 
ist,  von  den  gedankhcheu  Verrichtungen  und  Schlüssen  abgeson- 
dert werde,  durch  welche  man  zu  blos  möglichen  Vorstellungsarten, 
also  zn  unzureichend  begründeten,  rein  vorläufigen  Hypothesen, 
oder  aber  zn  Nothwendigkeiten  und  fertigen  Ergebnissen  übergeht 
Je  mehr  diese  beiden  Bestandtheile  fUr  sich  in  getrennter  Weise 
in  einer  Wissenschaft  sichtbar  werden,  am  so  exacter  ist  deren 
Anlage  nnd  um  so  besser  lässt  sich  über  den  Grad  von  Verläas- 
lichkeit  der  einzelnen  Behauptungen  nrtheilen.  Die  Mathematik 
ist  darum  der  absoluten  Strenge  so  leicht  fähig,  weil  man  in  ihr 
die  einfachen  Elemente,  aus  denen  die  verwickelteren  Einsichten 


Google 


—     394     — 

Schritt  für  Schritt  zasammeDgeeetzt  werden,  so  greifbar  vorznlegeD 
und  durch  die  unmittelbare  ZnstimmuQg  so  überzengend  aosser 
Zweifel  za  setzen  Tennag.  Jeder  hat  die  fraglichen  Gmndein- 
sichten  sozusagen  zur  Hand  und  kann  jeden  aus  ihnen  zasammen- 
gesetzten  Schluss  stückweise  auf  dessen  Richtigkeit  unterauchen. 
An  ach  sollte  nun  nichts  hindern,  etwas  Aehnliches  auch  in  der 
Hiysik  Torzunehmen ;  indessen  hier  ist  die  wissenschaftliche  Form 
bis  beute  noch  nicht  soweit  gediehen,  um  die  Deduction  aus  den 
einfachsten  Naturthatsachen  in  erforderiichem  Maaase  darbieten  und 
so  das  Gieschäft  der  Controle  gehörig  vereinfachen  zu  können. 
Auch  sind  ausnahmslose  Naturgesetze,  wie  beispielsweise  das  der 
mechanischen  Beharrung,  in  Physik  und  Chemie  nur  in  äuBserst 
geringer  Zahl  festgestellt  Die  meisten  Wahrheiten  sind  noch  mit 
uneridärten  Ausnahmen  oder  Modificaüonen  behaftet  und  eignen 
sich  daher  nicht  zur  absolut  sichern  Deduction  anderer  Ver- 
hältnisse. 

GHebt  es  doch  Leute  geni^,  welche  uch  von  zweifierischen  FhUo- 
sophaselem  in  der  alle  Wissenschaft  onteigrabenden  Ansicht  haben 
bestäiken  lassen,  es  könne  in  der  materiellen  und  eriahrungs- 
mässigen  WiiMchkeit  der  Natur  gar  keine  absoluten  Wahrheiten 
und  auBnahmalosen  Gesetze  geben,  sondern  höchstens  vorherrschende 
Regeln,  die,  wie  in  der  Grammatik,  grade  immer  bis  dahin  reichten, 
wo  die  Ausnahmen  anfingen.  Sind  es  blos  KleinmUthige,  die  so 
denken  und  in  ihrer  Beengtheit  keiner  durchgreifenden  Folgerich- 
tigkeit und  keines  höheren  Qedaokenflugs  fähig  sind,  —  veirathen 
sie  also  nicht  die  bekannte  bewnssl«  Feindschaft  gegen  letztinstanz- 
lidtes  Wissen,  so  mögen  sie  allenfalls  noch  werth  sein,  daran 
erinnert  zu  werden,  dass  sogar  in  dem  Natur-  und  Cutturgebüde 
der  Sprache  absolute  Gesetze  danuu  nicht  fehlen,  weil  die  Conse- 
quenz  eines  allgemeinen  Grundes,  der  Regel  heisst,  durch  einen 
besonderen  Grund  aufgehoben,  ersetzt  oder  abgeändert  wird.  In 
der  Physik  muas  es  aber  noch  weit  leichter  vdlends  klar  gemacht 
werden  können,  dass  die  Verbindung  eines  G^esetzes  erster  Ord- 
nung mit  einer  Notbwendigkeit  zweiter  Ordnung  den  Anschein  er- 
zeugen kann,  als  bhebe  sich  irgend  eine  Satzung  der  Natur  nicht 
überall  und  durchgängig  treu.  Viele  physikalische  und  chemische 
Gesetze  sind  aber  unvollkommen  erkannt,  voreilig  formulirt  und 
demzufolge,  wenn  man  sie  streng  als  absolute  in  jeder  Beziehung 
zu  bethätigende  Nothwendigkeiten  nehmen  wollte,  gradezu  falsch. 


Bringt  man  diesen  Unetand  in  Anschlag,  so  wird  man  den  Grad 
der  Exactheit  solcher  An&tellnngen  zu  bemesaen  vermögen  and  die 
Schuld  nicht  den  oatUriichen  Yeratandefikräften,  sondern  der  je- 
weiligen  Rückständigkeit  der  Untersuchung  zuzuschreiben  haben. 
Noch  weniger  wird  man  aber  der  Thorheit  verfallen,  in  der  Natur 
etwa  gar  selbst  ein  solches  Chaos  vonraszosetzen,  dass  strenge 
Folgerichtigküt  in  ihr  gar  nicht  existirte.  Diese  höchste  üngereimlr 
heit  wSre  eben  nur  ein  würdiges  Seitenstiick  zur  selbsttÖdteriBcben 
Yeizweiflerei  an  der  menschlichen  Erkenntnisskrait 

Die  Tragweite  des  streng  Logischen  imd  Ezacten  hat  an  sich 
selbst  keine  andern  Grenzen,  als  die  des  gesammten  Bereichs  der 
Dinge  und  Yoi^inge.  Wohl  aber  wird  aus  praktischen  Gründen 
auf  messende  Genauigkeit  da  verzichtet,  wo  es  theils  auf  ein  der- 
artiges Wissen  gar  nicht  ankommt,  Üieils  aber  auch  die  üeberwin- 
dang  der  Schwierigkeiten  eine  unverbältDissmäseige  Mfihe  machen 
würde,  welche  den  Arbeitsaufwand  und  die  Unkosten  nicht  lohnte. 
Es  ist  Überall  absolutes  Erfordemiss,  logisch  richtig  zu  verfahren; 
es  ist  aber  thöricht,  da  zu  messen,  wo  blosse  Schätzung  zum  Ur- 
theil  ausreicht  Aach  kann  und  muss  man  sich  viel  mit  Vor- 
stellangen  behelfen,  von  denen  man  sicher  weiss,  dass  sie  irgend- 
welche, aber  für  den  Zweck  uneiitebliche  oder  in  -der  zugehörigen 
Angelegenheit  erträgliche  Fehler  enthalten.  Auch  muss  man  sich 
häufig  in  unvermeidliche  Abweichungen  von  der  Wahrheit  schicken, 
obwohl  man  recht  gut  weiss,  dass  man  mit  Vorstellungen  und 
Thatsachen  operirt,  die  zum  Hieil  unverläasUch  sind.  So  etwas 
wird  in  der  Praxis  des  Lebens  nie  vermieden,  nnd  auch  die  Wissen- 
schaft geht  einen  Gang,  von  welchem  der  Besonnene  weiss,  dasa 
Fehltritte  auch  bei  der  grössten  Vorsidit  und  Gewissenhaftigkeit 
nicht  ausbleiben  können.  Es  wäre  aber  durchaus  verkehrt,  aus 
solcher  Möglichkeit  äea  Fehltretens  den  Schluss  ziehen  zu 
wollen,  dass  die  Beine  nicht  zum  Gehen  geeignet  und  bestimmt 
seien. 

Innerhalb  der  Mathematik  selbst  hat  das  Zahlenmässige  und 
das  Verfahren  mit  allgemeinen  Grössenzeicheu,  wobei  Bänmiiches 
als  solches  nicht  in  Enge  kommt,  die  umEEUsendste  Bedeutung  and 
grösste  Tragweite,  weil  es  sich  auf  AJles,  was  mehr  Eigenschaäen 
enthält,  also  auf  alles  Zählbare  und  auf  jede  besondere  Grössenart 
anwenden  lässt  In  seinem  eignen  beschränlcten  Gebiet  fordert  es  aber 
nur  Wahriieiten  seiner  Art  zu  Tage.    Hieraus  folgt  beispielsweise. 
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dass  die  algebnÜBch  analytiscfaen  Operationen  immer  wiedemm 
nur  algebraiwdi  analytische  Ergeboisse  liefern  könnfln,  solange  in 
ihnen  nichts  weiter  zur  Q«ltiuig  kommt,  als  was  auf  ihrem  eignra 
Felde  Gesetz  ist.  Der  Werth  dieses  Gebiets  ist  daher  leicht  zu 
bemessen.  Aus  reiner  Änalysis  wird  keäae  einzige  bestimmt  sach- 
liche Wahrheit  gewonnen,  imd  es  sind  daher  alle  Bewrase,  die  man 
in  dieser  Ftmn  z.  B.  für  mechanische  Principien  recht  thöiicht  ver- 
sucht hat^  die  ärgste  Selbettänschong  gewesen.  Die  Bechnongs- 
beziehmigen  müssen  bereits  gegebene  sachliche  Wahrheiten  in  sich 
aufnehmen,  um  zu  andern  sachlichen  Wahrheiten  fUhren  zu  können. 
Ans  nichts  wird  nichts  erkannt^  —  diesem  Salze  mnss  man  die 
weitere  Folge  zugesellen,  dass  ans  nichts  Sachhciiem  andi  nichts 
Sachliches  herausgesponnen  werden  könne.  Die  Hohlheit  der  alge- 
braisch  anal^rtischen  GebahruDgen  lässt  sich  hienach  benrthal«i, 
und  die  Cirkeltänze,  die  sich  Beweise  nennen  und  die  heute  iniA 
mehr  als  je  in  der  Physik  grassiren,  lassen  fach  himach  auf  ihr 
Nichts  znrtickitlhren.  Ans  jeder  Ghittnng  des  Wissens  wird  immer 
nnr  diese  Giattnng  selbst  gewonnen,  und  die  abetractere  Einsidit 
kann  nur  dazu  dienen,  eine  bereits  gegebene  bestinuntere  Wahr- 
heit in  deren  eigner  Gattung  zu  einem  andern  Ei^ebniss  omza- 
arbeiten.  - 

4.  Der  Werth  der  Mathematik  Ubeiiianpt  wird  g^nwärtig 
meist  übereckätzt  und  nur  selten  unterschätzt  Letzteres  geschi^t, 
wenn  man  zu  dem  Satze,  dass  die  Mathematik  Wericzeng  für  die 
Pbynk  and  Uberiianpt  für  die  zählende  und  rechnende  tTnter- 
sochnng  von  Wirklichkeitsbeziehnngen  sei,  nicht  auch  noch  die 
Wahrheit  hinzufügt,  dass  sie  selbst  ein  WiikUchkeitswissen  enthalte, 
indem  ihre  Gesetze  noch  in  einem  hohem  Sinne  Grundgesetze  der 
Natur  sein  mfissen.  Die  mathematische  Phantasie  kann  Allerlei 
enthalten,  was  an  wiridichen  Combinationen  in  der  Natnr  nidit 
anzutreffen  ist;  aber  umgekehrt  kann  sich  nichts  in  der  Natur 
finden,  was  mathematisch  nicht  statthätte.  Die  Ergriindung  des 
BäumUchen  an  sich  selbst  ist  auch  zugleich  die  Feststellung  von 
Eigenschaften  und  Beziehungen,  denen  alle  physischen  Körper  mit 
dem  in  ihnen  waltenden  Eräftespiel  nadikommen.  Die  räum- 
lichen Nothwendi^eiten  sind  von  den  mechanischen  EiäflebethS^ 
tigungen  gleichsam  mitgesetzt  und  daher  in  den  letzteren,  ebenso 
wie  alle  logische  Wahrheit,  mit«nthalteu.  Die  Mathematik  ist  in 
diesem  Sinne  gegenständliche  Sachwissenschaft,  nur  dass  die  sach- 
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liehen  Gtegenstände  in  ihr  von  sehr  allgemeinem  Charakter  sind 
und  daher  nicht  mit  dem  rolleren  sachlichen  Gehalt  der  Dinge 
und  Vorgänge  reoi'wechaelt  werden  dürfen.  Die  gewöhnliche  Ueher- 
Schätzung  der  Mathematik  besteht  daiin,  ihr  BigenBchaften  beizu- 
legen, vermöge  deren  wonder  welche  An&chlUase  aus  der  materi- 
ellen Wirklichkeit  dnrch  blosse  Bechnung  oder  läomliche  üotei^ 
Buchung  dergestalt  gewonnen  werden  sollen,  dass  nicht  das  beson- 
dere  Sadüiche  und  durch  die  Sinne  Festgestellte,  sondern  eine 
verboi^ene  Kraft  der  remen  mathematischen  Schlussweise  die  Haupt- 
sache zu  liefern  hätte.  Auf  der  theils  verworrenen,  theils  absicht- 
lich täuschenden  Erregung  dieser  Ycnfitellang  beruhen  &Bt  alle 
Heimsuchungen  des  Publicnms  mit  ungediegenem  mathematisdien 
Schaomwerk.  Eaum  der  tausendste  Theil  der  reinen,  also  von 
allen  Anwendungen  abgesonderten  Mathematik  ist  mehr  als  hohler 
nichtesetzender  Speculationskram.  Sicherlich  sind  999  Theile  die 
taube  fVucht  alberner  Combinationen  und  geistleerer  Ausspinnungen, 
die  keinen  Zawacbs  an  charakteristischer  Wahrheit  ergeben.  Denkt 
man  sich  non  diese  Masse  von  GleröU  noch  durch  die  verfehlten, 
ja  oft  ungereimten  Anwendungen  nnd  müseigen  Spielereien  in 
Mechanik,  Physik  und  Chemie  vermehrt,  so  begreift  man,  wie  die 
gegenwärtig  uns  überall  in  die  Augen  fällenden  Schutthaufen  äbel 
gestalteter  und  ebenso  übel  angebrachter  Mathematik  ät^  haben 
aufthfirmen  können.  Je  höhe  oder,  besser  gesagt,  je  entlegen  ver- 
zwickter ein  Mittel  der  mathematiBcheD  Umschnörketung  und  je 
geringer  daher  die  Zahl  Derjenigen  ist,  weldie  solche  Ait  Trug  in 
seine  Bestandtheile  aufeulösen  vermögen,  nm  so  ungestörter  kann 
sich  der  Unfug  breitmachen,  und  können  wenige  sogenannte  Autori- 
täten und  gangbare  Professoren  den  baarsten  Unsinn,  wenn  er  nur 
boclunathematiscb  maskirt  ist,  unter  ihre  Gläubigen  bringen.  Üeber- 
haupt  ist  die  Mathematik  di^enige  Wissenschaft,  mit  der  man  in 
den  hohem  kaleidoskopischen  Wfirfeleien  der  andressirten  CalcUl- 
routine,  wegen  der  geringen  Zahl  der  an  der  jedesmal  fraglichen 
Ijectüre  activ  Betheiligten,  das  andere,  mehr  passiv  hinnehmende 
mathematische  und  namenÜi<A  naturwisaenschaftUche  Publicum  am 
lichtesten  düpiren  kann. 

Unverdaulich  versetzte  Mathematik,  mit  der  die  Betreffenden 
am  richtigen  Ort  nicbto  anzu&ngen  wissen,  ist  häufig  der  Grrund, 
dass  sie  dieselbe  da  von  sich  geben  und  ablagern,  wo  de  nicht  im 
Entferntesten  hingehört    Innerhalb  der  Natorwissenschaft  giebt  es 
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derartige  Fälle  in  Menge;  abw  am  auscbaolichsten  wird  das  Un- 
wesen, wo  es  EÜch  in  Bicbtungeu  zeigt,  in  denen  überhaupt  die 
üebertragung  von  Mathematik,  ja  selbst  von  immittelbaren  Ana- 
logien naturwissenechaftlicher  Methoden,  von  Vei^ehrang  des  ge- 
Bonden  Urtheils  zeugt.  So  bat  man  die  Tolkswirthschaftslehre  mit 
der  imaginären  Einheit  heinagesacht,  die  beispielsweise  bei  dem 
Schotten  Macleod  eine  tief  gehetamissvolle  Itolle  spielt,  und  der 
deutsche  Landwirth  Thünen  hat  seine  Tolkswirthscbaftlichen  Theorien 
damit  gekrönt,  dass  er  sich  seine  Wuizelformel  für  den  sogenannten 
natürlichen  Arbeitslohn  auf  seinen  Grabstein  setzen  liess.  Unter- 
geordnete Leute,  die  eigentUche  Mathematiker  waren,  haben,  da 
sie  im  eignen  Bereich  nii^ts  Neues  zn  schaffen  wussten,  die  Indi- 
gestion, die  ihnen  ihre  höhere  und  höchste  Uatbematik  verursachte, 
dadurch  loszuwerden  versucht,  dass  sie  mit  ihren  Formeln  einen 
Einbruch  in  die  VolkswirthschaftBlehre  unternahmen.  Unter  den 
mehr£achen  Beispielen  dieser  Art,  von  denen  ich  Kenntniss  erhielt, 
befand  sich  sogar  der  Verfasser  eines  neueren,  leidlich  ausgezeich- 
neten tranzösiscben  Ijehrbuchs  der  Functionentheorie,  und  man  muss 
bedauern,  dass  die  Volkswirthschaftelehre  in  solchen  Fällen  &  la 
Coumot  leichter  mit  mathematischer  Scholastik  versetzt,  als  gründ- 
lich studirt  wird.  Wo  noch  soviel  an  unmittelbarem  Sachwissen 
ans  den  neuem  Systemen  zu  erledigen  ist,  da  nimmt  es  sich  komisdi 
aus,  wenn  ein  StUckchen  Bildung  in  der  alten  landläufigen  Yolks- 
vrirthschaftslehre  dazu  herhalten  muss,  vereinsamten  mathematischen 
Formelgehäosen  einen  wenn  auch  noch  so  unpassenden  Inhalt  zu 
verscbafien.  So  etwas  mahnt  immer  wieder  an  das  Mittelalter  und 
die  logischen  Scholastiker,  die  auch  nicht  wussten,  womit  sie  die 
leeren  Schüsseln  ihrer  Scblussformeln  füllen  sollten. 

5.  Je  rationeller  ein  Wissenszweig  bereits  gestaltet  ist,  um 
so  deutlicher  wird  es  an  ihm,  wie  eine  gewisse  AnT*^^  nicht  sehr 
zusammengesetzter  Combinationen  die  wesentUche  Hauptsache  er- 
schöpfen. In  der  Algebra  ist  man  mit  den  Gleichungen  zweiten 
Grades  bereits  bei  dem  Funkte,  wo  alle  weiteren,  also  mehrgradigen 
Combinationen  fär  den  Anwendungszweck  fast  bedentongslos  wer- 
den. Obwohl  wir  mit  den  Grundmitteln  I  durch  die  Werthigkeits- 
rechnnng  die  Gewinnung  der  Formeln  dritten  und  vierton  Grades 
verein&cht  und  so  lehrbarer  gemacht  haben,  beginnt  doch  schon 
mit  der  stehlcardanischen  Formel,  insbesondere  mit  dem  casus  irre- 
dncibilis,   ein  Mangel  vollständiger  Lösbarkeit  im  gewöhnhchen 


Sinne  letzteren  Worts,  in  Vergleichung  mit  dem  der  zweite  Qrad 
ßtwas  Torausliat.  Schliesslicli  haben  wir  freilich  durch  unsere 
TnuLBradicalisirungen  gezeigt,  wie  sogar  der  bei  den  Überriergradigen 
Gleichungen  noch  gesteigerte  Mangel  zu  beben  imd  wie  eine  ganz 
allgemeine  algebraische  Gleichungslösung  beschafien  sä.  Allein 
trotz  dieses  mehr  ab  secularen  Fortscbritta,  durch  welchen  das 
Problem  von  drei  Jahihunderten  erledigt  worden,  bleiben  wir  aber 
anch  noch  heut«  dabei,  ja  sehen  den  Sachverhalt  noch  klarer  ein, 
dass  der  zweite  Grad  seine  natürlichen  und  entscheidenden  Vor* 
Züge  hat  Alles,  was  auf  ihn  aus  dem  Gebiet  höherer  Grade  durch 
Zerlegung  zurückgeführt  werden  kann,  ist  natürlich  zusanuneu- 
geaetzt,  d.  h.  es  entspricht  wirklichen  Operationen  der  Natur. 

Die  einfachsten  auf  drei  Dimensionen  bezUghchen  G^tal- 
tuugen  werden  am  besten  au^efasst,  wenn  man  sie  sofort  durch 
Zerlegung  auf  Combinationen  zweiten  Grades  zurückführt  Auch 
ist  es  die  Natur  seihst,  welche  diesem  eiu&chen  System  folgt  und 
ihre  ohersten  Grundgesetze  aus  eio&chea  Factoreu  construirt,  die 
entweder  Überhaupt  nur  zu  zweien  verbunden  sind  oder  wenigstens 
nur  in  der  Wiederholung  solcher  zusammenwirkenden  Zwei&ch- 
heiten  auftreten.  Das  Schema  aller  Kräftewirkung  fUhrt  nicht  über 
die  zweite  Potenz  hinaus,  und  der  ideelle  Entwurf  einer  Be- 
wegmig  nach  einer  hohem  Potenz  der  Zeit  ist,  wie  es  sich  schon 
einem  Lagraoge  aufdrängte,  eine  sinnleere  Erdichtung,  üeberhaupt 
muBs  man  nicht  vergessen,  dass  die  Natur  mit  ihren  Combinationen 
nicht  blos  einen  An&ng  macht,  sondern  audi  zu  einem  fertigen 
Ergebniss  und  hiemit  zu  einem  Ende  kommt,  während  sich  die 
migesetzte  Begri&phantastik  ohne  Schranke  in  langweiligen  Yer- 
mebnmgen  müssiger  und  sachlich  sinnleerer  oder  doch  wenigstens 
völlig  von  der  Wirklichkeit  abführender  Entwürfe  ei^ehen  kann. 
Schon  die  ITächen  dritten  Gradee  sind  ein  Beispiel  dieser  unge- 
sunden Abschweifung;  aber  es  giebt  noch  viel  schlimmere  TJeber- 
ladungen  des  natürlichen  Stofies.  Solche  Ausweichungen  rächen 
sich  dadurch,  dass  schliesslich  das  Raffinement  wieder  zur  Yer- 
simpelung  fuhrt  und  das  Ungeschick  im  Gewöhnlichen  mit  der 
YeikUnstelung  im  Aussetgewöhnlichen  Hand  in  Hand  geht  Als- 
dann ist  es  Zeit,  daran  zu  mahnen,  dass  die  grössten  Emmgen- 
Bchaften  der  Mathematik,  Physik  und  Chemie  stets  im  Bereich 
ein&cherer  Combinationen  gelegen  h^sen,  und  dass  der  plumpe 
Lnxus  und  die  blosse  Schnöricelveisheit  noch  nie  das  Zeichen  einer 
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wahrhaften  Frodnctivität  geweeeo  Bind.  Eine  Anzahl  veihältniss- 
mäesig  einiacher  Wahrheiten  bildet  das  Grundgeriist  jedes  WisBoiB- 
zweigas,  und  wer  diese  eiu&chöD  WahrheiteD  nr^rOnglich  beschafft, 
hinterher  yermehrt  oder  zuletzt  e^^inzend  absdüiesst,  der  hat  un- 
vergleichlich Mehr  zur  Tragweite  der  Sache  und  zur  möglichen 
Vorschiebung  der  Grenzen  des  Gtehiets  beigetragen,  als  wer  ncfa 
in  hohler  Eitelkeit  darin  gefällt,  bedentongsloae  VariationeD  durch- 
zuvatüren  und  naheliegende,  aber  vielgUedrige  Combinatiouen  mit 
^em  Anschein  des  VieltuniassendeD  und  Schwierigen  in  behag- 
licher Breite  auftischen.  Man  kann  sicher  sein,  dass  wahre  phy- 
sische Grundgesetze  auch  einfach  sein  müssen.  Je  verwickelter 
eine  angebliche  Wahrheit  sich  aasnimmt,  um  so  grösser  ist  vtm 
vornherein  die  WahrscheinUchkeit,  dass  sie  entweder  Trug  oder 
doch  wenigstens  mit  Unklarheit  gemischt  sei,  die  ohne  eine  Zu- 
rtickfährung  auf  ein&chere  Elemente  natürhch  nie  vollständig  ent- 
fernt werden  kann. 

Wo  die  Sachvetlialte  ihrem  Wesen  nach  ein  unredndrbaies 
Maass  von  Verwicklung  mitsichbringen ,  wie  die  Öberviergradigen 
Gleichongen,  da  kann  es  sich  bezüglich  der  Bemeisterung  um 
die  Ehre  des  menschlichen  Verstandes  handeln.  Diese  höhere 
Bücksicht  war  unser  Gesichtspunkt,  als  wir  das  betrefiende  Pro- 
blem der  Jahrhunderte  zwei  Jahrzehnte  hindurch,  nändich  seit  der 
Herausgabe  der  Grundmittel  I  (1864)  bis  zn  derjenigen  des  zwä- 
ten  Theils  (1903)  verfolgten.  Es  war  die  seit  Abel  eingewurzelte, 
nur  halbwahre  M«nung  zu  widerlegen,  dass  anf  algebraischem 
Wege  eine  allgemeine  Lösung  nicht  möglich  sei.  Wir  haben  ge- 
zeigl^  dass  sie  zwar  nicht  in  geschlossenen,  aber  in  ungeschlossen^, 
nämhch  transradicalen  Functionen  zu  gewinnen  ist,  und  haben  sie 
in  den  entscheidenden  Fallen  auch  thatoächlich  gegeben.  Ein  Vor- 
urtheil,  das  sich  mit  dem  Schein  eines  vollständigen  Abschlusses 
drapirt  hatte,  war  im  Interesse  des  Verstandes  imd  durchgreifendster 
WissenBchaAlicbkeit  zu  beseitigen  gewesen.  Der  sogenannte  prak- 
tische Nutzen,  d.  h.  derjenige  von  Anwendungen  auf  die  Natur, 
ist  bei  solcher  Gestaltung  der  Fragen  eben  selbst  nicht  in  Frage. 
Er  darf  daher  auch  als  Schätzungsmaass  nidit  in  Ansf^ilag  go- 
bracht  werden.  Der  Mensch  steht  selbst  mit  wissenschaftlichen 
Spielen,  wenn  diese  nur  einen  guten  Grund  und  Sinn  haben, 
Über  der  sonstigen  Natnr.  Die  Selbstbefriedigung  seiner  Verstao- 
desAmctionen  ist  sein  höchstes  Becht,  zumal  wo  er  auf  irgendonen 
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Widerspruch  oder  überhaupt  auf  eine  IVage  geratben,  die  einen 
intellectnellen  Beiz  hat  und  auf  die  es  eine  Antwort  geben  mnss. 
VerhältniBsmäBsige  Einfachheit  wird  aber  auch  hier  immer  der  Ab- 
schloBS  sein.  Grade  wir  haben  durch  die  traosradicale  Algebra 
Vieles,  was  sonst  noch  verwickelter  geblieben  wäre,  auf  mäseige 
Zusammeugeeetztheiten  zurückgeführt  und  die  Yoraüge  des  Ein- 
fachen hiebei  noch  durdischaubarer  gemacht,  als  sie  ohnedies  schon 
Yorher  waren. 

Wer  der  Geschichte  der  verschiedenen  Wissenszweige  nach- 
geht, wird-  unser  Gesetz,  dass  sich  das  Wesentliche  tu  ein- 
fadieren  Combinaüonen  erschöpfe,  überall  beetätjgt  finden.  Von 
GalUei  bis  auf  Dalton  hat  sich  diese  Wahrheit  bewähren  müssen, 
und  sie  wird  sich  auch  jetzt  und  fernerhin  nicht  verleugnen  können. 
Aber  auch  den  massigen,  echt  scholastischen  Luxus  der  Aus^in- 
Dungen  wird  man  im  Gegensatz  zu  den  grossen  Errungenschaften 
änfacher  Art  überall  wahrnehmen.  Was  verschlägt  wohl  die 
Durcharbeitung  der  vielen  Tanginmgsverhältnisse,  die  bei  liniea 
und  Flächen  der  willküriichsten  Art  erdacht  werden  können,  für 
den  charakteristischen  Gehalt  der  Geometiie?  Oder  was  soll  in 
der  Physik  das  mathematische  Durchphantasiren  der  willkürlichsten 
und  biUigsten  Hypothesen  zum  wirkhchen  Fortschritt  beitragen? 
Es  käme  im  Gegentheil  darauf  an,  die  Klüfte  zusammenzuhalten  und 
auf  Punkte  zu  richten,  wo  man  im  Voraus  sicher  ist,  gediegenen 
Boden  unter  die  Fttsse  zu  bekommen.  Wo  aber  statt  dessen  das 
sumpfige  Teirain  beliebt  wird,  da  hört  oft  die  wissenschaftliche 
Zurechnungsfiihigkeit  der  Sache  auf,  und  man  kann  von  vornher- 
ein über  die  Thorheit  und  Eitelkeit  solcher  ausBichtalosen  Unter- 
nehmungen oder  vielmehr  blossen  G^bahmngen  getrost  aburtheilen. 
In  dieser  sidiem  Kritik  besteht  eben  der  Vorzug  des  umsichtigen 
Denkens  und  Forschens  vor  dem  blossen  Sichherumwälzen  im 
grade  zufäUig  dargebotenen  Element 

Die  Wissenschaft  verliert  sich  nicht  selten  gradezu  in  das 
Unzurechnungs&hige ,  Thörichte,  ja  auch  ofienbar  Narrenhafle. 
Es  ist  nämUch  vom  eigentlich  strengen  Wissen  bis  zu  den  Halb-, 
Viertel  und  Achtelwifisenschaften  eine  Stufenleiter  vorbanden,  die 
noch  über  die  blosse  Grössenabnahme  des  wissenschaftÜdien  Ge- 
halta  hinaus  und  bis  zu  Punkten  hinfahrt,  wo  das  vöUige  Wider- 
spiel aller  Wahrheit  und  Verstande^sundheit  beginnt.  Aeltere 
Beispiele  unzurechnungsfähiger  sogenannter  WissenschaAen  waren 
Sfihring,  IJogJk  nnd  WlueiuahilUtheoTle.    I.  AnS.  26 
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Astrologie  und  Alchymie;  heute  ist  dies  unbedingt  die  Psychologie 
und  za  einem  erfaeblicbeD  Theil  auch  noch  die  Eliysiologte,  ja  über- 
haupt jedes  Wissensgebiet,  soweit  in  ihm  noch  MysticäsmuB,  Jen- 
seitsphantaatik,  Unendlichkeitskram  and  übemattlrlicher  Wesenheits- 
spuk  angetroffen  wird.  Es  giebt  daher  Narrheiten  der  Mathe- 
matik Bo  gut  wie  Xan-heiten  der  I^ilosophie,  nur  dass  im  entern 
G^ebiet  diese  Früchte  die  Ausnahme,  im  letztern,  wo  das  Deliriien 
schon  seit  den  Griechen  zu  den  herkömmlichen  Fririlegien  gehört, 
die  Regel  bilden.  Die  Werthscala  ändert  sich  also,  indem  man 
Ton  jenem  Ende  bis  zu  diesem  gelangt.  Doch  soll  hiemit  nicht 
gesagt  sein,  dass  sie  nur  in  einem  einzigen  Sinne  atsulesen  sei. 
Die  Physik,  die  bisher  mit  der  Wirklichkeit  im  nnmittfllbarsten  Zu- 
sammenhange  stand,  hat  auch  noch  immer  die  grosste  Kraft  ent- 
wickelt, den  in  ihr  zeitweilig  versuchten  Ausschweiümgen  zu  wider- 
stehen. Sie  dürfte  auch  fernerhin  den  Vorzug  haben,  sowohl  die 
mathematischen  als  die  philosophischen  Narretheien  am  leichtesten 
entlarven  und  aach,  wo  Aehnliches  auf  ihrem  eigensten  Boden  aatoch- 
thoniBch  gewachsen  und  nicht  blos  von  jenen  beiden  andern  Gebieten 
importirt  ist,  alle  diese  Beimischungen  ans  ihrem  Körper  ausscheideD 
und  so  ihre  von  Galilei  her  angestammte  Gesundheit  bewahren  zu 
können.  Sie  wird  an  dieser  Gesundheit  schliesBlich  auch  die 
Physiologie  und  speciell  diejenige  des  Menschen  thellnehmen  lassen; 
denn  sie  reicht  in  ihrer  Art  überallhin,  und  das  Getriebe  des 
meuBchlichen  Wesens  ist  trotz  Allem,  was  es  noch  sonst  vorstellt, 
doch  zunächst  ein  physikalischer  und  chemischer  Apparat,  in 
welchem  die  eioTerleibten  Naturstoffe  und  Natuikräfte  dieselben 
Ijeistangen  produciren  imd  nach  denselben  Gesetzen  wirken  wie 
anderwärts. 


Zweites  Capitel. 

Praktische  ITtttzlichkeit 

1.  Als  Mittel  Sir  weitere  Zwecke  dient  ein  Wissenszweig 
schon  innerhalb  der  Gesammtwissenschaft,  wenn  er  fUr  andere 
ThfiUe  des  Wissens  nützlich  wird.  Zu  diesen  innem  Nützlichkeits- 
veriiältnissen  gesellt  sich  dann  als  zweiter  G^ichtspnnkt  der  Bil- 
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dimgswerth,  der  auf  dem  Gehalt  aa  geistgestaltenden  uod  siDnauf- 
klärenden  Elementen  beruht.  Von  diesem  Gehalt,  der  für  den 
naturgemässen  Unterricht,  die  Teredelte  Eräehung  und  für  den 
beesem  Cnlturrerkehr  gereifler  Menschen  tod  hober  Bedeutung 
ist,  werden  wir  in  einem  beaondem  AbBchnitt  bandelD.  Von  jenen 
andern  beiden  Arten  der  innera  und  äuasem  Nützlichkeit  ist  aber 
diejenige,  welche  sich  auf  das  üeber-  und  Unterordnungsverbält- 
niss  sowie  auf  die  Anwendungen  des  einen  Wissensgebiets  m  einem 
andern  bezieht,  im  Wesentlichen  und  namentlich  insoweit  be- 
aprochen,  als  es  sich  nicht  um  Disciplinen  der  unmittelbaren  Praxis 
des  menschlichen  Schaffeus  und  Verkehrs  handelte.  Trotzdem 
mttssen  wir  die  allgemeine  Nützlichkeits&age  hier  so  stellen,  als 
wenn  noch  gar  nichts  entschieden  wäre;  denn  die  Einseitigkeit  ist 
bezüglich  dieses  Punktes  in  zwei  entgegengesetzten  Bichtnngen 
sehr  gross.  Die  UeberschwängUchen  oder,  was  häufiger  ist.  Die- 
jenigen, welche  die  forcirte  Eingenommenheit  flir  die  reine  Würde 
der  Wissenschaft  blos  nach  professoraler  Art  eriieucbeln,  um  mit 
dieser  Lüge  den  gemeinen  Schwerpimkt  ihrer  Interessen  vermeint- 
lich recht  sicher  dem  Auge  des  PubUcums  zu  entrücken,  —  die 
bisweilen  wirklich  und  die  gewöhnlich  nur  verlogen  Ueberschwäog* 
lieben  benehmen  sich  bei  der  Lobpreisung  der  Wissenschaft  grade 
80,  als  wenn  das  menschliche  Wissen  eine  priesterhait  heilige  An- 
gelegenheit  wäre,  gegen  die  eine  Todsünde  begangen  werde,  so- 
bald man  sich  es  nur  entfernt  einfallen  lasse,  nach  den  Zwecken 
von  derlei  Dingen  oder  gar  nach  der  äusserlich  praktischen  Nütz- 
lichkeit ZQ  fragen. 

lu  der  That  haben  diese  Richter  in  eigner  Sache  gaten  Grund, 
die  fremde  Untersuchung  nach  dem  Zweckmaassstabe  zu  scheuen; 
denn  alles  Verkehrte,  Verrottet«,  dem  gesunden  Verstand  Feind- 
liche, kurz  an  der  Fanlheits-  und  Faalungskrankheit  Leidende 
flüchtet  sich  unter  die  Rubrik  reiner,  selbständig  für  sich  bestehen- 
der und  nur  auf  ihren  eignen  Selbstgenuss  erpichter  Wissenschaft-. 
Der  Hnmbug  mit  diesem  Deckmantel  wird  besonders  da  getrieben, 
wo  es  gilt,  dem  zunächst  noch  natürlich  und  gesund  widerstrebenden 
Sinn  der  Jagend  den  scbmacklosesten  und  hohlsten,  Zeit  und 
Kraft  rergeodenden  Kram  als  geniessbar  aufeuschwatzen,  indem 
man  das  Zweckwidrige  und  Ungereimte  mit  dem  Heiligenschün 
reiner,  sich  selbst  genügender,  nach  nichts  Anderm  fragender  und 
mithin  erhabenster  WiBsenschafrlichkeit  umgiebt  und  der  Eitelkeit 
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mit  dieeam  geiälBchten  Bewusatsön  tod  einer  höchsten,  alle  äussem 
Zwecke  verachtenden  Bildung  schmeidielt  Dieser  Unlog  beginnt 
Bchon  auf  den  Symnasien,  wird  aber  am  ärgsten  anf  ümTersitäten 
getrieben,  wo  auch  die  Teranlassong,  das  AbgertandeDfi  uod  Ab- 
gelebte durch  prieBterfaafte  Verherrlichungen  zu  omnebeln,  die  aller- 
dhngendgte  ist  Hier  gilt  es,  den  unwiseensduiftlichsten  Gelehr- 
samkeitswust,  den  die  abergläubischen  und  autoritätakrämeiifichen 
Jahrhunderte  aufgehäuft  haben,  und  die  ganze  zugehörige  Mauio: 
des  Lehrgetreibes  gegen  die  populär  wirksamsten  Angriffe  zu  decken, 
welche  anf  die  praktische  üimützlichkeit  des  betrefienden  gelehrten 
Gerumpels  und  Giemülls  hinweisrai.  Daher  denn  der  sich  für  den 
Kenner  recht  komisch  ausnehmende  hohe  Ton  und  das  Declamiren 
gegen  banausische  oder,  wie  ich  es  lieber  deutsch  nenne,  band- 
werksmässige  AufBusung  der  Wiesenscbaft  Solche  Proteste  gegen 
handwerkerlicbe  Nützlichkeitsgesichtspunkte  nehmen  sich  sonderbar 
ans  im  Munde  von  Leuten,  die,  wie  die  Professoren,  sich  mit  ihrem 
Handwerk,  zwar  weniger  gemeinnützig,  aber  doch  ziemlich  gemein 
und  für  ihren  Beutel  sogar  recht  nützUch  machen.  Fort  also  mit 
der  uniTendtären  mid  akademischen  Tartüfierie,  welche,  die  schnüffelnde 
Nase  tief  im  Brodkorbe,  die  Augen  gen  Himmel  verdreht,  um  gat 
mnckerlich  von  der  Heiligkeit  der  lateinisch-dressirten  G^ehrsam- 
keitsbrocken  und  von  der  Wissenschaft  zu  feseln,  die  um  ihrer 
selbst  willen  getrieben  wird  und  in  der  That  über  alle  Nützlich- 
keit Ulngst  hinaus  ist! 

Wendet  man  sich  von  der  Seite  dieser  Caricaturen  und  mora- 
lischen Missgebilde,  die  zumeist  auf  den  UniTersitäten  hausen,  zu 
dem  andern  Extrem,  so  findet  man,  daas  sich  dieses  mit  seinem 
anscheinenden  Gegentheil  einigermaassen  berührt  Die  nahrongs- 
bürgeriiche,  auf  die  Künste  und  Bänke  des  Oewinnmachens  ge- 
schulte Auflassung  wissenschaftlicher  Tbatigkeit  liegt  dem  wahren 
Kern  des  universitären  Treibens  von  heute  gar  nicht  so  überaus 
fem.  Nur  hat  sie  von  ihrem  Standpunkt  aus  keine  Ursache,  ihre 
wahre  Meinung  zu  bemänteln.  Was  ihr  nicht  in  den  Kramladen 
als  Waare  passt,  aus  der  sich  Etwas  herausschlagen  lässt,  ist  tSr 
sie  keine  zureclmungs&hige  Wissenschaft.  Wo  Essen  und  Trinken 
nicht  möglichst  unmittelbar  gefördert  werden,  da  ist  ihr  alles 
Wissen  eitler  Dunst  und  höchstens  ane  geduldete  Yergnügang 
eigner  Art  für  Diejenigen,  welche  an  solcher,  gemeiniglich  in  ihrer 
besten  Gtestalt  am  wenigsten   gangbaren  Waate  nun   einmal  Qe- 
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Bchmack  findeB.  Von  diesem  Standpunkt  aoa  ist  kein  Grund  vor- 
handeo,  Wissenschaft  auf  Lager  zu  halten,  wo  nicht  der  Absatz 
künstlich  gesichert  und  den  I^geriialtorD  vom  Staat  eine  hohe 
Extragebiihr  verabreicht  wird.  Man  sieht,  dass  der  Erämerbegriff 
von  Nützlichkeit  mit  der  eigentlichen,  nur  schlecht  Teriiehlbaren 
Meinung  der  beamteten  Gelehrsamkeit  und  ihrer  nach  priTilegien- 
artigen  Aemtero  jagenden  und  demgemäse  ergebensteo  LehrUng- 
sch&ft  harmonisch  zosanunentriffi. 

2.  Uns,  die  wir  das  19.  Jahrhundert  hinter  uns  haben,  liegt 
der  polytechnisdie  Gesichtspunkt  näher  als  jeder  andere;  denn  die 
Virtuosität  unserer  Zeit  glänzt  eben  nur  hier,  während  sie  in  allen 
übrigen  gegen  frühere  Epochen  zurücksteht  oder  wenigstens  die 
Früchte,  die  sie  in  sich  beiden  mag,  noch  nicht  vor  aller  Welt 
producirt  hat  In  einer  solchen  Zeit  tritt  nun  selbst  Demjenigen, 
der  seinen  Geeist  an  den  Errungenschaften  der  reinen  naturwissen- 
schaftlichen Theorie  grossgezogen  hat,  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
volle  Berechtjgong  vorbanden  sei,  die  Geschichte  des  Naturwissens 
rein  vom  Standpimkt  der  Erfindungen  und  Entdeckungen  zu  con- 
stzniren.  Ee  würde  hiebei  darauf  ankommen,  von  der  heutigen 
technischen  Macht,  die  der  Mensch  Über  die  Naturkrtifte  erlangt 
hat,  zu  den  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  zurückzugreifen, 
ohne  die  weder  Dampfinaschinen  und  Eisenbahnen  noch  Tele- 
graphen und  Telephone  hätten  hergestellt  werden  können.  Es 
führt  dies  auf  einen  ganz  andern  Stammbaum,  als  wenn  man  etwa 
die  rein  theoretische  Mechanik  und  Physik  zu  ihrer  neuem,  durch 
Galilei  vollzogenen  Glmndlegung  hin  zurUckverfolgt  oder  gar  die 
allgemeine  rationelle  Naturwissenschaft  mit  Copemicus  beginnen 
läset.  Wer  nur  danach  fragt,  was  üch  zu  einer  nützlichen  Erar- 
schaftserweitemng  über  die  Natur  eigne,  wird  auch  femeriiin  im 
FcHwdien  einen  zum  Theil  andern  und  bestimmter  ger^elten  Gang 
eioscblagen,  als  derjenige,  weither  noch  mehr  dadurch  befriedigt 
wird,  dass  ihm  überhaupt  die  Aufdeckung  der  allgemeinsten  Natur- 
gesetze gelingt  Der  eine  hat  die  praktische  KraftbetMtignug,  der 
andere  den  Triumph  des  blossen  Bewusstseins  im  Auge.  Dem 
letzteren  genügt  der  Selbstgenuss  des  sich  erfolgreich  betlültigenden 
Verstandes;  der  erstere  giebt  sich  nur  zufrieden,  wenn  er  auf  die 
Dinge  wirken  und  sie  seinen  Lebenszwecken  genüiss  umgestalten 
kann.  Das  blosse  Anschauen  ist  nun  sicheriich  etwas  sehr  Edles; 
aber  die  volle  und  ganze  Natur  des  Menschen  verlangt,  dass  die 
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reine  Theorie  nicht  Alles  sein  volle,  sondeni  nur  als  hÖcliEtes  Er- 
gebniss  hervortrete,  wo  zugleich  dem  Unterbau  aller  andern  Stufen 
und  Erfordernisse  des  Menschlichen  genügt  wird. 

Es  ist  daher  iur  den  Tollkommenen  und  nicht  einseitig  ge- 
stalteten Menschen  dordians  in  der  Ordnung,  das  Schwet^ewidit 
aller  Forscbong  in  die  GewiDnung  neuer  praktischer  Macht  zn 
legen.  Er  wird  sich  hiebei  am  wohlsten  befinden  und  nicht  der 
unglUcklidien  Einseitigkeit  anheimfEdlen,  welche  durch  die  Abge- 
rissenheit  der  ArbeitB>  und  Funcüonentheilung  für  Diejenigen 
herauskommt,  die  sich  im  Kreise  blos  passiver  Specolation  nm- 
treiben,  ohne  jemals  an  die  am  meisten  energiBchen  Arten  der 
WiiMchkeitBbethätigung  des  Wissens  zn  denken.  Gegenwärtig 
steht  beispiebwase  die  Chemie  den  indosttiellen  Aufgaben  näher 
als  die  I^ysik,  und  der  Chemiker  wird  unter  Übrigens  gleichen 
Umständen  weit  eher  als  der  Physiker  darauf  ausgehen,  ein  neues, 
die  Yolksökonomie  bereicherndes  Mittel  zur  Ausnutzung  der  Nator- 
stofffl  aulzusuchen.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  nothwendig,  dass 
dieses  Verhältniss  bestehen  bleibe;  denn  es  ist  nur  der  vetbältoiss- 
massig  gealterte  and  dem  Leben  entfremdete  Zustand  der  über- 
lieferten Physik,  wodurch  dieser  praktische  Bangunteischied  ver- 
schuldet  wird.  Was  ist  nicht  bospielsweise  aus  der  theoretischen 
Mechanik  durch  ihre  übennässige  Isolirung  von  der  naturgemäss 
zugehörigen  IVaxis  geworden!  Schon  Poncelet  machte  in  seiner 
industriellen  Mechanik  auf  die  Kluft  aufmerksam,  durch  welche  sich 
die  theoretiscbea  Corse  der  rationellen  und  analytischen  Mechanik 
von  der  eigenüichen  Maschinenlehre  getrennt  finden.  Er  warf  den 
Theoretikern  mit  Becht  Unwissenheit  in  Bezug  auf  diejenigen  Ge- 
danken vor,  welche  dem  mechanischen  Praktiker  völlig  geläufig  sind. 
Ja  er  sprach  es  ofTen  aus,  dass  er  es  an  sich  selbst  erprobt  habe,  wie 
man  in  eine  ganz  andere  Welt  übertrete,  wenn  man  die  mecha- 
nischen Erinnerungen  an  einen  rein  theoretischen  Cursus  der 
Pariser  polytechnischen  Schule  mit  der  Einlassung  auf  die  Praxis 
vertausche.  Selten  uun  dürfie  wohl  ein  Beispiel  so  entschndend 
sein,  wie  das  eben  angeführte;  denn  die  weitere  Geschichte  des 
Gegenstandes  hat  bewiesen,  dass  nur  die  Annäherung  an  die  tech- 
nischen Gesichtspunkte  und  namentlich  die  Uebemahme  des  Be- 
griSa  der  mechanischen  Arbeit  in  die  abstractere  imd  isoliitere 
Theorie  iur  die  letztere  wieder  ein  wenig  Lebenshauch  zu  beschaffen 
vermocht  hat 
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Man  erforscht  die  Naturki^ite  und  Naturstoffe  nicht  hlos,  am 
de  zu  durchschauen,  Eonderu  um  sie  handgreiäidi  fasBen  und 
lenken  zu  können.  Dies  muBS  für  die  GesellHchaft  der  richtung- 
zeigende Compass  sein.  Wenn  der  Denker,  der  überhaupt  sein 
ganzes  Dasein  als  solcher  nur  der  Arbeits-  und  Functionentheilong 
sdiuldet,  für  sich  selbst  iind  seinen  Sonderberuf  unwillkürlich  zu 
einer  andern  Auffassung  neigt,  so  ist  dies  sehr  begreiflich.  Bei 
grösserer  Besonnenheit  muas  aber  grade  er,  der  sich  am  andern 
Extrem  befindet,  am  ehesten  einlenken  und  die  onTenneidlichen 
Missantriebe,  die  mit  seiner  künstlich  isolirteu  Function  verbunden 
sind,  bewussterweise  in  Schranken  halten.  Es  wird  also  auch  ihm 
stets  gegenwärtig  bleiben  mUasen,  wohin  der  ganze  und  volle 
Mensch  mit  seinem  lebendigen  Interesse  strebt,  und  wie  die  reine 
Theorie  in  ihrer  richtigen  Stellung  nur  ein  hödister  Schmuck  s^ 
darf,  über  den  die  Erzielnng  nützlicher  Werkzeuge  der  mensch- 
lichen Macht  nicht  zu  Temachläasigen  ist.  Die  Arbeits-  und 
Beruistheilung  leisst  die  Speculaüon  von  der  Praxis  los;  aber 
der  natüriiche  Sinn  wird  auf  beiden  Seiten  eingedenk  bleiben,  dass 
der  gegenseitige  Verkehr  beigestellt  werden  muss,  wenn  nidit  alle 
combinatorische  und  umfassende  Thätigkeit  verloren  gehen  soll. 

Es  hegt  im  GMste  der  einheitlichen  Lebensbehandlung,  der 
alle  Jenseitagkeiten  nur  Einbildungen  sind,  aadi  die  Stellung  der 
Theorie  aus  ihrer  bisweilen  recht  argen  Unnatur  und  Verschroben- 
heit freizumachen  und  ihr  so  wieder  neue  Kraftproductionen  in  der 
Richtung  auf  die  volle  WiiUichkeit  zu  ermögUchen.  Bisher  hatte 
alle  Speculation  mehr  oder  minder  Antheil  an  der  falschen,  auf 
das  Eingebildete  und  auf  vermeintliche  überweltliche  Interessen 
ausgebenden  Lebeis-  oder  vielmehr  Todesrichtnng.  Diese  thörichte 
Ablenkung  kommt  mit  der  entschiedenen  Sinnesklärung  und  Ver- 
standeesdiärfung  allgemach  in  Weg&ll  und  wird  in  späteren 
Epochen  gar  nicht  mehr  in  Frage  sein.  Giegenwärtig  müssen  wir 
uns  aber  aus  ihr  Vielerlei  erklären,  was  sonst  in  der  einseitigen 
Haltung  der  überlieferten  Wissenschaft  unbegreiflich  bleiben  würde. 
Menschen,  die  gewohnt  waren,  in  einer  Umgebung  zu  leben,  die 
ihr  Vorstellen  auf  Jenseiügkeiten  und  auf  ein  gött^^pieleiisches 
Giebafaren  hinter  der  Natur  richtete,  mussten,  auch  wenn  sie  selbst 
bei  aUedem  nicht  in  gröberer  Weise  oder  auch  gar  nicht  betheiligt 
waren,  dennoch  unwillkürlich  eine  Sinnesart  bethätigen,  vermöge 
deren  eine  über  das  Leben  in  Wolkennebel  entrückte  Speculation 
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ganz  in  der  Ordnung  schien.  Ihnen  konnte  es  Dicht  au&llen, 
-wenn  sich  Jemand  scholastisch  müssig  mit  allerlei  Fragen  abgab, 
Ton  deren  Beantwortung  sidi  noch  keine  Frucht  absehen  Uess. 
Die  Theorie  musste  als  an  sich  berechtigt  gelten  und  der  wissen- 
Bchaftlidi  besdiauliche,  zwecklos  Bpielerische  Lebensberof  oder  viel- 
mehr diese  Beniäosigkeit  im  Leben,  die  sich  selbst  und  der  Gle- 
sellschaft  keine  YerantwortuDg  schuldet,  konnte  keinen  Anstoss 
erregen.  Dieses  EMitheil  einer  Gesinnung,  die  noch  in  Bdigbn 
befangen  bleibt  und  das  mönchisch  thatlose  Verhalten  auf  die 
Wissenschaft  überträgt,  wird  nun  im  lichte  der  vollen  Erkenutniss 
des  menschlichen  Ge8anuntbeni&  und  der  roenschUcben  Pflicht  von 
jetzt  an  immer  entschiedener  zu  venirtheilen  und  auszumerzen  sein. 
Hiemit  gewinnt  denn  aber  auch  die  Wissraschaft  für  alle  ihre 
Theile  einen  ansschhessUch  natürhchen  Schwerpunkt  und  kann  sich 
80  nicht  mehr  über  die  nadiznweisenden  innem  und  äussern  Zweck- 
mässigkeitsrUcksichten  erhaben  dünken. 

3.  Wenn  Jemand  die  praktische  Ohnmacht  der  Medicin  da- 
mit beschönigen  wollte,  dass  eine  so  hohe  Wisseuschaft  nicht  dazu 
da  sei,  in  Niitzlichkeitarücksichten  unterzugehen,  so  würde  er  einfach 
ausgelacht  werden.  Trotzdem  ist  aber  die  wirkliche  Lehr-  und 
Lemart  der  60genaunt«n  Heilkunde,  die  ihren  Namen  .von  dem 
hat,  was  sie  am  wenigsten  treibt  und  leistet,  noch  immer  eine  Gr> 
innemng  an  jene  Zeit,  wo  die  theologischen  Schulen  und  sonstigen 
Einrichtungen  der  Kirchengelehrsamkeit  das  Muster  auch  für  die 
medidnischen  Facultäten  heferten.  Der  Hauptzweck,  der  offenbar 
nichts  Anderes  als  der  Nutzen  für  die  Gesundheit  sein  kann,  tntt 
gegen  den  theoretisch  passiven,  ja  noch  stark  mit  speculativer  Ver- 
tractheit  versetzten  und  zum  Theil  recht  hohlen  Bildungskram  in 
den  Hintergrund.  Ein  theoretisch  beschauhches  Genügen,  welches 
den  wirklich  stachelnden  Angelegenheiten  gegenüber  die  Hände  in 
den  Schooss  legt,  erinnert  noch  einigermaassen  an  die  mönchische 
Art  und  Weise,  Wissenschaft  zu  machen  und  sich  mit  der  Welt 
und  deren  Aui^b«i  scholastisch  abzufinden.  Hätte  sich  ein  anderer 
Geist,  der  nur  das  achtet,  was  »ch  praktisch  bewähren  kann,  erst 
gehörig  Bahn  gebrochen,  so  würden  die  doctiinären  Thorheiten  und 
Eitelkeiten  in  die  entlegensten  Winkel  zurückweichen  müssen,  und 
man  vrürde  die  anmaasslichen  Theoretiker  mit  der  Frage  nach  der 
praktischen  Bewahriieitung  und  den  FrUchten  ihres  anfdringhchen 
Krimskrams  in  die  äusserste  Enge   treiben.     So  würde  Platz  ge- 
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woDnen  für  diejenigen,  welche  den  Zweck  und  Nutzen  gewissenhait 
und  ernst  nehmen,  während  gegenwärtig  Derartiges  nicht  selten  in 
den  nnpriTilegirteD,  unezaminirten  nnd  mehr  naturwüchsig  Ter- 
fahrenden  Kreisen  weiugstens  in  einiger  Annäherang  eher  anzu- 
treffen ist,  als  bei  den  echten  nnd  eichenen  Sprösslingen  des 
medicinischen  Znnüaimies.  Der  einzige  einstimmig  anerkannte 
Kotzen  des  medicinischen  Studiums  auf  üniTersitäten  und  der 
einzige  Nutzlichkdtszweck,  dem  die  lehrenden  imd  lernenden  Jünger 
des  Äesculap  thatsächlich  und  aufrichtig  nachleben,  ist  die  Soi^e 
fUr  den  eignen  guten  SmährnngszuBtand.  AngeBichts  dieses  unbe- 
streitbaren wirthschafthchen  Nutzens,  durch  den  sowohl  das  Studium 
als  auch  die  gegen  das  Publicum  einzuhaltende  PoUtik  der  Aeizte 
gelenkt  wird,  sollte  man  doch  nicht  von  der  uninteressirteo  Er- 
habenheit und  von  der  reinen  und  unbefleckten  Empfängniss  der 
Wissenschaft  schwatzen. 

In  einer  ähnlichen  Weise  komisch  mOaste  es  sich  ausnehmen, 
wenn  der  Jurist  den  MaassBtab  der  Nützlichkeit  abweisen  und  sich 
in  den  Mantel  rein  beschaulicher  Wissenscbaftlichkeit  und  höchster, 
um  die  praktischen  Wirkungen  unbekümmerter  Theorie  hüllen 
wollte.  Das  Rechtswissen  ist  ein  Mittel,  zwischen  den  Menschen 
dem  Zusanunenstossen  der  Köpfe  ein  wenig  Toizubeugen  uud  da, 
wo  dies  sich  nicht  hat  vermeiden  lassen,  so  gut  es  gehen  will,  aus- 
gleichend nachzuhelfen.  Am  werthrollsten  wäre  das  Rechtswräsen 
daher  nicht  bei  den  Gielehrten  und  Fachleuten,  sondern  bei  dem 
Publicum  und  Volk.  Der  Nutzen,  den  auch  nur  ein  massiger 
Sinn  für  Gerechtigkeit  tmd  einige  dazu  gehörige  RechtskenntniBS 
bei  der  Menge  hat,  ist  weit  grösser,  als  deijeoige,  welcher  durch 
bevormundende  doctrinäre  und  autoritäre  G^ehisamkeit  masaen- 
haltester  Art  gestiftet  wird.  Ja  in  letzterer  Sichtung  dürfte  der 
Schaden  oft  genug  den  Nutzen  überwiegen.  Im  Rechtswissen  kann 
man  nicht  wie  in  einer  eigentlicheu  Wissenschaft  darauf  podien, 
dass  immer  eine  besondere  £&chmässig  ausgebildete  Sachverständig- 
keit  Tonnöthen  seL  Die  HauptfunctJon  des  Richters  ist  hier  weit 
mehr  die  Ausübung  von  Zwang  gegen  den  bösen  Willen,  als  etwa 
die  wirkliche  Belehrung  einer  Partei  über  das  im  besondeni  Fall 
angeblich  fragliche  Recht  Auch  die  Beweisiührung  dient  meist 
nur  dazu,  die  absichtliche  Yerkennung  des  Sachverhalts  unschädlich 
zu  machen.  Wirkhch  guter  Glaube  ist  in  tansenden  von  Fällen 
kaum  ein  einziges  Mal  vorauszusetzen. 
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Die  NützlicUceit  der  Jurisprudenz  wäre  abo  einerseits  in  dar 
Verbreitang  tod  GerechtigkütsBinn  und  Torbeugender  EenntnisB, 
andererseitB  aber  in  der  Tirtnoeen  Handhabung  tou  Mittebi  zn 
Buchen,  durch  welche  die  Gesellschafi  im  Stande  ist,  den  böeen, 
das  Becht  TerkenoendeD  und  dem  Bechte  trotzenden  Willen  ihror 
Glieder  zu  überwinden  and  möglichst  unschädlich  zu  machen. 
Mindestens  ist  in  den  CorruptionBepocben  ein  von  b^den  Seiten  in 
gutem  Glaaben  geflihiter  Bechtsstreit  nur  eine  seltene  Ausnahme. 
Hier  kann  also  das  TeraUgemeinerte  Bechtswiasen  nur  daza  heUen, 
dass  aus  Yorausaicbt  und  Pfiffigkeit  Mancherlei  unterbleibe,  was  sons^ 
wo  steh  Dummheit,  Beschränktheit  und  böser  Wille  gatten,  die 
TJnrechtschicanen  sogar  über  das  Interesse  des  Ausübers  hinaus 
Tennehrt  hatte.  Diese  Andeutungen  mögen  hier  genügen,  um  daran 
zu  ennnem,  dass  es  noch  einen  andern  Maassstab  für  den  Nutzen 
der  Jurisprudenz  giebt,  als  deijenige  ist,  zu  dessen  Anlegung  sicdi 
allenfalls  auch  die  rerrottete  Doctrin  herheilässt,  wenn  sie  dnrdi 
den  Drang  der  Umstände  dazu  genöthigt  wird.  Sogar  die  Nütz- 
lichkeit  der  Medicin  hängt,  wenn  man  sich  von  dem  angewöhnten 
Tormundschafllicben  Gesichtspunkt  losmacht,  zu  einem  groBsen 
Theil  von  der  Verbreitung  üniger  ihrer  allgemeiner  zu^nglidien 
und  auch  allgemeiner  zn  handhabenden  Hauptkenntnisse  unter  das 
sogenannte  Laienpublicum  ab. 

Wo  der  gesunde  Verstand  nicht  ganz  uutei^;raben  ist,  wird 
man  nicht  leicht  bestreiten,  dass  Wissenszweige,  deren  handgreif- 
liche Bestimmung  es  ist,  dem  Leben  zn  dienen,  auch  mit  dem 
Maasse  des  entsprechenden  Nutzens  zu  messen  seien.  Auch  an 
die  wissenschaftliche  Cnltor  der  Sprache  muss  man  mit  der  fVage 
herantreten,  ob  sie,  die  in  Anknüpfung  an  den  Schulung»-  und 
Bildungszweck  ihr  Dasein  fristet,  nicht  die  Hauptsache,  nämUcb  die 
Beförderung  der  Vorbedingungen  aller  sprachlichen  Verständigung 
aas  dem  Auge  verliere  oder  gänzlich  ausser  Acht  lasse.  Befassnng 
mit  Sprachen  bat  ursprünglidi  keinen  andern  Sinn  haben  können, 
al»  die  Ermöglichung  eines  leichteren,  deutlicheren  und  erweiterten 
Verständnisses.  Wenn  die  Ausläufer  der  Sprachwissenschaft  auch 
Anzeichen  für  die  geschichtlichen  Schicksale  der  Völker  geliefert 
haben,  so  ist  dies  eine  Nebenfrucht,  die  trotz  ihres  noch  immer 
zweifelhaflen  Charakters  doch  gutgeheissen  werden  mag.  Seuche 
Nebenergebnisse  dürfen  aber  nicht  zu  dem  Anspruch  fuhren,  die 
Hauptsache   zu  vernachlässigen.     Die  Kräfte    müssen  vielmehr   zn 
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allererat  für  die  nützlichen  YerrichtiLDgeD  zusammengehalten  werden. 
Man  hat  die  eigne  Sprache  nur  zu  pflegen,  um  sie  im  Leben  besser 
zu  handhaben  und  zu  verstehen.  Hiezu  mag  auch  aus  alten  Ur- 
künden  einmal  eine  Kleinigkeit  abÜEÜlen;  aber  lebende  Sprachen 
wollen  nicht  mit  den  Häuten  heimgesucht  sein,  die  sie  längst  ab- 
geworfen haben.  Zu  den  Ubergelehrten  Forschungen  idiotischer 
Art  mag  die  Zeit  verthan  werden,  welche  nach  nützlicher  Arbeit 
übrigbleibt  Die  QeseUschait  sollte  aber  nicht  dazu  gezwungen 
werden,  derartige  Vergnügungen  zu  bezahlen  und  so  ein  neues 
Mönchsthum  der  Gelehrsamkeit  zu  nähren.  Sonst  begegnet  es  ihr 
gelegentlich,  dass,  wie  in  Deutschland  die  universitäre  Yorbereitung 
von  Lehrern  des  Französischen  für  Gymnasien  und  gelehrte 
Schulen  so  gewaltig  mit  dem  AltfranzÖeischen  belastet  wird, 
dass  bei  dieser  altfränkischen  Manier  das  Erlernen  und  Wieder- 
lehren der  lebendigen  Sprache  selbst  zu  kurz  kommt  und  über 
der  chinesenhaften  Vergnügung,  am  Gerippe  des  Sprachleich- 
nams die  Knochen  zu  benagen,  Fleisch  und  Blut  des  lebenden 
Körpers,  welches  doch  etwas  sehr  Nützliches  ist,  ausser  Berück- 
sichtigung bleibt. 

4.  Bei  den  positiven  Culturwissenschaften  kann  es  kaum  eine 
£Vage  sein,  dass  hier  ausschliesshch  der  Nutzen  im  praktischen 
Sinne  dieses  Worts  an  erster  Stelle  maassgebend  sein  muss.  Die 
Geschichte,  die,  sobald  sie  zm-  Wissenschaft  wird,  auch  zu  den 
poeitiven  Cultnrmittdn  zählen  kann,  ist  im  ITebrigen  und,  wie  sie 
jetzt  beschaffen  ist,  allerdings  Tom  Standpunkt  des  Nutzens  am 
wenigsten  znrechnungslähig.  Naturwüchsiger  Weise  bildet  sie  zu- 
nächst immer  eine  Erinnerung,  durch  welche  die  gewöhnhche 
Ueberliefei-ung,  die  von  den  nächsten  VoriJEihren  herstammt,  durch 
Au&eichnung  er^zt  und  so  dem  Bedurfniss,  die  Vorthaten  des 
eignen  Stammes  oder  der  eignen  Gattung  in  der  Phantasie  zu  cul- 
tivireu,  gemeiniglich  mit  zusagender  Färbung  entsprochen  wird. 
Nützlich  werden  solche  Erinnerungen  nur  dann,  wenn  aus  ihnen 
zugleich  ein  wenig  Weisheit  fUr  Gegenwart  und  Zukunft  hervor- 
geht, wenn  also  beispielsweise  ausser  den  gemeinen  Lehren  über 
die  Beweggründe  und  Gesetze  menschlichen  Handelns  auch  noch 
Etwas  über  den  Charakter  des  eignen  Stammes  und  anderer  Völ- 
ker ausgemacht  wird,  was  ohne  die  Untersuchung  des  geschichtUch 
ausgedehnten  Lebenslaufes  der  nationalen  und  sonstigen  Gruppen 
nicht  hätte  erkannt  werden  können.    Ein  solches  Stück  coUectiver 
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SelbsterkenntnisB,  vennöge  deren  sich  wieder  auf  den  weitem 
Lebensgang  des  YoÜces  wirken  lässt,  ist  vielleicht  das  Nüt^chste, 
wtts  bei  der  G^chicbte  für  die  Yidker  berauskommt 

Es  versteht  sich  überdies  von  selbst,  dass  die  Zurüdcvef- 
folgnng  der  Sparen  der  Cnltureinrichtongen  nuincbe  Lehre  ertbei- 
leo  kann,  die  sich  zur  unmittelbaren  NutzanwendoDg  bei  der  leben- 
digen  Gtestaltong  der  gesellBchaftlichen  YeiMltnisse  eignet  Die 
bekannte  sdinlmässige  Hänüiog  von  allerlei  Daten  und  in  lang- 
weiliger Wiedeiholung  auftretenden  Actionsgeetalten ,  die  fast  on- 
verändert  dasselbe  Geprtige  an  sich  tragen,  ist  nicht  blos  unnütz, 
sondern  schädlich;  denn  sie  belastet  den  Sinn  mit  einer  Masse 
von  interesselosem  Schott  ans  der  Asche  der  Jahrhunderte  und 
Jahrtensende.  Jede  Menschheitsepoche  und  jede  Cnlturregion  wird 
ihr  besonderes  Interesse  für  gewisse  TheÜe  der  Voi^eschicbte  nicfat 
verleugnen,  imd  diese  Theile  sind  alsdann  anch  die  nützUchsten, 
möge  nun  der  Nutzen  seinen  Grund  in  einem  unmittelbar  leben- 
digen Zusammenhang  und  in  einer  Einheit  der  fortsetzenden  That 
haben,  wie  bei  der  französischen  Revolution,  oder  möge  er  einen 
mehr  theoretischen  Sinn  dadurch  erhalten,  dass  eine  längst  abge- 
schiedene Epoche,  wie  der  antike  Cäsarismos,  einige  Analogien  zum 
YerständniBS  der  neuem  Conruptions-  und  Fäolnissroi^nge  darbietet 

Am  fernsten  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Wissenschafis- 
geschichten  dem  unmittelbaren  Nutzen  zu  hegen,  und  dennoch  sind 
sie  es  grade,  die  bei  richtiger  Gestaltung  nach  Maassgabe  des 
g^eowärtigen  und  natürUcben  Interesse  gleichsam  zu  den  Eraft- 
queUeu  Miren,  aus  denen  zu  einem  grossen  Theil  auch  noch  die 
erst  kommende  Geschichte  ihre  Nahrung  ziehen  kann.  Es  giebt 
oft  keinen  andern  Weg  zum  Yerstäodniss  des  in  den  Systemen 
der  Gegenwart  Unklaren  oder  Unabgeschlossenen,  ab  den  Theorien 
bis  zu  ihrem  Ui^prung  nachzuforschen  und  die  treibenden  Ge- 
danken  festzustellen,  aus  denen  »e  erzeugt  sind.  Man  verkehrt 
auf  diese  Weise  mit  den  schöpferischen  Quellen  selbst,  und  wenn 
anch  nicht  Alles  auf  diesem  Wege  lie^,  so  ist  doch  Yieleriei  auf 
ihm  küizer  zu  finden,  als  wenn  man  ohne  die  Hülfe  der  ersten 
geschichÜichen  Ansätze  völhg  von  vom  anfinge.  Diesw  Nutzen 
kann  fireilich  nur  insoweit  in  Frage  kommen,  als  die  gegenmirtige 
Byatematifiche  Gestalt  einer  WiasenschaA  zu  defect  ist,  um  alle 
forttreibenden  Ktüfte  der  Yet^angenheit  in  sich  enthalten  zu 
können.    Ist  dagegen  letzteres  Ideal  der  Einverleibung  aller  wesent- 
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liehen  FortBchiittsanBätze  in  einem  böberen  Maasse  erfiUlt,  so 
schwindet  anch  in  demselben  Maaase  der  Nutzen  der  den  schöpfe- 
riscb  gewesenen  Persönlichkeiten  zugekehrten  Qedankenforschong. 
Die  WiBseoBchaftsgeBchicbte  wird  dann  abdann  za  einer  ähnlichen 
Art  von  Erinnerung,  wie  die  sonstige  Geschichte.  Auch  sie 
schmeichelt  dann  bisweilen  nur  der  Eitelkeit  und  verieitet  in  dieser 
Bolle  allzuleicht  dazu,  Über  der  Lobpreisung  einer  im  besten  Falle 
zu  wirklichem  Stolz  berechtigenden  Vergangenheit  das  unmittel- 
bare  Wirken  durch  die  eigne  Kraft  zu  vergessen  oder  die  etwa 
vorhandene  Ohnmacht  mit  der  geschichtlichen  Ablenkung  des 
Sinnes  zu  beschönigen. 

TJebrigens  kann  aber  die  WisBenscbaflsgeschicbte  auch  einen 
Nutzen  für  die  allgemeine  Geschichte  haben.  Sie  kann  nämlich 
zmgen,  wie  tböricht  es  ist,  mit  den  geringen  Mitteln  ursächlicher 
Combination,  die  wirklich  zu  Gebote  stehen,  AUes  und  Jedes  als 
etwas  nachweisen  zu  wollen,  was  grade  zu  seiner  Zeit  nm  dieser 
oder  jener  Umstände  willen  hätte  zum  Vorschein  kommen  müssen. 
Es  dürfte  z.  B.  schwer  fallen,  die  Nothwendigkeit  der  Darlegung 
der  Faltgesetze  zu  Galileis  Zeit  nachzuweisen,  wenn  man  sich  die 
Person  GaUleis  selbst  und  das  in  ihr  individuell  gestaltete  Streben 
wegdenkt  Gewiss  ist  alles  in  der  Entwicklung  von  Natur  und 
Cultur  ursächlich  gesetzmässig;  die  Frage  aber  eben  ist  die,  ob 
nicht  eine  individuell  gestaltete  Wirkong  der  gedanklichen  Natur- 
bilfte  nöthig  war,  um  zur  Au&uchung  der  neuen  Wahrheit  zu 
treiben.  Was  der  gemeine  Lauf  der  G^edanken  unausweichlich  in 
den  (Mehrtenköpfen  mit  sich  bnngt,  oder  was  wenigstens  den 
talentvolleren  unter  bestimmten  vorbereitenden  umständen  nicht 
entgehen  wird,  ist  entweder  gememe  Waare  oder  doch  nur  eine 
Gattung  von  Entdeckungen,  hei  welcher  unabhängig  voneinander 
der  Erfolg  Mehrerer  natürlich  und  anverdächtig  erscheint  Die 
Natur  arbeitet  dabei  wie  auf  gedanklidien  Claviaturen  und  schlägt 
in  mehreren  Menschenköpfen  ungefähr  denselben  Gedankenton  an. 
Das  Höchste  ist  aber  auch  das  Individuellste  und  erfordert  das 
Zusammentreffen  so  reichhaltiger  Combinationen ,  dass  man  ge- 
nöthigt  wird,  es  sich  ab  etwas  Einziges  imd  Einmaliges  zu  denken. 
In  diesem  Punkte  ist  die  Tbat  eines  Menschen  unersetzlich;  nur 
er  und  kein  Anderer  konnte  in  den  g^ebenen  Zusammenhang 
mit  der  neuen  schöpferischen  Wendung  eingreifen.  Dies  ist  das 
Gepräge  des  wahrhaften  Genies,    und  obwohl  auch  solches  Genie 
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Dach  Natorgeeetzen  prodacirt  ist,  so  kann  man  seine  That  doch 
sie  aas  soldien  Begeht,  Ursachen  und  Umständen  ToUständig  ab- 
löten, die  aocb  für  Ändere  dieselbe  That  als  nothwendig  erschei- 
nen lassen, 

Aehnhch  verhält  es  sich  nun  in  der  Menschheitsgeschichte 
ilbertianpt  Der  Nutzen  oder,  edler  ausgedruckt,  die  grosse  Indi- 
vidnalwiikang,  welche  die  in  einziger  Eigenthilndidikeit  ao^eprSgte 
Persönlichkeit  hat,  ist  ans  keiner  Massenvirkung  der  Umstände 
zu  erklären.  In  der  WiasenBchaftsgeschicbte  müaste  es  sonst 
Wunder  nehmen,  dass  nicht  schon  etwa  ein  Archimedes,  anstatt 
erst  achtzehn  Jahrhonderte  später  ein  Galilei,  auf  den  Gedanken 
kam,  den  Fall  der  Körper  in  mathematischer  Form  za  bestimmen. 
Zwischen  beiden  Persönlichkeiten  lag  nur  Eine  grosse  wissenschaft- 
liche Lücke  der  Geschichte,  nnd  in  dieser  geechichtHchen  Wüste 
sind  so  gut  wie  kerne  Umstände  zu  bemerken,  die  als  besondere  An- 
regungen ftir  den  späteren  Naturdenker  hätten  gelten  können.  Wenn 
also  im  Alterthom  die  Sache  nicht  in  Angriff  genommen  wurde, 
BO  lag  dies  darin,  dass  sich  keine  Individualität  mit  der  erforder- 
lichen eigenthümlichen  Denkweise  producirt  fand.  Sicherhch  hat 
dieser  Mangel  seine  Ursachen;  aber  es  wäre  thöricht,  diese  Ur- 
sachen etwa  in  der  Abwesenheit  von  vorbereitenden  wissenschaft- 
lichen Ideen  suchen  zu  wollen;  denn  in  der  Hauptsache  fand  auch 
Galilei  nichts  vor,  was  ihn  gleichsam  von  Aussen  genöthigt  hätte, 
denjenigen  Gedankengang  einzuschlagen,  der  zu  den  Fallgesetzen 
nnd  hiemit  zu  der  modernen  Physik  fUhrte. 

WesenUich  nun  dasselbe,  was  wir  hier  im  Reich  der  Wissen- 
schaft geltend  gemacht  haben,  ist  von  den  Wohlthaten  nnd  Ver- 
brechen zu  sagen,  die  im  Kräftespiel  menschlicher  Schicksale  den 
^rpisch  hödisten  Einftuss  üben  und  einen  individuell  unvergleich- 
lichen Nutzen  oder  Schaden  hervorbringen.  Auch  in  der  Action 
sind  die  grSesten  Persönhchkeiten  diejenigen,  deren  Äusmerzung 
einen  ganz  andern  I^uf  der  Gfeschichte  ergeben  wfirde,  als  der- 
jenige ist,  welcher  sich  wirklich  abgespielt  hat  Die  höchste  Wirk- 
samkeit  nnd  hiemit  audi  die  grösste  NUtzhchkeits-  und  Schä- 
dignngstragweite  ei^ebt  sich  in  den  Angelegenheiten  des  Wissens, 
der  Qemätbsaniegung  und  des  Thuns  stets  da,  wo  die  zweck- 
mässigete  Oombination  der  Kräfte  von  der  Natur  zu  einer  einzigen 
nnd  einmaligen  Individualität  ausgepi^gt  und  so  im  Schäften  oder 
Zrastäien  zur  Geltung  gebracht  wii-d. 
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5.  Von  der  Nütelichkeit  der  Wissenszweige  oder  KeuDtiuss- 
gebiet«  eind  wir  auf  die  allgemeine  Wirkungsweise  menschlicher 
Kräfte  innerhalb  der  Glesellschaft  geiiihrt  worden.  Es  entsteht  dud 
die  Fte^,  ob  nicht  dasjenige  Wissen,  welches  sich  nomittelbar 
auf  den  MenBchenverkebr  and  zwar  namentlich  auf  die  allgemeine 
Haashaltung  bezieht,  auch  einen  besonders  greifbaren  Nutzen  auf- 
weise. Volkswirthschafl:a>  und  Überhaupt  G}weUschaftslehre  scheint 
Tomehmlich  dazu  angethan,  praktisdi  sein  zu  müssen.  Bisher  ist 
aber  der  unmittelbare  Nutzen  dieser  Keuntniesgebiet«  vom  Pubh- 
cum  nicht  sonderlich  anerkannt  worden.  Wenigstens  ist  die  that- 
sächliche  Gleichgültigkeit,  die  im  zunächst  schriftstellerischen 
Hauptlande  der  politiscbea  Oekonomie  und  in  dessen  Kiesenhanpt^ 
Stadt  London  gegen  die  Lehre  der  Wissenschaft  Adam  Smiths 
vorherrscht,  ein  Zeichen,  dass  die  praktischen  Leute  von  den  frag- 
lichen Theorien  geschäftlich  keinen  Gehrauch  machen  können. 
Schon  in  der  zweiten  Auflage  meines  Oekonomiecursus  habe  ich 
die  entsprechenden  professoralen  Klagen  und  Geständnisse  näher 
angeführt.  Aber  es  bedarf  auch  bei  uns  nur  einiger  unbefangener 
Umschau,  um  im  deutschen,  also  im  sogenannten  Denkerlande 
wahrznnehmen,  dass  die  Yolkswirthschaftslehre,  von  der  noch  völlig 
ungesetzten  Gesellschaftslehre  gar  nicht  zu  reden,  durchaus  nicht 
auf  geschälUich  praktischen  Grebrauch,  ja  kaum  auf  etwas  pohtische 
Nutzanwendung  angelegt  ist  Was  kann  der  G^eschäftsmann  mit, 
solchen  Allgemeinheiten,  wie  die  gemeine  Formulirung  des  Con- 
cnrrenzgesetzes  eine  ist,  im  einzelnen  Fall  an&ngen?  Oder  was 
soll  im  Kampf  der  Parteien  irgend  eine  Trivialität  über  die  gesell- 
schaftliche Uebersetztheit  aller  Lebenspositionen  verschlagen?  Ja 
was  würde  selbst  die  Erkenntniss  eines  sogenannten  Bevölkorungs- 
gesetzee,  welches  in  wahrer  G«etalt  die  jeweiligen  Stauungen  kenn- 
zeichnete, denjenigen  Gruppen  helfen  können,  die  doch  nicht  im 
Stande  sind,  eine  einschränkende  Regelung  vorzunehmen  oder 
sonst  Auswege  zu  schaffen? 

Yon  den  allgemeinsten  Zügen  der  Theorie  bis  zu  den  beson- 
dem  Yerhältnissen  der  Anwendung  ist  noch  viel  leerer  Zwischen- 
raum, und  die  Praxis  hat  einigermaaseen  Recht,  wenn  sie  glaubt, 
ihre  nächstliegenden  Zwecke  und  den  eigentlichen  Nutzen  geschäfl^ 
hcher  Art  durch  Kenntnissnatmie  von  den  bisherigen  Doctrinen 
wenig  zu  fordern.  Diese  Kluft  muss  sich  aber  in  dem  Maasse 
ausfüllen,  als  die  Theorie  unmittelbar  sachhcher  wird,   die  Höhen 
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wolkiger  AUgemeinbeit  verlässt  und  ähnlich,  wie  die  NaturwiBsen- 
schaft  in  der  Technik,  zu  Kunstmitteln  Mut,  dnrch  welche  sich 
Bofort  aof  die  wirthschafUichen  und  gesellschafUichen  Kräfte  wirken 
lässt.  Der  blos  zaBchaaeode  Charakter  kann  der  Wissenschaft 
vom  meuBchhchen  Verkehr  nicht  genügen;  er  kann  ihr  zwar,  wenn 
er  echt  and  nicht  parteiisch  ioteresairt  ist,  eine  gewisse  Würde 
geben,  die  einigermaaseen  an  diejenige  der  ABtronomie  erinnert; 
aber  dieser  Selbstgenuss  des  nnter&ucheuden  YerBtandes  darf  grade 
im  Gebiet  der  praktischen  Schicksale  und  des  menschlichen  Wohl 
und  Wehe  nicht  das  letzte  und  Entscheidende  sein  wollen.  Auch 
ohnedies  nimmt  sich  schon  die  blosse  Tbalsache  der  unpraktischen 
Haltung  der  ihrer  Nator  nach  am  meisten  auf  das  Praktische  be- 
rechneten Art  von  Theorie  recht  seltsam  aus.  Offenbar  ist  hie- 
ran die  Überlieferte  Grestalt  gelehrter  Arbeitstheilung  schuld,  weldie 
den  an  sich  praktischen  Zweig  von  Kenntnissen  allzu  specalatir 
Tom  Leben  loslöste  und  ihm  den  Bescbaulichkeitsstempel  der  an- 
dern, in  der  herkömmlichen  Gelehrtenweise  behandelten  Doctrinen 
aiiQ)rägte.  Die  ihrem  Stoff  nach  jugendliche  Wissenschaft  kam  so 
der  Form  nach  schon  mit  einem  Greisenantlitz  zor  Welt  Ihre 
Trockenheit  liess  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  die  Falten  in 
ihrer  Stirn  waren  auch  nicht  geeignet,  das  au&trebende  Leben  an- 
zulocken. Wir  haben  das  ünsnge  gethan,  in  Systematik  und  kri- 
tisdier  Geschichte  dem  Uebelstande  abzuhelfen  und  grade  in  einer 
letztgriindlichen  Theorie  auch  den  praktischen,  für  die  Anwen- 
dmigen  folgenreichen  Charakter  zu  wahren. 

Wendet  man  sich  von  dem  einen  Aeussersten  zum  andern, 
nämlich  von  der  ein  Jahrhundert  alten  Volkswirthschaftslehre  za 
der  in  das  dritte  Jahrtausend  zurückreichenden  Philosophie,  so 
werden  es  manche  Leute  als  einen  Verratb  ausgeben,  wenn  Jemand 
auch  hier  nicht  blos  nach  der  Nützlichkeit,  aondem  sogar  nach  der 
praktischen  Nützhchkeit  fragt  Indessen  hat  offenbar  die  Philoso- 
phie wenigstens  das  mit  der  YolkswirthschaAs-  mid  GteseUschafts- 
lehre  gemein,  recht  unmittelbar  das  menschhcfae  Yeibalten  im 
Leben  und  Treiben  za  betreffen.  Wenigstens  können  wir  nur  von 
solcher  Philosophie  als  hier  noch  zurechnungsfähig  reden.  Jede 
andere  Weisheit  <^ß  ^^Q  Menschen  sich  selbst  und  seinen  Ange- 
legenheiten entfremdete  und  gleichsam  aus  seinem  eignen  Selbst 
herauszuziehen  suchte,  wäre  zu  unmenschlich,  um  vom  Standpunkt 
des  gesunden  oder,  mit  andern  Worten,  nicht  kr^iken  Verstandes 
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in  Beclmuiig  zu  kommen.  Wie  nun  aber  die  Philosophie  wirklich 
gewesen  ist,  nämlich  einschlieBslich  jener  schon  erwähnten  999  un- 
gesunden Theile,  hat  m  offenbar  weder  wohlthätig  für  die  übrigen 
WissenBchafien  noch  praktisch  nützlich  iÜr  das  Leben,  ausser  in 
einem  sehr  geringen,  ja  oft  taat  verschwindend  zu  nennenden  Maass, 
wiiken  können.  Im  Alterthum  ist  ihr  Torherrschend  veikehrter 
EüufluBB  auf  die  Medicin,  der  sich  namentlich  aus  den  unecht 
Hippokratiscben  Scbriit«n  ersten  lässt,  eines  der  sprechendsten 
Beispiele.  Hippokrates  selbst  war  noch  von  gesundem  Geiste, 
hegte  wahrhaft  natürUche  und  aufklärende  Gedanken  und  folgte 
einer  gediegenen,  nicht  philosophastnscb  verdorbenen  Anschauungs- 
weise. Aber  schon  seine  nädisten  Nachfolger  und  noch  weit  m^ir 
die  spätem  Hippokratiker  Terfielen  dem  Unwesen  philosophastrischer 
Verunstaltung  der  Vorstellungen.  Sie  trugen  die  Schulffurbe  philo- 
phiscber  System-  und  Sectenspeculation  un  gediegener  Art  oder 
wenigstens  arge  Flecke  von  diesem  Genre  als  Spuren  ihrer  doc- 
trinären  Verirmng  zur  Schau.  Der  lächerlichste  Systemgeist,  der 
seine  Gnmdrorstellimg  Allem  und  Jedem  andrechselt  und  an- 
dichtelt,  mag  dies  passen  oder  nicht,  ist  schon  damals  classisch 
wahrzunehmen,  und  die  sänuatUchen  Heimsuchungen  der  Medicin 
mit  Fhilosophastrik,  die  tüs  in  die  Gegenwart  hineinreichen  und 
hier  wahrlich  nicht  die  geringfügigsten  sind,  haben  jederzeit  einen 
ähnlichen  Charakter  gehabt,  wenn  sie  auch  urspriinghch  nicht 
so  plump  gerathen  sind,  wie  in  den  neueren  Zeiten,  wo  man 
sich  seitens  der  sogenannten  Philosophen  schlecht  auf  das  Formelle 
des  Denkens  und  seitens  der  medicinischen  Theoretiker  noch 
schlechter  auf  das  Materielle  der  verfügbaren  Specnlationsdogmen 
verstand. 

Wie  die  fehlgreifende  philosophische  Speculation  die  echte 
naturwissenschaftliche,  wahrhaft  speculative  und  im  bessern  Sinne 
philosophische  Methode  eines  Galilei  und  deren  beste  IVüchte  ver- 
kannte, dafür  ist  Descartes  ein  so  entscheidendes  Beispiel,  dass 
man  es  nicht  oft  genug  anfuhren  kann,  zumal  dieses  bisher  unbe- 
achtete Verhältniss  erst  in  meiner  mechanischen  Schrift  zur  Be- 
handlung gekommen  ist  und  von  den  ofSciÖsen  Gelehrten  gern 
ignorirt  oder  mindestens  abgeschwächt  oder  entstellt  wird.  In  der 
That  ist  dieser  Vorgang  ominös  für  den  ganzen  weitem  Verlauf  der 
Fhilosophiegeschichte  gewesen;  denn  wirklich  günstige  Einmisch- 
ungen von  phUosophirerischen  Speculationsdogmen  in  die  Fhymk 
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oder  Chemie  sind  nicht  zu  rez^ciineQ.  Wohl  aber  laesen  sich 
aehr  viele  Bchädliche  Ablenkuogen  nachweisen,  imd  es  hat  die 
zweiflerische  erkenntDisstheoretische  Manier  neuerdings  der  gesnii- 
deo  physikaUschen  Denkweise  Eintrag  gethan,  wo  sich  beide  über- 
haupt noch  b^tihiten.  Wie  soll  Jemand  ernsthaft  Über  Atome 
und  MolecUle  im  Sinne  der  neuem  Chemie  etwa«  ausmachen,  wenn 
er  TOD  vornherein  philosophastriach  darauf  geschult  ist,  »ch  einzu- 
bilden, solches  letzte  Wissen  liege  jenseit  der  G-renzen  menscUidter 
Ei^enntniss!  Diese  Verstümmelung  der  gesunden  Thatkraft  des 
Qedankens  ist  aber  nur  ein  vereinzeltes  Beispiel  von  den  schäd- 
lichen Tendenzen  der  herkömmlichen  Philos(^>hie.  Gliicklicher- 
weise  sind  diese  Tendenzen  ziemlich  auf  ihr  eignes  Yerbildungsbe- 
reich  angewiesen  geblieben  und  haben  den  eich  echt  positiv  halten- 
den Theil  der  ratjonellen  Naturwissenschaft  nicht  mehr  erheblich 
inficiren  können.  Gtegenwärtig  ist  die  philosophelnde  Manier,  also 
die  Einstreuung  von  Fhilosophasterei  aus  den  beschränkten  und 
beschriinkeDden  Schulsystemen,  namentUch  aber  aus  der  Kantistik 
tmd  ähnlicher  Frofessorenweisheit,  nur  noch  die  Zuflucht  deijenigeo 
Physikspieler  ond  Forscheriinge,  die  sonst  zu  nichts  Brauchbarem 
kommen  können  und  daher  guten  Qrund  haben,  ihre  Blosse  im 
Positiven  mit  philosophastrischen  Fkosen  tür  den  weniger  Knn- 
digen  einigermaassen  zu  verdecken,  eine  G^attung,  von  welcher 
eines  der  übertägigen  Exemplare,  nämlich  der  ehemals  an  der 
Berliner  Universität  sogar  als  Physikprofessor  amtirende  frühere 
AClitärarzt  und  Physiologieprofessor  Helmholtz,  sich  selbst  bei  dem 
wüteren  Publicum  einf&rallemal  gezeichnet  hat 

Die  Erinnemng  an  zwei  Richtungen,  in  denen  die  Philosophie 
unverl^tnissmassig  mehr  geschadet  als  genüM  hat,  kann  wohl  ge- 
nügen, um  über  die  fVage  des  innem  Nutzens  bezSghch  der  ver- 
schiedenen Wissenszweige  zu  entscheiden.  Was  aber  den  äussern 
Nutzen  auf  das  Leben  anbethäl,  so  erweist  sich  hier  die  Einwir- 
kung als  noch  viel  dürftiger  und  irreführender.  Hier  muss  indessen 
zur  Entschuldigung  geltend  gemacht  werden,  dass  es  der  Philo- 
sophie stets  durch  einen  Zwang  und  durch  Hindemisse,  die  sie 
nicht  Überwinden  konnte,  verwehrt  geblieben  ist,  unmittelbar  auf 
das  Volk  zu  wirken.  Sie  hatte  stets  eine  staaUich  privilegirte  und 
geschützte,  von  Aniang  an  organisirte,  Staat  und  Gtesellschaft,  wo 
nicht  völlig  beherrschende,  doch  stark  beeinflussende  und  für  das 
Volk  zwangsweise  maassgebende  Glegnerscbaft  in  den  Priestern. 
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Das  wolilgenährte,  eine  Terbundene  Körperschaft  bildende  Beich 
der  letztem  war  unter  den  neureligiösen  Yölberzuatänden  nicht 
blos  ein  Staat  im  Staate,  sondern  meist  ein  Staat  Über  dem  Staate. 
Soweit  es  aber  mit  dem  Staate  Terschmotz,  wurde  es  iiir  bessere 
Philosophie  und  gesunden  Verstand  erst  recht  hinderlidt;  denn 
nun  hatte  auch  noch  die  ihm  zageordnete  ÄAerphilosophie  von 
StaatBwegen  die  Aufgabe,  ihm  zu  secundiren  und  jede  wirkliche 
Wahrheits-  und  Weisbeitslehre  nach  Ki^flen  zu  ersticken.  Am 
allerwenigsten  konnte  aber  unter  diesen  umständen  tod  einer  sich 
an  das  Volk  wendenden  Philosophie  die  Bede  sein,  da  ja  schon 
die  ohnmächtige  zweifleriache,  aller  PositiTität  entbehrende,  tür  die 
hShei^bildeten  Classen  zv^ieiichtete  Philosophirerei,  wo  sie  ein 
wenig  vorlaut  und  gegen  ihre  Manier  etwas  deutlicher  wurde,  als 
bedenklich  stigmatisirt  und  sorgMtig  eingedämmt  zu  werden  pflegte, 
Fhilosf^hie  für  das  Volk  ist  Vielen  ohne  Weiteres,  wo  nicht  ein 
innerer  Widerspruch  und  eine  Thotheit,  doch  sicheriich  ein  ver- 
^gliches,  ja  vom  Standpunkt  der  herrschenden  Gewalten  sogar 
ein  Terbrecherisches  Unternehmen.  Dennoch  kann  es  aber  eine 
nennenswerth  nützliche  Philosophie  heute  nicht  mehr  geben,  wenn 
we  nicht  für  alle  Elemente  der  Giesellscbaft  da  ist  und  die  Glesin- 
nung  mit  dem  erforderhchen  Weltanscbauungs-  und  Moralwissen 
an  die  Stelle  der  Beligiou  setzt  Ich  kann  nor  eine  solche  Weis- 
heit für  nützlich  halten,  die  sich  Terallgemeinem  lässt  und  sich  mit 
Voratellnngen  und  Angelegenheiten  befasst,  die  mahnend  an  jeden 
Menschen  herantreten  können.  Was  ist  aber  die  Caricatur  von 
verrotteter  Schulweisheit,  verglichen  mit  der  eben  bezeichneten 
Forderung! 

Ein  echtes  Wahrheita-  und  Weisheitsstreben  und  die  ihm  ent- 
sprechende Gesinnung  soll  sich  nicht  blos  im  WissenschaiUbe- 
bereich  nicht  unuiitz  machen,  sondern  auch  directen  Nutzen  anf 
das  Volksleben,  und  zwar  nicht  erst  dnrch  eine  Reihe  von  Zwischen- 
ghedem,  ausüben.  Ueberfaaupt  muss  die  gesammte  Wissenschaft^ 
bei  aller  Hoheit  der  Theorie,  dodi  die  unmittelbare  Verwendbar- 
keit für  das  Leben  und  die  mögbchste  Znlänglichkeit  für  alle 
Welt  ab  Ideal  anstreben.  Die  Hindernisse,  die  sich  gegen  den 
Fortschritt  des  Wissens  aufgethUrmt  haben,  sind  aber  bisher 
schon  an  sich  sellmt  so  gross  gewesen,  dass  man  die  Bedeutung 
des  weiteren  Ziels  der  völligen  Verallgemeinerung  und  voUcs- 
nütssigen    Nutzbarmachung     der    Wissensdiaften    erst    voUstän- 
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dig  ennesBen  k&im,  venn  rnan  sieb  über  die  m  h"  Ti'^'J'faltig"" 
Schwieri^ceiten,  die  sich  für  die  unbefuigeiie,  redliche  nnd  er- 
fblgreidie  Fwscbang  ergeben,  eingehende  Bechenschaft  ab- 
ge^  bat 


Sechster  Abschnitt. 

Förderangsmittel   nnd  Hemmnngsnrsachen 
des   Wissens. 


Erstes  Gapitel. 
PersdnUche  EigraLsehaften. 

1.  Das  praktische  Interesse,  welches  ursprünglich  an  jedem 
nützlichen  oder  für  nützlich  gehaltenen  Wisaen  genommen  wird, 
ist  zwar  die  aUgemeinste,  aber  biemit  auch  zugleich  die  gemeinste 
Triebkraft  zur  Herrorbringong  der  WiaaeDschaßen.  Eben  dieses 
InteresBe  wird  in  einer  andern  Bicbtung,  nämlich  da,  wo  es  die 
persönliche  Yerwerthong  des  Wissens  im  Lebrhandweric  imd  über- 
haupt die  Ausbeutung  der  Unwissenheit  betrifit,  zu  dem  ärgsten 
Henunungsmittel  and  gradezu  zum  Widerspiel  des  ursprünglidien 
natürhchen  Strebens.  Insoweit  den  Inhabern  einiger  WlssensUber* 
Ueferung  der  Alleinrerkau^  die  theilweise  Yoreuthaltung  imd  die 
Fälschung  ihrer  Waare  augenblicklich  und  persönlich  zum  Nutaui 
gereicht  oder  auch  nur  zu  gereichen  sdmnt,  wird  nicht  blos  die 
Mittheilung  des  Wissens  einen  sdilechten  Charakter  annehmen, 
sondern  auch  seine  HororbringoDg  vom  Eigennutz  verderbt  wer- 
den. Die  ökonomische  Abhängigkeit  der  Wissenschaftspäege  von 
den  Gelegenheiten  zum  Lehrrerdienet  oder  zum  literarischeD  Er^ 
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werb  vird  nicht  das  reine  Wissen  als  solches  sondern  nur  dessen 
monopolistische  Früchte  dem  gemeinen  Eigennutz  als  schmsckhaft 
erscheinen  lassen.  Der  gemeine  Eigennutz  ist  aber  auch  zunächst 
der  allgemeine  Beweggrund  des  gemeinmenschlichen  Treibens.  Er 
Trill  erat  durch  edlere  Bücksichten  liberwunden  sein,  tmd  es  liegt 
im  Gtelehrtenbandwerk  nichts,  was  besonders  dazu  beanlagte,  jene 
Glrundeigenschaft  der  gemeinen  Menschennatur  in  ungemeiner 
Weise  zu  besdu^lnken.  Im  G^egentheil  sind  die  dem  Eigennutz 
entgegenwirkenden  Antriebe,  durch  welche  die  gemeine  Meu- 
Bcheunatur  gleichsam  ausnahmsweise  veredelt  wird,  hier  noch  sel- 
tener als  in  andern  Berufegnppen.  üeber  das  niedrige  Mveau 
der  eigensüchtigen  Antriebe  erheben  sich  Überhaapt  nur  di^enigen, 
in  denen  der  Sinn  für  G^erechtigkeit  und  die  Theilnahme  am  frem- 
den Ergehen  die  ßier  des  sich  sonst  mit  dem  Schaden  Anderer 
berdchemden  Eigenlebens  einschränkt.  Die  bessern  Erscheinungen 
im  Menschenleben  sind  die  EVucht  einer  IJeberwiodung  des  Ver- 
haltens niederer  Stufe.  Ueberwindung  ist  aber  nie  die  Kegel, 
sondern  zunächst  immer  nur  erst  in  einer  Anzahl  von  Aus- 
uahmsfällen  vorhanden.  Zur  Selbstüberwindung  gehören  be- 
sondere  Ki«fte,  die  in  der  niedem  Stufe  des  EÜgenlebens  nicht 
ohne  Weiteres  vorbanden  sein  können,  sondern  erst  entwickelt  sein 
wollen. 

Ist  nun  auch  im  Allgemeinen  das  Wissen  eine  Macht,  durch 
welche  die  Menschheit  zur  Selbstüberwindung  ihres  rohen  Yer- 
haltens  geleitet  wird,  so  folgt  hieraus  noch  nicht,  dass  der  beson- 
dere Eigennutz,  der  sich  in  der  Monopolisirnng,  Fälschung  und 
Ausbeutung  des  Wissens  ergeht,  von  den  bessern  Antrieben,  die 
sonst  in  der  wissenschaftUchon  Aofklärung  liegen,  irgend  «nge- 
scluilukt  werden  müsste.  Im  G^egentheil  wird  diese  Art  Eigennutz, 
die  mit  und  trotz  der  hohem  Einsicbtsstofe  beharrt,  verbältnias- 
mäasig  schlimmer  gerathen  müssen,  als  die  rohere,  im  ganz  ge- 
wöhnlichen Qenre  verbleibende  EigensudiL  Wenn  E!rilmer,  die 
mit  den  materiellen  Bedürfoissen  des  täglichen  Lebens  handeb, 
gelegentlich  mehr  Erwerbstrieb  als  Gewissen  bekunden,  so  erregt 
dies,  so  verwerflich  es  ist,  doch  bei  dem  bisherigen  Bntwicklongs- 
zustande  der  Menschheit  keine  besondere  Verwunderung.  Wenn 
aber  diejenigen,  welche  heute  von  Amts  wegen  den  Kram  des 
Qeistee  besorgen  oder  im  literarischen  Handwerk  das  Metall  der 
Wissenschaft  ansmttnzen   und  in  Umlauf  setzen   sollen,  thnls  zu 


.,  Google 


—    422     — 

FalschmUiizem,  Iheils  zu  Beechneideni  echter  and  Tollwichtäger 
StBtie  werden,  so  erregt  dies,  wo  es  bekannt  wird,  bei  der  Menge 
einiges  An&eheii,  Der  Contrast  ist  hier  nämlich  gröeser.  Der  be- 
vuBste  und  raffinirte  Eigennutz,  welcher  sich  grade  in  demjenigt» 
Element  ergeht,  durch  welches  die  menschliche  Natur  üb^  das 
G^emeine  erhoben  werden  soll,  zeigt  sich  als  die  ärgere  und  aof- 
bUende  Yerderbniss. 

Bei  ein  wenig  tieferer  Ueberlegung  erkennt  man  jedoch,  dasB 
die  eben  gekennzeichnete  Gleetaltmig  der  Sadie  eine  zunächst  un- 
umgängliche Wirkung  der  un^eidien  Tertbeilung  und  trüben  Ge- 
mischÜLeit  des  Wissens  sein  muss.  Von  Tomherein  ist  in  jeder 
Entwicklung  das  Wissen  eine  wahre  Macht  und  das  ausserdem 
fOr  Wissen  Aasgegebene  wenigstens  eine  Trugmacht,  die,  wenn 
auch  nicht  zur  Beheirsdnmg  der  Katur,  so  dodi  zur  Beherrschong 
des  getäuschten  Nebenmenschen  dienen  kann  und  wird.  Es  ist 
für  den  gemeinen  Eigennutz  in  onfehlbarer  Weise  verführerisch, 
wenn  er  sich  mit  wahrem  Wissen  oder  aach  nur  mit  einem  auf 
Andere  wirkenden  Schein  ausgestattet  findet,  dieses  Wissen  oder 
diesen  Schein  zur  Ausbeutung  zu  verwo^en.  Die  Macht  Über 
Menschen,  die  nicht  blos  im  Wissen,  sondern  bisher  nodi  viel 
mehr  im  WisseuBschein  gelegen  hat,  ist  non  aber  ein  Qegenstand 
ganz  gewöhnlich«-,  aber  nadi  Lage  der  Umstände  nur  bei  der 
Minderzahl  zu  verwirklichender  Gier.  Sie  schliesst  alles  üebrige 
ein,  was  die  Eigensucht  noch  sonst  begehren  mag.  Die  aneignende 
Habsucht  befriedigt  sich  ebenfalls  nur  durch  die  Herrschaft  über 
den  Menschen;  denn  der  Mensch  ist  ausser  der  Summe  der  un- 
mittelbar persönlichen  Dienste,  zu  denen  er  vermodit  werden  kann, 
auch  noch  das  Mittel  zur  Beherrschung  da-  Dinge  und  Natur- 
kräfte.  In  dem  allgemeinen  System  der  Unterwerfung  des  Men- 
schen durch  den  Menschen  spielen  die  geistigen  Machtmittel  wahrer 
und  trügerischer  Art  eine  oft  unterschätzte  Hauptrolle.  Die  Ver- 
theilong  des  Wissens  und  der  Privilegien,  den  WissensscheÜn 
wirken  zu  lassen,  ist  daher  in  der  ganzen  Greschichte  der  Mensch- 
heit eine  Angelegenheit  erster  Ordnung  gewesen.  Die  Intereseimng 
der  Handwerker  und  Handlanger  des  Wissens  und  des  entsprechen- 
den Scheins  durch  die  gemeinsten  Antriebe  der  Ernährung,  der 
Habsucht,  des  trägen  Wohllebens  und  des  äusserhchen  Ansehens 
ist  hienach  eine  nur  zu  erklärliche  Thatsache.  Sie  ist  mit  der 
ganzen  Ueberlieferung  unseres  Geschlechts,  namentlich   aber  mit 
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da*  reli^ösen  Verdummuug  und  politiEcbeu  Kaechtuug,  eng 
verwachEen  und  kann  nur  in  dem  Maasse  ihren  scbädlichen  Einfluss 
Terliereo,  in  'welchem  die  Menediheit  Ubeihaiipt  zu  allgemeinerer 
Fraheit  und  wesentlicher  Gleichheit  des  Bechts  fortechreitet 

2.  Das  Wissen  im  Dienste  der  Selbetoacht  ist  nach  dem  Vor- 
angehenden für  die  Yertheilong  imd  Verbreituiig  der  Einsichten 
nicht  günstig.  Es  bleibt  ein  blosses  Mittel  zur  Errmgung  von  Vor- 
tbeilen  und  wird  in  Lesern  Sinne  oft  am  mächtigsten  wirken,  wenn 
es  sich  zugleich  zur  Kaost  der  l^oschung  entwickelt  und  die 
natürliche  fremde  Unwissenheit^  die  im  blossen  Nichtwissen  besteht, 
durch  positive  Yerdummung,  nämlich  dm^  eine  Einpfropfimg  von 
falschen  Vorstellungen  ersetzt  Dieses  ümnebelungshandwerk  ist 
der  gemeine  Beruf  aller  derer,  bei  denen  das  Wissen  der  eignen 
oder  der  brodherrlicheo  Selbstsucht  zu  dienen  hat.  Hierauf  ist 
auch  die  Erfindung  der  falschen  Äutoritätsmacberei  zurückzuführen. 
Was  sich  nicht  durch  Beweis  und  üeberzeugung  auf  controtirbare 
Thatsachen  and  durchsichtige  Schlüsse  hin  zur  Oeltung  bnngt, 
sondern  irgend  eine  verborgene,  der  Prü^g  nicht  zugängliche 
Quelle  vorschützt,  ist  im  schlechten  Sinne  des  Worts  autoritär. 
Den  Musterfall  liefert  hier  dasjenige  angebliche  Wissen,  welches 
die  Priester  aller  Eeligionen  auf  Götterüberliefenmg  zurückfahren 
und  hiedurch  insoweit  autoritär  unantastbar  machen,  als  ihre  eignen 
geistlichen  Aechtnngsmittel,  die  von  ihnen  beeiuflussten  Stra%esetze 
and  der  ihnen  verfügbare  Arm  der  Staatspolizei  reichen.  Diese 
Art  von  falscher  Autorität  ist  von  jeher  die  der  Wissenshervor- 
briugung  und  Wissensverbreitung  feindlichste  Macht  gewesen,  und 
sie  verneint  noch  heute  in  allen  ihren  Spielarten  ausnahmslos  das 
Princip  der  Souveriinetät  aller  Forschung.  Ihr  zunächst  steht  das 
autoritär  juristische  Wissen,  welches  ja  bei  den  Bömem  Jahr^ 
hunderte  lang  vöUig  als  eine  priesterhaft  bewahrte  Familienerbschaft 
bei  einer  Anzahl  von  Patridergeschlechtem  verblieb  und  beispiels- 
weise durch  das  Ceremoniell  gewisser,  nicht  im  Allgemeinbesitz  be- 
findlicher Klageformeln  aogenscheinhch  monopolisirt  war. 

Die  Berufung  auf  blosse  Autorität  ist  aber  im  sogenannten 
Recht  auch  heute  noch  die  Hauptsache,  und  nächst  den  Priester- 
ansprüchen  dürften  die  Zumuthungen  aus  der  juristischen  Sphäre 
die  stärksten  sein,  die  an  den  Autoritätsglauben  gemacht  worden 
sind  und  gemacht  werden.  Die  medicinische  Autorität  ist  zwar 
auch  mystisch  umnebelt  und  amnaassHch  genug,  aber  äe  wird  trotz 


L.,-,..du,  Google 


-     4M    — 

aller  Dunlcelbeit,  die  in  ihr  dem  trüben  Gtebahren  günstig  ist,  doch 
schon  ein  wenig  von  den  natunrissenschiifilichen  Bestandtheilen 
besserer  Art  untergraben.  Die  Berührung  mit  strengeren  Methoden 
ist  in  der  Medicin  zwar  nicht  bedeutend,  aber  doch  hiareidtend, 
um  die  autoritären  Zumothungen  ein  klein  wenig  im  Sinne  wirk- 
licher Wissenschaft  zu  massigen.  Dennoch  bleibt  der  Arzt  noch 
immer  einigermaassen  dem  Priester  verwandt,  und  beide  Claasen 
vereinigen  sich  mit  dem  Juristen  in  schönster  Harmonie  dazu,  das 
ihnen  tributäre  Publicum  als  Laien  zu  bezNchnen.  Dieser  Aas- 
druck, der  bekanntennaassen  ursprünglich  nichts  Andwes  als  Volle 
bedeutet,  wird  dagegen  von  konem  Techniker  angewendet,  um  die- 
jenigen zu  bezeichnen,  die  seine  Kunst  nicht  verstehen.  Der  In- 
genieur denkt  nicht  daran,  den  Michtingenienr  als  Laien  zu  be- 
zeichnen, und  doch  hätte  er  weit  eher  ein  Itecht  auf  eine  beson- 
dere Unterscheidung;  denn  seine  tbatsächlicbe  Sachverständi^eit 
wisaenschaftticher  Art  hat  dem  Nichtsachverständigen  gegenüber 
weit  mehr  zu  bedeuten,  als  das  Verhältuiss  zwischen  einem  Priester 
und  einem  Kehgionslaien,  oder  einem  Juristen  und  einem  Rechta- 
laien.  Letztere  YorlÜLltnisse  sind  aatoritüe  Gestaltungen  und  haben 
mit  Unterschieden  in  wirklicher  Sachverständigkeit  am  wenigsten 
zu  schaffen.  Das  natürliche  Ansehen  des  Sachverstäadigen  ist  aber 
keine  CaJsche  Autorität;  denn  es  beruft  sich  auf  allgemein  zu^^g- 
hche  Kenntnisse,  die  nur  vermöge  der  besondem  Gestaltung  der 
ArbeitstheUung  nicht  Jedermann  eigen  sein  können.  Dieses  An- 
sehen  ist  kein  anderes  als  dasjenige,  welches  auch  der  Schuster 
bei  dem  Machen  und  Beurtheilen  von  Stiefeln  in  Anspruch  nehmen 
darf.  Man  verlässt  sich  auf  ihn,  insoweit  er  nicht  gegentheilig 
intaressirt  ist  und  insoweit  die  Sachverständigkeit  über  die  Zustän- 
digkeit des  nichtschusterlichen,  also,  um  hier  auch  einmal  den 
schönen  unterscheidenden  Ausdruck  zu  brauchen,  des  lAienpubU- 
ciuns  hinausreicht  Diese  Laien  gestatten  sich  aber  tzotz  aller 
Sachunverständi^eit  dennoch,  zu  beurtheilen,  wie  d^  Schuh  sitzt, 
wo  er  drückt,  und  was  er  aushält  In  den  hohem  Gewerben  und 
Aemtem  der  vorher  besprochenen  Art  aber  will  die  autoritäts- 
macherische  Eigensucht  dies  Menschenrecht  nicht  dulden.  Dort 
soll  immer  nur  die  Kaste  zuständig  sein,  und  der  Laie,  zu  deutsch 
also  das  Volk,  einlach  hinnehmen,  was  zu  verfügen  geruht  wird. 
Im  Namen  «ner  Überlegenen  Einsicht,  über  deren  trübe  Quelle 
die  gehörige  Bechenschaft  verweigert  wird,  nicht  aber  im  Namen 
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dues  allgemein  zugänglichen  mid  allgemein  zu  rechtfertdgeDdeD 
Wissens,  wird  hier  so  verfahren,  als  wenn  es  sich  nur  darum 
handeln  könnte,  den  Willen  der  ügnen  Macht  nnd  die  zugehörige 
AnsnutzongBgelegenheit  aufrecht  zu  erhalten.  Dies  ist  der  Stempel, 
den  die  &Ische  Autorität  stets  tiägt^  wenn  sie  ihn  auch  selbst 
einigermaassen  zu  Terbüllen  oder,  wo  dies  nicht  gehen  will,  zn  be- 
schönigen sucht. 

Alle  persönliche  Autorität  falscher  Art  im  Wissen  oder 
Wisaensschein  stammt  aus  den  angegebenen  oder  ähnlichen  Yer- 
bältoissen.  Sie  ist  eine  Beruiong  auf  ungerechtfertigte  Gkiinde  des 
Gleltenlassens  von  Ansichten,  und  zwar  auf  Gründe,  die  aus  dem 
wissenschafUichen  Gesichtspunkt  gar  keine  sind.  Sie  setzt  den 
Willen  ii^nd  einer  verborgenen  Instanz  oder  Termeintlichen  Ein- 
sichtskraft an  die  Stelle  wirklicher  Nachweisong  und  Ableitung. 
Auch  gehört  sie,  nebenbei  bemerkt,  in  einer  ihrer  Spielarten  be- 
sonders  den  Schulen  an;  denn  das  Yerhältniss  des  Schulmeister- 
thums  zur  Schülerschaft  ist  in  der  üeberlieferung  des  Bichtigen 
wie  des  Falschen  herkömmlich  dasjenige  der  sich  unbedingt  auf- 
eriegenden,  unfehlbaren  und  den  Widerspruch  ansschhessenden  Ein- 
sichtsamnaassung.  Es  ist  die  höhere  Gattung  des  berufimgslosen 
Wissens,  die  hier  für  Falsches  und  Wahres  mit  gleichem  Unrecht 
in  Anspruch  genommen  wird.  Die  Autorität  in  diesem  ialschen 
Sinne  ist  daher  auch  als  Eigenschaft  der  einzelnen  Person  st«ts 
eine  mit  echter  Wissenschaft  unverträgliche  Lüge. 

3.  Die  erdichtete,  sich  von  Dunkelheit  oder  brutaler  Gewalt 
nährende  Autorität  ist  ftir  den  Mangel  natürlicher  Eigenschaflän 
and  wahrer  Vorzüge  ein  willkommenes  Ersatzmittel.  Bleraus 
erklärt  sich,  dass  die  Gelehrten  und  namentlich  die  äusserlichen 
Macher  unter  ihnen  um  so  mehr  zur  künstlichen  Autorität,  sei  sie 
nun  mystisch  oder  brutal,  ihre  Zuflucht  nehmen,  je  mittelmässiger 
nnd  untergeordneter  sie  der  natürlichen  Rangordnung  nach  sind. 
Hierin  verräth  sich  ihre  innere  Armseligkeit  und  Schwäche  bis* 
weilen  sogar  dem  femerstehenden  und  in  die  besondem  Streitfragen 
nicht  eingeweihten  Pubhcum.  Die  Sdiulhenschaft  der  bomirten 
Art  oder,  mit  einem  Wort,  das  Scholarchenthum,  bat  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  wenn  auch  in  geschichtlicb  veränderten  Formen, 
froher  mehr  hinter  die  Kirche  imd  Rehgion,  jetzt  mehr  hinter  den 
Staat  und  dessen  sogenannte  sittliche  Aufgabe  gesteckt  Diese 
sogenannte  sitüiche  Au%abe  soll  aber  nicht  nur  noch  ein  Stück 
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BeligiOD,  wenn  auch  Ton  der  gelehrt  blasirteo  Ansgehöhltheit,  wn- 
dem  Tor  allen  Dingen  den  polizeiUcheo  Schntz  der  Aatorttät  der 
gelehrten  Classen  und  ihrer  Faiseurs  gegen  wirkliche  wissenschftft- 
liche  Kritik  einschliessen.  Zq  welchen  Jammergestalten  würden 
wohl  diese  Macher  im  äasserlich  antoritären  Bereich  werden,  wenn 
ihre  besondere  sogenannte  wissenschafthche  Thätigkeit  nicht  ala 
AoBÜbung  ihres  Benifs  im  Amte  und  mitbin  als  qoalificirte  Amts- 
handlung strafgesetzlich  dnrdi  Amtsschutzparagraphen  und  poliza- 
Uch  durch  eine  Art  wisaenschafUicher  Eirchenzucit  des  Gklehitoi- 
bereichs  kfinstlich  gegen  ernsthafte  Kritik  der  einzelnen  ElUle  und 
Personen  gesichert  bliebe! 

Es  begreift  sich  daher  nor  zu  gut,  warum  die  natürliche  Ua- 
zulänghchkeit  und  der  Mangel  an  persönlichen  EigenschaAen,  die 
zur  wirklichen  Wissensherrorbringung  taugen,  so  krampfhaft  an 
den  Mitteln  festhält,  die  es  gestatten,  blossen  Wiasensschein  und 
erdichtete  Wissensfördernng  dem  Publicum  ungestört  als  gediegene 
Waare  anzutäuschen.  Es  ist  schon  ein  sdilimmes  Zeichen  für  die 
persönlichen  Eigenschaften  Jemandes,  wenn  er,  anstatt  indiridueD 
Jtir  sich  selbst  einzustehen,  sich  hinter  die  Gruppe,  Clique  oder 
Bande  steckt,  mit  der  er  in  seiner  Unselbständigkeit  polypenartig 
und  in  der  schlechtesten  Manier  von  Communismns,  nämlich  durch 
den  herrschenden  Oommunismus  der  Gemeinheit,  rerbunden  ist  Die 
Solidarität  im  Niedrigen  und  Niederträchtigen  braucht  nämlich 
nicht  erst  mühsam  geschafien  zu  werden;  sie  findet  sich  von  sellHt 
und  ist  ein  angestammtes  Erbtheil  aller  gemeinen  ^Naturen.  Dw 
Mangel  an  Individnahtät  und  selbständigen  Eigenschaften  ist  bei 
den .  Gelehrten  der  sehr  begreiftiche  Grund,  die  Rolle,  die  sie  Üir 
sich  selbst  nnd  durch  eigene  Vorzüge  nicht  spielen  können,  durch 
das  Interesse  der  Botte  änsserlich  und  dem  Scheine  nach  zu  er- 
künsteln. Gelehrter  Rottenführer  kann  Jemand  durch  Eigen- 
schaften werden,  die  mit  wirklicher  Wissenschaft  oder  gar  Wissens- 
schaffiing  wenig  oder  gar  nichts  zu  thun  haben.  Wenn  er  nur 
den  niedrigen  Begehrlichkeiten  des  Handwerks  und  der  künstlichen 
AutwitätsbedUrftigkeit,  an  der  er  ja  auch  leidet,  mit  einiger  PfifGg- 
keit  entgegenkommt,  so  ist  er  der  redite  und  angesehene  Mann, 
Wissensbeschafiung  ist  alsdann  gleichgültig;  der  Schein  davon  ge- 
nügt; aber  Aemter-  und  Stellenbeschafiung  sowie  die  gewinn- 
bringende und  künstliches  Ansehen  gebende  Ausstattung  solcher 
Plätze  ist  die  entscheidende   Wirklichkeit     So    kommt  es,    dass 
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Mittelmässigkeit  und  Gemeinheit  ihre  Götzen  und  Patrone  von 
gleichem  Schlage  finden,  und  die  ganze  Äaszeichnong  der  Macher, 
dnrcb  welche  dch  diese  Ton  dem  Gemachten  unterscheiden,  besteht 
oft  nur  in  mehr  Glück,  höchstens  aber  in  mehr  Schein  oder  in 
etwas  mehr  Geriebenheit,  vermöge  deren  die  Angelegenheiten  der 
polypenartigen  und  nur  als  CoUectivwesen  lebenslähigen  Gruppe 
besorgt  werden.  Macher  und  Gemachte  stehen  hiebei  so  sehr  in 
G^enseitigkeitsverhältniBS,  dass  man  mit  einer  kleinen  Aenderung 
des  Sinnes  die  Bezeichnung  der  Bollen  sogar  umkehreo  kann. 
Die  Cotarieftihrer  sind  zunächst  selbst  die  Gemachten,  nämhch  die 
Geschöpfe  der  Bande,  von  der  sie  auf  den  Schild  gehoben  oder 
sonst  acceptirt  sind,  um  als  Garantie  der  Mittelmässigkeit  zu  fun- 
giren.  In  dieser  letztem  Function  werden  sie  aber  im  gewöhn- 
Uchen  Sinne  des  Worts  die  eigenUichen  Macher  oder  Faisenrs,  vKe 
der  hä  uns  als  feiner  geltende  französische  Ausdruck  lautet,  und 
diese  Macherei  besteht  eben  für  die  Gelehrtensphäre  hauptsächlich 
in  der  Erzeugung  und  Erhaltung  kUnstlidier,  mit  Gewinn,  Aus- 
beutnngsgelegenheit  und  sonstigem  Einfluss  verbundener  Autorität, 
deren  äusserlicher  Scheiuanstand  durch  polizeilich  eoncesBionirte  Be- 
fugnisse und   Ehrenzeichen,  wie  Titel  und  Orden,   getragen  wird. 

Wie  diese  Madierei  sich  mittelbar  weiter  auf  die  gesammte 
hterariscbe  Sphäre  bis  in  die  schöngeistigen  Zwittergebiete  vod 
zeitungsmässig  vereinigter  Politik  und  Literatur  da  ausdehnt,  wo 
die  Moderoisirung  der  Gelehrtenconuption  schon  einige  Fortschritte 
gemacht  hat,  kann  an  dieser  Stelle  noch  nicht  wräter  verfolgt 
werden.  Es  versteht  sich  aber  ftir  den  Kenner  der  autoritären 
Spielart  der  Reclame  von  selbst,  dass  in  dieser  lUchtung  die 
moderneren  Stutzen  der  mit  den  altfränkischeD  Mitteln  nicht  mehr 
ausreichenden  Autoritätsmacherei  zu  finden  sind.  Nur  die  äusserste 
Harmlosigkeit  kann  den  blossen  sogenannten  Zopf,  welcher  der 
überUefflrten  Gelehrsamkeit  anhängt,  verantwortlich  macheu.  Der 
gelehrte  Zopf  ist  verhältnissmässig  etwas  Unschuldiges  in  Ver- 
gleichung  mit  dem  Krebsschaden,  der  in  der  heutigen  rafGnirten, 
modemisirten  und  bewnsst  trügerischen  Autoritätlerei  sichtbar  wird. 
Die  Boroirtheit  hat  auch  ihren  Antheil  und  ist  getahrUch  genug; 
aber  nicht  der  Zopf,  sondern  der  Kopf,  der  in  bewusster  Weise 
das  Falsche  stützt,  ist  der  schuldigste  Theil. 

4.  Wäre  das  Wort  Autorität,  welches  seinem  einlachen 
sprachlichen  Sinne  nach   nichts  als  Urheberschaft  und  mithin  den 
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Ausgangspimkt  irgend  einer  Meinung,  eines  Willens  oder  äner 
Leistung  bedeutet,  nicht  durch  die  geschichUidie  Yer&lschaag 
und  Yei^öchenmg  geschändet,  so  könnte  man  ganz  wohl  von 
einer  natjirhchen  und  wahren  Autorität  reden  und  diese  der  künst- 
lichen und  falschen  entgegenstellen.  So  aber  ist  ee  gerathener, 
fUr  gute  und  achtbare  Dinge  das  Wort  Autorität  vorläufig  gar 
nicht  oder  doch  nur  unter  jedesmaliger  ausdrücklicher  Yerwahmng 
zu  gebrauchen.  Leider  giebt  es  Leute  genug,  die  in  ihrer  korz- 
sichtigen  Tborheit^  durch  die  Nothvendigkeit  antiautorit^er  Kritik 
im  gewöhnhchen  Sinne  des  Worts  veranlasst,  das  Yerfaaltntss 
kurzweg  so  auSassen,  als  wenn  es  überhaupt  gar  kein  Ansehen, 
gar  kein  Uebergewicht  und  gar  keine  Yoraüge  mehr  geben  sollte. 
Die  chaotische  Anarchie  des  Geistes,  die  mit  der  Yerallge- 
meinenmg  dieses  Missverständniases  nothwendig  entstehen  müsste, 
wird  aber  grade  am  meisten  von  denen  verachtet,  die  der  tischen 
ond  künstUchen  Autorität  den  Krieg  machen.  Grade  die  Gegner 
der  Autoritätsnebel  müssen  darauf  halten,  das  natürliche  Ansehen 
wirklicher  YorzUge  und  besonderer  persönlicher  Ausstattung  nidit 
zugleich  mit  der  künstlichen  Afterautorität  ausrotten  zu  lassen. 
Hiemit  wUrde  man  zu  dem  völligen  GegentheU  von  dem  gelangen, 
was  man  beabsichtigL  Man  würde  das  Gute  derselben  Yerwerfiing 
fiberantworten  wie  das  SchUmme,  und  man  würde  jedes  natUrhche 
Yertrauen  auf  Befähigung  und  Gediegenheit  vernichtet  sehen.  Die 
unterschiedslose  Bekämpfung  jedes  hervorragenden  Ansehens  ist  ein 
Wahnwitz,  der  sich  seihst  schädigt.  Ginge  sie,  was  folgerichtigerweise 
unmögUch  ist,  aber  im  unzurechnungsfähigen  Zustande  vorkommen 
kann,  auch  einmal  von  Überiegeuen  Naturen  aus,  so  wäre  dies  ein&ch 
eine  Selbstverstümmelung  der  eignen  Kraft.  Stammt  diese  untere 
schiedslose  Aechtung  alles  und  auch  des  natUrhchsten  Ansehens 
jedoch,  was  der  regelmässige  Fall  ist,  ans  blos  passiven  Kreisen,  in 
denen  die  Lehre  von  der  Yemichtung  der  Autorität  missverstandea 
worden  ist,  so  sind  zwei  Faüe  möghch.  Entweder  ist  ein  blosser 
Irrthum  aus  verworrener  Au&ssung  im  Spiele,  oder  es  ist  auch 
die  gemeine  Eitelkeit  betheiligt,  die  am  liebsten  Alles  in  das  Be- 
reich ihres  eignen  Beliebens  hend)gezogen  sähe.  Der  erstere  Fall  ist 
leicht  durch  Einsichtsverbesserung  abzustellen ;  der  zweite  Fall  stammt 
aber  genau  aus  deiwlben  Quelle,  aus  welcher  auch  die  &tsche 
Autorität  genährt  wird.  Derselbe  Mensch,  der  das  eine  Mal  alle 
Autorität  und  mit  ihr  auch  das  natürliche  wohlbegründete  Ansehen 
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verwirft,  um  seineD  untergeordneten  Standpnnkt  iai  soarerän  halten 
zo  können,  wird  anter  andern  YerhältniBsen  der  erste  sein,  der, 
um  seine  Eigensucht  und  seine  Sitelkeit  gantutirt  zu  sehen,  eine 
känstliche  und  falsche  Autorität,  die  jedoch  seiner  Hohlheit 
schmeichelt,  knechtisch  über  sich  eingehen  lässt  und  auf  der  Höhe 
etbalteu  hilft. 

In  der  Schaffung  falscher  Autorität  und  in  der  unterschieds- 
losen Verwerfung  alles,  wenn  auch  noch  so  begründeten  Ansehens 
pflegen  sich  im  WisseoschafUichen  und  Moralischen  dieselben  ver- 
kehrten  Antriebe  zu  begegnen  und  dieselben  Ausschweifungen 
nachbarUch  zusammenzufinden.  Eine  lüderliche  Haltung  des  Geistes 
ist  in  beiden  Erschanungen  anzutreffen.  Das  eine  Mal  wird  kri- 
tiklos die  kUnsÜiche  Autorität  gestützt;  das  andere  Mal  wird  ebenso 
kritiklos,  verworren  und  eigensüchtig  das  natürliche  Ansehen  ver- 
kannt und  preisgegeben,  um  die  Gleichheit  des  bUnden  Zufalls 
und  gemeinen  Beliebens  an  die  Stelle  der  prüfenden  Auswahl  und 
der  Tertrauenswürdigen  Vorzüge  zu  setzen.  Epochen  der  Auflösung, 
in  denen  unhaltbare  Zustände  sich  rasch  zersetzen,  sind  besonders 
dazu  angethan,  die  Itiderliche  und  selbstgefall^  beschrilnkte,  aller 
natürlichen  Bescheidenheit  haare,  und  schliesslich  immer  hoch- 
komisch  gerathende  Auflehnung  -gegen  wahres  Verdienst  und  ent- 
sprechende Angesehenbeit  zu  verbreiten.  Diese  Art  Fäulniss 
wirkt  alsdann  gegen  das  wirklich  Gute  in  einer  ähnlichen  Weise, 
wie  die  Lüge  der  künstUchen  Autorität  und  das  Zubehör  knöchern 
knechtischer  Ge^nnnng.  Haltungslos,  ja  verlottert  sind  beide  Be- 
reiche der  Verkehrtheit;  nur  hat  die  Verneinung  aller  Unterschiede 
wenigstens  den  Vorzug,  dazu  beizutragen,  dass  die  oi^anischen 
Autoritätsrechte  möglichst  bald  infidrt  und  durch  faulige  Auflösung 
doch  wenigstens  noch  in  Dünger  verwandelt  werden,  der  für  eine 
neue  Cultur  zu  benutzen  ist  Die  ungebundenen  Bestandtlieile,  in 
die  das  faule  Autoritätesystem  künstUch  geäüscfater  Art  alsdann 
zerfallt,  sind  freilich  zunächst  nur  lilderlich  umtreibende  Elemente 
und  insofern  untauglich,  Etwas  zu  schafien;  aber  sie  können  bei 
einer  anderswoher  stammenden  Neugestaltung  mindestens  als  Schutt 
dienen,  mit  dem  man  die  Hohlräume  des  Baues  gelegentlich  nütz- 
lich ausfüllen  mag.  Auch  sind  sie  übrigens  nicht  immer  ganz  ver- 
loren; denn  ihre  lockere  Beschaffenheit  kann  neuen  Bindungs- 
mitteln  gegenüber  nicht  bestehen  bleiben,  und  so  wird  der  Staub, 
zu  dem  die  verrotteten  (Gebilde  zerrieben  wurden,  Bchliesslich  noch 
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fähig,    unter   der  Hand    eines    guten  Bildners   ein«  zweckmässige 
Fonn  auznnelimen. 

Es  ist  di«  Uasirte  Zer&hreiibeit,  die  auf  der  einen  Seite  alles 
natärliche  Ansehen  mit  gleicher  ürtheUsIosiglcnt  Terwirft  und  auf 
der  andern  Seite  knechtisch  der  kÜnsUich  ge^schlen  Autorität 
anheimfällt  Nur  durch  die  Ueberlegung,  worauf  das  natürliche 
Ansehen  beruht  und  innerhalb  welcher  GJrenzen  es  anzuerkennen 
ist,  kann  der  allgemeinen  geistigen  Halt-  und  Yertranenslosigkeit 
vorgebeugt  werden.  Zo  dieser  Ueberlegung  muss  aber  noch  eine 
lebendige  Behendgung  des  Yerhältuisses  hinzukommen,  in  welchem 
die  indindnelleD  Siföchte  des  Verstandes  und  des  Willens  von 
Natur  zueinander  stehen.  Diese  individuellen  Mächte  oder,  anders 
ausgedrückt,  die  scbßpfeTischen  und  maassgebenden  Kräite  einzelner 
Individuen  wirken  nicht  blos  durch  besondere  Schärfe  der  Einsicht, 
sondem  auch  durch  die  Festigkeit  des  WiUens,  mit  der  de  das 
Ziel,  nämlich  die  heilsame  Wahrheit,  mitten  unter  allen  Störungen, 
im  Auge  behalten.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  das  natürliche  An- 
sehen  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  Es  beruht  auf  Erprobung 
und  sichtbarem  Verdienst  und  betrifft  nicht  minder  die  Aufrichtig- 
keit des  guten  Willens,  als  die  aus  Leistungen  erkennbare  Fähig- 
keit zu  besonderer  Einsicht  Es  macht  sich  in  beideriei  HinHcht 
durch  die  That  geltend.  Sein  Credit  ist  wohlbegründet,  weil  er 
nur  auf  controUrbare  Merkmale  hin  gewährt  wird.  Ohne  dieses 
Ansehen  würde  der  Zusammenhang  des  Wissens  und  wissenschaft- 
lichen Strebens  völlig  aufhören;  denn  es  ^tbe  alsdann  kmn  Band 
mehr,  durch  welches  die  geistigen  Klangen  zusammengehalten 
und  zu  zweckmässiger  Thätigkeit  vereinigt  würden.  Grade  das 
Uebei^wicht  des  Vorzüglichen  ist  die  Lebensbedingung  alles  Fort- 
schritts. Nur  indem  das  Bessere  zu  allgemeinerer  Wirkung  gelangt 
und  das  Schlechtere  in  der  Wissenschaft  ausgemerzt  wird,  können 
die  veredelten  Typen  des  wahren  Vorstellens  und  Strebens  in  dem 
noch  umgestalteten  Menschenstoft  ausgeprägt  werden.  Der  Kampf 
ist  hier  ein  ähnlicher,  wie  bei  der  gewöhnlichen  materiellen  Fort- 
pflimzung,  und  die  Frage  bleibt  auch  hier  stets  die,  mit  wessen 
Stempel  die  Ausprägung  der  geistigen  Münze  vor  sich  gehen  soll. 
Die  MenschemnUnze,  die  ihr  Grepiäge  von  der  natürlichen  Aut(»it&t 
erhält,  ist  ein  echtes  Stück,  auf  das  man  sich  im  Verkehr  ver- 
lassen kann;  alles  Uebrige  ist  Ei^bniss  der  Falschmünzerei  und 
muss  daher,  soweit  überhaupt  noch   edles  Metall  darin  ist   ^hi- 
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geechmoken  und  so  nicht  blos  vom  falschen  Stempel,  sondern  auch 
Ton  dem  falschen  Stoff  befreit  werden.  Ist  das  Stück  aber  ganz 
ohne  echten  Bestandtheil,  so  mag  sein  Stoff  da  rangiren,  wohin 
er  gehört  In  der  natürlichen  Münze  des  Geistes  hat  es  alsdann 
gar  keinen  Werth. 

5.  TVeder  das,  was  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
als  Leistung  gilt,  noch  das,  was  in  der  Gegenwart  als  Leistung 
in  Frage  kommen  soll,  kann  gehörig  benützt  werden,  wenn  der 
Maassstab  für  die  Auswahl  der  Tertrauenswürdigen  Persönlich- 
keiten fehlt.  Das  sogenannte  TJrtheil  der  Geschichte  ist  in  rielen 
f^len  das  Ergebniss  des  Tmges  tmd  des  üUscherischen  Ueber- 
einkommens  der  Interessirten  von  ehemals  und  tou  heute;  aber 
meist  noch  viel  trügeiischer  ist  die  unmittelbare  Gegenwart,  in 
welcher  die  Tagesfliege  ofl  genug  denselben  Anspruch  geltend  macht, 
wie  die  in  die  Jabrhunderte  und  Jahrtausende  fortwirkende  Kraft 
schaffender  Naturen.  In  erster  linie  hinderlich  lUr  die  volle  Wirk- 
samkeit wahrer  wissenschaftlicher  Elemente  der  Vei^angenbeit  und 
der  Gegenwart  ist  weniger  die  Urtheilslosigkeit  des  in  diesem 
Punkte  unerfahrenen  Yerstandes,  als  viehnehr  der  Betrug,  der  zu 
Gunsten  der  Patrone  der  Mittelmässigkeit  sogar  in  der  Wissen- 
schaitsgeBchichte  eine  ansehnliche  Rolle  spielt.  Die  gefälschte 
Autorität  von  heute  ist  sich  ihrer  Verwandtschaft  zu  den  Fälschungen 
von  ehemals  wohl  bewusst  und  besitzt,  wenn  ihr  auch  alle  höhere 
Einsicht  abgeht^  doch  wenigstens  die  fuchs-  und  bestienhafte  PfifBg- 
keit,  die  abgekartete  Fabel  von  Grössen,  die  keine  waren  oder  doch 
nur  sehr  massige  iB^guren  vorstellten,  mit  allen  Mitteln  aufrecht  zu 
eriialten.  Diese  Sorte  von  Gelehrten  weiss  sehr  genau,  welche 
Patrone  auch  im  Bereich  der  Wissensdiaftsgeschichte  zu  dem  heu- 
tigeu  Handwerk  und  zu  den  Figürchen  passen,  die  augenbhcklich 
als  Wissenschaftsriesen  erscheinen  möchten.  Aus  diesem  Grunde 
wird  das  wahre  Genie  auch  in  der  handwerksmässig  behandelten 
Wissenschaftsgeschichte  vielfach  unterdrückt,  und  wo  es  sich  auch 
nach  der  gemeinen  Ueberliefening  in  Ansehen  erhalten  hat,  min- 
destens durch  Vermischungen,  falsche  Gleichstellungen  mit  ordi- 
nären Capacitäten  und  durch  sonstige  Verdunkelungen  seines  echten 
Wesens  nach  ErSfien  geschädigt  Man  kann  nicht  immer  be- 
haupten, dass  in  jedem  Falle  solcher  Art  eine  vollbewusste  Ent- 
atellungsabsicht  zu  Grunde  liege;  aber  wohl  bringt  es  auch  ohne- 
dies die  Natur  gemeiner  Wesen  mit  sich,  für  das,  was  ihnen  näher- 
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atebt,  anwilUürlich  eine  gröesere  AfectioD  zu  hegen,  als  (Br  das 
über  sie  unTetgleichlich  Eiliabeiie.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  MenBchenfleifich,  welches  gemeine  Gtelehrtengestalt  angenommen 
bat,  nicht  weiter  zu  rechten.  Es  wird  eben  ein  Sttick  Fldscb 
bleiben,  welches  als  solches  trsctirt  sein  will. 

Ändere  stellt  sich  aber  die  Sache,  sobald  die  falsche  Autori- 
tätapiilgang  in  der  bekannten  madieiischen  Weise  im  Spiele  ist 
Alffftft""  fehlt  es  fast  nie  an  dem  Bewusstfiein  der  betrügerischen 
Absicht,  und  die  ganze  Angelegenheit  ist  ähnlich  agfeufassen,  wie 
wenn  es  sich  nm  mönchische  und  Idrchendogmatiache  Interessen 
handelte.  Der  Jeanitiamus  de«  G^ehrtenbereicha  hat  eben  Überall 
und  jederzeit  die  Aufgabe,  fOr  Vergangenheit  und  G^egenwart  die 
Autorität  des  Ordinären  und  aeiner  in  der  Wisaenachaftegeschichte 
glücklichsten  Patrone  an  die  Stelle  des  wahrhaft  Ausgezeichneten 
und  des  mit  natürlichem  Ansehen  ausgestatteten  wirklichen  Genies 
zu  setzen.  Auch  ist  dies  nicht  etwa  vorzugeweiae  oder  gar  aus- 
schüeaalicb  für  die  Philosophie  und  für  die  Halbwissenschaften  gültig, 
sondern  mnss  heut  in  erster  Linie  bei  den  strengen  Wissenschaften 
zur  Anwendung  kommen.  Da  wo  das  Sectenwesen  der  Autoritäts- 
diaciplinen,  also  der  religionsartigen  Philosophie  sowie  der  Medicin, 
und  das  Parteiwesen  der  StaatswisBenschaften  und  der  Juris- 
prudenz in  Frage  kommen,  lohnt  es  sich  heute  kaum  noch.  Ober 
Anerkennung  tmd  Verkennung  des  Wahren  und  Groaeen  zu  streiten. 
Hier  vereteht  es  sich  nämlich  von  eelbat,  daas  entweder  gar  kein 
Maassatab  angelegt,  oder  dass  er,  wenn  es  geschieht,  wenigstens 
nur  im  Dunkeln  gehandhabt  wird.  Die  Nebelverbreitung  bt  in 
diesen  Bereichen  so  leicht,  dass  diese  Sphären  in  der  hier  frag- 
lichen Bichtung  schon  um  allen  Credit  gekommen  sind.  Echte 
Merkmale  des  Yorzogs  giebt  es  hier  entweder  nidkt,  oder  sie  aind 
derartig,  dass  sie  von  Jedem  auf  der  Gasse  geleugnet  werden  können. 
Die  Frage  nach  dem  G^enie  und  wirklichen  Verdienst  moss  daber 
prindpiell  zuerst  auf  einem  festereu  Boden  entachieden  sein,  ehe 
mit  einigem  Erfolg  an  die  Wahrnehmung  der  Angelegenheiten  des 
£!dlen  und  Grossen  in  den  allgemein  menschlichen  Gelneten  ge- 
gangen werden  kann. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass  in  den  eben  bezeichneten  mehr 
populären  aber  weniger  wiaaenachafUichen  Gebieten,  ganz  besonders 
aber  in  der  schöngeistigen  Sphäre,  das  eikünetelte  Zerrbild  des 
Genies   den   ganzen    Begriff  von    einer  schöpferisch    überlegenen 
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Individuabiatur  vielfach  in  Misscredit  gebradit  hat  Das  wissen- 
scbaftÜdie  G^nie  in  seinem  echten  Wesen  ist  kein  Ausbund  ab- 
sonderiicher  Originalität  vind  pflegt  in  Beinen  geistigen  Allüren  nichts 
zu  haben,  was  Jedermann  sofort  auifiele.  Eb  ist  im  G^egeotheil 
durch  Einfachheit  und  TÖUige  AffectatJonslosigkeit  ausgezeichnet  Es 
gebtreichelt  nicht,  hascht  nicht  nach  Faradozden,  legt  seine  Ge- 
danken affectationslos  dar  und  erkünstelt  keine  Uebeizeugung  oder 
Leidenschaft.  Es  veriiehlt  aber  auch  keine  Lücke  oder  schwache 
Seite  des  jedesmal  fragUchen  WisseoB;  denn  im  Bewusstsein  der 
vollsten,  überhaupt  zu^n^chen  Kraft  kann  es  sich  getrost  geben, 
-wie  es  ist  Es  bedarf  nicht  jener  Hinterhältigkeiten  und  Zwei- 
deutigkeiten, die  dem  schlechten  Gewissen  der  unzulänglichen 
Capacität  eigen  sind.  Es  hat  in  der  Wissenschaft  immer  eine 
gute  Sache  und  hat  daher  auch  aus  diesem  Gedchtsponkt  keine 
Yeranlassung,  zu  schiefen  und  schielenden  Wendungen  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  um  einen  verkehrten  oder  verworfenen  Zweck  zu 
maskiren.  Es  ist  in  vollster  Eigenthttmlichkeit  also  nur  da  vor- 
handen, wo  es  mit  dem  edlen,  auf  Wahrheit  gerichteten  Willen 
vereinigt  erscheint  Talente  und  eine  gevrisse  Begabtheit  sind  ohne 
diese  Einigkeit  der  Wahrheit  des  Wollens  und  der  Wahrheit  des 
Wissens  häuflg  genng;  aber  die  höchste  Form  des  wissenschaft- 
lichen Genius  hat  sich  noch  nie  von  Wahrhaftigkeit  und  Bedhch- 
keit  der  Eorachung  getrennt  gefunden. 

Das  völlige  Widerspiel  des  hocbschöpferischen  und  zuglüch 
hochsittlichen  Genies  ist  nun  aber  die  Caricatur,  die  im  Bereiche 
der  Narrheit  und  Schöngeistigkeit  ihre  lockere  Lockenlüderlich- 
keit,  im  eigentlichen  oder  wenigstens  im  übertragenen  Sinne  dieses 
Schmuckes,  zur  Schau  trägt  Der  Manierchen  sind  hier  viele;  in 
dem  einen  Falle  ist  es  ein  wüster  Gieselle  von  Schöngeist,  der  sich 
durch  ein  gewisses  Maass  von  Verrücktheit  auszeichnen  will,  weil 
es  ihm  mit  den  gesunden  Kräften  nicht  recht  gelingt;  ein  ander 
Mal  ist  es  ein  philosophischer  Sonderiing,  der  seine  Gtarderobe  alt- 
ft'änkisch  conservirt  und  am  liebsten  noch  einen  Zopf  trüge,  um  den 
verhassten  Modernen  zu  beweisen,  dass  an  dem  Stengel  auch  noch 
wirkhch  eine  fVucht,  nämhch  die  Frucht  seiner  metaphysischen 
Narrheit  sitzt  Solche  GrenialitätsprodudioDen,  die  sidi  gewöhnlich 
darauf  steifen,  «neu  recht  greifbaren  G^egensatz  zum  sogenannten 
Philister  zu  bilden,  haben  nun  dnrdi  die  Komödie,  die  sie  mit  der 
Caricatur  aufführten,  das  Wort  Genie  selbst  schon  dnigermaassen 
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cwnprontittirt.  Das  SchlimmBte  aber  ist,  dass  es  hiebei  in  neiiBter 
Zeit,  nämlich  im  Falle  Schopenhaaers,  Torkommeo  konnte,  das» 
derselbe  Mensdi  einen  Funken  wahren  Genies  oud  seltenes  \er- 
dienst  der  echten  Gattung  mit  99  Frocent  des  nairenhaften 
Genres  vereinigte.  Hiednrch  ist  die  Yerwiming  des  Pnbücnms 
gewaltig  gesteigert  worden,  and  man  bat  daher  jetzt  nur  um 
80  mehr  Ursache,  sich  bei  Erörterung  des  Wea^  schSplaiBcfaer 
Naturen  zunächst  von  den  Zwittei^ebieten  der  halb  phÜDSO' 
phischen  halb  schöngeistigen  Phantaatik,  sowie  Überiiaupt  Ton  den 
Tummelplätzen  religtoushafter  und  metaphysischer  Narriieit  taa- 
zuhalten. 

6.  Das  affectirte  Genie  veiiiält  sich  zum  wahren  wie  der 
Affe  zum  Menschen;  nur  mit  dem  Untorschiede,  dass  der  Affe 
nach  der  Lamarckschen  Theorie  doch  noch  den  Toizog  Toraushat, 
ursprünglich  die  Schöpferkraft  zur  Menscbw^dimg  in  sieh  getragen 
za  haben,  während  das  Caricatni^nie  mehr  dem  wirklichen  ASen 
von  heute  gleidit,  aus  dem  trete  seiner  gelegentlich  erkünsteltoi 
Menschlichkeitsgrimacen  nie  ein  Mensch  werden  wird.  InneiiiBlb 
der  eigentlichen  Wissenschaften  konunt  nun  freilich  die  g^enn- 
zeichnete  Geniespielravi  seltener  ror,  als  in  den  angrenzenden  Ge- 
bieten, in  denen  die  quantitatiTe  Ezactheit  ausser  fVage  bleibt 
Im  Bereich  der  Mathematik  und  der  ratioDeUM«n  Natorwissen- 
schaflen  kostet  es  den  falschen  Prätendenten  weit  weniger,  wenn 
sie  sich  von  ihren  Geschöpfen  für  schöpferische  Gksster  ausgeben 
lassen;  denn  sie  brauchen  sich  alsdann  nicht  einmal  mit  der  Pro- 
duction  irgend  welcher  Manierchen  zu  plagen  und  haben  noch  den 
Yortheil,  ihre  Creaturen  dodi  in  einem  gewissen  Sinne  des  Worts 
die  Wahrheit  sagen  zu  lassen.  Das  Geschöpf  muss  vom  Schöpfin- 
zeugen,  von  ihm  singen  und  sagen  und  seinen  Herrn  auch  wii^- 
lich  vertierrlichen ;  das  ist  ja  die  alte  Knechtstheorie,  und  im  Be- 
reiche des  Gelehrt«ndespottsmas  wird  so  das  zeitweilig  allerhöchste 
Eintagsgenie  recht  eigentlich  von  seinen  eignen  Creatnren  ct«irt, 
wie  dies  ja  aach  bei  der  Götterschöpfiuig  nach  altem  Heikommen 
in  der  Ordnung  gewesen  ist  Auch  wäre  es  bedenklich  sich  sadi- 
lieh  Tor  dem  Publicum  mit  dem  Schein  der  Merkmale  des  wahren 
Genies  aosstafGren  oder  überhaupt  irgend  eine  zerrbildliche  Baffi- 
nirtheit  riskirea  zu  wollen.  Dies  Stiickdien  läast  sicli  hier  nicht 
so.  ausfuhren  wie  in  den  schöngeistigen  oder  wenigstens  schön- 
gmtig  anhaucbbaren  Gebieten.    Wenn   es  hier  EincT  einmal  mit 
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Wendungen  verBiicht,  die  an  die  Mätzchen  und  Plätzchen  der 
originalBä<ditigen  Schöngeisterei  erinnern,  so  wird  er  selbst  Tollends 
znm  Matz,  und  das  Fnbticam  -mzd  bei  einiger  FeinMdigkeit  die 
Albernheit  mit  Händen  tasten  können.  Freilich  ist  diese  Fein- 
fOhligkeit  nicht  übwall  Torhanden,  und  in  sogenannten  popuHren 
Yorträgen  haben  die  Afteniatarforscher  neuerdings  die  Blässen, 
ich  sage  nicht  ihres  Genies,  auch  nicht  ihres  Talents,  sondern 
üaet  versimpelten  und  rersimpelnden  Handwerksrirtnosität,  mit 
sdiöngeistig  manierirten  Einschiebseln  zu  bedecken  gesucht  Diese 
G^treicheleien ,  denen  man  ansteht,  wie  schwer  sie  zur  Welt 
gekommen  sind,  nahmen  sieb  nun  aber  in  der  naturwissenschaft' 
liehen  Umgebung  vollends  komisch  aus,  und  iräre  nicht  ein  Tbeil  des 
Poblicums  durch  seine  politisirenden  Belletristen  und  belletiistelnden 
PoUtiker  schon  an  das  Geschmacklose  gewöhnt,  so  würde  jener 
Mischmasch,  den  Naturforscherlinge  zum  Beeten  gegeben  haben,  auch 
öffentlich  und  aUgemeio  wirklich  znm  Besten  gehabt  worden  sein. 
Eine  andere  Specäes  ron  Naturwissenschaftlern  oder  wenigstens 
von  Leuten,  die  sich  von  ihrem  Publicum  dazu  zählen  lassen,  be- 
deckt die  Blosse  mit  Folitisiren  und  sucht  den  Mangel  an 
Fahlheit,  an  Kenntniss,  ja  sogar  an  Bildung  durch  Ausnutzung 
politischer  Farteiführerschaft  und  Patronage  zur  wissenschaftlidien 
Olorification  nach  Kräften  zu  ei^änzen.  Diese  traurige  Species 
der  politisirenden  Naturforsdierlinge  kfum  ihre  widem^irtige 
Amphibiennatur  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Hand- 
werk verleugnen,  und  so  geschieht  es  dann  bisweilen,  dass  in  so- 
genannten naturwissenschafUichen  Reden  der  politische  Hanswurst 
tmd  in  pohtiBchen  der  naturwiseenschafUiche  seine  Sprünge  zu 
machen  nicht  verwinden  kann.  Doch  hiemit  sind  wir  weit,  sehr 
weit  vom  Genie  abgekommen  und  schon  völlig  auf  den  Sand  und 
in  das  staubige  Treiben  der  ordinärsten  Eitdkeitsarena  go^then. 
Die  Eitelkeit  ist  das  äusserste  Widerspiel  znm  Genie ;  wo  von  ihr 
auch  nur  eine  Spur  anzutreffen  ist,  da  hat  es  keine  Stätte.  Es 
mag  sein,  dass  ausnahmsweise  ein  vereinzelter  und  sozusagen  ver- 
lorener Zug  von  Genie  bei  wissenschaftlichen  Sfibriftstellem  vor- 
gekommen ist,  die  ilbrigeiu  von  hohler  Eitelkeit  strotzten,  hand- 
grofiich  nach  Paradoxiea  jagten  und  sich  jeden  Augenblick  in 
dem  Unternehmen  bespiegelten.  Alles  auf  den  Kopf  zu  stellen, 
jedem  geltenden  Satze,  wenn  audi  nur  dem  Wortschein  nach, 
«inen  Gegensatz   zu  substitniren  und  so  das  Pnbticom  mit  ihrer 
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allerhöcbBteD  OrigmalBchaft  zu  äffen.  Solche  VorkomnmiEse,  Iiir 
die  icli  die  Hauptbeispiele  jedoch  nicht  in  der  N^aturviasrnschaft, 
sondern  nur  in  den  mit  dem  Staate-  und  Wirthsdiaftsleben  ver- 
wandten Qebieten  angetrofien  habe,  bestätigen  im  Grunde  die 
RegeL  Die  hohle  Eitelkeit  ergeht  sich  eben  nur  da,  wo  das 
Genie  aufhört,  und  beide  begrenzen  einander  nicht  nur  durch  die 
Art,  Bondem  audi  durch  den  ihnen  gemässen  8to£  Die  Eitel- 
keit kann  sich  spreizen,  wo  die  Gediegenheit  herkömmlich  keinen 
Ort  hat  und  von  emsthafl  wiBsenschaftlicher  Methode  im  strengeren 
Sinne  des  Worts  bisher  keine  Bede  gewesen  ist 

Wer  hätte  je  rou  einem  Bechtsgenie,  ausser  etwa  in  Anwen- 
dung ,&ui  ein  ganzes  Volk,  wer  jemals  von  wissenschaftlich 
Bchüpferiachen  und  neue  If^atur-  oder  Culturwahrheiten  entdeckenden 
Jüngern  der  Jurisprudenz  geh<nt!  Sogar  die  gn»sen  Juristen  des 
Bömerrolks,  dem  man  ja  das  Bechtsgenie,  aber  vielleicht  mit  mehr 
Fug  das  Gewaltgenie  beilegt,  waren  doch  in  Wahrheit,  sogar  aus 
dem  Gesichtspunkt  günstigster  Seurtheilung,  allerhöchstens  nur 
Virtuosen  in  der  Zei^liederung  der  Bechtsgeschäfte,  und  zu  einer 
natürlichen  Zerlegung  der  Einrichtungen,  Yerhältniese  und  G«- 
Bchäftsformen  in  ihre  letzten  Elemente  ist  es  auch  bei  diesen 
Mustern  der  heutigen  Bechtsweisheit  nicht  gekommen.  Verzichten 
wir  also  darauf  das  Genie  da  zu  suchen,  wo  es  bisher  keinen  an- 
gemessenen Gegenstand  gehabt  hat,  und  wundem  vir  ans  nicht 
über  die  Mischeischeinimgen,  in  denen  sich  ein  verlorener  Zug 
von  Genialität,  die  am  Natürlichen  und  Wahren  haltet,  mit  d^ 
windigsten  Eitelkeit  gattet,  die  das  unsichere,  von  Nebeln  über- 
deckte Feld  der  socialen  Vorgänge  zu  ihrem  Tummelplatz  enrtUilt. 
Die  Züge  des  wahren  wissenschaftlichen  G^euies  können  mit  Sidier- 
heit  bisher  nur  im  Bereich  des  rationellsten  Naturwissens  und 
nirgend  sonst  studirt  werden.  Hier  sind  die  Mustertypen  belegen, 
und  alles  Uebrige  musB  daran  gemessen  werden.  Hiemit  ist  es 
aber  auch  erklärlich,  wie  in  eben  diesem  Gebiete  das  Wtder- 
spiel  altes  Glenies  das  sprechendste  Bild  der  Verzemmg 
zeigen  musste. 

7.  Als  Hemmungen  der  Wissensschöpfimg  haben  wir  bisher 
die  Antoritätfifälschung  im  Interesse  der  Eigensucht  und  die  Yex- 
dunkelnng  des  echten  Genies  durch  die  sich  übertägig  spreizende 
Gewmnsucht  und  Eitelkeit  kennen  gelernt  Das  Oapitel  von  der 
Eitelkeit  ist  nächst  dem  von  der  Habsucht  und  Ausbeutungsgier 
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das  wicttigste.  Es  spielt  in  den  Wiasenscha^n  noch  eine  grräsere 
Bolle,  als  im  sonstigen  gemeinen  MenscbenTerhalten.  Es  betriff); 
eine  rielgestaltig  verzweigte  und  mit  dem  Schmutz,  aus  dem  die 
Nahrung  gezogen  wird,  mannich&ltig  verwachsene  und  zäh  zu- 
sammenhängende Wurzel  des  wissenschaftlichen  üebele.  Die  hohle 
Eitelkeit  der  Gelehrten  wurde  schon  vor  vielen  Jahrhunderten  von 
-den  besten  Manoem,  wie  einem  Boger  Bacon,  als  der  allgemeine 
Krebsschaden  der  Wissenschafl  gekennzeichnet  Wir  haben  sie 
als  das  am  andern  äussereten  Ende  belegene  Widerspiel  des  Genies 
hingestellt  Leere,  nichtswertliige  Eitelkeit  ist  bb,  wo  das  Persönchen 
den  unechten  Flitto^ram  seines  erlogenen  Scheinwissens  hegt  und 
pflegt,  anstatt  den  Flunder  abzuwerfen  und  sich  in  ehrlich  an- 
ständigem G^ewande  echter  Bescheidenheit  zu  befleiaengen.  Statt 
dieser  echten  Bescheidenheit  ägurirt  aber  gewöhnlich  diqenige,  die 
man  mit  Recht  als  das  Merkmal  der  Lumpe  angesehen  hat.  Sie 
ist  heuchleriBch  vor  dem  PubUcum  und  hat  tlberdies  noch  in  den 
meisten  Fällen  die  Aufgabe,  den  Patronen  gegenüber  die  creatQr- 
liche  Unterwürfigkeit  zu  bekunden.  Eine  selbständige  oder  auch 
nur  auf  einige  Ehre  haltende  Natur,  die  sich  demgemäss  selbst 
achtet  und  auch  Ändern  nichts  Elendes  zumuthet,  ist  dieser  ver- 
logenen Caricatur  der  Bescheidenheit  nicht  im  Entferntesten  fiihig. 
Sie  weiss,  dass  dieses  MissgebÜde  von  sogenannter  Bescheidenheit 
nur  eine  Form  der  Eitelkeit  und  im  Gmnde  nnversdiämter  ist  als 
selbst  die  ungerechteste  aber  offene  Anmaassnng.  Nicht  einmal 
die  grades  Wegs  aufdringliche  Frechheit  hat  einen  so  widenrär- 
tigen  Charakter,  wie  jene  schleicherische,  sich  unterthänig  ge- 
berdende ,  mit  creatürlicher  Velleität  schwänzelnde  Eitelkeitsbe- 
scheidenbfflt,  der  man  so  oft  in  Vorreden  von  Schriften  und  nicht 
etwa  blos  bei  Schriftstellerchen  von  grUner  unreife,  sondern  bei  soge- 
nannten namhaften  Autärchen  begegnet  Wäre  diese  elende  Winselei 
k«ne  Lüge,  so  könnte  sie  ja  mit  ihren  Machwerken  zu  Hanse 
bleiben  und  das  Publicum  verschonen;  dies  würde  unter  umstän- 
den vielleidit  witUich  als  echte  Bescheidenheit  gerechnet  werden 
können.  Indessen  von  dieser  Tugend  sind  die  Stümper,  die  mit 
ihrer  Bescheidenheit  auf  dem  Markte  I^rm  machen,  doch  gar  zu 
weit  entfernt,  und  so  wird  die  von  den  wahlverwandten  Gütern 
vielgerübmte  Bescheidenheit  der  Stümper  so  lange  ihren  Cuts  be- 
halten, bis  das  Pubhcum  etwas  mehr  davon  begriflen  haben  wird, 
dass  es  eine  eitle  Frechheit  und  keine  Bescheidenheit  ist  ihm  mit 
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Nichtszigkäten  und  Scbwächlichkeitan  aufwarten  zn  vtdlen.  Solcher 
Flunder  hat  da,  wo  ürtheil  und  Gkechmack  vOThanden  ist,  keine 
BereditigaDg,  sich  auch  nur  zu  zeigen. 

Die  echte  Bescheidenheit  hält  Maass  und  hat  nichts  weiter 
nJithig.  Sie  ninunt  weder  m  viel  in  Ansprach  noch  thut  sie  zu 
irenig;  denn  Beides  w&re  Iirtbnm  oder  Lüge,  und  für  beiderlei 
Äbweidkungen  bleibt  sie  yeraotworÜich.  Sie  weiss,  dass  sie  der 
Sache  etwas  vergiebt,  wenn  sie  dieselbe  zu  gering  anschlägt,  und 
sie  weiss  auch,  dass  die  Ehre  der  Feraon  von  derjenigen  der  Sache 
nicht  zu  trennen  ist  Trotz  Unznlänghcbkeit  dennoch  das  PaUi- 
ciun  mit  einem  bettelhaAen  Machwerii  heimanchen  und  annehmen, 
dass  die  armselige  Seechafienheit  durch  ergebenste  NachsichtB- 
betteleien  ausglichen  werden  könne,  ist  eine  handgreifliche  Albern- 
heit In  Wiridichkät  aber  sind  diese  Nachsichtsbettler  durchaus 
nicht  TOD  der  Eteinheit^  mit  der  sie  äch  TOTStaUen,  überzeugt, 
sondern  die  eitelsten  Tröpfe  von  der  Welt  Man  sieht  es  ihren 
Bescheidenheitskomödien  an,  wie  schwer  ee  ihnen  wird,  ihren 
Dünkel,  der  nebenbei  in  vollem  Qrün  ao&priesst,  wenigstens  an- 
scheinend und  in  der  Form  zn  verbalten.  Den  Ungeschickteren  geht 
er  sozusagen  oebenbei  doch  ab;  die  gewitzteren,  ergrauten  und  in 
Schmeidielei  g^^  das  Publicum  erfahrenen  Macher  aber  pflegen 
sidi  ein  wenig  besser  auf  die  Tartüffeiie  zu  veiBtehen,  und  dieee 
graueren  Faiseurs  der  Wissenschaft  sind  es  auch,  vor  deren  aus- 
gehöhlter  tmd  ausgebleichter  Eitelkeit  uch  das  Publicom  am 
sdivoisten  hütet 

Von  der  „gelehrten  Unwissenheit"  zu  reden  ist  ein  uraltes 
Lieblingsthema  der  Keligiösen,  welches  sich  aber  auch  anders  und 
zwar  in  völlig  aitgegengesetzter  Weise  varüren  lässt  Wo  wahre 
Wissenschaft  fehlt,  da  wird  durch  die  Eitelkeit  das  blosse  Gerüst 
der  Gelehrsamkeit  aufgesdilagen,  und  die  gelehrte  AuBstattung 
muss  die  innere  Hohlheit  von  Sache  und  Person  verbei^^.  6^ 
lehrte  Manierchen,  Citatchen,  Antoritätchen,  altqirachliche  Wörter- 
häuBchen,  Bcholastische  Förmelchen  u.  dgl.  sind  die  Mitteldien,  mit 
denen  sich  das  Nichts  des  wirklichen  Wissens  den  Schein  eines 
Etwas  zu  geben  sucht  Die  Unwissenheit  wird  auf  diese  Weise 
in  das  Gelehrte  übersetzt  und  dadurch  weit  widen^rtiger,  als  wenn 
sie  sich  in  ihrer  naiven  Geetalt  einführte.  Wie  der  Charlatan  mit 
dem  Hoenspocus  da  am  freigebigsten  ist,  wo  er  sich  am  schwäch- 
sten fUhlt  und  zur  Täuschung  des  Pubhcoms  Schnickschnack  anf 
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SchniclcBtdmack  aufthürmen  muss,  so  wird  auch  die  gelehrte 
ZurÜBtung  in  ihrer  Bchwerfälligsten  imd  fremdarügeten  Form  am 
reichlichsten  da  verwendet,  wo  die  Armuth  an  Gtedankea  und 
Thatsachen  die  grÖBste  ist  Man  oehme  einer  Bdihe  von  soge- 
nannten wissenachailiichen  Productionen  dieses  geschmacklose  Bei- 
werk, und  man  wird  sich  überzeugen,  dass  nichta  als  fade  Zeug- 
nisse fUr  den  Mangel  des  Wissens  oder  gänzlich  gemeinplätzige 
Qed^iken  und  Thatsachen  Ubrighluben,  um  die  man  sich  nidri; 
erst  nach  einem  Buch  zu  bemühen  hat  Schon  ein  Schritt  weiter 
ist  es,  wenn  die  Gelehrsamkeit  nicht  blos  zur  Yerhüllmig  des 
Wissenamangels,  sondern  zur  Verdunkelung  wirkUchen,  aber  unbe- 
quemen Wissens  gemissbraucht  wird.  Dies  ist  recht  e^entlich  das 
Handwerk  der  gelehrten  ünwissenheitsmacherei  religiöser  Art 
Hier  kommt  es  darauf  an,  die  hohlste  und  eigennüt^gste  aller 
Eitelkeiten,  nämlich  diejenige  auf  das  fiir  den  Glauben  platz- 
machende Nichtwissen,  in  ein  möglichst  verzwicktes  und  gelehrt 
oder  gar  wisaeuschafthch  ausBehendes  Ignoraozsystem  auslaufen  zu 
lassen.  Diese  gelehrt  obscorantistiscben  ünwisaenheitsbekenntnisse, 
die  neuerdings  sogar  unter  NaturwisseuschaiUem  der  autoritären  Art 
Anhängsel  gefiinden  haben,  sind  die  Hauptfrncbt  mönchshafter  und 
wissensfeindlicher  Eitelkeit.  Sie  waren  früher  nur  die  Sache  der 
nnmittelbarea  Bdigionswächter,  wurden  in  neuster  Zrät  eine  Sache 
der  Fhilosophastrik  und  melden  säch  nunmehr  auch  sdion  inmitten 
der  rationellen  Naturwissenschaft  an.  So  werden  auch  ditgenigen 
Gebiete,  die  einst  am  meisten  zur  Aufklärung  der  Menschheit  beige- 
tragen haben,  von  dieser  rafBnirtesten  Gattung  der  Eitelkeit  inficirt 
8.  In  der  Naturwissenschaft  ist  das  Merkmal  der  schaffen- 
den I^higkeit  die  selbstthäüge  Auffindung  einer  neuen  Wahrheit, 
Die  Entdeckung  ist  zwar  kan  untrügliches  Kennzeichen  höchster 
Begabung;  denn  sie  kann  mehr  oder  minder  zufaUig  oder  auch 
von  jener  gemeinen  Art  sein,  die  sich  im  Laufe  der  gewöhnhchea 
Tetsuche  und  Gedanken  fast  von  selbst  einfindet  und  nur  einiges 
Aufmerken  erfordert  Wenn  man  indessen  von  genialen  Ent- 
deckungen redet,  so  meint  man  auch  nicht  soldie  Thatsachen,  die 
von  der  Natur  in  einer  Anzahl  von  Köpfen  wie  auf  einer  Ciavia- 
tur  gleichstinunig  angeschlagen  werden.  Ja  man  kann  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  die  höchste  Art  der  Aufechlüsse  jedesmal  so 
eigenartig  ist,  daes  sie  nicht  von  zwei  Individuen  zugleich  gegeben 
wird.    Galileis  Fallgesetze  und  sonstige  Gnmdlegungen  der  Dyna- 
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mik  atelieii  beispielsweise  zu  hoch,  um  noch  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Worts  Entdeckungen  heiasen  zu  können.  Es  waren  systematiech 
au^esuchte  und  roUbewnsat«  ErrangeDSchaften  des  Nachdenkens 
und  der  fiberiegteeten  Untersncbung;  es  waren  Friichte  der  Spe- 
culatioD  im  besten  Sinne,  den  dieses  Wort  je  gehabt  hat  Solche 
Auffindungen,  durch  welche  das  mit  aUen  Kralen  des  Yerstandes 
unterstützte  Suchen  schliesslich  zu  seinem  Ziele  gelangt,  sind  nicht 
mit  den  Gelegeoheitsentdeckungen  zu  verwechseln,  die  das  am 
Wege  Liegende  aufiiehmen.  Audi  Deiieuige,  der  vor  Copemicos 
zuerst  den  Qedanken  der  wahren  Erdbewegung  ertasste,  mnss  eine 
Kühnheit  der  Conception  besessen  haben,  die  eben  nur  der  höch- 
sten und  freisten  Begabung  des  VerBtaodes  eigen  ist 

Daa  Qenie  ist  kein  dunkles  Qeheimnias;  es  ist  keine  rathsel* 
hafte  Kraft,  die  als  völlig  nnbestimmbar  oder  gar  idiotisch  sich 
der  klaren  Kennzeichnung  entzöge.  Es  ist  eine  Yerstandesmacht 
vergleichbar  der  Tragweite  und  Feinheit  scharfer  und  zweckmässig 
eingerichteter  Sinneswerkzeuge.  So  wenig  daa  voiziigliche  Auge 
und  die  edel  gestaltete,  zu  feiner  Arbeit  gebildete  Hand  irgend 
Mysterien  sind,  ebenso  wenig  ist  das  wahre  wtssenschafiliclie  6enie 
eine  orakelhafte  G^eisteeinstanz.  Es  ist  nichts  weiter  als  eine  höchste 
Steigerung  gestaltender  Kräfte  des  Verstandes  und  der  Phantasie. 
Es  denkt  und  urtheilt  eben  nur  in  einer  feineren  und  mäditigerea 
Weise,  als  die  gemeine  Begabung  oder  daa  blosse  Talent  der  pas- 
siven Art  Es  beherrscht  die  Elemrate  des  Yorstellens  ähnlich, 
wie  die  Natur  mit  den  Elementen  der  vollen  Wirklichkeit  des 
Seins  schaltet  Aus  diesem  Grunde  gelangt  es  aoch  zu  Ei^b- 
nissen,  in  denen  sich  neue  l^pen  des  Wissens  dargestellt  finden. 
Es  schafft  neue  Wissensdiafteu  nur,  weil  es  zuerst  die  Initiative 
zu  einem  mächtigeren,  weiter  tragenden  Denken  ergreift;.  Smne 
Entdeckungen  tragen  den  Stempel  von  Erzeugnissen  wirklicher 
SchÖpfei^Taft  und  sind  daher  niemals  todte  Thatsachen,  Über 
weh^he  die  Durchschnittswelt  in  ihrem  gewcäinlichen  Fortechritt 
gldchsam  stolpern  mnsste. 

Uan  kann  daher  nicht  überhaupt  von  dem  Neuen,  aber  wohl 
von  der  besondeiii  Artung  des  Neuen,  was  in  den  Wissenschaften 
geboten  wird,  auf  das  Genie  des  Urhebers  zurückschliessen.  Ein 
anderes  Merkmal  zur  Auszeichnung  der  höchsten  persönlichen 
Eigenschaft  giebt  es  nun  einmal  nicht  Die  blosse  Darstellangs- 
form  ist  allerdings  auch  schon  ein  Anzeichen;  denn  das  vollendete 
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Gknie  hat  seinen  eignen  ein&chen  Gedankengang  und  Stil;  aber 
die  Form  allein  kann  den  weniger  erfalirenen  Beurtheiler  niclit 
hinreichend  Überzeugen.  FUr  iba  sind  materielle  Beweise  erforder- 
lich, und  dieae  sind  handgreiflich  nnr  in  dem  neuen  und  bfdin- 
brechenden  Inhalt  zu  finden.  Es  wäre  gut,  wenn  man  es  auch  in 
der  strengen  WisBenschaft  gelernt  hätte,  mehr  auf  die  Form  zu 
sehen;  denn  auch  hier  ist  ungeschickte  und  schwerföllige  Haltung 
und  Fassung  der  Gedanken  fUr  den  Kenner  ein  veriässUcher  Finger- 
zeig, dass  die  edelste  und  höchste  Art  des  Genius  bei  dem,  einen 
Bolchen  Stempel  auftreisenden  Werke  nicht  betheiligt  sei,  Fs  giebt 
eine  natürhche  and  einfache  Schönheit  der  Gedankenbewegungen, 
mit  der  die  Eckigkeit  und  Schwerfälligkeit  der  Darstellungswen* 
dungea  und  Raisonnements  gar  sehr  coutrastirt  Wo  sich  nun 
diese  unbdiolfene  Eckigkeit  und  Beladenheit  der  Exposition  vt»- 
findet,  kann  man  getrost  annehmen,  daas  auch  Übrigens  Etwas 
innerhch  nicht  in  schönstar  Ordnung  sein  werde  und  dass  den 
Ge«cht8ZÜgen  des  Geistes  auch  der  Geist  selbst  einigennaassen 
entsprechen  werde.  Bisweilen  sind  es  Namen  you  heritömmlich 
erstem  Rang,  deren  Monstrerolle  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
Schaft  unabänderhch  festgestellt  erscheint,  und  die  sich  dennoch  von 
andern  Grössen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  den  erwähnten 
Defect  schon  in  der  Form  ihrer  Schriften  erkennen  lassen.  FUr 
das  gemeine  Herkommen  der  WissenschaflBgeschichte  ist  der  Fehler 
entweder  gar  nicht  bemeiklich  oder  bl»bt  wen^tens  ohne  weitere 
Würdigung.  Dem  tiefer  eindringenden  Geist  yerräth  er  aher  über- 
dies noch  etwas  Anderes;  er  leitet  ihn  uämhch  zu  den  innem  und 
materiellen  Mängeln,  an  die  zu  glauben  sonst  die  Wucht  der 
Autorität  hindern  könnte.  So  zeigt  sich  denn  schliesslich  bisweilen, 
dass  selbst  eine  anscheinend  unantastbare  Riesenantorität  der  ra- 
tionellen  Naturwissenschaft  eiaes  in  dieser  Beziehung  classischen 
Jahihnnderts  auf  ein  natUrHch  menschliches  Haass  zurUckzufUhien 
ist,  und  dass  die  Entdeckungen  derselben  nicht  von  jener  höchsten 
Gattung  sind,  die  nur  in  individueller  Einzigkeit  vorkommt  oud  auf 
der  edlen  und  mächtigen  Form  des  harmonisch  zweckmässigen 
G^edankens  beruht  So  würde  es  beispielsweise  ein  grosses  Unredkt 
gegen  Galilei  und  selbst  gegen  Hayghens  sein,  wenn  man  bei  einem 
Newton  den  Contrast  verkennen  wollte,  in  welchem  dessen  Geistes- 
gestalt und  die  G^ung  seiner  Entdeckungen  zu  jenen  ersten  ge- 
waltigen Errungenschaften  nach  Form  und  Inhalt  gestanden  haben. 


-A>ogIe 


—    442    — 

9.  Das  BaogreiiiSItiuas  und  die  Eigenschaften  der  wissen- 
schaftlichen Grössen  sind  keine  blosse  GerechtigkeitB-  und  Ehren- 
angel^enheit,  sondern  haben  für  die  Benutzung  und  das  Studiom 
des  Terfllgbaren  Wisseosstofifes  die  höchste  Bedeutung.  Um  die 
Wissenschaft  Teitetzubringen,  ist  es,  wo  nicht  anbedingt  nöthig,  so 
doch  stets  äoseerst  erqirieflslich,  ihre  bisher  ermchte  beste  Grestalt 
omnittelbar  za  kennen.  Diese  unmittelbare  Kenntniss  ist  aber  niar 
durch  die  Lesung  von  Schriften  zu  gewinnen,  die  ron  schöpferisdun 
Naturen  ver&sst  sind.  Die  schöt^rische  Urheb^schaft  ist,  um  den 
gewöhnlich  gemissbrauchten  Ausdruck  önmal  passend  anzuwenden, 
die  wahre  und  höchste  Autorität,  der  man  sich  wenigstens  vor- 
Ulofig  insoweit  anzuvertrauen  bat,  als  es  sich  um  die  Auswahl  dee 
Yerlasslichen  und  Fördernden  handelt  Man  moss  sich  entscheiden, 
wo  man  inmitten  dee  literarischen  Wellenspiels  untergeordneter, 
mittetmäsaiger  oder  blos  routinirter  und  virtuoser  Erscheinungen  seine 
bemessene  Zeit  und  Mühe  am  erfolgreichsten  anlegen  werde,  ffier 
giebt  es  zunächst  nur  den  Compass  der  äussern  Merkmale,  die  auf 
wahre  Urfaeberschaft  in  der  Herrorbringung  des  Wissens  deuten, 
und  so  wird  man  die  Ordnung,  in  der  miui  seine  Auftnericsamkeit 
den  Uterarischen  Erzeugnissen  der  Yei^angenbeit  und  Gegenwart 
zuwendet,  nach  den  greifbaren  Leistungen  bestimmen.  Die  Empfin- 
dung und  EeDoerHchaft  flir  die  stilistische  Form,  in  welcher  sich 
die  gesundesten  und  besten  I^hi^eiten  bekunden,  kann  hiebei  eine 
Hülfe,  aber  nicht  eine  solche  für  Jedermann  sein,  weil  die  Hand- 
habung dieses  Merkmals  bereits  eine  umiäsBende  Erfahrenheit  in 
der  Wisaensgeschidite  und  eine  innige  Vertrautheit  mit  der  geistigen 
Phyüonomie  der  editen  QröBsen  voraussetzt  Wer  also  in  ein 
Wissensgebiet  erst  eintritt,  wird  sich,  um  vöUig  selbständig  ver- 
fahren zu  können,  vorerst  an  de  handgreiflichen  BeuricondungeB 
des  Genies,  also  an  die  äusserlicb  auMhlbaren  und  in  bestimmten 
Säteen  fbrmnlirbaten  Individualleistungen  halten  müssen,  Durdi 
dieses  wahrhaft  kritische  Mittel  wird  die  Schaar  der  gemeinen 
CapactüUen,  die  nur  einen  Hülfewerth  zweiter  oder  dritter  Ordnung 
haben,  sofort  lüs  fUr  die  Hauptsache  unerheblich  ausmerzt  Unter 
dem,  was  dann  übrigbleibt,  wird  die  Wahl  nicht  schwer  sein,  weil 
in  der  Kegel  gar  keine  Wahl  mehr  ofFenateht  Das  Vorzüglichste 
ist  auch  das  Seltenste;  seine  Hervorbringung  hat  der  Natur  soviel 
Schwierigkeiten  gekostet,  dass  man  sich  nie  über  eine  zu  grosse 
Fülle  zu  beklagen  hat    Eher  wird  man  biswälen  in  Veriegenbeit 
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kommeQ  und  nicht  wissen,  wo  fiir  einen  besondem  Gegenstand  eine 
entsprechende  Kraft  ei'ston  Banges  ao&nfinden  sei,  auch  wenn  man 
nicht  blos  in  der  Gregenwart  sucht,  sondern  in  die  Mensdienalter, 
in  die  Jahrhunderte  und  unter  IJmständeD  auch  in  die  Jabrtanaende 
zurückgreift.  Nicht  jede  Gattung  und  Anfordemng  menschlichen 
Wisscais  braucht  bisher  irgendwo  und  irgendwann  einen  Yertreter 
höchst^i  Banges  gehabt  zu  haben.  Einzelne  Gebiete  und  unter 
ihnen  namentlich  die  reine  Mathematik  können  sich  nicht  rtihmeB, 
dass  in  ihnen  jemals  gleich  grosse  Persönlichkeiten,  wie  in  dee 
rationell«)  Phjük,  gewaltet  haben.  Eb  scheint  die  Natur  des 
Gegenstandes  selbst  zu  sein,  die  nicht  selten  den  Ausschluss  von 
Vertretungen  höchster  Gattung  verschuldet  Was  man  in  craasest«r 
Weise  bei  eigenÜich  verrotteten  Gegenständen  beobachten  kann, 
gilt  in  einem  entsprechend  geringem  Maass  auch  Überhaupt  für  die 
Eigensciiaften  und  das  Bangverhältniss  der  Wissensgebiete.  Je 
nach  der  Natur  und  thatsächlich  erreichten  Beschaffenheit  der 
Wissenszweige  sind  auch  die  Personen  und  Capacitäten  geartet^ 
die  sich  ihnen  zuwenden.  Der  sdilechtere  Gegenstand  fesselt  audi 
nur  schlechtere  Leute,  und  die  Würde  der  Person  hängt  toq  der 
Würde  ihres  Treibens  ab.  Wer  dazu  angethan  ist,  ausschliesslich 
und  dauernd  in  Etwas  zu  kramen,  was  thateächlich  von  der  leben- 
digen Wirklichkeit  der  Natur  getrennt  gehalten  wird,  der  ist  eben 
auch  nicht  dazu  gemacht,  die  bessere  und  vollere  Erkenntnlssgattung 
zu  fcu^em.  Er  wird  davon  sogar  nidits  völlig  begreifen  and  kein 
Yerständniss  fUr  diejenigen  höheren  Ziele  haben,  die  nur  durch  eine 
Umscbaffiing  des  unzulänglichen  zu  «nem  voltkonunneren  Typus 
erreichbar  sind.  Wer  aber  eine  solche  UmschaffiiDg  bewerkstelligen 
soll,  kann  eben  nicht  vom  Schlage  der  bisherigen  Pfleger  des  frag- 
lichen abseitsverbleibenden  und  rückständigen  Gebiets  sein.  Er  muss 
sich  zu  ihnen  fast  veriialten  wie  zn  Affen  der  Mensch. 

Die  Fähigkeitsordnung  ist  auch  in  Rücksicht  auf  die  Verlfiss- 
lichkeit  des  in  der  Wissenschaftsgeschichte  oder  in  der  Gegenwart 
Yo^ethanen  höchst  wichtig.  Man  muss  vrissen,  worauf  man  sicher 
bauen  kann,  und  hier  ist  neben  dem  Grade  der  Einsicht  anch  der 
ehrliche,  auf  Wahrheit  und  deren  ungeälschten  und  unverkürzten 
Ausspruch  gerichtete  Wille  entscheidend.  Diese  moralische  Fähig- 
keit ist  nun,  wie  gesagt,  in  der  höchsten  Gattung  des  G^enies  mit- 
gegeben; denn  das  volle  Genie  ist  nie  ohne  Leidenschaft  fiir  seine 
Sache,  und  da  es  sich  stets  auf  absolutes  Wissen  richtet,  so  wäre 
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es  ein  WideTspmcb,  wenn  es  in  Beinern  Hauptziel  anstatt  der 
W&hriieit  irgend  ein  Tmggewebe  beabsichtigte.  Wohl  aber  kann 
das  blosse  Talent  allerlei  fiilschen  Zwecken  fröhnen  und  6<^ar  da, 
wo  es  sich  schöpferisch  anlässt  oder  anstellt,  mehr  der  Hemmung 
als  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  dienen.  Die  Beweggründe 
ZOT  Betheiligucg  am  wissenschaftlichen  Treiben  sind  ja  maonicb- 
faltig  und  bereits  angedeutet  Sigennotz  tmd  Eitelkeit  sind  die 
siditbaisten  Triebfedern;  aber  das  den  wahren  Forschungsmteressen 
fremdartige  Verhalten  kann  in  den  gesellschaftlichen  nnd  öfent- 
üchen  Einrichtungen  auch  noch  andere  Stfitzpunkte  für  wissen- 
fichalUiche  Yergehungen  finden.  Der  oi^anisirte  Eigennutz  und  die 
<organisirte  Eitelkeit  sind  noch  ganz  andere  Mächte,  als  die  blos 
indiTidaaliatisch  vereinzelten  Beschränktheiten  und  Begehrlich- 
keiten. 

Bleiben  wir  jedoch  an  dieser  Stelle  hei  den  unmittelbar  per* 
sönlidken  Eigenschaften,  mögen  diese  nun  eine  ursprüngliche  Mit* 
gift  des  Charakters  oder  eine  Bttckwirimng  der  Zustände  sein.  Es 
ist  unleugbar,  dass  Diebemanieren  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
nicht  minder,  sondern  sogar  noch  mehr  heimisch  sind,  als  in  der 
äbrigen  GesellschafL  Ich  behaupte  nicht,  dass  die  natäriichen 
MenscheDcbaraktere  auf  den  nied^ii  Lebensstufen  nnd  bei  dem 
gemeinen  Yolk  besser  wären  als  in  den  höher  belegenen  Begionen. 
Das  Henscbenntaterial  bleibt  sich  vielmehr  überall  ziemlich  gleich ; 
aber  das  RafFinement  ist  ein  venchiedenes.  Die  Gelegenheiten  zur 
Bethätigung  des  betiüghchen  Sinnes  wachsen  an  Vielgestaltigkeit 
nnd  an  Terheblerischer  Formengewandtheit  mit  der  Wissensroutine, 
nnd  80  kommt  es,  dass  der  gemüne  Handel,  der  bekanntlich  den 
classischen  Herrn  aller  Diebe  ebenfalls  zum  Patron  hat,  von  dem 
Handel  in  wissenschaftlichen  Artikeln  durch  falsche  Praktiken  noch 
übertroffen  wird.  Freilich  mnss  man  die  Wissensgeschichte  kennen 
und  aus  den  praktischen  Erfahrungen  der  Gegenwart  heraus  ohne 
BeschönigungsneiguDgen  studirt  haben,  um  das  gelehrt  literarische 
und,  so  komisch  es  klingen  mag,  streng  wissensdiaftliche  Gauoer- 
tbiim  in  seiner  ganzen  Yerbreitung  wUrdigen  zu  könneu. 

10.  Die  moralische  Diagnose  auf  Diebsmanieren  und  sozu- 
sagen die  criminelle  Untersuchung  auf  GelehrtenTerbrechen  ist  im 
strengeren  Wissenschaftsbereich  eine  noch  ziemlich  neue  Kunst,  in 
der  ich  nur  wenig  Vorarbeit  und  in  neuster  Zeit  leider  nur  solche 
angetroffen  habe,  bei  der  sich  das  Sprüchwort  bestätigte,  dass  oft 
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nur  Narren  und  Kinder  die  Wahrheit  sagen.  Mit  dem  ToUea 
Ernst  sind  diese  Dinge  in  den  neuem  Jahrhonderten  nur  ein  paar 
Mal  aignaliairt  und  vielleicht  nur  ein  einziges  Mal  auch  ein  klein 
wenig  praktisch  angegrifien  worden.  Die  religiöse  Umwälzung  des 
16,  und  die  polilische  des  18.  Jaiirhunderte  haben  Männer  hervor- 
treten lassen,  die  hoch  Aber  dem  DurchschnittsDiveau  dieser  Be- 
wegungen standen.  Ein  Bruno  kennzeichnete  nicht  blos  den  Typus 
der  triumphirenden  Bestie  überhaupt,  sondem  auch  den  der  ge- 
lehrten Spielart,  und  ein  Marat  verstand  sich  vortrefflich  auf  die 
Charakterdiagnose  inneihalh  und  ausserhalb  des  wissensdiafUichen 
Bereichs.  Was  man  jedoch  in  dieser  Richtung  als  Errungenschaft 
des  bessern  Geistes  betrachten  kann,  ist  nor  ein  kleiner  An&ng 
in  VerhältiÜBa  zu  dem,  was  das  ganze  und  volle  Bewusstseiu  des 
v^recherischen  Treibens  an  moralischer  Einsicht  mit  sich  bringen 
mnss,  sobald  es  zu^gUch  entwickelt  sein  wird. 

Es  wäre  eine  sehr  harmlose  Aufilasaung,  wenn  man  die  Ver- 
gehen der  Gelehrton  hauptsächlich  im  i^agiat  und  sonstigen  Ehren- 
diebstahl suchen  wollta  Man  würde  damit  bekunden,  dass  man 
von  dem  Grade  der  thatsächUcheu  Verworfenheit  keine  Ahnung 
hat.  Diese  Aneignungen  fremder  Verdienste  und  die  zugehörigen 
Yerschweigungen  erscheinen  als  die  weisse  Unschuld  in  Ver- 
gleicfaung  mit  den  eigentlichen  BlUtheu  verleumderischer  und  so- 
zusagen meuchlerischer  Verderbniss.  Auch  können  sich  die 
heutigen  Delinquenten  der  erstem  Gattung  echt  jesuitisch  mit 
grossen  autoritären  Vorgängern  decken.  Sie  können  den  zweiten 
Bacon  anführen,  der  ni<^t  blos  einen  mittelaltarhchen  Namens- 
Tor^inger  in  erheblichen  Sichtungen,  wenn  auch  ungeschickt« 
copirt,  sondern  auch  im  bürgerlichen  Leben  ganz  plump  für  die 
Bestechung  seine  ^ffilnde  so  hohl  aufgehalten  hat,  dass  sich  selbst 
ein  englisches  Parlament  bewogen  &nd,  ihn  zu  cassiren.  Das  sind 
würdige  Ahnen  der  praktischen  Empirie  im  höheren  wissenschaft- 
lichen Gaunerthum,  und  es  dürfte  sich  von  selbst  verstehen,  dass. 
wer  im  gemeinen  Sinne  des  Worts  stiehlt  oder  Niederträchtigkeiteu 
verübt,  audi  wohl  im  anserwählten  Sinne  der  Befassung  mit  ge- 
lehrten Angelegenheiten  es  mit  der  Gerechtigkeit  und  Wahriieit 
nicht  zu  genau  nehmen  und,  wenn  es  passt,  damit  nach  Art  der 
Strolche  verfohren  vrird. 

Der  Charakter  läast  sich  eben  nicht  in  zwei  Stücke  (heilen, 
und  wer  im  bürgerlichen  Vetiialten   auf  Lug  und  Trug  angelegt 
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ist,  wird  die  GedankenSUschoDg  noch  weit  bequemer  finden.  Glöstige 
I^ttnderang  Anderer  wird  ihm  die  klönste  der  Klelnigkeiteii  sau. 
Geotlgt  doch  schon  bei  ilbrigeuB  beeserem  Charakter  die  blosse 
selbet^fallig  lib^^annte  Eitelkeit,  wie  sie  z.  B.  einem  Descartes 
eigen  war,  sich  der  Auffindungen  Anderer  in  aller  Stille  als  Eigeo- 
thttmer  anzunehmen!  Konnte  Cartedus  zu  dem  Qeeetz  der  licht- 
brechung  auf  dunkdm  Wege  gdangen,  wanun  sollen  weh  die 
stümperhaften  Ehreiunänner  von  heute,  die  noch  kmu  Tausendstel 
vom  Geiste  jenes  Franzosen  au&uweisen  haben,  ja  mit  ihm  nidit 
im  Entferntesten  zu  vergleichen  sind,  ihrer  schmutzigen  Wege 
schämen?  Was  bei  Descartes  eine  vereinzelte  und  unter  mildern- 
den Umständen  begangene  Eitelkeitsrelleität  war,  zeigte  sich  in 
den  colossalsten  Dimensionen  bei  einem  Leibniz,  dem  rechten 
Patron  aller  zweifelhaften  GelehrteneziBtenzen. 

Ich  wei'de  hier  nicht  wiederiiolen,  was  ich  in  meinen  Wiaaen- 
schafte-  und  Philosphi^cechichten  Über  Matadore  strenger  Wissen- 
schaft auch  streng  untersucht  und  blosgestellt  habe.  Soviel  muss 
ich  aber  hier  in  Ennnerung  bringen,  dass  die  Plagiate  der  etreai- 
gen  und  nicht  strengen  Wissenschaft,  von  denen  ich  geschiclitlidi 
etwa  ein  halbes  Dutzend  theils  erst  aufgedeckt,  theils  neu  unter- 
sucht und  charakterisirt  habe,  blos  an  sich  betrachtet  das  veriiält- 
nissmässig  geringfügigste  Inventarsttick  im  Verbrecbenscodex  der 
Wissenschaft  tölden.  Nur  insofern  mit  ihnen,  wie  im  Falle  der 
Va-brechen  an  R  Mayer,  zugleich  Attentate  auf  Ehre  und 
Existenz  der  Bestohlenen  verbunden  smd,  nehmen  sie  ihr  criminell 
änsserates  Gepräge  an.  Wir  persönlich,  d.  h.  mein  Sohn  und  ich, 
hi^n  in  dem  Yierteljahrhnndert  seit  der  ersten  VeröffentUdiung 
dieses  Wertes  grade  mit  Plagiaten  an  uns,  die  wir  auf  frischer 
That  imd  handgreiflicher,  als  je  zuvor  in  der  Geschichte  geschehen, 
nachwiesen,  die  skandalösesten  Er&hrungen  gemacht  Wenn  aber 
diese  Erfahrungen  Alles  Überboten,  was  sonst  vorgekonmien,  so 
lag  dies  darin,  dasa  mit  den  Hagiaten  noch  etwas  Anderes,  nämhch 
die  Unterdrückung,  und  zwar  nicht  blos  einer  sondern  zweier 
Personen,  Hand  in  Hand  ging.  Nicht  die  Stehler  bloe,  sondern 
£e  Hehler,  die  letzteren  als  eine  ganze  Classe  und  als  zeitschiift- 
hche  Bepiiiaentanten  des  ganzen  Getehrtenstandes,  sind  dabei  in 
EVage  gekommen.  Was  ist  blosser  Diebstahl  von  Entdedningen 
and  Ideen,  was  Lug  und  Trug  im  Handel  und  Baub  der  Qe- 
dankengliter    da,    wo    es    sich    in  dem   eigentlichen  Treiben   ura 
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Uord,  nämlich  mindestens  um  das  Meucheln  der  geistigen  Persjte- 
lichkeiten  handelt,  wenn  die  leiblichen  nicht  zu  haben  sind!  Fetns 
Bamos  hat  in  der  Bartholomäusnacht  sogar  etwas  daron  erfahren, 
was  der  buchstäbliche  Mord  als  wissenschafthches  Kampfmittel  zn 
bedeuten  habe.  Ihm  wurde  der  Aristotelismus,  gegen  den  er  sich 
aufgelehnt  hatte,  mit  einigen  Ki^eln  und  Säbelhieben  demonstrirt, 
und  zwar  mit  so  tödtlich  ttberzeugendem  Erfolg,  daas  er  nie  wie- 
der ein  Wort  dagegen  verlautlmren  konnte.  Wenn  sich  diese  Be- 
weismeÜiode  in  der  Geschichte  auch  anf  die  Gegenseite  über- 
trüge  und  die  üeberzeugung  platzgrifie,  dass  in  diesem  hochaitt- 
lichen  Kampf  um  das  Dasein  die  von  der  schlechtem  Seite 
ausgegebene  Ausrottungsparole  das  imausweichliche  Beweismittel 
bUebe,  so  könnten  allerdings  die  strengen  Wissenschaften  gar 
streng  und  eisern  gerathen.  Doch  wir  wollen  den  eigenthchen 
Codex  der  Verbrechen  fiir  das  nächste  Capitel  au&paren,  in 
welchem  er  im  Zusammenhang  mit  den  Öffentlichen  Einrieb- 
toBgen    erst    in    seinem    ganzen    Um&ng    Teratändlich    werden 

11.  Wir  sagten,  es  sei  das  Meucheln  die  Grondgestalt  der 
gelehrten  Verworfenheit,  und  wir  können  hinzufügen,  dass  der 
Meuchelmord  an  der  wissenschaftlichen  Existenz  veiMltnissmässig 
schlimmer  ist,  als  die  gemdne  Buiditenpr^tik  der  juristisch  ver- 
antwortlichen  Art.  Es  ist  nämlich  die  Verwwfenheit  der  Sinnes- 
art, die  sidi  in  dem  geistigen  Mencbeln  bekundet,  moralisch  weit 
sdilimmer  and  ftir  das  Hedl  der  Menschheit  weit  gefSbilicber  und 
rerderbUcher  als  das  Handwerk  Deijenigen,  die  ihre  Zwecke  und 
Auftrage  diiect  mit  dem  Stilett  besorgen,  Nur  eine  gering- 
ibgigere  Nebengattung  zum  eigentlichen  Meucheln,  welches  ganz 
im  Gleheimen  betrieben  wird,  ist  das  scheinbar  öffentliche  Ver- 
leumden vor  dem  Publicum  aus  dem  Hinterhalt  der  Anonymität 
und  durch  Vorschiebung  von  namenlosen  Creaturen,  deren  Nen- 
nung schlimmer  ist  als  eigenÜiche  Anonymität,  weil  sie  bei  dem 
mit  den  Kniffen  nicht  vertrauten  Publicum  den  Schein  erweckt, 
als  wenn  wirklich  Jemand  verantwortiich  wäre.  In  der  That 
verschwinden  aber  solche  Namen,  auch  wo  sie  keine  Täuschung 
sind  und  also  ihnen  entsprechende  Personen  existiren,  grade  so 
in  der  Menge  äee  Nichtszigkeiten,  als  wenn  Schnlze,  Malier  oder 
Schmidt  ohne  jede  nähere  Angabe  in  !EVage  wären.  Soldies  ge- 
l^urte  Creaturgelichter,   wie    es  beute   namentlich  in  den  Tages- 
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blättern  sein  Wesen  treibt,  steht  so  tief  unter  dem  Niveau,  anf 
welchem  die  AbÜEtsstuig  bei  einem  Strolchatreich  oder  die  gewcäui- 
liche  Scham  und  Schande  noch  eine  Bedeutung  haben,  dass  ee 
ungehindert  sein  gewinnreiches  Handveric  unter  der  Patronage 
seiner  Gönner  fortsetzen  kann,  auch  wenn  es  in  seinem  Digen- 
gewehe  noch  so  oft  attr^irt  wäre.  Die  haodlangeriscben  Lumpe 
der  hinter  ihnen  stehenden  Wissensclui^iatrone  änd  eben  unter 
Allem  fort,  was  sonst  die  Ehre  halbwegs  normaler  Mensdien  be- 
rühren wUrde.  Wie  die  wahre  Orösse  über  den  Sdiimpf  erhaben  ist, 
der  zu  ihr  niemals  hinaufreicht,  so  befinden  sich  jene  Geschöpfe 
so  tief  unten  im  Schlamme  der  Gemeinheit,  dass  zu  ihnen  der 
gerechteste  und  monströseste  Schimpf  nicht  mehr  hinabreicht,  und 
dass  selbst  das  criminelle  Verbrechen  für  sie  nur  eine  Fra^  der 
Kosten  und  der  Unbequemlichkeit  bleibt  Mit  solchen  Hand- 
langem lassen  sich  nun  vortrefflich  Yerleumdungen  und  Be- 
sudelungen riskiren;  die  wissenBchafUichen  Hintermänner  und 
Patrone,  die,  wenn  auch  Wenig,  so  doch  immer  Einiges  zu  ver- 
lieren hätten,  wenn  sie  selbst  bei  dem  falschen  Spiel  oder  gar 
bei  einer  literarischen  GÜbnischung  öffentlich  abgefasst  wUrden, 
befinden  uch  in  besserer  Sicherheit,  als  die  Auftraggeber  gemeiner 
Banditen;  denn  bei  letzteren  Bechtsgeschäften  des  Lebens  ist 
auch  immer  einiges  ernstere  Bisico,  während  im  Plunder-  und 
Lampenreich  der  papiemen  StüettafEairen  gar  keine  eindringliche 
Untersudiung  und  angemessene  Bestrafung  zu  gewärtigen  ist 
Die  PriTatmittel  der  von  der  Meuchelm  Geschädigten  oder  ferner- 
hin Bedrohten  reichen  hiezu  gewöhnlich  nicht  aus,  und  von 
Oeffentlichkeite-  und  Bechtswegen  giebt  es  eher  Hindernisse  als 
günstige  Umstände,  wenn  es  gilt,  die  geheimen  Schleichwege  und 
den  geheimen  Bath,  der  dem  Banditonthum  seine  Auftr%e  er- 
theilt,  an  das  Licht  und  vor  die  Justiz  des  Pubhcums  zu  ziehen. 
Etwas  mehr  volksmässige  und  der  bessern  Gesinnung  ent- 
sprechende Justiz,  also  ein  wahres  Gericht  der  Gerechtigkeit, 
wäre  hier  vonnöthen,  um  das  veiietete  Be<äitsge&hl  und  den 
moralischen  Sinn  wieder  zur  Geltung  und  zu  Ehren  zu  bringen. 
Es  ist  aber  hierauf,  wie  das  folgende  Capitel  lehren  wird,  nur 
in  jenen  Ausnahme&llen  zu  rechnen,  in  denen  gelegentlidi  die 
Geschichte  zur  Vernunft  kommt  und  sich  zu  einem  moralischen 
Gerichtstag  aufrafft.  Die  hier  fragUchen  Schlechtigkeiten  sind, 
wenn   auch  von  persönlicher  und  privater  Natur,  doch  zu  einem 
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Theil  80  sehr  mit  den  zwangsstaaÜicben  Zuständen  und  mit  der 
zugehörigen  gesellschaftUchen  Verderbniss  verwadisen,  dass  nur 
gewaltige  AufrafFungen,  die  mit  der  Wucht  umschaffender  Qe- 
B&mmtkräß«  eingreifeu,  mit  ihnen  ein  v&mg  au&uräumen  vermögen. 
Unter  den  paar  Personen,  die  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderte 
gelegentlidi  einiges  Stäi^ere  und  Drastische  gegen  die  Hand- 
verksgelehrteo  gesagt  haben,  ist  nicht  eine,  die  bei  ihren  Aeusse- 
mngen  mit  der  rollen  Wirklichkeit  und  namentlich  mit  den  Umwal- 
lungen  za  rechnen  gehabt  faätt«,  die  in  den  Strafgesetzen  nicht 
blos  zum  Schutz  der  amtUchen  Beligion,  sondern  anch  der  amtr 
liehen  Gelehrsamkeit  angelegt  sind.  Wo  neun  Zehntel  Narrheit 
auf  ein  Zehntel  wirklichen  Geist  kommen,  wie  in  Schopenhauers 
Angriffen  auf  ein  einzigen  Genre,  nämlich  blos  auf  die  Philosophie- 
Professoren,  und  wo  Überdies  in  seinem  sogenannten  System  die 
Ideologie  ^ch  bis  zur  Abschaffung  der  Welt  und  zum  Gespenster* 
ja  Hexenglauben  verstiegen,  und  hiemit  die  Tollheit  auf  99  **/o  S@' 
steigert  hat,  da  ist  die  eingemischte  Wahrheit  schon  durch  die 
umgebende  Narrheit  in  der  Wirksamkeit  geniigend  eingeschränkt, 
und  die  Gelehrten  brauchen  sich,  wenn  der  Narr  auch  einmal 
etwas  Treffendes  und  sehr  in  ihr  isules  Fleisch  Schneidendes  er- 
folgreich ausgespielt  hat,  nicht  nach  Polizei  und  Justiz  umzuthun, 
um  ihrer  Bedürftigkeit  au&uhelfen.  Auch  die  hohe  Staate-  und 
Untenichtspolizei  pflegt  solchen  Erscheinungen  gegenüber  keine 
Bedürfbisse  zu  haben.  Vor  Narren  und  Kindern  braucht  sie, 
auch  wenn  diese  einmal  unofiiciöse  Wahrheiten  sagen  und  Be- 
leidigungen rerüben,  wo  sie  nicht  ganz  auf  das  Kleinliche  und 
Unnütze  heruntergekommen  ist,  Staat  und  Giesellschaft  nicht  retten 
zu  wollen  sdieinen.  Sie  kann  Manchen  gewähren  lassen,  wie  ja 
auch  einst  die  Hofoarren  manche  Freiheit  hatten.  Freilich  waren 
dies  nicht  wirkhche  Narren,  sondern  nur  solche,  die  für  ihr  Futter 
die  Narren  spielten.  Den  wirklichen  Narren  kann  aber  auch, 
wenn  sie  unabhängig  sind,  nämlich  von  ihrem  eignen  Futter  leben, 
in  den  Nebelregionen  des  ungesunden  Geistes  Allerlei  unange- 
fochten veiHtattet  werden;  denn  es  ti^lgt,  trotz  aller  gel^entUcben 
Wahrheit,  zuviel  des  Unzurechnungsfähigen  in  sich,  um  auf  ge- 
sunde und  normale  Menschen  eine  zu  Consequenzen  und  zur 
ernsthaften  That  treibende  Einwirkung  zu  üben.  Völlig  anders 
vertiält  sich  Bcrfbrt  die  Sache,  wenn  nicht  in  Wolkenkuckuksheim 
genarrt,    sondern   mit  Menschen    menschlich  von  ihren  geistigen 
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Interessea    und    im    Hinblick     auf    wirkliclie    YerbesseniDg    der 
WissetiBchaftslage  geredet  wird. 

12.  Auch  noch  ein  Stück  schon  mehr  meoschlicher  und  nidtt 
grade  unmittelbar  narrenhaft  untermischter  Angriffe,  also  von  par- 
tieU  normaler  Verstandesart,  kann  anbeheUigt  bleiben  und  mit 
blosser  Yerscbweigung  und  passtTem  Widecstand  behandelt  werden, 
wenn  der  Urheber  sich  ideologisch  abseits  gehalten  und  saue 
Kritik  so  fiberschwänglich  nnd  so  wenig  praktisch  gestaltet  hat, 
dass  die  betrofifenen  Kreise  davon  keine  nachhaltigen  und  ge- 
diegenen Folgen  zu  gewärtigen  haben.  Es  giebt  eine  Art  Foltern, 
vor  der  üch  Niemand  fUrchtet,  und  die  der  Sache,  die  gerichtet 
werden  soll,  nidit  viel  schadet,  weil  Niemand  die  über  das  Ziel 
hinausschiessenden  Kraftparoleu  flir  völlig  ernstgemeint  hält  Wir 
haben  auch  hiefUr  gerühmte  Belagstücke,  und  Einiges  von  dieser 
Art  hat  sich  bei  Personen  gefunden,  die  übrigens  um  den  Kampf 
g^en  Dunkelmacherei  einige  Yerdieoste  hatten.  Solchen  Personen 
ist  aber  ebenfEtUe  aas  ihren  Aussprüchen,  die  »ch  nach  einem  ge- 
wissen, allerdings  verwerflichen  Maass  zur  Verfolgung  missbräuch- 
lich  geeignet  haben  würden,  darum  kein  Vergehen  gemacht  worden, 
weil  diese  Manier  den  betroffenen  gelehrten  Uebelthätem  nicht 
viel  anhaben  könnt«  und  auch  in  Staat,  Kirche  und  Gesellschaft 
nur  sehr  entfernt  einige  Folgen  mit  sich  bringen  mochte.  Die 
gelehrte  und  unvolksmässige  Absonderlichkeit,  in  der  sich  Der- 
artiges producirte,  stalte  es  gegen  äussere  Yerfolgong  ziemlich 
sicher.  Die  amtUchen  Protecteren  der  offidellen  und  offidösen 
Gelehrsamkeit  hielten  es  nicht  für  gerathen,  den  blossen  ideo- 
logischen und  hiemit  abgestumpften  Ausfällen  gelegentlicher  Art 
die  an  »ch  schwache  und  langsame  Wirkung  dadurch  za  ver- 
stärken, zu  beeilen  und  zu  verschärfen,  dass  sie  das  gegen  ihre 
Schützlinge  hier  und  da  einmal  drastischer  Gesagte  zum  Gegen- 
stand von  Processen  machen  liessen  und  so  die  Wahrheiten  erst 
recht  an  das  Licht  zögen.  Auf  diese  Weise  hätten  »e  die  Ur- 
heber genöthigt,  für  ihre  Sätze  ernsthafter  einzutreten,  und  so 
wäre  das  Bewusstsein  der  Misere  gesteigert  worden.  Bei  dem 
entgegengesetzten  Verfahren  des  stillen  Einsteckens  der  Wahr- 
heiten hatte  man  den  Yortheil,  die  au  sich  nicht  sonderlich  prak- 
tische Wirksamkeit  der  feindlichen  Schriftsteller  in  der  selbst- 
gewählton,  der  Geltendmachung  entfremdeten  Splülre  m  ziemlich 
tmschuldiger  Harmlosigkeit  zu  be&sseti. 
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Ueber  den  Charakter  der  Geletirten,  ja  insbesondere  der 
deutsf^en  Gelelirten,  sind  närolicli  von  religionskritischea  Schrift^ 
Bhillem  wie  Ludwig  Feuerbach  gelegentlich  treffende  Sätze,  aber 
meist  in  einer  Allgemeinheit  ausgesprochen  worden,  die  selbstrer- 
stilndliche  Beschränkungen  roraussetzte  und  erforderte.  Hieraus  folgt 
aber  nicht,  dass  solche  Sätze  auch  seitens  der  polizeilichen  Aus- 
legungskunst  vor  allzu  eigenthUmlicher  Tragweite  gesichert  wären, 
und  ich  wollte  Niemand,  der  mehr  als  ein  freiwillig  bei  Seite  ge- 
gangener, in  harmloser  Entfernung  von  den  praktischen  Gesichte- 
piiDtteo  verbliebener  Keligioospbilosoph  war,  it^nd  gerathen  haben, 
sie  auch  nur  berichtend  wörtlich  zu  wiederholen.  Nach  Lage  un- 
serer Press-  und  Stra^esetze  und  nach  den  BegritFen,  die  man 
jetzt  von  der  IVeiheit  der  Wissenschaft  and  ihrer  Verbreitung  zur 
Geltung  bringt,  giebt  es  kein  Mittel,  Derartiges  auch  nur  in  der 
Umgebung  der  Ideen  eines  bochwissensdiaftlichen  Werks  wieder- 
zugeben, ohne  sich  ganz  unnütz  Verfolgungen  auszusetzen.  Es  ver- 
steht sich  freilich,  dass  Derartiges  hundert  Mal  nicht  blos  wieder- 
holt,  sondern  mit  Neuem  überboten  werden  könnte,  wenn  nur  Per- 
son und  Werk  sonst  in  die  Gattung  der  ideal  enträsteten  Harm- 
losigkeiten und  des  wirkungslosen  Poltergeistes  gehorten.  Von 
diesem  Schlage  ist  aber  die  willensfeste  und  verstandesbesonnene 
Wissenschaft  nicht;  sie  ^ielt  mit  keiner  Schneide,  sondern  ge- 
denkt immer  daran,  dass  die  Werkzeuge  auch  wirkUch  zum  Ge- 
brauch dasind.  Sie  verlegt  sich  daher  auch  niemals  auf  eigent- 
liches Schelten,  sondern  richtet  und  zwar  gleich  so  vollständig,  dass 
ihr  wissenschafUiches  berufungsloses  Endurtheil  auch  wissenschaft- 
lich exeqnfrbar  und  mithin  praktisdi  brauchbar  geräth.  Sie  küm- 
mert a\cb  um  die  volle  Wirklichkeit  und  mithin  auch  um  die  volle 
Tragweite  ihrer  Wahrheiten  und  ist  demgemäss  nach  Kräiten  ge- 
wissenhaft und  umsiditig  in  der  bemessenen  Formulining  ihrer,  die 
persönlichen  Eigenschaften  berührenden  Sätze. 

Eine  der  formell  milderen  Auslassungen  L.  Feuerbachs  be- 
sagte, dass  zum  „koechern"  Gelehrten,  wenigstens  zu  demjenigen, 
der  mit  Staats-  und  Kirchenfragen  in  SerUhrung  komme,  Cha- 
rakterlosigkeit gehräe.  Dieser  Satz  scheint  mir  im  Hinblick  auf 
ganz  bestimmte  Elrfahrungen  gewonnen  zu  sein;  ich  für  mein  Theil 
würde  aus  andern  Inductionen  auch  einen  etwas  andern  Schlass 
ziehen.  Meines  Erachtens  gehört  auch  zu  «nem  officiöeen  Mathe- 
matiker eine  gewisse  Art  von  Charakter,  der  freilich  gelegentlich 
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im  HofraÜistitel  bestehen  kann.  Hatte  doch  das  „höhere  Weeen"  des 
Gföttinger  Professor  GlaiiBs  die  Eigentbihnlichkeit,  seine  anaajmea 
Selbetanzeigen  oder  vielmehr  Selbetrecensionen  mit  den  Worten 
zu  sdimUcken:  „Herr  Hofrath  Qauss  hat"  n.  b.  w.  Diese  Mi^e- 
stät,  gegen  die  Etwas  zu  sagen  bekanntlich  als  wissenschaftliche 
Qotteelästemng  gilt,  sprach  hier  von  ihrem  Charakter  und  zwar 
von  demjenigen,  der  ihr  als  ein  Hauptstück  und  als  eine  Hanpt- 
^erde  ihrer  Gelehrtenhaftigkeit  galt  "Wenn  nun  so  etwas  an 
richtigen  Grössen,  wenn  auch  nur  solchen  von  zweiter  Ordnung 
geschieht,  wie  soll  wohl  der  Charaktfir  bei  denen  dritter  und  vierter 
Ordnung  oder  gar  bei  den  ganz  falschen  und  kUnstUchen  Autori- 
täten beschaffen  sein!  Es  ist  ein  Vorurtheil,  wenn  man  annimmt, 
nur  anmittelbar  in  Sachen  der  Pohtik  und  Religion  sei  das  amt- 
liche Gelehrtenthum  von  derjenigen  moralischen  Beschaffenheit,  die 
mit  den  Unterwürfigkeitsgewohnheiten  und  mit  dem  directen  oder 
indirecten,  unfreiwilligen  oder  freiwilligen  Dienst  von  Staat,  Kirche, 
Unfreiheit  und  Aberglauben  zusammenhängt.  Etwas  Entsprechen- 
des, aber  nicht  immer  und  stark,  sondern  nur  gelegentlich  und 
mÖgUchst  maskirt  Hervortretendes  findet  sich  bei  Matbematikem 
und  NatorwiBsenschaflem.  Diese  Gattung  ist  sogar  bisweilen  di« 
schlimmere,  wie  auch  anderwärts  die  gelehrte  Verfolgung  Augast 
Comtes  gezeigt  bat,  die  zu  dessen  Beseitigung  von  der  Pariser 
polytechnischen  Schule  führte  imd  in  dem  natarwissenschafUichen 
Akademiker  Arago  ihren  Hauptanstifter  hatte.  Was  Oomt«,  der 
einzige  bedeutende  Vertreter  einer  Art  von  Philosophie  im  Frank- 
reich des  19.  Jahihunderts ,  gegen  seinen  Feind  und  Meider  ge- 
äussert hatte,  war  ein  Symptom  des  wissenschaftlichen  Zwiespalts, 
aber  so  maassvoll  gewesen,  dass  nur  die  reine  WiUkür,  die  «ch 
übrigens  auch  ohne  Grandangabe  ab&nd ,  die  AnsschliesBung 
Comtes  von  seinen  firUheren  Functionen  beimken  konnte.  Die 
Charaktereigenschaft  der  in  der  Wissenschaft  angebUch  Exacten 
zeigte  sich  hier  nicht  grade  exact,  sondern  stark  von  der  Norm 
abweichend,  die  unter  anständigen  Leuten  maassgebend  sein  soll. 
Wer  aber  anständig  ist,  das  wird  im  Grelehrtenbereich  der  hier 
fraghchen  Species  sdiwer  zu  bemessen  sein.  „Charakter"  ist,  so- 
weit er  sich  von  den  Behörden  in  Titeln  beigelegt  findet,  natürhcfa  stets 
als  Frofessorcharakter,  Akademikercharakter,  Geheimrats-  oder  Hof- 
rathsdiarakter  unverkürzt  vorhanden,  wie  ihn  ja  das  amtlidie  Adtess- 
buch  nebst  allen  Orden  und  Zeichen  der  unanfechtbarenEhre  nachweist 
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Der  Äus&ll  Ludwig  Feuerbach's  selbst  in  der  schärferen 
Vei^D,  dasB  der  deutsche  Professor  ein  Lump  sei,  hatte  nach 
Alledem  nicht  Tiel  zu  bedeuten.  Er  dunstete  nämlich  zu  sehr  nach 
dem  Extheologen;  denn  andemialls  hätte  er  den  eignen  Vater^  den 
Criminalprofessor  Aoselm  von  Feuerbac^  miteingeschloBsen.  Was 
auf  dem  Boden  abgewirthschafteter  Beligionistik  wächst,  hat  noch 
nie  Sonderiiches  zu  bedeuten  gehabt.  Diese  Wahrheit  hat  sich 
auch  im  Falle  Ludwig  Feuerbach's  bestätigt  Er  ist  sogar  selbst 
ein  Beispiel  von  nur  einem  Halbcharakter;  denn  auf  seine  erste, 
mehr  als  blos  anonyme  Giottheits-  und  Unsterbticbkeitsbestreitung 
sind  halb  christische  halb  anttchristische  Phantasmen  gefolgt  In 
diesen  verrieth  sich  die  Unordnung  seines  G^tes  grade  ebenso, 
wie  einst  zuvor  in  der  wirtlischalUich  zerfahrenen  Lebensweise  des 
Berliner  H^lstudenten.  Als  er  znallerietzt  von  dem  Hegelkram 
los  und  auch  über  sein  angebliches  Wesen  des  Christenthums  hin- 
auskam,  war  bei  ihm  tabula  rasa  und  das  bischen  Feuer,  das  er 
gehabt,  erloschen.  Es  lässt  sich  also  auf  seine,  übrigens  einem 
beschränkten  Gebiet  angehörige  AusßÜle  gegen  den  Profeesorstand 
nicht  viel  Gewicht  legen,  jedenfalls  nicht  im  Entferntesten  soviel 
Gewicht,  wie  immerhin  den  Schopenhauer'schen  Angriffen  trotz 
ihrer  Ideologie  und  trotz  ihrer  Beschränkung  auf  Philosophaster 
beizumessen  bleiben  wird.  Nunmehr  aber  besteht  die  Hauptange- 
legenheit  darin,  das  Feld,  wie  es  unserersüta  erweitert  ist,  im  Ai^e 
zu  behalten  und  den  ganzen  Wissenscbaftestand,  ja  überhaupt 
die  geistigen  und  literarischen  Missiunctionen  insgesammt  zu 
befien. 

13.  Ausser  der  moralischen  Schlechtigkeit,  die  sich  vornehm- 
lich  bei  den  Handwerksgelehrten,  in  einer  moderneren  Form  auch 
bei  den  blossen  Eitelkeitsexistenzen  der  laufenden  Literatur  nach- 
weisen lässt,  spielt  auch  die  scholastische  Bomirtheit  eine  der 
Wissensfbrderung  oft  recht  hinderliche  Bolle.  Noch  viel  schädlicher 
geartet  und  namentlich  fUr  das  weitere  Publicum  verderbUch  ist 
aber  die  Einmischung  von  wissenschaftlicher  Unnurecbnungsfähig- 
küt  in  die  geistige  Strömong.  Für  den  Unkundigen  wird  diese 
Einmtschang  persönlicher  Eigenschaften,  die  vom  Normalen  nach 
Seite  des  vollendeten  Unverstandes  abweichen,  eine  Ursache  der 
Haltungsloaigkeit  und  Zerfahrenheit  Nun  giebt  es  Gebiete  und 
Höben  des  Gedankens,  wo  die  Unterscheidung  des  Yerstuides- 
mäsffigen  und  des  Sinntosen  für  alle  Welt  einige  Schwierigkeit  hat 
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UDd  zunächst  immer  mit  einer  gewissen  Uuinmde  der  Personen 
nnd  BUcher  verbunden  ist  Entweder  erfahren  i^onlich  die  Men- 
schen von  der  vollen  Thoiheit,  die  in  den  originalsüchtigen  Wedcen 
steckt,  aus  den  oberÖächlichen  Beichten  gar  nichts  und  lesen  bei 
«gner  Ansichtnahme  leichtfertig  über  die  Yet^ehrtheiten  hinweg; 
oder  sie  sind  von  ihrem  Autor  ans  autoritären  Gründen  schon  so 
eingenommen,  dass  sie  selbst  nicht  an  den  vollen  Sinn  deijenigen 
Thorhoiten  glauben,  die  sie  mit  Banden  greifen.  Sie  rechnen  das 
Befremden  sich  lieber  selbst  nnd  ihrer  eignen  onzulänghchen  Auf- 
fassung zu,  als  dass  sie  sich  die  ünzurechnongsfähigkeit  eines  Schrift- 
stellers nnd  6lelehiten  von  Ruf  eingeatluiden.  Üeberdies  fehlt  ob 
ihnen  der  Begel  nach  an  Kenntnise  und  Erfahrungen  über  die 
Mischungen  von  Geeist  und  Unzurechnungsfähigkeit  Ihnen  ist  der 
Satz  nicht  bekannt,  geschweige  geläufig  dass  die  Gehirne  oft  Beh- 
same  Werkstätten  sind,  in  denen  sich  partielle  Talente,  ja  ver^ 
einzelte  Züge  von  Genie  mit  vollendeter  Narriieit  in  andern  Bicb- 
tungen  nachbarlich  beiaammeufinden  nnd  zur  I^roduction  nitäit  etwa 
blos  philosophischer  sondern  auch  naturwissenschaftlicher  und  po- 
sitiv culturwissenschaftlicher  Schriften  zusammenwirken  können. 
Die  Lehre  von  der  wissenschafUichen  Unzurechnungsfähigkeit  ist 
daher  eine  sehr  nützliche,  zumal  wenn  sie  streng  von  derjenigen 
über  die  Unzurechnungsfähigkeit  für  die  Handlungen  des  gemeinen 
Lebens  geschieden  wird.  Letztere  Unzulänglichkeit  madit  den 
Narren  oder  das  Kind  im  Sinne  der  büi^geriichen  Gesetze.  Sie 
bringt  Vormundschaft  oder  gar  EinschUessung  mit  sich;  denn  ee 
ist  eben  Jemand  darum  im  gesellschaftlichen  und  geschäftlichen 
Sinn  unzurechnungsfähig,  weil  er  die  Handlungen  des  Verkehrs 
nicht  mit  dem  gehörigen  Bewusstsein  ihres  gewöhnlichen  Sinnes 
vornehmen  und  daher  auch  nicht  für  seine  Vergebungen  in  nor- 
maler Art  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Es  giebt  nun  auch  im  gemeinen  Leben  partiellQ  Narrheiten 
genug,  die,  weil  sie  in  übrigens  leidhcher  Geistesumgebung  nur  ein 
Stück  der  Urtheilsfähigkeit  lahmlegen,  nidit  grade  zur  Vormund- 
schaft oder  gar  zum  Lrenhaus  reif  machen.  Li  einer  ähnlidien 
Weise  verhält  es  dch  nun  auch  im  Wissenectutftsbereiob.  Dort 
besteht  die  Unzurechnungsfähigkeit  darin,  dase  Jemand  die  Thätig- 
keiten  des  Denkens  nidit  mit  dem  gewöhnlichen  Yerständniss  fOr 
ihren  Sinn  and  ihre  Ergehnisse  vollziehen  kann,  Mangel  an  ge- 
meine Thatsachenlogik  und  Uniähigkeit,  die  gewöhnlichermaassen 


wahnehmbarea  Widereprüche  als  solche  zn  erkennen,  ist  hier 
schon  mgenUidie  Unzurechniuigstiihigkeit.  Handgreifliche  VerBtösse 
gegen  den  gesunden  Verstand  zeigen  eben  eine  krankbaite  Störung 
der  UrtheilsMiigkeit  an,  nnd  so  ist  denn  aoch  jedes  offenbar  ver- 
kebrte  nnd  thöriclite  Beginnen,  auch  wenn  es  sich  bei  sonst  be- 
dentenden  C^>acitäten  findet,  als  ein  Anzeichen  von  paitieller  ün- 
znrecbnangsTähigkeit  anzosehen.  Fast  ToUständige  TJnzniechnungs- 
fähigkeit  tritt  aber  da  ein,  wo  der  kranke  Verstand  die  Haoptaache, 
also  beispielsweise  die  fixe  Omndidee  eines  sogenannten  pbilo- 
BopbischeD  Sjetems  oder  ii^end  eines  Ketigionspbantasma  betnffU 
Hier  mag  sectirehsche  Zorechnnsgefähigkeit  obwalten;  wissen- 
schafüicbe  im  strengen  Sinne  des  Worts  ist  selbst  dann  nicht  vor- 
handen, wenn  sich  auch  in  Nebenrichtnngen  einzelne  Züge  von 
Genie  und  selbst  achtungswerthe  moralische  Eigenschaften  hbzu- 
gesellen.  Fast  nie  wird  bei  solchen  Verschiebungen  des  Gieistes 
der  gröbere  Aberglaube  fehlen  j  mindestens  wird  er  sidi  in  argen 
Einzelheiten  verrathen. 

Wer  des  Spiritismus,  des  Crespenster-  und  Hexenglanbens 
fähig  ist,  wird  wissenschaftlich  im  Oanzen  und  in  der  Hauptsache 
auch  dann  unzurechnungsfähig  sein,  wenn  er  in  einigen  Richtungen 
verlültnissinäflsig  Geistreiches  producirt  hat  Weltweisbeit  und 
Weltnarrfaeit  finden  uch  iMsweilen  wie  Namen  und  Sache  in  dem- 
selben Kopfe  veranigL  Das  Publicum  wird  aber  irregeführt,  indem 
ihm  von  den  Adepten  solcher  Grössen  des  Widersinne  die  Sir  den 
gesunden  Verstand  greifbaraten  Ausläuft  der  Vericehrtheit  mög- 
lichst verborgen  gehalten  werden.  Wie  hätte  sonst  beispielsweise 
die  BO<äa]e  Narrheit  eines  Karl  Fourier  sogenannte  wissenschaft- 
liche Verherrlichungen  erfahren,  ja  Überhaupt  ohne  Begnügen  der 
Komik  auigenommen  werden  können!  Mit  neueren  philosophischen 
Systemen  hat  es  aber  in  einzelnen  f^eu  nicht  besser  gestanden, 
und  auch  einem  Schopenhauer  kommt  nur  der  mildernde  Umstand 
zugute,  dass  er  in  der  rein  theoretischen  Hauptsache,  die  sich  mit 
seiner  abnormen  G^emüthsricbtung  unheilvoll  verknüpfte,  nicht  eigner 
Einsicht  sondern  fremder,  nämlich  der  Autorität  des  Königsberger 
Professor  Kant  nnd  dessen  mystischer  Kanmansidit  folgte.  Mit 
diesem  Ideologismus  der  Unwirklichkeit  war  jeglichem  Aberglauben 
Thor  nnd  Thiir  geÖfEiiet,  und  es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen* 
dass  nach  Schopenhauers  Vorgang,  der  einzelne  geniale  und  sitt- 
lich anständige  NehenzÜge  einscbloss,  sich  schhesslich  bei  Andern 
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die  totale  wissenschaftliche  Unzurecbnungsfabigkeit  in  auch  mo- 
ralisdi  Terlüderter  "Weise  breitgemacht  hat  Die  Ergebnisse  der 
Zersetzung  des  Verstandes,  die  sich  in  EigenschaüEcn  einzelner 
Schriftsteller  bekondeo,  entgehen  dem  remichtenden  Ürtheil  des 
Pnblicnms  theils  in  Folge  der  Yetbeimlichong  der  schlimmsten 
Auswüchse,  theils  und  zwar  noch  weit  mehr  dorch  die  Deckung  mit 
älterer,  selbst  im  Dunkeln  entstandener  und  daher  unberechtigter 
Autorität 

14.  Sehr  oft  hängt  die  Xanbeit  der  wissenschaftlichen  Schrift- 
steller und  der  sogenannten  Philosophen  mit  der  Eitelkeit  innig 
zusammen.  Dies  bekundet  sich  oamenthch  in  der  bischen  Geist- 
reichelei, die  nach  ästhetisch  picanten  Wendungen  hascht  und  der 
ernsten  Wissensdiaft  mindestens  unwürdig  ist  Das  gesuchte 
G^eistreicheln  ist  das  sichere  Zeichen  des  Verderbs  der  gesund 
natUrhchen  Form  der  WisseDsdaretellung,  und  es  ist  Überdies  ein 
Aferkmal  der  sich  Tordrängenden,  frirol  spieteriscben  G^e&llsüchtelei 
der  jedesmaligen  Persönchen.  Wenn  es  auch  ausnahmsweise  einige 
Male  nicht  Persönchen  sondern  Personen  gewesen  sind,  die  in 
einem  erheblichen  Maasse  einen  übrigens  wirklich  vorhandenen 
G)«istesbesitz  dorch  eine  ganz  besondere  Oeistreichigkeit  dem  An- 
schein nach  vermehren  wollten,  so  hat  diese  auf  das  Aensserlidte 
gerichtete  Originalmanie  doch  den  wahren  wissenscbaftlidien  G^ 
halt  nur  verderben  können.  Die  Wiriisamkeit  der  fraglichen 
Schriftsteller  wäre  ohne  diese  ftir  den  gereiften  G«schmack  unge- 
niessbare  Frucht  der  Eitelkeit  weit  grösser  und  nachhaltiger  aus- 
gefallen ;  denn  das  Bessere  bei  Urnen  hätte  sich  ohne  diese  Schwäche 
und  Falsdiheit  viel  leichter  Eingang  verschaffen  können.  Nur  ein 
unreifer  oder  verdorbener  Geschmack  des  Fublicums  kann  jenes 
Eitelkeitsspiel  begünstigen  und  es  den  Personen  oder  Persöndteo 
gestatten,  mehr  auf  eine  absonderliche  Garderobe  und  auf  fälschende 
Schminke  der  natUrUchen  Physionomie  des  Geistes,  als  an  die 
Sache  und  deren  emsÜiafi  gebieterische  E^rdemisse  za  denken. 

Im  äoBsersten  Gegensatze  zu  der  hohlen,  sei  es  geistretchig 
oder  sonst  ungehörig  aufgeputzten  Eitelkeit,  für  wdche  die  Sache 
nur  Nebensache  und  die  Person  das  HanptstUck  ist,  steht  jene 
grosse  und  überlegene  Geistesart,  die  selbst  das  Opfer  der  ganzen 
Person  zu  bringen  weiss,  wenn  es  flir  die  höchsten  Zwecke  der 
vertretenen  und  allen  Menschen  gemeinsamen  Sache  erfordtfUch 
ist  Gelehrten-  und  Sophtsteneitelkeit  auf  der  einen,  und  das  echte 
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Märtyrerthum  wissenBchafblicher  Art  auf  der  andern  Seite,  —  dies 
sind  die  beiden  äussersten  Gestaltungen,  die  im  schrofisten  Wider- 
q)rach  nütoinandef  stehen,  and  zwischen  denen  sich  das  Glewöhn- 
liche  in  einer  langen  Tielstufigen  Leiter  mit  mehr  oder  minder  Ein- 
mischnng  von  Ge&Ilsudit  oder  aber  von  Anpassmig  an  die  Sache 
ergeht  Die  Eitelkeit  ist  unter  allen  ümatänclen  verwerflich.  Man 
kann  aber  auch  fragen,  ob  es  nicht  am  andern  Ende  der  G^estal- 
tungen  eine  Art  des  Härtyrerthoms  gebe,  die,  gelinde  gesagt,  nicht 
echt  und  daher  ebenfalls  nicht  zu  billigen  isL  Der  Glaube  und 
zwar  der  verkehrteste,  der  sich  denken  ISast,  bat  seine  zahlreichen 
sogenannten  Blutzeugen  gehabt  Solche  Zeugnissschafteu  haben 
bekanntlich  den  ärgsten  Thorheiten  und  nnheilroUston  Einbildungen 
gegolten;  sie  haben  auf  die  Dauer  sachlich  gar  nicbte  bewiesen 
und  sind  üba*dies  verdächtig,  sich  mit  dem  andern  Extrem,  näm- 
lich mit  der  Eitelkeit,  allzn  hänfig  und  allzu  innig  berührt  zu 
h^Mn.  Die  Wahrung  der  Person  in  einem  Jenseits  und  die  Er- 
kaofimg  der  Genüsse  einer  andern,  eingebildeten  Welt  waren  hier 
vielfjudi  die  Beweggründe.  Es  war  also  nicht  eine  allgemein  mensch- 
liehe  Sache  oder  eine  hohe  und  edle  Leidenschaft,  was  zur  Er- 
dnldung  des  Todes  anspornte,  sondern  es  war  das  persönlichste 
Interesse  des  Eigenlebens  und  seiner  unberechtigten  eitlen  Ter- 
steineruugsconBervirung  in  einer  vorge^iegelten  Himmelsewigkeit, 
was  diese  Söldner  der  ienseitigen  EroberungszUge  ihr  Leben  in 
die  Schanze  schlagen  Hess.  Was  sie  hiemit  bekundeten,  war  nur 
ihr  eignes  festes  Hängen  an  einem  der  Eitelkeit  schmeichelnden 
Wahn.  Was  bei  einem  Theil  an  bessern  Antrieben  and  Gemüths- 
reguQgen  noch  mit  in  Fhtge  kam,  und  was  namentUch  bei  Stif- 
tern und  Ftthrem  in  solcher  Geisteshaltong  achtbar  gewesen  sein 
mag,  soll  hier  sicherlich  nicht  bestritten  oder  auch  nur  verkleinert 
werden.  Wohl  aber  hat  man  daran  zu  erinnern,  dass  auch  der 
gemeine  Söldner  des  Kriegshandwerks  sein  Leben  preisgiebt  und 
zwar  um  einen  sehr  kleinen  Preis,  nämlich  um  blosses  fNitter  und 
einige  GMegenbeit  zu  Raub  und  Aosschweifang.  Wo  eine  grosse, 
der  Menschheit  sympatliische  Giemtithsbevegung  oder  auch  nur 
irgend  eine  individuelle,  aber  edle  Leidenschaft  zur  Aufopferung 
für  den  Freund  oder  Tür  die  Sache  Vieler  fuhrt,  da  ist  schon  mehr 
Selbstverleugnung  vorhanden,  als  in  dem  religionshaften  und  hie- 
mit meist  egoistischen  Märtyrertbum.  Es  ist  daher  eine  sonder- 
bare und  grade  nicht  günstige  Gestaltung  des  Sprachgebrauchs, 
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dasB  der  Ausdruck  Märtyrer  liauptsächlich  von  dem  ReÜgionsge- 
biet  entlehnt  und  in  das  moralische  oder  viasenschaftliche  Reich 
grade  so  übertragen  worden  ist,  als  wenn  es  sich  hier  nm  etwas 
völlig  Gleichartiges  und  nicht  vielmehr  um  etwas  viel  Höheres, 
ja  entschieden  Erhabenes  handelte. 

Was  in  der  Vertretung  einer  moralischen  Menschheitsange- 
legeoheit  oder  in  der  Yertbeidigung  der  wissenschaftUchen  fVeiheit 
und  Wahrheit  blosgestellt  und  nöthigenialls  geopfert  wird,  ist  von 
unverglfflchlich  höherem  Werthe  als  G-l&nbenseinbildungeu.  Auch 
sind  es  hier  fast  nur  die  vereinzelten  höchsten  Träger  des  Gle- 
dankens,  welche  in  die  Lage  kommen,  nicht  nachgeben  zu  können 
und  an  ihrem  Beruf  auf  die  Ge&hr  hin  festhalten  zn  müssen,  von 
ihren  Feinden  vermittelst  der  das  Dunkel  conserrirenden  Maschinerie 
geschädigt  oder  umgebracht  zu  werden.  Diese  höchsten  Träger  eines 
grossen  wissenschaftlichen  und  moralischen  Berufe  setzen,  indem  we 
sich  blosstellen,  denn  doch  etwas  Anderes  ein  als  die  gewöhnhchen 
Märtyrer.  In  ihnen  ist  eine  Steigerung  des  menschlichen  Wesens 
dargestellt,  die  ihr  Thun  und  Leben  fär  das  Granze  und  demga- 
mäsB  auch  filr  sie  selbst  unvei^leicfalich  werthvoller  macht,  als 
das  Dasein  oder  Nichtdasein  des  Stoffes,  aus  dem  die  gewöhnlichen 
Behgionsmärtyrer  geformt  wurden,  Ueberdies  haben  sie  einen 
andern  Zweck,  der  auf  das  Sachlidie  und  nicht  auf  die  Eningung 
persönlicher  Himmelsfreaden  gerichtet  ist.  In  ihnen  kann  nur 
jene  wahre  und  natürliche  GlemUthskraft  mächtig  sein,  die  an  der 
heilsamen,  EVeiheit  schaffenden  Erkenntniss  für  das  Wohl  der  Zeitr 
genossen  und  Nachkommen  festhält,  ohne  sich  durch  drohende 
Verfolgung  von  ihrem  Gegenstande  abbnngen  zu  lassen.  Diese 
G^müthskraft,  die  nur  der  vollsten  üeberzei^ung  von  der  Wahr^ 
heit  und  Heilsamkeit  der  vertheidigten  Einsichten  zu  Gebote 
stehen  kann,  hat  nichts  mit  jenem  religiösen  oder  politischen 
SÖldnerthum  zu  schaffen,  wie  es  auch  heut  florirt,  und  bei  dem 
einige  Verfolgmig  mit  in  den  Rechnnngsanschlag  der  Unkosten 
gehört,    die   zur  Täuschung   des  Fublicums   übernommen   werden 


15.  Bei  einem  GaUlei  kann  man  jedenfalls  von  einem  auf- 
gezwungenen Mär^rrerthum  reden,  und  doch  hatte  dieser  starke 
Geeist,  der  die  gediegenste  der  Wissenschaften  in  das  Leben  rief, 
keine  Lust  verspürt,  durch  Verweigerung  des  Widemi&  nodi 
Härteres,  ab  er  ohnedies  zu  erdulden  hatte,  auf  sidi  zu  nehmen. 


Grade  diejenige  Lehre,  die  den  Yorwuid  zu  seiner  offenbar  auf 
FriTatfeindscbaft  beruhenden  und  zum  gröseten  Thml  aus  Gre- 
lehrtenbasa  stammenden  Verfolgung  lieferte,  war  nicht  seine 
eigne  Sntdeckuog,  sondern  bekanntlich  die  des  Copemicus. 
Qalilei  war  in  diesem  Funkte  nur  der  wiBBenschafUiche  Anwalt 
einer  längst  veröffentlichten  Wahriieit,  und  seine  eigne  neue 
Wissenschaft,  die  Dynamik,  kam  hiebei  gar  nicht  in  Frage.  Grade 
um  des  Grössten  willen,  was  er  selbst  geleistet,  ist  er  nicht  zur 
itecheoBchaft  gezogen  worden.  Seine  Feinde  muasten  die  Kirche 
in  Bewegung  setzen,  um  ihn  zu  stürzen,  und  biezu  eignete  sich 
nur  die  mit  einiger  Anstrengung  aas  Bibelstellen  verketzerbare 
Lehre  des  Oopemicus.  Die  KönÜBche  Eircbe  hat  eich  nicht  etwa 
gegen  Galilei  gewendet,  weil  ihr  die  Bewegung  der  Erde  um  die 
Sonne  von  v(H*nherein  unbeqnem  gewesen  wäre;  denn  nm  ein 
wiridich  populäres  Lebrthema  oder  gar  um  alle  geistigen  Folge- 
rungen konnte  es  sieb  damals  nicht  handeln,  ja  hat  es  sich  bis 
heute  noch  kaum  gehandelt;  —  die  Kirche  bat  vielmehr  zunächst  die 
Sache  nur  verfolgt,  weil  ihr  oder  vielmehr  einigen  ihrer  Würden- 
träger  die  Fereon  verhaset  gemacht  worden  war.  Was  sollte  nun 
einer  solchen  nur  anscheinend  sachlichen,  in  Wahriieit  aber  persön- 
liehen  Verfolgung  gegenüber,  deren  erste  Vorläufer  seitens  der 
Aristoteliker  und  scholastischen  Gelehrten  sdion  dem  Studirenden 
das  lieben  schwergemacht  hatten,  etwa  ein  formeller  Widerstand 
gegen  den  Widerruf  bedeuten!  Derartiges  hätte  den  Feinden  nur 
zur  Genugthuung  gereicht.  Der  klare  nüchterne  Sinn  des  Entr 
deckers  der  Fallgesetze  verstand  sich  auch  auf  die  Gesetze  des 
Kampfes  mit  erbitterten  persönlichen  Feinden.  Er  war  kein 
Gläubiger,  geschweige  ein  EnUiusiast  der  ünsterbhchkeit,  der  im 
Hinblick  auf  eine  Portdauer  seiner  PersönKchkeit  sein  Leben  ge- 
ring angeschlagen  hätte.  Er  hielt  sich  für  zu  gut  dazu,  nm  die 
zweifelhafte  Genugthuung  eines  Widerspruchs  gegen  den  gewaltsam 
aufgenöthigten  Widerruf  innerhalb  einer  Posse  mit  dem  Leben  zu 
erkaufen.  Nur  ein  jugendhch  voreiliges  oder  sonst  unreifes  Urtheil 
kann  daran  Anstoss  nehmen,  dass  Jemand  nicht  aufgelegt  ist, 
seinen  persönUchen  Feinden  vollends  zur  Beute  zu  werden,  ohne 
hiednrch  der  Sache  etwas  Erhebliches  zu  nützen.  Die  Copemi- 
caniscbe  Wahrheit  wäre  am  nichts  mehr  und  um  nicbte  schneller 
zu  einem  allgemeinen  BestandstUck  der  Wissensdiail  geworden, 
wenn  Galilei  den  possenhaften  Scheinversuch,  sie  durch  Abzwingnng 
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des  Widerrufe  treffen  zu  wollen,  eroster  geDommeD,  und  gleich 
den  moralischen  MärtTrern,  also  etwa  wie  ein  Giordaoo  Bnmo  es 
für  seine  philosophischen  Uebeneagungen  mit  Recht  that,  mit 
seinem  Leben  ohne  jeden  Abzug  eingetreten  w^re.  Er  hat  ohnedies 
genug  gethan,  und  sein  lebenslanger  Kampf  wie  sein  letztes  schwe- 
res Dulden  sind  hinreichende  ZengniBse  gewesen,  —  Zeugmase 
nicht  etwa  fiir  die  Wahrheit  seines  Wissens,  die  einzusehen  und 
nicht  zu  glauben  ist,  —  auch  nicht  Zeugnisse  für  die  Aufrichtig- 
keit und  Naturwahrheit  seines  Strebeos,  die  ohnedies  aus  seinen 
WOTken  herrorleuchtet,  —  aber  wohl  Zeugnisse  ffir  die  Entsdiieden- 
heit  des  Wollens  und  die  QrÖsse  des  wissenschaftlichen  Charakters, 
die  erforderlich  sind,  um  die  äussern  Hemmungen  einer  alleneits 
beneideten  and  angefeindeten  FoiBchetlaufbabn  zu  überwinden. 
Sie  sind  Erinnerungen  daran,  dass  die  Chicanen  und  Intriguen  der 
gelehrten  Neider  und  Feinde  dem  Denker  und  Forscher  das  Leben 
grade  am  wenigsten  gönnen  und  nach  Kräften  zu  schädigen,  ja 
wenn  mögUch  zn  ndunen  suchen.  Jene  armseligen  Handwerim- 
und  Zunftgelehrten,  die  inneihalb  ihm-  Kaste  ihren  Bettelrof  er- 
krochen und  erschUchen  haben,  —  diese  Kriechthiere  der  Wissen- 
schaft, zu  denen  in  und  seit  den  Zeiten  GaUIeis  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  das  Professorenthum  den  stärksten  Beitrag  gehefert  hat, 
sind  die  instinctivea  Feinde  alles  Echten,  Wahren  und  G^roasen, 
was  in  den  PersönUchkeiten  und  deren  Gedanken  herrorragen  mag. 
Mit  diesen  bomirten  Greschc^fen  der  reptiliachen  und  dunkel- 
macherischen  Art,  also  mit  der  Müere  von  professoralen  und  da- 
mals  aristotelirenden  Mathematikem  und  sogenannten  PhTsikem 
hatte  es  Galilei  in  erster  Linie  zu  thun  gehabt,  und  von  dieser 
Misere  waren  auch  die  Hetzereien  ausgegangen,  durch  welche  die 
kirdilichen  und  politischen  Machthaber  angereizt  wurden,  den 
Schöpfer  der  modernen  I^ysik  bis  zum  Aenssersten  zu  verfolgen. 
Das  Verderben,  welches  Über  den  grossen  Genius  schliesslidi 
vollends  hereinbrach  und  welches  den  ängstlicfaen  Deecaries  bis  zu 
dem  Gedanken  der  Veruichtung  eigner  Arbeiten  einschüchterte, 
muss  noch  heute  ab  ein  vollgültiges  Zeugnis»  flir  das  gelten,  was, 
mit  einer  in  den  Mitteln  veränderten  Verfahnmgsart,  die  Vertreter 
wirklich  freier  Forschung  und  freien  Denkens  von  ihren  ge- 
lehrten Feinden  xa  gewärtigen  haben. 

Die  Zustände  haben  sich  wesentJidi  nur  darin  geändert,  dass 
die  Gelehrten   mit  der  Kirche  nicht  mehr  viel   ausrichten  können 


and  sich  jetet  an  die  Staats-  nnd  Untemchtspolizei  lialten  i 
wenn  sie  denuncireud  und  verfolgend  den  ihnen  Terhasaten  Bahn- 
brediern  der  Wissenschaft  etwas  aiubaben  wollen.  Auch  gelingt 
ihnen  gegenwärtig  meist  nur  die  indirecte  Verfolgung.  Sie  müssen 
sich  mit  der  Vertreibung  ihrer  Glegner  aus  Stelliingen  und  mit 
dem  Monopolverschluss  der  wissenschaftlichen  Lehrthätigkeit  be- 
gnügen. Burch  Inanspruchnahme  der  (besetze  können  sie  wenigstens 
direct  nicht  mehr  tödten;  aber  wohl  können  sie  es  versuchen, 
dnrch  Entziehung  der  materiellen  Existenzmittel,  also  durch 
Hangertod  die  ihnen  imbequemen  Gegner  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Derartige  Mittelchen  wurden  in  der  ersten  Zeit  auch 
gegen  Galilei  angewendet,  um  den  Baum  womöglich  noch 
mitten  ia  der  Entwicklung  semer  Grosse  zu  fallen.  Das  Spiel 
scheiterte  aber  trotz  mehrfacher  Wiederholungen  immer  wieder  an 
der  Klugheit  des  Bedrohten,  der  sich  andere  Auswege  und  bessere 
Positionen  zu  schaffen  verstand. 

Heute  steht  gegen  wissenschaftliche  Wahrheit  als  solche 
wenigstens  nicht  das  nunmehr  lange  erloschene  Feuer  der  Kirche, 
sondern  höchstens  noch  das  Gerüst  des  Staat«  und  die  Aufhetzung 
der  politischen  Parteien  zu  Gebot«.  Die  kirchliche  Einmischung 
ist  zwar  durchaus  noch  nicht  verschwunden;  aber  sie  ist  indirecter 
geworden  and  kann  den  gelehrten  Verschreiongen  der  missliebigen 
Fr^eitsforscher  nur  secundiren,  indem  sie  den  thatsächlichen  Drei- 
viertelsantheü,  den  sie  in  evangelischen  Staaten  an  den  Unteirichts- 
ministerien  und  TJnterrichtsämtem  auf  mittelbare  Weise  hat,  nach 
Kräften  zm:  Geltung  bringt  Das  Schwei^wicht  Tallt  dagegen  in 
die  staatliche  Politik,  in  der  die  kirchlichen  Regierungsmitt«l  nur 
ein  Stock,  wenn  auch  eines  der  Hauptstücke  zur  möglichsten  Er- 
haltung der  alten  Unaufgeklärtheit  des  Publicums  und  Volks  bil- 
den. Am  Bchär&ten  spitzen  sich  die  heutigen  Verfblgungemittel 
nach  der  politischen  Seite  zu,  und  auf  verleumderische  Denonda- 
tiooen  dieser  Art  werfen  sich  heute  die  Gelehrten  mit  Vorliebe, 
wenn  sie  stärkere  Mittel  brauchen,  die  ihnen  unbequemen  und  ver- 
hassten  Vertreter  freier  und  namentUtdi  zunftfreier  Wissenstdiafl;  zu 
schädigen. 

16.  Ein  Martyrium  für  die  Wissenschaft  hat  heute  einen 
wesentlich  veränderten  Sinn.  Direct  aus  religiösen  G^esetzen  wird 
es  sich  nur  noch  seltener  ei^eben;  aber  die  poUÜsdie  Seite  der 
wissenschaftlichen    Wahrheit    liefert    die    indirecten    Wendungen, 
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dorcli  welche  m&n  die  Teibaasten  Forscher  und  Denker  in  die 
SchUnge  za  hringen  sucht  Ueberiianpt  ist  ja  daa  politische  Mär- 
^rerthum  für  die  höchsten  LebeDsangelegenheiteo  der  Menschen 
das  heate  ausgeprägteste.  Der  Staat  hat  die  Kirche  abgelöst  und 
übt  seinerseits,  wenn  nicht  eigentlidie  Liquisition,  so  doch  eine 
politisdie  Justiz,  die  mit  jeuer  nicht  venig  Verwandtschaft  hat. 
Es  sind  augenscheinUch  oft  genug  die  Gesinnungen,  welche  poli- 
zeilich veranschlagt  und  so  fiir  die  BemesBung  des  gesetzUch  oder 
bei  Gewaltgelegenheiten  auch  des  ungesetzlich  Möglichen  maass' 
gebend  werden.  Hat  die  eigentliche  ^VlsBenschaft  auch  nach  die- 
ser Seite  hin  direct  jetzt  noch  nicht  das  Aeusserste  zu  erproben 
gehabt,  so  rangirt  sie  doch  in  nächster  Linie  und  wird  allennindeatens 
auf  mittelbare  Weise  arg  betroffen.  Wo  die  Wissenschaft  aber 
zur  Gesinnung  fortschreitet  und  demgemäss  ihrer  den  menschlichen 
Willen  leitenden  Angabe  ebensowenig  als  ihrer  Pflicht  zur  Ver- 
standesaulklärung  vergisst,  da  hat  sie  mit  allen  Machinationen  und 
Yorwänden  zu  rechnen,  die  aus  dem  zwangsstaatlichen  Gesichts- 
punkt seitens  der  durch  das  Bessere  genirten  Handwerksgelehrten 
nur  irgend  auigefunden  werden  können. 

FrUher  war  die  Denimciation  als  religiöser  Ketzer  das  Haupt- 
mittel; jetzt  ist  es  diejenige  als  politischer  Ketzer.  Diese  letztere 
Denunciation  besteht  natOriich  in  der  Signalisirung  solcher  Partei- 
ritditung,  welche  auch  mit  dem  geistig  weitesten  Fortachritt 
einige  Beziehungen,  aber  übrigens  Eigenschaften  hat,  durch  die  sie 
allen  andern  Parteigruppen  theils  mit  Becht,  theils  mit  Unrecht 
ganz  ausnehmend  verhasst  ist  Parteien  sind  stete  mit  Ueber- 
liefenmgen  und  Einmischimgen  behaftet,  die  den  reinen  Egoismus 
athmen  und  mit  denen  sich  daher  keine  freie  Wissensdiaft  be- 
freunden kann,  üeberhaupt  verträgt  echte  Wissenschaft  keine 
Versetzung  mit  Parteitaktik  und  keine  Unterwerfimg  unter  soge- 
nannte Parteidisciplin.  Es  ist  daher  ein  verleumderisches  Attentat, 
wenn  Jemand,  der  sein  Leben  augenscheinlich  and  ausschhesslich 
der  Wissenschaft  gewidmet  hat,  seiner  a%emeinen  Freiheits- 
forschuugen  und  Freiheitsgedanken  wegen  für  die  Enge  eines 
Parteirahmens  und  für  die  Übeln  Eigenschaften  eines  blossen  Par- 
teitreihens  verantwortlich  gemacht  wird.  Dennoch  ist  die  Unter- 
sdiiebung  dieser  Verantwortlichkeit  das  hentige  gemeine  Mittel  der 
Elandwerksgelelirten,  um  den  Hass  des  PubUcoms  oder  wenigstens 
eines  grossen  TheUs   der   heutigen  Gesellschaft  gegen   diejenigen 


.,Cak>j^[c 


—     463     — 

regezumacheo,  die  jenen  bornirten  Existenzen  unbequem  sind. 
Alle  Machtmittel  der  Gesellschaft  und  des  Staats  werden  auf- 
geboten, um  an  Stolle  des  religiösen  ein  politisches  Ketzerthum 
zu  erkäosteln,  und  die  Vei^eteerung  von  ziinftlerisch  missliebigeu 
WiBsenscbaftegrössen  wird  ähnlich  betrieben,  wie  sonst  die  gewöhn- 
liche religiöse  Ketzermachfirei.  Besonders  muss  hiezu  der  sogenannte 
Sodalismus  oder  der  Communalismus,  namentlich  der  von  anti- 
kratischer  Haltung,  dienen,  so  dass  für  unsere  Zeit  die  Frage  der 
politischen  Duldsamkeit  gegen  die  das  G^emeinweseo  betreffenden 
üeberzengungen  und  Theorien  noch  erst  zu  lösen  ist  An  reli- 
giöser Toleranz  ist  im  letzton  Jahrhundert  wenigstons  Einiges  er- 
reicht; von  dem  Sinn  und  der  Tragweite  einer  ähnlichen  Wen- 
dung im  pohtischen  Gebiet  scheint  man  aber  noch  kaum  einen 
Begriff  zu  haben.  Um  die  EVeiheit  der  Wissenschaft  steht  es  da- 
her aus  diesem  Gesicbtepunkt  noch  sehr  schlecht,  und  es  wird 
noch  manches  Ungemach  zu  übernehmen  sein,  ehe  hier  Bahn  ge- 
brochen sein  kann. 

Der  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  so  hoch  herrorragende 
BoDfiseau  ist  noch  «in  Beispiel  fiir  die  Verfolgungen  durch  jenes 
Uebei^angBiegime,  welches  sich  zwischen  der  Beligion  und  der 
Politik  getheUt  findet  Er  und  seine  Bücher  sind  zum  grossem 
Theil  aus  religiösen  Gesichtspunkten  und  zum  kleinem  aus  poU- 
tiscben  verfolgt  worden.  Sein  Märtyrertliimi  war  ein  lebensläng- 
liches ruhek)Be3  Kämpfen  und  Dulden  und  Überdies  zum  bedeu- 
tendsten Theil,  wie  man  jetzt  sicher  weiss,  von  persönlichen  Feinden 
angestiftet  Es  ist  dieses  Schicksal  die  hterarische  Hauptschande 
des  18.  Jahrhunderts.  Allerdings  galt  es  nicht,  wie  im  Falle 
Galileis,  der  blossen  Wissenschaft  im  engem  Sinne  der  Natur- 
erkenntniss;  auch  betraf  es  keinen  Träger  eines  philosophischen 
Systems  im  höchsten  Sinne  des  Worts  und  keinen  um&ssenden 
Theoretiker  aller  Principien  des  Menschenlebens.  Wohl  aber  traf 
es  emen  Geist  der  in  seiner  Naturwüchsigkeit  in  einzeben  Bich- 
tungen  inniger  Milte  und  schärfer  dachte,  als  es  die  grössten 
Systematiker  vermocht  hatten.  Man  kann  daher  die  Heti^agd,  die 
auf  diesen  gewaltigen  Mann  von  allen  Seiton  angestollt  wurde,  als 
-  ein  Wahrzeichen  ansehen,  welcher  Dinge  noch  die  modernste  Äera 
und  die  Mitte  äea  aufklärenden  18.  Jahiitunderts  ßihig  war.  Sind 
wir  im  lAufe  des  19.  fortgeschritten,  so  sind  wir  es  nur  dadurch,  dass 
in  der  Literatur  imd  Wissenschaft  directe  religiöse  Incriminationen 
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nur  noch  weniger  scMimme  Strafgesetzparagraphen  zur  VerfugoDg 
haben.  Dafür  ist  aber  die  pohtische  Verfolgimgssucht  noch  ge- 
stiegen und  so  der  Conflict  auch  ßir  die  Wissenschaft  zwar  ver- 
weltlicht, aber  hiebei  nur  noch  mehr  geschärft  worden.  Auf  ein 
Erdulden  von  allerlei  üebeln  der  iodirecten  und  directen  Ver- 
folgung muss  sich  also  Deijenige  gefasBt  machen,  der  wirkUcb  ernste 
haft  bahntn^chende  Gedanken  an  die  Menschen  bringen  und  sich 
nicht  von  vornherein  an  seiner  Aufgabe  Btillschweigend  behindwn 
lassen  will  Letzteres  ist  aber  nicht  die  Art  und  Weise  der 
Männer,  denen  die  GlemUthskraft  nicht  hinter  der  Yerstandeskraft 
zurückbleibt  Die  Wissensi^aft  muss  auch  ihre  praktische  Angabe 
erfüllen;  sie  muss  dch,  um  ezistiren  zu  können,  anch  verbreiten 
und  ihre  Folgerungen  füi  das  Leben  ziehen.  Hierin  und  nicht  im 
abstractdn  Winkeldasein  trockner  lebloser  Sätze  besteht  ihre  voUe 
EVeiheit,  und  diese  Freiheit  ist  nicht  ohne  das  Einstehen  mit  dem 
äusserUchen  Lebensglück,  ja  für  die  nächste  Zeit  nur  durch  üeber- 
nahme  von  mannichfaltiger  Fein  und  Noth  zu  sichern. 

17,  Diejenigen,  welche  wissenschaftlich  bahnbrechende  Ge- 
danken, die  tief  in  die  Denkweise  der  Menschen  eingreifen,  an  die 
Welt  zu  bringen  haben,  werden  hierin  um  so  mehr  mit  allen 
schlechten  Mitteln  gehindert,  als  ihre  Sache  mit  dem  fnschen  Leben 
zusammenhängt  Je  näher  dabei  die  Folgerungen  für  das  prah- 
tisdie  Verhalten  der  Uenschen  hegen  und  je  entschiedener  sie  gleich 
von  dem  Vertreter  der  neuen  Angelegenheit  gezogen  werden,  am 
so  mehr  Handhaben  bieten  sich  auch  den  feindhchen  Gelehrten, 
für  ihre  egoistischen  Interessen  die  Zwangsmächte  des  Staats 
und  die  indirecten  Mittel  der  Gesellschaft,  ja  bisweilen  sogar  der 
Demagogen,  gegen  den  wissensdiafthcben  Keuerer  au&nbieten. 
Mit  vollem  Bewusstsein  lässt  alsdann  die  beschriinkte  Geleiirten- 
zunft  durch  Staat  und  Polizei  soltdie  Bestimmungen  und  Gesetze, 
die  längst  nicht  mehr  der  erleuchteteren  Denkweise  entsprechen, 
und  zwar  noch  obenein  bisweilen  in  der  iiüschesten  und  ge- 
zwungensten Art,  zur  Anwendung  bringen.  Was  schon  im  alten 
Athen  bei  dem  Ver&hren  gegen  Sokrates  »chtbar  wurde,  hat  mit 
einiger  Veränderung  für  jedes  Zeitalter  und  bis  auf  die  unmittel- 
barste Gegenwart  gegolten.  Entseelte  Gesetze,  an  deren  Recht  die 
Verfolger  selbst  nicht  glauben,  werden  als  blosse  Mittel  zur  Schä- 
digung gebraucht,  und  was  in  kleinem  Dingen  die  Cbicanen  sind, 
das  bedeutet  in  grossem  Angelegenheiten  jene  unredUch  boshafte. 
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gegen  die  eigne  bessere  Ueberzeugtmg  in  das  Spiel  gesetzte  Machina- 
tion  mit  Gesetzes-  und  YerordnungsleichnameD,  In  corrampirteD  Zei- 
ten und  Sphären  ist  das  sogenannte  Recht  und  sind  die  altem  Yor- 
urtbeile  der  Oesellsdiaft  die  ScMingen,  mit  denen  die  gelehrte  Be- 
schränktheit, oder  was  ihr  sonst  in  den  FnTilegienstellungen  ähn- 
lich igt  und  zur  Seit«  steht,  die  viBsenschaftlich  iiberiegenen  (Gegner 
zu  erdrosseb  sucht,  da  sie  wohl  fUhlt,  dass  ihr  eine  andere  Art 
der  Widerlegung  nicht  gelingen  kann.  Die  Concnrrenten  vom 
Handwerk  sind  es  also,  von  denen  die  Thaten  der  giftigsten  Feind- 
schaft ausgehen.  Die  boshafteste  Verleumdung,  welche  an  Person 
und  Sache  Alles  aof  den  Kopf  stellt  und  sehr  oft  das  grade 
Gegenäteil  der  Wahrheit  unterschiebt,  ist  hier  etwas  dorchaus  Ge- 
wöhnhches. 

Die  persönlichen  Gigenschaften  eines  echten  Wissensschaffers 
und  entschiedenen  Bahnbrechers  müssen  daher  auch  in  Beziehung 
auf  die  Lebensführung  ganz  besondere  sein,  wenn  nicht  Person  und 
Sache  glächzeitig  miteinander  unterdrückt  werden  sollen.  Min- 
destens muss  die  Sache  dadurch  gerettet  werden,  dass  die  Person 
nöthigenüalls  sich  preisgiebt,  aber  ä?eilich  nnr  um  einen  grossen  Preis. 
Die  zähe  Ausdauer  im  Kämpfen  und  Dulden  erkauft  hier  oft  Hehr, 
als  die  allzu  jähe  Aufopferung  der  älteren  Art  des  Märt^rer- 
thnms.  Der  Tod,  auch  wenn  er  zwuigsweise  und  sichtbar  vor 
aller  Welt  erfolgt  und  sich,  wie  bei  Bruno,  als  echter  lUärtyrertod 
für  die  Wissenschaft  und  Philosophie  kennzeichnet,  bedeutet  noch 
keineswegs  den  vollen  Triumph  der  Wahrheit.  Der  Tödtung  des 
Leibes  folgt  noch  die  Aechtung  des  Geistes  in  die  Menschenalter 
und  Jahriiunderte  nach.  Die  giftige  Feindschaft  der  beschränkten 
privilegirten  Gier,  die  in  ihrem  Kaub  und  Frass  für  sich  und  ihre 
gleichartig  erzeugte  Brut  ungestört  bleiben  will,  setzt  die  Machi* 
nationen,  die  sie  gegen  die  Person  bis  zum  Morde  ausübte,  gegen 
die  Büdier  fort,  indem  sie  dieselben  proscribirt,  den  Verfasser  edit 
geschichtUch  verleumdet,  jede  Begang  von  Anhängerschaft  bedroht 
und  unterdrückt,  kaiz  es  dahin  bringt^  dass  Niemand,  welcher  der 
Machtsphäre  jener  Species  erreichbar  ist,  die  Schriften  des  ge- 
äditeton  Todten  in  Bezug  zu  nehmen  oder  gar  beiMlig  anzu- 
führen gerathen  findet  So  ging  es  beispielsweise  eine  lange  Zeit 
mit  der  Hinterlassenschaft  Brunos,  und  nur  literarische  G^oheim- 
entlehner  der  Gegenseite  haben  sich,  natürlich  auf  entstellende 
Weise,  wie  namentUch  ein  Leibniz,  etwas  von  dem  grossen  Geiste 
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ZD  Nutze  zu  machen  gewuast  So  ist  es  der  Unredlichkeit  and 
den  gelehrten  Vergeben  überlassen  geblieben,  dafür  za  soi^n,  dass 
an  das  Fublicum  einige  wenn  antdi  sehr  verdeibte  Zfige  der  Ge- 
danken eines  grossen  Geistes  gelangten.  literanscber  Diebstahl 
sowie  Fälschung  des  Grestohlenen  durch  Beseitigang  sogenannter 
Anstössigkeiten  und  durch  Versetzong  mit  den  E^endigkeiten  des 
Tages  ist  hienach  das  Schicksal,  welches  nach  dem  Tode  der  Fer- 
Bonen  deren  geistige  E<rrungenschaften  erwartet  Schliesslich  wer- 
den  sie  anch  noch  durdi  Heuchler  gemissbraacht  wie  im  zwan- 
sigstou  Jahrhundert  Bruno,  den  man  g^stig  ebenso  entstellt  wie  im 
mönchisch  drapirten  Denkmal. 

Es  ist  überhaupt  ein  mindestens  zu  neun  Zehnteln  falsches 
Vorurtheil,  zu  glauben,  dass  eine  im  Leben  bekämpfte  grosse  Per- 
sönlichkeit unmittelbar  nach  dem  Tode  auf  gerechte  Anerkennung 
zu  rechnen  habe.  So  etwas  mag  da  der  Fall  sein,  wo  die  Leistungen 
nicht  bedeutend  genug  sind,  um  für  sich  aUein  ein«  Fahne  zu 
bilden,  deren  Farben  sich  nicht  verwischen  lassen.  Wo  die  Feind- 
schaft auaschliessUch  oder  voiherrschend  darauf  berohte,  dass  die 
lebende  Person  für  die  Concunenton  vom  Handwerk  unbequem 
war,  da  wird  die  gewöhnliche  Meinung  einigermaassen  im  Bedite 
sein,  und  es  wird  das  Giftspritzen  aufhören,  weil  Niemand  mehr 
von  den  Stellungen  und  von  dem  Einfluss  auf  das  Publicom  fernzu- 
halten ist.  Mit  den  überlebenden  Büchern  werden  aber  die  Kreise 
der  ursprünglichen  Verfolgerschafl  durch  Entstellungen  und  Über- 
dies noch  besser  dadurch  fertig,  dass  sie  sich  den  Anschein  geben, 
den  Inhalt  selbst  wählerisch  und  sichtend  anzunehmen,  so  dass  sie 
den  schon  eingenommenen  Tbeilen  des  Publicums  gegenüber  sc^r 
Anerkennung  heucheln,  zugleich  aber  so  thun,  als  wenn  sie  selbst 
schon  über  die  fraghcdien  Leistungen  hinauswären  und  alles  Halt- 
bare davon  bei  sich  längst  gepflegt  hätten.  Dies  ist  die  Uoter- 
drückungsmanier,  die  sich  nach  dem  Tode  gegen  Diejenigen  aos- 
fllhren  lässt,  in  deren  Schriften  nicht  genug  allerseits  sichtbare 
Kraft  vorhanden  ist,  um  die  Manipulationen  der  eingeschlichenen 
falschen  Erben  handgreiflich  Lügen  zu  strafen.  Die  sogenannte 
verBÖhnliche  Stimmung,  welche  der  Tod  bei  den  Feinden  enei^n 
soll,  gilt  also  nnr  bei  Personen,  deren  sozusagen  körperliche  Con- 
cuirenz  die  Hauptursadie  ihrer  Anfemdung  war.  Ist  der  Mann 
fort,  kann  er  keine  Stellen  mehr  in  Anspruch  nehmen  oder  sonst 
das  Handw^k  kreuzen,  —  ist  also  sein  persönlicher  Einfluss  nicht 
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mehr  in  Änscbkg  zu  bringen,  so  fUhlen  dcli  die  überlebenden 
Feinde  wohler;  denn  sie  haben  nim  nicht  mehr  zu  besorgen,  dass 
ihnen  Einer  dazwiBchentritt,  wenn  sie  ihrer  gelehrten  Seute  nach- 
schleichen oder  sonst  etwas  nach  Art  ihres  Treibens  in  allzu  arger 
Steigerung  unternehmen.  Die  Yersöhnungsheuchelei  kann  abdann 
aofgespielt  werden;  denn  das  Publicum  wird  in  dieser  Weise  um 
80  leichter  getäuscht  and  den  eignen  Werken  des  todten  Schrüt- 
Btellers  entfiremdet  Dieses  Manöver  lässt  sich  jedoch  mit  dauerndem 
Elfolg,  wie  gesagt,  nur  gegen  solche  Werke  ausführen,  die  nicht 
entschieden  genug  auf  sich  selbst  zq  stehen  und  unmittelbar  auch 
durch  daü  blosse  gedruckte  Wort  mit  der  Frische  des  vollen 
Lebens  zu  wirken  vermögen.  Bei  den  Persönlichkeiten  ersten 
Ranges  bleiben  daher  Werke  und  Qeist  auch  nach  der  Weg- 
täumung  der  Körper  geächtet  und  verfolgt  So  führen  die  Bücher 
ein  Leben,  aber  auch  hiemit  einen  Kampf  durch  die  Menschenalter 
und  Jahrhunderte  hindurch.  Die  Verleamdnngen  gegen  ihre  Yer- 
fitsser  hören  in  den  entferntesten  Zeiten  noch  nicht  an^  und  die 
Gkschichto  wird  systematisch  gelälscht,  um  die  mächtigen  Geister 
m  besadeln,  die  Jahrhunderte  nach  dem  Tode  der  Kaper  unter 
den  Menschen  umgehen  und  immer  wieder,  trotz  aller  Bespritzungen 
seitens  der  Kiedertracht,  stolz  ihr  Haupt  erheben.  So  ist,  am  nur 
an  ein  neueres  Beispiel  zu  erinnern,  noch  heute  der  Kampf  om 
BousseauB  wahres  Wesen  und  ganze  Bedeutung  nicht  zu  Ende. 
Die  Verfolgung,  die  ihn  im  Leben  traf,  lebt  unter  vei&iderten  Ge< 
stalten  literarisch  fort,  lud  dies  rührt  daher,  dass  in  seinen  Werken 
kein  abgethanes  sondern  noch  viel  zukunftgestaltendes  und  mit 
UDserm  heutigen  Streben  engverwandtes  Leben  putsirt 

18,  Nach  dem  Vorangehenden  musa  eine  grosse  Sache  von 
omsdiaffender  Natur  auch  viele  Feinde  haben,  und  das  Leben  der 
Tiilger  einer  solchen  neuen  Angelegenheit  des  Menschengeschlechte 
wird  in  der  einen  oder  andern  Weise  für  die  Erringung  der  näch- 
sten und  späteren  Erfolge  aufgezehrt  werden.  Sache,  Leben  und 
Feinde  bilden  daher  bei  den  am  höchsten  hervorragenden  Penön- 
lichkeiten  der  Wissenschaft  und  Literatur  eine  zusammengehörige 
and  im  dritten  Bestendtheil  recht  unheilrolle  DreiheiL  Das  Leben 
muBS  an  Energie  und  Aasdauer  dem  Gtehalt  der  Sache  ent- 
sprechen, wenn  überhaupt  auf  eine  Durchsetzung  der  nenen,  die 
alten  Zustände  im  Wusen  und  Wollen  umschaffenden  Angelegen- 
heit zu  retten  sein  soll.    Befonnen  oder  gar  Umschaffiingen  und 
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neue  Grruudlegimgen  vollziehen  sich  nicht  ohne  Anspannung  t^er 
persönlichen  und  sachlichen  Kiäfte.  In  der  Wissenschaft  and 
Eifersucht  und  Neid,  die  von  der  Beschi^nktheit  ausgehen  und 
sidi  natürlich  auch  fortpflanzen,  die  lauemdsten  und  auf  Schi- 
digang  mit  allen  Mitteln  erpichtesten  Feinde,  Ihnen  gegenüber 
ist  ein  musterhaftes  Leben  und  ein  ruhig  würdiges  Veriialten  nur 
noch  ein  Grrund  mdu*,  den  verhassten  Widersacher  in  persönlichstear 
Weise  zu  verfolgen  und  womöglich  an  der  materiellen  Existeou 
za  schädigen,  wenn  ihm  in  keinem  andern  Punkte  beisukommen 
ist.  In  der  That  beweist  die  Geschichte  der  Wissenschaft,  in 
welcher  Abhängigkeit  das  Denken  und  Forschen  sowie  die  Mit- 
theilung  des  Gedachten  von  der  gemeinen  Nahrung  gestanden  hat 
Nur  Diejenigen,  die  sich  in  dieser  Hinsicht  einigermaassen  unab- 
hängig zu  stellen  vermochten,  haben  wirklich  Freies  geleistet  Sie 
erkauften  diese  Freiheit  mit  oft  recht  schlimmen  Entbehmngen, 
übertrafen  dann  aber  auch  Diejenigen,  die  blos  durch  die  Gunst 
der  Umstände  zufällig  sorgenlos  gestellt  waren  und  nur  das  Ver- 
dienst hatten,  diese  Gtelegenheit  auch  wiridich  zum  unabhängigen 
G«iste8thun  zu  benutzen.  Dagegen  litten  nicht  bloa  unter  äusserm, 
sondern  auch  zugleich  unter  inneam  Druck  alle  Diejenigen,  welche 
vermeinten,  ans  einer  amtlichen  GnadensteUnng  heraus,  ohne  Wag- 
niiw  ftir  ihre  Existenz,  wissenschaftlich  letzte  imd  umfassende  Fragen 
fundamentaler  Art  in  ernsthaften  Angriff  nehmen  zu  können.  Bie- 
bei  war  immer  die  Täuschung  im  Spiele,  es  lasse  sich  unter  dem 
Druck  von  Kirche,  Staat  und  Zunft  eine  mehr  als  blos  schedn- 
bace  Freiheit  bethätigen,  und  es  dürften  die  Ergebnisse  unter  diesen 
Umständen  von  anderer  als  wesentlich  rückläufiger  Art  sein.  Halb 
bewusst  und  halb  unbewusst,  halb  schuldig  und  halb  unschuldig, 
vielleich  auch  halb  mit  und  halb  ohne  Ueberzeugung  passten  ach 
die  betrefienden  Personen  ihren  Aemtem  und  den  zugehörigen,  mit 
der  Wahrheit  unvereinbaren  Aufgaben  an.  In  Folge  dessen  wurden 
die  Zweideutigkeiten  gepflegt,  die  unbestimmten  Ausdrucksweisen 
vorgezogen,  der  Stil  verdunkelt  und  haltungslos,  ja  die  ganze 
Phjrsionomie  der  Werke  wid^^mchsvoll  und  verworren.  Die  vor- 
züglichsten Bfflspiele  dieser  Art  sind  freilich  in  der  metf^thysiBch 
scholastischen  Philosophie  zu  suchen,  und  seit  dem  Mittelalter  ist 
wohl  kein  Fall  von  einiger  Bedeutung  vorgekommen,  der  fiir  den 
unbefangenen  und  autoritätsfreien  Menschen  jene  Zwittereigwi- 
Bchaften  so  deuthch  verriethe,  als  detjenige  des  ängstlichen,  um 


sein  Amt  besorgten  Professor  Kant,  der  noch  obenein  ab  Ex- 
theologe  sebr  stark  aach  unter  iunerm  Drucke  litt  and  nicht  recht 
miaste,  vass  ich  wiesen  liesse  und  wie  er  dem  religiösen  Q^laaben, 
unbeBchadet  ron  etwas  WissenBcbaß,  eine  Thfir  offenhalten  könnte. 
Daher  denn  auch  sein  englisch  heuchelhafter  cant,  von  dem  in 
literatutfCröesen  I  (2.  Aufl.  1904)  und  durch  drei  besotidere  Per- 
sonalist-Artikel, Nrn.  106,  107  u.  130  (1904—05),  eine  die  intel- 
lectoelle  und  moralische  Hinfälligkeit  des  ganzen  Systems  nach- 
weisende Kennzeichnung  gegeben  worden. 

Aber  anch  die  eigentliche  Wissenschaft,  die  sich  nicht  mit 
Metaphysik  zu  befsissen  hatte,  ist  oft  geni^  and  grade  wieder  in 
der  Gegenwart  mystisch  und  rückläufig  angehaucht  ja  Öfter  mehr 
als  angehaucht  worden,  weil  ihre  Vertreter  weder  inteUectueU  noch 
moralisch  danach  waren  und  sind,  um  die  Sache  höher  zu  veran- 
schlagen als  ihren  persönlichen  Vortheil,  und  um  den  reactJonären 
Strömungen  Widerstand  zu  leisten.  Doch  mit  diesen  Yerhältnisaen, 
die  aus  den  Einrichtungen  zu  erklären  sind,  hat  sich  nnser  näch- 
stes Capitel  besonders  zu  be&ssen.  Hier  habe  ich  nur  von  der 
individuell  persönlichen  Anspannung  der  EJi^fte  und  tou  den  Eigen- 
Bchaften  zu  reden,  die  einem  wahren  WissenschaAspfteger  und 
Denker  zukommen.  Sache,  Leben  und  Feinde,  als  Lihaltsangabe 
dieser  Nummer  sdion  in  der  ersten  Veröffentlichung  dieses  Werks, 
hatte  nnd  hat  autdi  noch  jetzt,  wie  gezeigt,  einen  ganz  allgemeinen 
Sinn.  Erst  spater  ist  jene  einheitliche  Wörterdrei  zu  einem  Buch- 
titel geworden,  und  zwar  in  dem  speciellen  Sinne,  die  besondem 
Er&hrungeD  zu  kennzeichnen,  die  ich  zunächst  an  mir  selbst  und 
mit  meiner  Sache,  dann  aber  auch  diejenigen,  die  im  engsten  An- 
sdilnss  an  beide  auch  mein  Sohn  gemacht  hat 

19.  Ehe  ich  jedoch  das  Musterbild  der  vollen  Einheit  von 
Wissen  und  Leben  mit  einigen  Zügen  lülher  bestimme,  habe  ich 
hier  daran  zu  erinnern,  dass  ich  im  Gebiet  der  Geschichte  des 
Wesens  und  Unwesens  der  Gelehrten  nicht  blos  theoretische  Stu- 
dien, sondern  zui^lchst  innerhalb  einer  Tierzehnjährigen  Docentor 
an  der  Berliner  Unireraität  und  dann  noch  länger  als  ein  Viertel- 
jahrhundert praktische  Erfahrungen  der  persÖDUchsten  Art  gemacht 
und  die  vorgebliche  Freiheit  der  Wissenschaft  unmittelbar  an  der 
Quelle  bis  auf  die  Neige  ausgeprobt  habe.  Es  war  kein  Amt,  son- 
dern nur  ein  Stück  Gewerbe-  oder  vielmehr  Beru&freiheit,  welches 
ich  als  privatim  Docirender  ohne  Besoldnng  freiwillig  aasübte.  Aber 


.,Ci>ogIe 


—     470     — 

grade  weil  mir  diese  StelloDg  toh  Änfimg  im  jeden  Angenblidc 
auf  eineii  beliebigen  Yorwand  bin  und  so  ganz  willkiiriicb  dnrdi 
die  ProfeBscnvn  entrissen  werden  konnte,  wird  man  mir  das  Becht 
nicht  bestreitoll,  auf  die  völlige  Selbständigkeit  hinzuweisen,  mit  der 
ich  Irotzdem  die  WissenBcbaft  während  dieser  ganzen  Zeit  einer 
durchaus  precären  Lage  vertreteo  und  zwar  von  vornherein  refor- 
matorisch  verti^ten  habe. 

Der  Einfluas  auf  die  Stndirenden,  tod  dem  sonst  bei  Privat- 
docenten  nicht  die  Bede  sein  kann  und  den  ich  mir  durch  jahre- 
lange äofiserste  Anstrengungen  erworben,  wurde  von  den  eifearsQch- 
Ügen  I^fessoren  stets  mit  neidisch  scheelen  Augen  angesehen  und 
in  wiederholten  Versuchen  nach  EräAen  zu  beschränken  and  zn 
veiiümmem  gesocht  Diese  Leute  glaubton  mich  scblieselich  doch 
durdi  allerlei  Einwirkungen  auf  die  Stadirenden  lahmlegen  und 
meine  Lehrwirksamkeit  in  aller  Stille  zunichtemachen  und  be- 
graben zn  können.  Sie  landen  aber,  dass  sie  sidi  hierin  geirrt 
hatten,  und  dass  ihnen  wohl  möglich  war,  mir  Abbruch  zu  tbun, 
dass  aber  tjotz  ihrer  erneuten  Machinationen  meine  Wiritsamkeit 
stetig  wuchs  und  immer  festere  Wurzeln  trieb.  Die  indirecten 
Mittel,  die  bei  einem  Feuerbach  in  Eriaogen  und  bei  einem  Schc^en- 
hauer  in  Berlin,  in  geringer  Doüs  ansgereicht  hatten,  um  sie  zum 
sogenannten  freiwilligen  G^en  zu  nöthigen,  hatten  in  den  stärioten 
Qaben  bei  mir  nichts  verschlagen.  Abmahnungen  und  I^nschUcbte- 
rungen  der  Studenten,  gehässige  pohtisdie  Unterschiebungen,  private 
Herabwürdigungen  meiner  öffentlich  verschwiegen^i  oder  gelegenb- 
lieb  verleumdeten,  aber  darum  doch  an  das  Publicum  des  In-  und 
Auslandes  gelaugten  und  immer  mächtiger  wirkenden  Werke,  — 
dies  alles  war,  wenn  auch  nicht  ohne  ^nige  Hemmungs-  und  Yer- 
kleiuerungserfolge,  so  doch  in  der  Hauptsache  ganz  vergebens  prakti- 
cirt  worden. 

Als  Schriftsteller  war  ich  nicht  zu  ersticken  gewesen;  aber 
audi  an  der  Berliner  Universität  war  ich  nicht  niederzudrücken, 
sondern  gelangte  vielmehr  dazu,  die  unter  den  erschwerendsten  Um- 
ständen gegen  die  Feinde  eroberte  Position  immer  entschiedener 
zu  befestigen.  Die  vereinton  Kräfte  der  tonangebenden  Professoren 
der  ganzen  Universität  in  den  verschiedaifln  fächern,  namentlich 
der  Naturwissenschafter,  Mathematiker,  Historiker,  Philologen  und 
Juriston  (von  den  Philosophirem  gar  nicht  zu  reden)  reichten  nicht 
aus,  mich  auf  indirectom  Wege  d.  h.  durch  versuchte  Ahspänstig- 


—     471     — 

iDBcbaiig  und  Entziehung  der  Zuhörer  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen. 
Es  wollte  weder  die  Verininunerung  der  bezahlten  FriTatvorlesnngen, 
ans  deoen  ich  meine  Existenz  unterhielt,  nodi  diejenige  der  öffent- 
lichen und  unentgeltlichen  Yorträge  gelingen,  die  in  Rücksicht  auf 
Besuchafrequenz  zu  den  drei  oder  vier  HanpÜeistnngen  der  gesamm- 
ten  Universität  athlten  und  an  intensiver  Wirkung  wohl  als  in 
ihrer  Art  einzig  empfunden  worden  sind.  Es  herrschte  bei  meinem 
Zohörerpublicnm  ein  Ernst  und  eine  Aufmerksamkeit,  die  von  der 
eonstigen  Haltung  in  andern  Voriesnngen  vortbeilhaft  abwitdi.  Spe- 
ciell  fiir  Naturwissenschafter  und  Mathematiker  und  ebenso  speciell 
fär  Juristeo  und  Staatewiseenschafler  hielt  ich  besondere,  durdi 
den  in  den  damals  grössten  Auditorien  zahlreichsten  Besudi  be- 
lohnte Yorträge  und  sorgte  ausserdem  auch  fiir  das  mehr  in  ge- 
mischter Weise  zusammengesetzte  Studeutenpnblicum  durch  Be- 
handlung allgemeinerer  Themata  von  weitreichendem  Interesse. 
Grade  durch  diese  mehrseitige  und  systematisdi  verzweigt«,  auf  die 
verschiedenen  Gruppen  der  Studirenden  aosgedehnte  Thätigkeit 
kam  ich  in  den  Stand,  mich  nicht  nur  gegen  die  Feindschaft  des 
Professorenthums  eine  lange  Beihe  von  Jahren  behaupten,  sondern 
andi  die  Tragweite  meiner  Lehren  nach  Umfang  und  Intensität 
erhebUdi  vergrössem  zu  können.  Ausser  der  Zahl  fiel  auch  die 
Beschaffenheit  der  Zuhörer  ins  Gewicht^  es  waren  die  unabhängi- 
geren, charakterfesteren  imd  begabteren,  die  sich  mir  vorzugsweise 
zuwendeten.  Dies  war  nun  freilich  eine  Lage,  die  den  kastenge- 
nÜ88  tonangebenden  ProfiBSSoren,  namenthch  den  Herren  Mommsen, 
Helmholtz,  Yirchow  sowie  andern,  speciell  auch  mathematischen, 
dem  grossem  Publicum  weniger  bekannten  Univeraitätspersounagen 
ganz  und  gar  nicht  gefieL 

20.  Der  erste  Yersuch,  mich  zu  entfernen,  wurde  Anfang 
1875  gemacht  Einer  von  den  untergeordneteren  Professoren  hatte 
mich,  da  er  die  Gelegenheit,  zu  meiner  Entfernung  den  Anstoss 
zu  geben,  gekommen  glaubte,  in  einem  bezahlten  Zeitungsinserat 
auf  einen  leichten  Anlass  hin  in  der  unfiäthigsten  Weise  zu  be- 
schimpfen versucht,  und  ich  hatte  ihn  in  scharfer,  aber  würdiger 
Sprache  in  eben  dieser  Zeitung  abgefertigt.  Hierauf  hin  glaubte 
nun  die  Professorenschaft  d^i  Unterricbtsminiater  zu  meiner  Be- 
seitigung veranlassen  zu  können.  Meine  Berufung  an  die  Oeffent- 
lichkeit  «wugte  aber  so  entschiedene  Proteste  der  öffentlichen 
Meinung,   dasa  die  Regierungskreise  es  gerathen  &nden,  ftlr  dies- 
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mal  den  Professoren  noch  niclit  za  wiU&hran,  znmal  ich  nach 
vorheriger  Befragung  die  AoBtragnng  der  Sache  durch  eioen  Ver- 
weis ab  formelle  Erledigung  binnelunen  zu  wollm  mich  den 
Regierungskreiseu  gegenüber  unter  der  Hand  verbindlich  gemacht 
hatte.  Aach  der  injuriöse  Professor  erhielt  von  der  Regierung 
einen  Yerweia,  während  es  Sache  der  Frofessorensdiaft  der  philo- 
sophischen Facultät  war,  sich  der  Ceremonie  gegen  mich  zu  eut- 
ledigeo.  Letzteres  geschah  in  einer  so  wuthatJunenden  Weise, 
dass  von  einer  Beilegung  des  Conflids  keine  Bede  sein  konnte. 
Der  offenbar  von  Herrn  Mommsen  redigirte  Verweis  war  eine 
halbe  und  sozusagen  nur  verschobene  Eutfemnug. 

Man  wollte  offenbar  eine  günstigere  Gtelegenheit  abwarten, 
um  mich  mit  weniger  Änstoss  bei  der  öfl^tlichen  Meinung  fbrt- 
zuschalfeu.  Vomehmhch  hatte  Herr  Mommsen  sich  in  dieser  An- 
gelegenheit ganz  specielle  Verdienst«  als  thatsächlicher  Tonangeber 
der  facultät  erworben.  Ich  wuaste  genau,  dass,  soweit  nicht  die 
Furcht  vor  der  Öffentlichen  Meinung  die  Professoren  im  Zaum 
halten  und  mir  noch  eine  längere  Frist  schaffen  würde,  ich  jedes 
Semester  mit  der  Möglichkeit  eines  neuen  Entfemungsversuchs  za 
rechnen  haben  würde.  Ich  wollte  in  keinem  Fall  den  Feinden  die 
Sache  zu  leicht  machen  und  hielt  daher  nicht  nur  meine  stets  be- 
thätigte,  auf  dem  Katheder  von  jeder  nameoÜichen  Polemik  gegen 
Universitätsmitglieder  Abstand  nehmende  Vortragsart  auch  weiter- 
hin streng  ein,  sondern  nahm  auch  in  meinen  Schriften  die  durch 
die  Lage  gebotene  Rücksicht  Anders  veritielten  sich  die  mir 
feindlichen  Professoren  der  Facultät,  wie  schon  das  nächste  Jahr 
zügte.  Sie  betrieben  nämli<^  —  und  zwar  vorzugsweise  die  Heireo 
Helmholtz  und  Yirchow  —  meine  Entfernung  von  einer  Halb- 
universität für  fVanen,  dem  sogenannten  Victoria-Ljceum ,  einem 
FHvatuntemehmen,  ftir  das  ich  vier  Jahre  hindurch  Vorträge  ge- 
halten hatte,  die  in  den  missgünstigen  Augen  der  in  den  Vor- 
stand dieser  Anstalt  gelangten  Professoren  und  Professorenfraoen 
zu  erfolgreich  ausgefallen  waren.  Auch  dort  hatte  man  nicht  ver- 
mocht, mich  indirect  und  in  der  Stille  unwirksam  zu  machen, 
und  daher  die  ursprünglich  gegen  midi  eingegangenen  moralischen 
VerbindUchkeiten  gebrochen.  Hierauf  war  ich  genöthigt,  meine 
Gedanken  Über  höhere  Beru&bildung  der  Frauen  und  den  Sinn 
meiner  Thätigkeit  an  der  fragUdien  Anstalt  darzulegen.  Es  waren 
nun  wiederum  die  Professoren,  imter  ihnen  namentlich  Herr  Virchow 
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im  Verein  mit  Frau  Helmholtz,  welche  sich  in  ZeitungBinseraten 
injoriös  gegen  mich  and  diese  Schrift  aasheseeii.  Ich  begegoeta 
dieser  ofleobaren  Provocation,  die  bei  einer  peraönhch  geschärfteren 
Antwort  den  Anknüpfiingspunkt  aach  für  eine  Eutfemimg  Ton  der 
Universität  liefern  konnte,  mit  einer  nur  sachlidi  vernichtenden, 
aber  persönlich  nicht  eingehenden  Erwiderung,  und  so  schob  ach 
das  professorale  Gelüat,  mir  auch  an  der  Universität  beizokommen, 
noch  verlegen  ein  halbes  Jahr  hinaus,  um  dann  auf  eben  jene 
Schrift  and  die  gleichzeitig  erschienene  2.  Auflage  meiner  mecha* 
niscben  Freissclirift  zurückzukommen.  Im  Uai  1877  nahm  man 
Jen«  ^gst  erschienenen  beiden  Schriften  in  ein^n  Stellen  zum 
äusserst  gezwungenen  Ausgangspunkt  Di«  Professoren,  die  sich 
frtiher  hinter  das  Ministehum  gesteckt  hatten,  ermannten  sich 
plötzlich  wenigstens  halb  und  stellten,  aber  doch  unt«r  Ankntlpfung 
an  den  Vorgang  von  1875,  jetzt  aus  einer  auch  formell  eignen 
Lutiative  bei  dem  Unterrichtsminister  den  Antrag  auf  meine  Ent< 
femung.  Mein«  gelegenthch«  Kritik  der  Universitätslehrveiae  und 
der  dort  vorkommenden  CharaktertTpen  wm^e  als  Anklage  in  den 
Vordergrund  gestellt,  ^röhrend  in  der  That  das  über  Heim  Helm- 
holtz and  angeblich  auch  für  andere  nicht  einmal  genannt«  Pro- 
feesoren  in  der  Kritik  unbequem  Ausgefallene  maassgebender  war, 
wenn  es  auch  geflissentlich  in  der  äosserlichen  Anschuld^;ung 
nicht  in  die  erste  Linie  gerückt  wurde. 

Auch  bei  diesem  Versnch  hat,  wie  bei  dem  ersten,  ein  Irrtliam 
oli^waltet;  denn  mau  hätte  ihn  nicht  ontemommen,  wenn  man 
nicht  den  Augenblick  (ür  günstig  gehalten  hätte,  mich  ganz  still 
abzothun.  Statt  dessen  hat  man  einen  Sturm  und  Kampf  erregt. 
Die  Bearbeitung  mir  sonst  günstiger  Fressorgane  durch  die  Pro- 
fessoren von  der  politisirenden  Speciee  hatte  mich  allerdings  nach 
dieser  Seite  hin  vertheidiguogsloe  und  das  Feld  ausschliesslich  den 
Verleumdungen  meiner  Feinde  zur  Verß^ung  gestellt;  aber  dies- 
mal regte  sich  gewaltig  die  studirende  Jugend  selbst  Nicht  blos 
von  der  Universität  imd  den  technischen  Hochschalen  Berlins, 
sondern  auch  von  andern  Orten  Deutschlands,  unter  denen  aach 
Leipzig,  Tütüngen  und  Jena  waren,  gelangten  in  Form  von 
Adressen  mit  Hunderten  von  Unterschriften  die  entschiedensten 
und  theilnehmendsten  Kundgebungen  an  mich.  Meine  Zuhörerschaft 
war  seit  dem  ersten  Conflict  gewachsen,  und  auch  mein  Schrift- 
stellemif  hatte    immer    eindringlicher    gewirkt      Mein    redliches 
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Streben  nach  voller  Wahrheit  und  edlerer  MeoBchlichkeit  hatte 
den  Verstand  und  das  Gemiith  d^  vorzüglichsten  Elemente  der 
Btndirenden  Jugend  und  anch  sonst  viele  charaktervollere  Gruppen 
der  G^esellschaft  mir  zugewendet  Grade  die  Einheit  von  wissen- 
BchafUicher  Sache  und  praldiBchem  Leben,  die  sich  durch  mein  Veriial- 
tec  schon  frllher  bekimdet  hatte  und  bereits  Vielen  bekannt  geworden 
war,  sidierte  mir  ein  Maass  von  natürlicher  Sympathie,  Über  wel- 
ches  die  Verleumdungen  der  Feinde  nicht  zu  triumphiren  ver- 
mochten. Die  Feinde  sdiwanlcten  und  zi^erten  unter  der  Wucht 
dieser  Eindrücke  und  schienen  den  Zweck  nicht  recht  durchsetzen 
zu  können,  entschieden  sich  dann  aber,  Angesichts  einiger  schär- 
lerer Züge  der  Studenten bewegnng,  jähhnga  zn  einem  recht 
klaffenden  Abbruch,  indem  man  mich  in  meinen  Vorträgen  unter- 
brach und  recht  ostensibel  verfuhr,  in  der  Meinung,  durch  meine 
rasche  und  demonstrative  Fortschaffimg  auch  die  deutsche  studen- 
tische Bewegung    gegenstandlos   zu    madien    nnd    so    zu    unter- 


Hier  nun  hatte  man  sich  zum  zweiten  Mal  geirrt  Die  Pro- 
feseoren  hatten  mit  ihrer  TJniversitätsgerichtsbarkeit  zwar  die 
Polizei  recht  hübsch  in  Bewegung  gesetzt,  ein  halbes  Dutzend 
Haussuchungen  bei  Stadirenden  abhalten  und  Beschlagnahmen 
einiger  aimseliger  I^ckchen  von  den  übrigens  in  zehntausenden 
von  Exemplaren  verbreiteten  Studentenaufrofen  bewerksteUigen 
lassen,  —  sie  hatten  überdies  die  Einzelnen,  die  in  der  Agitation 
für  mich  beharren  würden,  mit  sofortiger  Veihaftung  bedroht, 
und  dennoch  konnte  nidit  einmal  das  Hinzukommen  der  vol- 
lendeten Thatsache  meiner  Entfernung  den  Getstesetuim  beschwö- 
ren. Im  Gegentheil  kam  es  nun  erst  recht  zu  umfassenden  und 
80  grossartigen  Demonstrationen,  wie  sie  in  einer  solchen  Ange- 
legenheit Berhn  und  Deutschland  noch  nicht  gesehen  hatte.  Eine 
Versammlung  von  drca  3000  Personen,  unter  denen  '/s  Studi- 
rende  der  Universität  und  technischen  Hochschulen  waren,  und 
an  der  sich  übrigens  die  gebildeten  Elemente  Berlins  lebhaft  be- 
theihgt  hatten,  fesste  entschiedene  Beschlüsse  gegen  das  verrottete 
Üniversitätewesen ,  in  denen  meine  Vertreibung  verurtfaetlt  und 
spedell  der  Univereitätszwang  d.  h.  das  professorale  Monopol  der 
Lehre  als  in  erster  Linie  wegzuschaffende  Misseinrichtung  eiUärt 
vrurde.  Monate  lang  war  die  Tagespresse  von  der  Angelegenheit 
voll,  und  das  Au&ehen  pflanzte  sich  bis  in  das  Ausland  fort 
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Meine  Feinde  hatteo  zwar  meine  matarieUen  Privatsorgen  ver- 
mebrt  und  mir  den  Kampf  um  die  Existenz  durch  die  beiden  er» 
wähnten  YerechlÜBee  des  Unt«rncht8  nnd  der  freien  Ldire  er- 
schwert; aber  sie  hatten  nicht  blos  für  mein  Fortkommen  von  dea 
beiden  Anstalten,  sondern  auch  flir  mein  geistiges  Fortkommen  in 
der  Welt,  nämlich  fiir  das  Fortschreiten  meines  populären  Rufe 
gearbeitet,  da  ich  zuvor  mehr  einen  streng  wissenschaftlichen  ge- 
habt und  den  weitesten  Kreisen  des  Publicums  weniger  nahe  ge- 
standen hatte.  Ein  paar  lahme  G«gendemonstrationeD,  zu  denen 
die  UniTersität  alle  amthche  ünterstüteong  Ueh ,  bildeten  die 
komische  Episode  dieses  unirersitären  d.  b.  über  die  UniTersität 
gekommenen  Hochgerichts.  Von  meiner  Seite  wurde  eine  weitere 
Propaganda  durch  Vorträge  in  Berlin  und,  soweit  es  meine  Zeit 
nnd  Kraft  gestatteten,  auch  an  andern  Orten  Deutschlands  zur  Be- 
festigung und  Weiterentwicklung  der  wissenscliafUichen  Freiheits- 
regungen  in  AngrifT  genommen,  und  das  Ergebniss  ist  fiir  das  all- 
gemeine  MeoschbeitsiDteresse  und  mithin  auch  für  mein  eignes 
höchstes  Ziel  insofern  ein  günstiges  gewesen,  als  der  Etickstoss, 
den  sich  die  Universität  und  überhaupt  die  monopolistischen  Hand- 
werksgelehrten bei  der  Sache  zugezogen  haben,  sammt  der  mora- 
Uschen  Compromittirung  ihrer  gangbarsten  Schaustückpersonnagen 
nichts  Elleines  bedeutet  hat  Der  Kampf  in  meiner  Angelegenheit 
ist  mtiA  nur  eine  lebhafte  Erinnerung  an  zUnfUerische  Missstände 
und  an  den  corrupten  G«lehrtent;pus,  sondern  auch  eine  mächtige 
Aüregmig  zur  Befreiung  nnd  wahrhaften  Modemisirung  der  Wissen- 
schaft und  Bildung  geworden.  Mit  ihm  ist  die  IVage  nach  den 
persönlichen  und  insbesondere  den  moralischen  Eigenschaften  der 
Gelehrten  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  heryorgetreten  und  zugleidi 
etwas  durdiaus  Populäres  geworden.  Der  Aberglaube  an  Pro- 
fessorenthum  in  wissenschafthcher  und  moralischer  Beziehung  ist, 
was  grade  in  Deatechland  besonders  noththat,  bei  dieser  Gelegen- 
heit grÜndUch  erschüttert  worden.  In  dem  Maasse  aber,  als  diese 
autoritäre  Knechtschaft  ausgemerzt  wird,  kann  das  nattirliche  An- 
sehen Ton  souveräner  Berechtigung,  wie  es  der  wirklichen  Begabung 
und  dem  edlen  Streben  gebührt,  anstatt  ffdscher  und  künstlich  ge- 
machter Autorität  platzgreifen  und  das  Publicum  seineu  Sinn  für 
das  Ideal  eines  Wissenschaftspflegers  und  vollkommenen  Gelehrten 
unbeirrt  ausbilden.  Hiedurch  ist  zugleich  der  Anfang  gemacht, 
einen  neuen  Antagonismus,  nämlich  denjenigen  gegen  die  comipte 
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WissenBchaft  aller  Welt,  anf  die  Tage»-  oder  Tielmehr  Jahrhmideits-, 
ja  erentnell  Jahrtausendsordnnng  zu  Betzen.  Der  geistige  Kamp^ 
da-  Bonst  vorwaltend  dem  Beligioniamus  und  den  Pfiiffen  galt,  ist 
mit  seinem  Schwergewicht  nunmehr  auf  eine  höhere  Stufe  verlegt. 
Im  Egoismus  and  in  den  Verbrechen  der  WlssenBchafter,  sowie  ia 
deren  Dankelmacherei  and  stnpid  schamloser  AbgestumpfUieit  ist 
TOD  jetzt  an  die  Hanpthemmang  der  intellectaellen  und  moralischen 
Fortschritte  des  Menschengeschlechts  zn  anchen. 

21.  Das  Masterbild  eines  echten  Forschers  und  Denkers 
sowie  Oberhaupt  eines  gediegenen  Gelehrten  muas  nach  Allein,  was 
wir  bisher  über  die  persönlichen  Eigenschaften  dargelegt  haben, 
eine  Anzahl  von  nonmehr  leicht  bestimmbaren  Zügen  enthaltan. 
Vor  allen  Dingen  mass  es  frei  sein  von  Eitelkeit,  nnd  diese  Frei- 
heit muss  sich  sowohl  in  der  Sache  als  in  der  Darstellongsform 
beknnden.  Mit  ihr  fSllt  auch  die  Hohlheit  der  Aufgaben  und  die 
leere  Streitsncht  fort^  die,  weit  entfernt  von  der  Erörterung  frucht- 
barer FVagen,  nur  den  frivolen  Zwecken  persönlich  nichtiger  Selbet- 
sncbt  dient  Das  leere  Streiten  ist  aber  auch  ohnedies  stets  un 
Zeichen  der  Unreife  und  hat  daher  in  dem  Ideal  eines  vollendeten 
Wissenschafters  oder  gar  Wissensschaffers  auch  nicht  den  genngsten 
Hatz  zu  beanspruchen.  Die  Führung  jedes  Streites  muss,  wie  die 
eines  gerichtUchen  Processes,  ein  wirkliches  Interesse  wahren  und 
einen  nützlichen  Aiisgang  versprechen,  und  dies  kann  in  der  Wissen- 
schaft nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  erstens  in  gutem  Glauben  die 
sachliche  Wahrheit  sowie  die  persönliche  Rechtschaffenheit  der 
Kritik  wenigstens  auf  der  einen  Seite  der  kämpfenden  Theiie 
maassgebend  bleibt  Ausserdem  hat  der  gediegene  Forscher  ein- 
gedenk zu  sein,  dass  zum  Streiten  stets  Zwei  gehören,  und  dass 
ihm  die  Einlassung  mit  literarischen  Gaunern  nnd  Strolchen  gar 
nicht  aufgenöthigt  werden  kann.  Allerhöchstens  wird  er  zu  einer 
Abwehr  gezwungen  werden  können,  wie  man  sie  auch  vor  G^cht 
ialschen  Anschuldigungen  nnd  Zeugnissen  gegenüber  nöthig  hat, 
selbst  wenn  die  in  EVage  kommenden  Personen  die  allerelendeeteo 
sind,  ja  schon  bei  dem  Publicum  oder  einem  Theil  desselben  in  Ver- 
ruf stehen.  In  der  Literatur,  wo  die  Willkttr  und  das  Faustiecht 
der  Journale  und  Zeitschriften  herrschen,  wird  aber  auch  eine 
solche  Abwehr,  sogar  den  gröbsten  und  ehrenrührigsten  Anschul- 
digungen gegenüber,  nicht  immer  gerathen  sein,  selbst  wenn  sie 
ausnahmsweise  hier  und  da  ausführbar  wäre.     Man   vergiebt  sich 
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viel  za  viel,  wenn  mau  in  die  Hohlen  der  gaunerhaft  Ter&Jirenden 
Feinde  hinabsteigt  und  ihren  bloB  auf  die  Beschimpfung  der  Per- 
son abzielenden  Yerleumdmigen  und  Beleidigungen  noch  obenein 
die  Ehre  erweist,  zu  antworten.  Die  eigne  Lage  ist  Uberdiea  hiebe! 
ateta  eine  ungünstige;  denn  die  gegnerische  Höhle  Terstattet  doch 
im  günstigsten  Falle  nur  ganz  trockne  thatsächliche  Beriditigungen, 
die  sich  dem  Angriff  gegenüber  bei  einem  über  dieses  ungünstige 
Verhältniss  unorientirteo  Publicum  sehr  matt  ausnehmen  können, 
so  scharf  auch  der  Inhalt  an  sich  seihet  sprechen  möge.  Bei 
solcher  Ungleichheit  von  Sonne  und  Wind  wird  sich  daher  der  si(^ 
selbst  achtende  Gelehrte  am  besten  gar  nicht  einlassen,  auch  wenn 
er  dadurch  bisweilen  bei  den  weniger  kundigen  Theilen  des  Publi- 
cums  den  Schein  erregt,  als  habe  er  thatelichlich  nichts  zu  erwidern 
und  als  nehme  er  rertheidigungslos  die  Beschuldigungen  hin.  Von 
literarisdien  Beschimpfungen  stirbt  man  nicht  sofort,  and  der  über- 
legene Mann  wird  auch  geistig  davon  nicht  ernsthaft  bwührt  Bei 
den  leichtfertigen  und  unzoUinglich  ertahrenen  Theilen  des  Publi- 
cmns  wird  er  allerdings  in  der  Meinung  zunächst  geschädigt;  denn 
freche  Lügen  und  Schmähungen  haben  eben  auch  eine  Wirkung. 
Lideesen  wird  er  auf  die  Dauer  sich  durch  seine  würdige  und 
stolze  Rahe  mehr  rechtfertigen,  als  wenn  er,  ähnlich  den  eitlen 
Hansen,  die  jede  Gelegenheit  zur  YorfÜhmng  ihres  Peraäuchens 
begierig  ergreifui,  jedem  Buben  und  jedem  Hinz  oder  Eunz  Bede 
stehen  wollte.  Er  ehrt  eich  am  meisten,  indem  er  dch  nicht  dazu 
herb^lSss^  den  gegen  ihn  aufgeworfenen  Schmutz  anch  noch  selbst 
aozn&seen,  um  ihn  ans  den  Augen  des  Fublicums  wegzuräumen. 
Et  kann  getrost  darauf  warten,  dase  sich  der  Ekel  bei  dem  Publi- 
cum Ton  selbet  einstelle,  und  dass  es  sich  alsdann  aus  eigner  Wahr- 
nehmung von  dem  ünrath  gewissenloser  Polemik  abwende.  AUer- 
böchstens  mag  er,  wo  es  mit  Anstand  vor  dem  Publicum  und 
womöglich  ohne  Eintritt  in  die  fremde  literarische  Höhle  thunlich 
ist,  auf  den  Charakter  der  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  kurz 
hinweisen,  hiemit  seine  Nichteinlassnng  rechtfertigen  und  so  dem 
Publicum  behüläich  sein,  rascher  zu  dem  rechten  ürtheil  zu  ge* 
langen.  Schon  ein  Hume  verschmähte  es,  sich  mit  ^Gelehrten- 
pöbel"  einzulassen,  und  man  kann  diesen  Grundsatz  als  moster- 
gUltig  auch  auf  den  Fall  ausdehnen,  dass  dieser  Föhel  bisweilen 
äusserlich  sehr  vornehm  aussieht  und  aus  ersten  Schaustückpereon- 
nagen  der  gelehrten  Parteien  und  Coterien  best«hL 
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22.  Der  echte  Wissensschaffer  ist  sich  einer  grossen  Vennt- 
wortlichkeit  dftßir  bewusst,  d&as  seine  Sätze  und  Lehren  aach 
iriiUich  stets  etwas  positiv  Förderndes  enthalten.  Er  verschmäht 
alle  Gebiete,  in  denen  die  Haaptmaiiier  und  Haaptstärke  darauf 
hinanslänft,  zwar  das  von  einem  Glegner  Aufgestellte  umzuwerfen, 
aber  über  diesen  blos  Temichterischen  Charakter  des  Tmbens  nie 
hmanszukommen.  So  ist  es  ein  Merkmal  der  sogenannten  Philo- 
sophen oder,  wie  ich  lieber  sagen  würde,  der  hohlen  und  eiÜen 
DunBtmetaph3'siker  und  sonstigen  Philosophiespieler,  immer  recht 
widerwärtig  breit  und  ausgiebig  im  gloasirenden  oder  widerlegenden 
KhuibeD  an  den  Gledanken  Anderer,  aber  völlig  Null  in  Beziehung 
auf  eigne  Herrorbringungen  zu  sein.  Diese  Classe  von  Leuten 
kramt  in  Erdichtungen,  von  denen  die  eine  gewöhnlich  nicht  weniger 
frivol  sein  wird  als  die  andere,  und  es  sind  daher  stets  gute 
Chancen  vorhanden,  die  eigne  Eitelkeit  mit  detjenigen  des  Gegnera 
gleichsam  zu  nähren.  Dieses  eiüe  Treiben  in  uogediegenen  blos 
kritikaetriscben  Verneinungen  ist  so  recht  das  Lebens-  oder  viel- 
mehr YerwesuDgselement  der  ungesunden,  von  mystischen,  zweif- 
lerischen und  verstanduntei^rabenden  Nebeln  und  DüAen  umgebenen 
Philosophie.  Die  Mehrzahl  der  Philosophen  gewöhnlichen  Schlages 
ist  von  dieser  Art  gewesen  und  hat  so  bereite  das  ganze  Gebiet 
bei  dem  unbe&ngenereo  Publicum  verächtlich  gemacht  Man  hält 
von  derartigen  Streitigkeiten  nicht  mehr  als  von  denen  der  Theo- 
logen und  giebt  nichts  darauf  dass  die  eine  religiöse  Fabel  die 
andere  für  ein  Märchen  eiUärt  Meti^ihysik  und  Philosophie  sind 
aber  nur  ein  recht  schlagendes  Beispiel  für  Bethätigung  win- 
diger Gielehrsamkeit  und  Babulistik;  sie  erschöpfen  das  frivole  Ge- 
biet nicht,  und  in  allen  Wissenschaften  nnd  Bestrebungen  giebt  es 
Streitfragen  nnd  Wendungen,  die  der  gediegene  Geist  als  etwas 
auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite  Hohles  unberührt  lassen 
vrird.  Es  lassen  sich  eher  ganze  Beige  von  Büchern  mit  hohler 
Discussion  und  Polemik,  als  eine  einzige  Druckseite  mit  der  Dar- 
legung einer  positiv  frnditbaren  Wahrheit  in  die  Welt  setzen. 
Eätelkeit  imd  Geckenhaftigkeit  ergehen  sich  im  wissenschaftlichen 
G^eschwätz,  irilhrend  der  besonnene  und  gediegen  denkende  Forscher 
auf  wirkliche  Thaten  ausblickt  und  nur  in  dem  positiv  Feststell- 
baren sein  Genüge  findet.  Ihm  sind  die  souveränen  Feststellungen 
des  Verstandes,  sobald  sie  ihre  Bewahriieitnng  gefunden  haben,  ein 
echter  Besitz,  auf  den  er  hinweist,  aber  über  den  er  nur  ansnahms- 
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«eJBe  zu  streiten  haben  wird,  wenn  er  nämlicli  nothgedningen 
MissTerBtändoissen  oder  böswilligen  Aofechtongen  zn  begegnen  hat. 
Der  ToUkommene  Wissenscliaftspfleger  wird  daher  nur  sehr  scbein- 
bar«  und  starke  Gründe,  die  ihm  seihet  als  wichtige  Einwendungen 
eisdieinen,  sowie  immer  die  sachlich  stärksten  G}«gn«r  zur  Wider- 
legnng  auswählen,  während  sich  der  windige  Eitelkeitegelehite  ab- 
sicbtUch  die  nebensächlichen  Schwächen  als  vorgebliche  Haupt- 
sachen herausgreift  und  die  ernsthaften  Punkte  wohlweislich  ausser 
Betrachtung  läset  Der  ehrliche  Denker  macht  sich  selbst  schwerere 
Einwendungen,  als  womit  ihm  ein  frivoler  Gegner  aufzuwarten  im 
Stande  ist  Ans  diesem  Gründe  arbeitet  er  aber  auch  nur  in 
einem  gedi^nen  Wissenschaftsmedinm  und  beäeissigt  sich  in  sach- 
Ucher  wie  in  persönlicher  Beziehung  der  strengsten  Gerechti^eit. 
Diese  Gerechtigkeit  ist  es  aber  anch,  die  ihn  verpflichtet,  Überall 
klar  und  entschieden  zu  urtheilen,  mag  es  sich  nun  um  Sachen 
oder  Personen  bandeb.  Die  Verdienste  hervorheben  und  die  Ver- 
gebungen oder  gar  Verbrechen  gegen  die  Wissenschaft  unsignalisirt 
lassen,  —  das  väie  ein  höchst  ungleiches  und  ungerechtes  Ver- 
halten, über  welches  sich  das  lernende  und  lesende  Publicum  mit 
Fng  beschweren  könnte.  Der  Studirende  will  dartiber  orientirt 
sein,  um  was  er  sich  zu  kiimmem  und  was  er  zu  meiden  habe. 
Grade  im  wissenschaftUchen  Gebiet  kann  es  nun  am  ehesten  eine 
freie  Justiz  und  eine  völlig  offene  Verhandlung  geben.  Hier  ist 
deijenige  zum  Bichter  berufen,  der  seine  I^higkeit  dazu  in  ver- 
standesmässiger  und  moralischer  Beziehung  durch  die  That  be- 
wiesen hat  Hier  werden  die  letztinstanzlichen  Bichter  von  der 
Natur  berufen,  um  die  falschen  Urtheile  der  künsthch  creirten 
Creaturen  der  Autorität  im  Namen  des  natUrUchen  Ansehens  zu 
cassiren.  Hier  ist  es  aber  auch  nicht  blos  gestattet  sondern  die 
höchste  Pflicht^  die  Gesanmitvergehungen  wie  die  Einzelverbredien 
an  das  Licht  und  die  verantwortlichen  Penouen  zur  Rechenschaft 
zn  ziehen.  In  der  Wissenschaft  gilt  das  Gesetz  vollster  persönlicher 
Verantwortlichkeit  Der  Einzebe  hat  dort  mit  seinem  Namen  und 
seiner  Ehre  für  seine  Handlungen  einzustehen.  Ohne  diese  Ver- 
antworttichmachung  der  Personen  läset  sich  praktisch  nidits  ent- 
scheiden und  nichts  durchsetzen.  Der  ruhige  Wissenspfleger  wird 
also,  so  richtig  er  auch  die  unfruchtbare  Polemik  gar  nicht  an  sich 
kommen  lässt,  doch  den  Kampf  mit  den  hemmenden  Personen  and 
zwar  alsdann  auch  völlig  persönlich,  mit  directom  Stoss  g^en  die 
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Hindernisse,  au&nnehmen  haben.  Diese  Aufgabe  kann  ihm  nicht 
erspart  bläben,  wenn  er  nicht  die  viasenschafUiche  Sache,  die  er 
zn  führen  bat,  selbst  preisgeben  vilL  Die  persönUchen  Eigen- 
schaften im  Wissen  und  Wollen  sind  eben  keine  Nebensache,  nnd 
die  verantwortlichen  Personen  müssen  heraas  an  das  licht  vor  das 
Publicum  gezogen  werden,  damit  nicht  Unfug  und  Betrug  ihr  still 
dontles  Handwerk  in  ganz  nngeetörten  EIhren  weitertreiben.  Es 
ist  ein  oberfiächhches  Vorurtheil  der  in  diesen  Dingen  Unerfahrenen, 
zu  glauben,  es  lasse  sich  sachlich  in  der  Wissenschaft  Etwas  aus- 
richten, ohne  die  perBÖnlichen,  im  Dunkel  schleichenden  Hemmungen 
und  Machinationen  auch  persönlich  zu  dorchkrenzen.  Es  würde 
bisweilen  weniger  Märtjrerthum  erforderlich  gewesen  sein,  wenn  die 
Gleistesheroen  den  peisönhchen  Kampf  direct  und  bei  Zeiten  aufge- 
nommen hätten,  anstatt  zu  warten,  bis  sie  durch  die  schleichenden 
Verleumdungen  der  Feinde  bei  dem  PubUcum  zum  Sturze  reif  ge- 
worden waren.  Sokrates  ist  ein  hochwichtiges  Beispiel  dafür,  welches 
GKft  solche  Verleumdungen  in  sich  tragen.  Bousseaa  aber,  der  am 
andern  Ende  der  Zwischenära  von  22  Jahrhunderten  sich  gewal- 
tigen Haas  zuzog,  wäre  seinen  Feinden  weniger  zur  Verfolgung 
anheimgefallen,  wenn  er,  anstatt  im  Allgemeinen  zu  verbleib^i  und 
sich  blos  anonyme  Bosheit  au&uladen,  überall  entschieden  auch 
einzelne  Personen  zur  Verantwortung  gezogen  hätte.  Das  Publi- 
com  wtirde  hiedurch  besser  orientirt  und  die  Macht  der  allsten 
Feinde  durch  die  Demaskirang  derselben  moralisch  weit  mehr  ge- 
brochen worden  sein.  Es  sind  also  die  Personen  und  persönlidiea 
Eigenschaften,  die  in  der  Auseinandereetzung  imd  Rechenschaft  in 
erster  Linie  in  Frage  kommen  müssen.  Die  allgemeinen  BIchtnngen 
und  Ehnrichtungen  sind  etwas  Todtes  und  Un&ssbates,  insow^t  sie 
nicht  Ton  vertretenden  Personen  speciell  gestützt  werden.  Man  hat 
also  die  Institutionen  als  solche  immer  erst  in  zweiter  linie  in 
Betracht  zu  ziehen,  da  die  individuelle  Persönlichkeit  das  eminent 
und  eigentlich  Verantwortliche  ist 


DgizedbyGoOglC 


Zweites  CapiteL 
Emriehtnngen  und  Zustände. 

1.  Das  Wisseo  muse,  tun  sich  zu  verbreiten  und  auf  die 
Generationen  fortzupflanzen,  irgendwelche  Organisationen  zq  ent- 
sprechendem QedanLenveitehr  zur  Yerfögung  haben.  Das  Lehren 
des  wissenschafiUcb  Errungenen  erfordert  besondere  persische  Or- 
gane und  sachliche  YorkehrungeD,  und  der  üibegriff  dieser  Zu- 
lilstungen  ist  es,  mit  dessen  Einfluss  auf  Fördemog  oder  Hem- 
mung des  Denkens  und  Forschens  wir  uns  jetzt  zu  beschäftigen 
haben.  Jegliche  Art  und  Aii>eitstlieiluug  ist  auch  zugleich  eine 
Oi^^anisation ;  denn  sie  schaffi  Specialorgane  für  bestimmte  Func- 
tionen, die  gesondert  und  geordnet  ausgeübt  und  durch  üeber- 
tragnng  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  fortgepflanzt  werden.  Die 
abgesonderte  Lehre  der  Wissenschaft  ist  nun  bereits  eine  Frucht 
der  Arbeitatheüung ;  denn  ursprilnghch  ist  alles  Wissen  mit  der 
materiellen  Benif^raxis  Terbunden.  Die  Entstehung  wiseenschait- 
lich  lehrender  Classen  oder  gar  eines  eigentiichen  Lehrstandes  ist 
Ton  vornherein  nicht  ohne  Weiteres  selbstverständUch,  sondern  hat 
eine  lange  Reihe  von  Culturvor^ingen  zur  Yoraussetzung.  Die 
selbständige  Constitnirung  geseUscbaftlicber  Elemente  als  zusammen- 
hängender dauernder  Organe  der  Pflege  und  Lehre  der  Wissen- 
schaft ist  ein  Act  der  socialen  Arbeitstheilung.  Es  ist  aber  durch- 
aus nicht  wesentlich,  dass  der  Staat  den  freien  gesellschafilidien 
Handlungen  und  Gebilden  dieser  Art  seinen  Stempel  aufdrücke 
und  die  natürlichen  vrissenschaftlichen  Organisationen  durch  Ein- 
verleibung zu  einem  Bestandstück  seiner  Zwangamacht  gestalte. 
Ln  Gegentheil  ist  schon  jegHcher  Yorgang,  der  die  wissenschaft- 
liche BeruJsfreifaeit  durch  poUtisch  privilegirende  Ausstattungen  mit 
allerlei  ausschliessenden  und  monopolistischen  Yorrechten  aufhebt, 
als  ein  Abweg  zur  ungerechtfertigten  Staatseinmischung  zu  be- 
trachten. 

Die  zünftigen  Körperschaften,  die  uns  aus  dem  Mittelalter  für 
die  damals  so  genannte  Wissenschaft  vererbt  sind,  haben,  obwohl 
de  zum  Theil  und  zuerst  überwiegend  den  Charakter  freier  gesell- 
schaftlicher Yereinigungeu  hatten,  doch  sofort  eine  Mitgift  von  ün- 
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gerechtigkeit  in  sich  aii^enommeD,  indem  sie  sich  nadi  der  son- 
stigen Sitte  jener  antnritätterischen  Zeiten  sofort  pririlegiren  and 
jede  in  ihrem  Kreise  mit  dem  Monopol  ausstatten  liessen.  Ein  so- 
genanntes Recht  des  ÄUeinverkaufe  der  Wissenschaft  und  Bildong 
ist  stets  ein  Unrecht.  Die  freie  and  gleiche  Concurrenz  ist  trotz 
aller  TJebelstände,  die  sie  mit  sich  za  bringen  scheint,  doch  stets 
besser  als  die  geknebelte  nnd  daher  nur  nm  so  mehr  an^eidie. 
Die  TJebel  welche  heute  in  allen  Sichtungen  der  materiellen  Lebens- 
berufe auf  Rechnung  der  fVeiheit  der  Concnirenz  geschrieben  wer- 
den, sind  nicht  der  Concurrenz  selbst  und  ihrer  Freiheit,  sondern 
ihrer  Ungleichheit  und  zwar  ihrer  ent  ktlnstlich  geschaffenen  Un- 
gleichheit zuzurechnen. 

Dieser  allgemeingültige  Satz,  den  ich  in  meinen  Tolkswirthschaft- 
lichen  Schriften  für  die  materiellen  Gebiete  näher  beleuchtet  habe, 
muss  auch  iiir  jede  wisseDSchaftliche  Berufsconcurrenz  gelten.  Die 
gesellschaftliche  Beru&freibeit  in  der  Pflege  luid  Lehre  der  Wissen- 
schaft ist  hienach  das  Grundgesetz,  ohne  dessen  Einhaltung  von 
einer  gedeihlichen  Förderung  des  wissenschaftlichen  Lebens  nur  in 
sehr  beschicktem  Maasse  die  Rede  sein  kann.  Die  Fesseln,  die 
in  dieser  Beziehung  die  Vergangenheit  und  zwar  namentUch  seit 
dem  Mittelalter  getragen  hat,  eiUären  zu  einem  grossen  Theil  die 
Terhältaissmässige  Rückständigkeit  und  Beraessenheit  des  wissen* 
schaftlichen  Bestandes  an  positiven  Wahrheiten.  Sie  erklären  aber 
noch  mehr  die  geringe  Verbreitung  des  wirklich  Errungeoen  und 
die  heutige  Ohnmacht  der  ernsthaften  Wissenschaft  in  Beziehung 
auf  das  weitere  Publicum  und  die  eigentliche  Menge.  Soll  in  der 
Gegenwart  und  in  der  nächsten  Zukunft  etwas  Entscheidendes  da- 
fUr  geschehen,  dass  die  Wissenschaft  im  Volke  feste  Wnrzehi  treibe, 
so  muss  in  allem  wissenschaftüchen  Unteiricht  der  Grundsatz  der 
Bem&freiheit  das  an  erster  Stelle  Maassgebende  werden.  Die 
Zunft  als  solche  muss  ^nzlich  in  Wegfall  kommen,  und  auch  das 
staatliche  Concessionsprindp,  welches  sich  bisher  nicht  ganz  so  un- 
modern als  das  zünftlerisdie  gerirt  hat,  muss  freieren,  auf  die  reinen 
Gesellschaflwnteresssen  gegründeten  Anschauungen  platzmachen. 

Der  Staat  im  eogem  Sinne  des  Worts  ist  ein  Gebiet  des 
äussern  und  namentlich  des  juristischen  Zwanges.  Der  Personen- 
kreis,  der  Staat  heisst,  ist  ursprünglich  sowie  auch  in  den  sf&- 
testen  Wendungen  der  Entwicklung  eine  theils  durch  Uebennacbt 
theils  durch  moralisches  Ansehen  ausgezeichnete  Gruppe   von   ge- 
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aeÜBchaälidieii  Elementeo,  durch  welche  die  Einzeloen,  die  der 
Yolkegesammtheit  angehören,  in  bestimmten  Bichtnngen  ßir  be- 
stimmte  FSÜß  verhindert  werden,  ihre  Angelegenheiten  durch  Ge- 
waltäbung  za  erledigen.  Dieser  Schntz  g^n  die  Einzelgewalt 
nnd  den  Eiozelkrieg  ist  bisher  nur  um  einen  grossen  Preis  za 
haben  gewesen.  Er  besteht  nämlich  in  nichts  weiter,  als  dass  EÖch 
die  elementare  und  vereinzelte  Gewalt  zn  einer  allgemeioen,  an  be- 
stimmte Organe  gebundenen  amgestaltet  Die  zuerst  thatsächlich 
äberlegene  Stärke,  also  die  Fähigkeit  des  Stäikeren,  jene  hindernde 
fWction  den  Schwächeren  gegenüber  auszuüben,  hat  in  Vereini- 
gung mit  einigem  moralischen  Ansehen  die  politischen  Antoii- 
tÄten  möf^ich  gemacht  Diese  Autoritäten  sind  aber  in  der 
bisherigen  Geschichte  nur  wenig  aas  der  Eohheit  des  Ueber- 
wiegens  der  brutalen  Gewalt  heraosgelangt  oder,  mit  andern 
Worten,  es  sind  die  den  innem  Krieg  zwischen  Einzelnen 
bindernden  Organe  der  Gesellschaft  unvergleichlich  weniger  durch 
moraUsches  Ansehen  und  wirkliche  G^erechtigkeitsUbong,  als  durdi 
die  blosse  Thatsache  der  Uebergewalt  mächtig  gewesen.  Der 
Staat  in  diesem  Sinne  ist  ein  zunächst  nothwendiges  üebel;  aber 
eben  deshalb  muss  man  ihn  nicht  überschätzen  und  am  aller- 
wenigsten ihm  die  Aufgabe  zutheilen,  die  Pflege  und  Verbreitung 
der  Wiasenschaft  besorgen  zu  lassen.  Der  gekennzeichnete  Gmnd- 
charakter  des  Staates  ist  hiezu  nicht  zu^inglich,  ja  steht  mit  einer 
solchen  Aufgabe  in  vielfältigem  Widerspruch.  Man  gesteht  den 
äusseren  Machthaber  zuviel  zu,  wenn  man  sich  nicht  dagegen 
wehrt,  dass  sie  auch  noch  die  geistigen  Gebiete  beherrschen  wollen. 
Verstand  und  G^müth  des  Menschen  wollen  nur  durch  frei  ge- 
wonnene Einsicht  und  durch  ebenso  frei  erzeugte  Gefühle  ver- 
mittebt  des  g^enseitigen  Verkehrs  gestaltet  sein.  Kopf  und  Herz 
vertragen  keinen  äussern  Zwang,  und  die  Angelegenheiten  der 
guten  Sitte  und  der  wahren  Erkenntniss  gehören  dem  Bereidi 
freier  Einwirkung  von  Person  zu  Person  und  der  ungehinderten 
Ueberzeugungsbildnng  an.  Der  Steat  des  Alterthums,  der  die 
religiösen  Oi^anisationen  ungetrennt  einschloss,  war  in  dieser  Be- 
ziehung principiell  noch  schlimmer  und  weit  weniger  entwickelt 
als  die  mittelalterlichen  Gebilde,  denen  gegenüber  eine  selbständige 
Kirche  die  geistigen  Interessen  zwar  weniger  vertrat  ab  zertrat, 
aber  doch  schon  durch  die  blosse  flxistenz  einer  abgesonderten  und 
sich  nicht  unter  den  Staat  beugenden  Macht  geistiger  Art  ein  Bei- 
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spiel  lieferte,  dass  es  bei  besserer  Wahniehmimg  der  moraliachen 
bitereesen  heilsam  sein  mäsete,  eäne  vom  Staat  unabhängige  Geistee- 
(H^anisatioii  der  GieseUschaft  za  besttzes.  Diese  OeiHtesoi^jaiüsation 
kann  mm  heute  nichts  Anderes  als  diejenige  der  WissenBchaft  so- 
wie insbesondere  der  populären  Welt-  nnd  Lebenseritenatniss  sein. 
Sie  würde  nicht  nnr  den  Verstand  sondern  auch  das  (Jemlith  be- 
tzeffen  tmd  alle  Wahrheit  ohne  jeden  Beet  za  vermitteln  haben. 
Eine  solcJie  Organisation  soll  aber  nicht,  wie  die  selbst  za  einem 
Stock  ZwangBstaat  gewordene  Kirche,  eine  politifidi  privilegirte 
sein,  Bondem  einzig  nnd  allein  auf  der  vollen  gedanklichen  Yer- 
kehrefreiheit  beruhen,  also  nnr  in  Alledem  bestehen,  was  die  freie 
Gesellschaft  aas  dieser  Vei^ehrsfreiheit  positiv  heraoszugestalten 
und  an  festen  Einiicbtongen  nach  dem  Gesdlungspnncip  positiv 
zu  schaff  vermag.  Die  gesellschaftUche  Freiheit  der  Wisaen- 
schaft  ist  hienach  das  Lebensetement  aller  gesunden  geistigen  Or- 
ganisation. 

2.  Ww  die  WissenBchaft  von  monopollstiscben  und  zünft- 
lerischen  Fesseln  nodi  erst  zu  befreien  sei,  ist  aas  dem  Voran- 
gehenden klar,  sobald  man  Überdies  erwägt,  dass  gegenwüüg 
die  zUniUerisch  organisiTten  Einrichtungen  von  den  spätem  Jabr- 
hnnderteu  des  Mittelalters  her  noch  immer  fortbestehen.  Die  Uni- 
versitäten sind  nichts  weiter  als  ZiinAe,  denen  der  Einheitsstaat 
der  letzten  Jahrhunderte  ein  wenig  tiber  den  Kopf  gewadisen  ist, 
indem  er  auf  ihre  sogenannte  Autonomie  s«n  nntenichtspolizeiliches 
Concessionspiincip  pfropfte.  Die  staathche  VerwaltungsbUreaukratie 
bat  die  Zünfte  nicht  beseitigt,  sondern  nur  umschlungen.  Sie  hat 
die  Selbständi^eit  der  Facnltätskörperschaften  bei  uns  in  Deutsch- 
land sogar  in  dem  Hauptpunkt  bestehen  lassen;  denn  jede  der 
Facultäten  hat  nicht  etwa  blos  das  Vorschlagsrecht  bei  der  Be- 
setzung von  Professuren,  sondern,  der  fast  noch  ausnahmslos 
herrschenden  üebung  gemäss,  thatBächlich  die  Ernennungen  in  der 
Hand.  Es  ist  also  &ctisch  die  ztinAleriBche  Auswahl  und  Coop- 
tation  maassgebend.  Allerdings  streben  die  Begierungen  danach, 
diese  SelbstherrUchkeit  der  Zünfte  zu  beschränken,  aber  dies  nur, 
um  die  biireaukratiBche  Macht  zu  vergrössem.  Die  staatlichen 
Autoritäten  sollen  nach  dieser,  schon  durch  Jahrhunderte  verfolgten 
Pohtik  immer  mehr  an  die  Stelle  der  körperschaftlichen  Selbst- 
regierung treten.  Da  sich  Übrigens  die  letztere  in  alle  staaÜichen 
Gesichtspunkte  recht  gefiigig  von  selbst  hineingefunden  hat,  so  ist 
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allerdings  das  BedUrfoias  der  Staatsverwaltung,  sich  direct  in  die 
Emennongen  zu  mischen,  nie  ein  souderlich  groases  gewesen.  An 
Ei^beulieit  gegen  die  herrschende  Staatopartei  hat  es  in  den 
fraglichen  G«lehitenzUiiften  bezU^icb  der  Femhaltung  aller  den 
B^erongen  nicht  genehmer  Wissenschaftspäeger  zwar  nie  gefehlt; 
aber  die  zünflletische  B,Uckst^digkeit  und  Yerderbtbeit,  die  »ch 
anter  dem  neueren  Zwitterregime  nur  nodi  steigerte,  ist  sogar  zo 
Etwas  geworden,  was  mit  dem  moderneren  hilreankratischen  Stand- 
punkt nicht  mehr  recht  vertHlglich  bleibt  Ausser  der  Macht- 
erweiterung der  allgemeinen  Staatsverwaltung  ist  auch  noch  wirk- 
li<^  ein  wenig  das  Interesse  im  Spiele,  den  Universitäten  nicht 
UoB  die  Zöpfe  zu  beschneiden  und  ein  klein  wenig  modemisirend 
ihrem  Kop^utz  nachzuhelfen,  sondern  auch  ihrer  sonstigen,  aus 
der  Znnftcormption  stammenden  Ünbrauchbarkeit  das  Feld  zu 
verengen.  Auf  diese  Weise  sind  die  Prü&ngen  an  besondere 
StaatBConunissionen  übergegangen,  in  denen  allerdings  die  üniver- 
sitätsprofessoren  eine  (ur  die  Freiheit  des  Stadiums  nicht  heilsame 
Kolle,  aber  doch  nicht  als  zünftigea  Collegium  spielen.  Man 
denke  sich  die  Prüfungen  der  Juristen,  Aerzte  und  Lehrer  etwa  wie 
die  Doctorpromotion  anmittelbar  in  den  Händen  der  Facultäten, 
und  man  kann  aus  der  Heruntergekommenheit,  ja  völligen  Nich- 
tigkeit des  Doctorirunpwesens  auf  die  gänzlidie  Verwahrioeung 
Bchliessen,  die  alsdann  über  die  wissenschaftliche  Ausstattung  zu 
den  wichtigsten  Aemtem  und  Functionen  hereingebrochen  sein 
müsst«.  Schon  ohnedies  wirkt  es  tmheilvoll,  dass  die  Früfiiags- 
conunissionen  ausscbliesshcb  oder  überwiegend  ans  üniverütäts- 
Professoren  zusammengesetzt  werden.  Dieselben  Leute,  durdt 
welche  auf  den  Universitäten  das  Studium  in  unfruchtbarem 
Schlendrian  erhalten,  ja  durch  leblose  Vorleserei  von  übrigens 
meist  noch  sehr  rückläufigem  Inhalt  oft  abgetödtet,  mindest^is 
aber  seines  natürhch  fi-ischen  Geistes  beraubt  wird,  —  eben  diese 
Leute  werden  dazu  berufen,  die  Controle  über  daa  auszuüben, 
was  durch  ihre  abstumpfende  Thätigkeit  in  dem  Studirenden  ge- 
leistet sein  soll.  So  und  sie  Richter  in  eigner  Sache,  und  wenn 
ihnen  auch  die  Staatsvorschriften  bei  den  Prüfungen  einigen 
Zwang  auferlegen,  so  sind  diese  prüferischen  Ffofeaaoren  doch 
froh,  wenn  die  Candidaten  durch  anderweitige  Hül&mittel,  also 
namentlich  durch  ausseruniversitäre  Drülung  und  durch  privates 
Einlernen   aus  Büchern  dafür  gesorgt  haben,    dass  die  vom  Staat 
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Terlangten  KeimIzuaBe  flir  den  PrüfuDgstag  leidlich  zur  YerßigDiig 
stehen.  Sie  habm  ein  gewisses  Gteflihl  und,  trotz  ihrer  be- 
schränkten ScholarcheoeiteUcdt,  doch  &ne  "Wittanng  davon,  dass 
ans  ihren  Vorlesnnf^  die  Änsrüstiuig  flir  das  Examen  nicht  recht 
abBtammeQ  kann;  sie  halten  dafür  aber  nur  um  so  mehr  auf  ihr  aller- 
heiligstes  FriTil^nm,  welches  darin  beet«ht,  dass  der  Candidat 
VOT  der  PrttiimgsinBtanz  rach  urkundlich  daräber  ausweisen  moss, 
dass  er  eine  Beihe  von  UoiTersitätsTorlestingen  —  nicht  etwa 
wiridich  angehört,  sondern  nur,  dass  er  sie  angemeldet  und  bezahlt 
habe.  Es  versteht  sich,  dass  ein  erheblicher  Theil  der  ünzn- 
länglichkeit,  die  man  im  praktischen  Leben  in  Rücksicht  aof 
Kenntnisse,  Bildung  ond  wissenschaftliche  Znver^ssigkeit  hä 
Juristen,  Aerzten  und  Lehrern  astrifil,  auf  jenes  univerBitäre  Znnft- 
system  und  ganz  besonders  auf  dessen  Stärkung  durch  den  pro- 
fessoralen  Charakter  der  Früfongsinstanzen  zurUdcznfUhren  ist. 
Allerdings  hat  die  allgemeine  Corniption  der  Gesellschaft  auch 
einen  grtwsen  Antheil  daran;  aber  sie  würde  nicht  in  gleichcsn 
Maasse  zersetzend  und  demoralisirend  wirken  können,  wenn  ihr 
nicht  die  zünftlerische  Verrottong  des  Universitätswesens  als  spe- 
deller  Boden  zostattenkäme. 

3.  Der  erste  bedeutende  und  zugleich  praktische  Angriff  auf 
die  UnivaiBitäten  ist  von  Adam  Smith  ausgegangen  und  in  seinem 
fOr  die  Volkswirthscbaftslehre  grundlegenden  Werk  bei  Bespiechung 
der  ünterrichtskosten  gleicbsun  urkundhch  und  maassgebend  für 
eine  Beihe  von  Menscbenaltem  au&gefQhrt  worden.  Aus  diesem 
Grande  sind  dem  klardenkenden  Schotten  auch  die  üniveraitäts- 
profesaoren  von  heute  nodi  immer  nicht  recht  gewogen,  und  selbst 
wo  sie  ihn  bei  seiner  Secularfeier  zu  bereden  hatten,  merkte  man 
die  geheime  Feindschaft,  die  sie  nicht  blos  gegen  seine  gesunde 
und  aufklärende  Denkweise,  sondern  auch  spedell  gegen  die  aus 
ihr  fUr  das  Untvendtätswesen  gezogenen  Folgerungen  hegen,  Adam 
Smith  hat  nicht  blos  im  Hinblick  auf  die  englischen,  sondern  aus- 
drücklich mit  Bücksicht  auf  die  geeammten  europäischen  Zustände 
der  Gelehrtenzünfte  sein  ürtheil  abgegeben.  Er  hat  die  onivetsi- 
tären  Einriditungen  flir  verderbter  eridärt,  als  die  ihnen  zunächst 
stehenden  Lehranstalten  der  vorbereitenden  Art,  und  in  der  That 
triäl  diese  Ansicht,  auch  noch  nadi  nunmehr  einundeinemdrittel 
Jahrhundert,  bei  uns  vollkommen  zu.  Wie  verwandt  nämlich  auch 
die  Gymnasien  in  ihrem  Ijehrstoff  dem  bescbi^jikten  üniveistäts- 
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geist  sind,  so  haben  sie  docli  den  Yortheil  voraaB,  keine  Zünfte 
za  sein,  also,  anstatt  unter  ztinitlerischer,  vielmehr  direct  unter 
öffentlicber  Yerwalbuig  zu  stehen.  Die  Lehrer  derselben  werden 
vom  Staate  nicht  nur  ernannt,  sondern  auch  ausgewählt,  und 
welche  üebelstände  auch  dieses  hüreaukratische  System  mit  sich 
bringen  möge,  so  ist  der  Schade  doch  nie  so  gross  als  detjenige, 
welcher  von  einer  Zonftherrschaft  ausgeht  Aach  die  Unterrichts- 
methode kann  auf  den  Gymnasien  nie  in  dem  Maasse  hohl  und 
nichtig  werden,  weil  die  mittelalterliche  Yorleserei  dort  der  Katnr 
der  Sache  nat^  nur  wenig  Spielraum  hat. 

Adam  Smith  wendete  sich  nicht  blos  gegen  die  zQoftlerische, 
sondern  auch  gegen  die  staatliclie  Yerftigung  über  den  hohen 
UnterrichL  Er  verglich  den  ztlnftlerisch  oder  staatlich  privile- 
girten  Gelehrten  mit  einem  Kaulmann,  dem  behufe  Yericauf  seiner 
Artikel  nocii  eine  öffentliche  Fi^mie  auf  den  Marid;  mitgegeben 
wird,  damit  er  seinen  nnprämürten  Concurrenten  in  der  Preis- 
f<«^enujg  unterbieten  und  so  aus  dem  Felde  schlagen  könne. 
Hienach  wäre  es  völlig  onmöglich,  dass  der  freie  Lehrer  mit  dem- 
jenigen Lehrer  concurrire,  der  vom  Staate  nicht  nur  unterhalten, 
sondern  auch  mit  den  sacl^ichen  HUl6mitteln  ausgestattet  und 
namentlich  dadurch  begünstigt  vrird,  dass  dem  Publicum  die  ge- 
lehrte Waare  2q  drei  Yierteln  schenkungsweise  von  Staatswegen 
in  den  Schooss  fällt  Zieht  man  im  Hinblick  auf  tmsere  eigensten 
Zustände  noch  in  Betracht,  wie  das  System  des  nrnversitären 
Yerkaufe  der  Lehre  gegen  ein  sehr  massiges  Studentenhonorar 
nicht  blos  auf  dem  Zufluss  aus  öfientlicheu  Uittelo,  sondern  auch 
auf  einem  eigentlichen  Zwange-  und  Bannrecht  beruht,  so  ist  klar, 
dass  hienach  selbst  die  geringftlgigste  Concurrenz  von  vornherein 
aosgeschloesen  bleibt  Der  Universitätszwang  besteht  ja  eben  darin, 
dass  der  Studirende  seinen  Bedarf  an  Yorbildung  nach  gesetzlicher 
Yorschriit  aus  der  conces^onirten  geistigen  Lagerhaltung  der  Zunft 
entnehmen  und  sich  über  diese  Entnahme  bei  den  FrUfiingsbehör- 
den  ausweisen  muss.  Jegliches  anders  erworbene  Wissen  kann 
diese  amtlich  gestempelte  Zonftwaare  oder  vielmehr  die  Quittungen 
über  den  formellen  Ankauf  dieser  Waare  nicht  ersetzen.  Hieraus 
folgt,  dass  der  Stndirende,  der  nun  einmal  diesem  Bann  und 
Zwang  pecuniär  nicht  zu  entgehen  vermag  und  auch  sachlich  von 
dem  Examinatoren  mit  den  wissenschaftlichen  liebhabereien  der 
gangbarsten  Hauptprofessoren,  wo  nicht  gar  auch  den  sdbateignen 
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Kleinigkeitea  der  gerade  prüfenden  ProfeesöTchen,  behelligt  wird,  — 
aus  dieser  Misere  tod  Unfreiheit  folgt,  dass  der  Stadirende  sich 
auch  Übrigens  in  den  Schlendrian  ergiebt  und  ausserhalb  der  TJni- 
TBisität  fiut  auBBchlieeelich  fitr  die  eigentliche  Drillung  zum 
Examen  räne  praktischere  Hülfe  sucht  Wie  soll  man  ihm  zumutfaen, 
amtUche  Lehijahre  zu  bezahlen,  sovie  für  eine  Drillong  zu  sorgen, 
die  den  profeasoralen  PrUfimgsmanieren  gleichsam  auf  den  I^b 
zugeschnitten  ist,  und  ausserdem  noch,  Angesichts  all  dieser  Be- 
lastung, für  freie  Aneignung  der  Wissenst^iaft  Aufvendungen  an 
Geld  und  Zeit  zu  machen!  IJnbe&ngen  und  uner&hren,  wie  er 
ursprünglich  fJEtst  immer  ist,  glaubt  der  Studirende  nicht  an  die 
Yerderbniss  oder  mindestens  nicht  an  die  volle  Yerderbniss  der 
Lehrzust&nde,  in  die  er  eintritt  Er  kommt  hinter  die  Unzulänglich- 
keit des  Treibens  entweder  aus  Mangel  an  Einblick  in  die  verborgen 
gehaltenen  und  beschönigten  Schäden  so  gut  me  gar  nicht  und 
schreibt  sich  wohl  sdbst  die  Schuld  zum  grösstem  Theile  zu,  oder 
aber  er  kommt  zu  einigem  Gefühl  oder  wirklicher  Einsicht  vom 
Misastande  viel  zu  spät,  wemi  er  iilnf  Sedistel  der  rorgeschriebeuen 
Lehrjahre  bereits  hinter  sich  hat 

4.  Das  Urtheil  Adam  Smiths,  ^welches  in  Bücksicht  auf  die 
Verrottung  des  Lehistofib  und  der  Zunftwirthschaft  gegen  alle  Uni- 
yersitäten  gerichtet  war,  beruhte  auf  gut«n  Beobachtungen  und 
richtigeu  Schlüssen.  Auch  wird  es  keineswegs  durch  den  Umstand 
geschwächt,  dass  der  grosse  schottische  Scbmieder  der  Tolkswirth- 
schaftslehre  die  juristischen  Facultäten  und  deren  Geschichte  weniger 
in  das  Auge  gebsst  hat,  als  die  übrigen  Bestandstücke  der 
höchsten  Studienanstalten.  Grade  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
europäischen  Körperschaften  der  Beditsgelehrsamknt  hätte  die 
Elendigkeit  der  Zustände  nm:  noch  mehr  bestätigen  müssen.  Adam 
Smith  war  selbst  eine  lange  Beihe  tou  Jahren  Profess<»  der  Moral 
in  Glasgow  gewesen,  hatte  es  aber  gerathen  ge^den,  der  Univer- 
sitätsomgebung  zu  entsagen  und  sein  grosses  Werk  in  freier,  uni- 
versitäi'  nicht  genirter  Selbständigkeit  zu  arbeiten.  Auch  hätte  er 
in  diesem  Werke  über  die  Universitäten  nicht  so  schreiben  können, 
wie  es  geschehen  ist,  wenn  er  noch  ihr  beamtetes  Mitglied  ge- 
wesen wäre.  Zunächst  verurtheilte  er  das,  was  sie  hauptsächlich 
lehrten,  als  rückständigen  scholastischen  Kram  und  sprach  sich 
überhaupt  dahin  aus,  dass  sie  immer  veraltete  I«hren  noch  fort- 
couservirten,  wenn  diese   auch  schon  ans  aUeo   andern  Winkeln 
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der  Welt  vertrieben  wären.  Die  UniverBitäten  galten  ihm  also  als 
das  Zurückgebliebenste  und  Letzte,  wohin  eine  wiasenschaftliclie 
Neuerung,  wenn  überhaupt,  doch  jedeoiaUB  am  spätesten  ge- 
lange. Er  hat  bierin  bis  auf  den  heutigen  Tag  Becht  behalten; 
denn  das  Mittelalter  hat  sich  nirgends,  ja  nidit  einmal  in  der  Kirche, 
Bo    zäh    und   so  uomodemisirt  erhalten,   als  in    diesen    Gleistes- 


Der  schottifiche  Denker  bob  besonders  die  philosophifiche 
Scholastik  als  Bestandstück  des  tbörichten,  annützen  und  irre- 
fiihrenden  Krams  hervor,  dorcb  welchen  nicht  blos  die  edle  Zeit 
der  Jugend  vergeudet,  sondern  auch  deren  Kopf  and  Herz  ver- 
dorben verde.  Er  selbst  hatte  sogenannte  Logik  nicht  lehren 
mögen  und  diese  hei^ömmlich  mit  Scholastik  ausgefüllte  ßubrik 
durch  einen  andern,  mehr  auf  die  Ansdrucksweise  der  öedanken 
bezüglichen  Inhalt  zu  ersetzen  gesucht  Er  dachte  sehr  klar  über 
die  Nichtigkeit  des  ganzen  metaphjaisdi  scholastischen  LehrstoOs, 
mit  dem  mehr  oder  minder  auch  alle  poütiven  Üniversitätswissen- 
Schäften  behaftet  sind.  Man  lehrt  nichts  Rechtes,  was  des  Lernens 
werth  wäre,  —  das  war,  kurz  aosgedrUckt,  die  Smitbsche  Ueher- 
zeugnng  von  dem  gesammten  Treiben  der  üniveisitäten.  Mit  ge- 
ringftigigen  Ausnahmen  ist  dies  auch  heute  nnd  zwar  wesentlich 
fUr  alle  Hauptfächer  zutreffend;  denn  es  haben,  von  derl^lologie 
nicht  zu  reden,  Jurisprudenz  und  Medicin  noch  neun  Zehntel  pure 
Scholastik  und  Metaphysik  in  sich,  und  selbst  die  einigermaassen 
abgesonderte  und  für  sich  betriebene  Naturwissenschaft,  durch  die 
das  modernere  Element  vertreten  sein  soll  und  sollte,  ist  so  stark 
mit  verscbultem  Wust  und  mit  abgelebter  Denkweise  untermischt 
und  gefälscht,  dass  man  auch  hier  das  Bessere  meistens  ansseiiialb 
der  Zünfte  suchen  muss.  In  den  letzteren  ist  davon  nur  veihält- 
nissmässig  Wenig  entstanden  und  das  anderweitig  Gleschafiene  ist 
dort  sc^ar  viel&ch  entartet  Wären  nicht  die  wenigstens  mit  ihrem 
Stoff  dem  Leben  mehr  zugewendeten  polytechnischen  Anstalten, 
die  jedoch  bezüglich  Ijehrmetbode  auch  schon  vielfach  veruniversi- 
tätolt  und  so  gegen  das  erste  Pariser  Urbild  degradirt  sind,  so 
verkäme  die  lebendige  Seite  von  Physik  und  Mathematik  in  ver- 
zwicktem und  übeiiadenem,  specolativ  verzerrtem  und  verdorrtem 
Schulkram  vollständig.  Vereinzelte  Ausnahmen  können  auch  hier 
nur  die  allgemeine  Regel  bestätigen;  denn  sie  haben  stets  einen 
6nmd,  der  ausserhalb  der  universitären  Zustände  hegt  und  über- 
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mächtig  in  dieselben  hineingewirkt  hat  Die  geringfügige,  halb- 
wegs modern  aassehende  Ghimitnr,  welche  man  den  ünirereitäteii 
aus  naturwisBonBchaftlichem  Stoff  angelegt  hat,  ist  bei  ihnen  sofort 
sdiolastisch  gekiäoselt  and  gegenwärtig  schon  entschieden  nach  dem 
mittelalteilichen  Autoritätsgeschmack  zugerichtet  worden.  Selbst 
Schaostückpersonnagen  univerütärer  NatorwisBenschaftler  haben  ädi 
bei  uns  mehrfach  als  Anwälte  des  rückständigen  altsprachlichen 
Zwanges  und  als  metaphjsiBche  Pfuscher  prodncirt  Man  kann  e« 
ab  einen  Grundsatz  hinstellen,  dass  etwas  Gvtee,  welches  in  freier 
Weise  und  von  den  Bchöpferischen  Naturen  gewonnen  wurde,  sobald 
es  auf  die  üniTersitäten  tibei^eht  und  nun  dort  nach  der  ver- 
rotteten  Manier  zugerichtet  wird,  im  Laufe  der  Zeit  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit verdirbt,  indem  es  die  autoritäre  Form  annimmt,  mit 
G«dankenstroh  versetzt  und  in  gelehrtem  Schutt  &8t  begraben  wird. 
Hätte  Adam  Smith  voranssehen  können,  wie  tief  seine  ^gne 
moderne  Wissenschaft  der  Yolkswirthschaft  auf  den  TJniversitäteQ 
durch  die  profeesoral  scholastische  Behandlongsweise  im  I^ufe  des 
nächsten  Jahrhnnderts  und  weiter  sinken  sollte,  so  würde  er  ihr 
wohl  noch  einige  warnende  Kennzeichnungen  mehr  ein  verlebt 
haben.  Ich  fiir  mein  Theil  möchte  jedem  Denker  und  Forsdier 
rathen,  in  seine  Schriften  ein  unauslöschbares  Testament  zu  t^- 
webeu,  dorch  welches  er  an  die  folgenden  Generationen  das  Er- 
suchen richtet,  seine  Lehren  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  inzwischen 
daräber  gelagerten  üniveisitätsmiill  zu  säubern  und  ihnen  so 
wieder  zn  ihrer  or^rünglichen  Beinheit  und  Klarheit  zu  t^- 
helfen. 

5.  Die  GrelehitenzUnAa  sind  ans  demselben  Hauptgrunde  von 
vomher^  mit  der  Kothwendigkeit  des  Yer&lls  behaftet  gewesen, 
aus  welchem  auch  die  Zünfte  des  materiellen  Handwerks  ungehörig 
gerathen,  nachher  ganz  vericommen  und  Bchliesshch  untergehen 
muBsten.  Die  Ungerechtigkeit,  die  in  der  AuBschliessung  der  freien 
Concuirenz  und  gleichsam  in  der  privaten  Confiscation  der  freien 
Beru6gelegenheiten  durch  die  Körperschaften  lag,  musst«  ihre 
Folgen  haben.  Der  Monopolbesitz  Hess  die  Thatkrait  und  die 
fUhigkeiten  ersterben,  indem  er  die  Mitbewerbung  von  Aussen 
and  hiemit  auch  die  erforderiichen  ^Reizungen  zur  Anspannung  der 
Thätigkeit  unterdrückte.  Im  Innern  der  Körperschaften  wurde 
aber  aus  eben  diesem  Grunde  die  vetterschafUiche  Patronage 
herrschend.     Die  Familienverbindungen   und  Verschwägenii^sge- 


Bchäft«,  welche  sich  begreMicherweise  überall  in  der  Gesellschaft 
geltend  zu  machen  suchen,  muBsten  da,  wo  es  an  dem  Gegenge- 
wicht der  freien  Concurrenz  fehlte,  das  beste  Spiel  haben.  Der 
Mangel  eines  allgemeinen  und  Reichen  Beruferechts  musste  dahin 
führen,  dass  sich  die  Yetterei  und  das  Einheirathen  in  die  Gilden 
ungehindert  brntmachen  konnten.  Ja  im  unrecht  und  in  der  Ver- 
kehrtheit war  sogar  bei  dieser  Gestaltung  eine  gewisse  Prindpien- 
gjeichartigkeit  nicht  zu  verkennen.  Familienclique  und  Zunft  sind 
insofern  ähnliche  Gebilde,  als  das  eioe  thatsächlich  und  ohne 
Weiteres  AuBSchliessuDgen  und  BeviwzagungeD  geltend  macht,  die 
in  dem  andern  ebenialls,  aber  nur  vermöge  eines  künstlichen  poli- 
tischen Vorrechtfi,  die  Kegel  bilden.  Der  Nepotismus  ist  da,  wo 
die  Familienverbindung  ihre  Selbstsucht  ohne  das  Gegengewicht 
allgemeiner  und  controUrbarer  Bechte  durchsetzen  kann,  eine  unver- 
meidUche,  in  allen  Gebieten  der  Gesellschaft  und  des  Staats 
wuchernde  Entartungseracheinung.  Es  liegt  so  nahe,  diejenige  Art 
von  Interessenvereinigung,  die  durch  Blutsverwandtschaft  und  Ver- 
schwägerung  von  Natur  und  durch  die  Ehe  besteht  und  sich  zur 
Sippengemeinschaft  erweitert,  überall  egoistisch,  d.  h.  mit  offenbarem 
T7nrecht  gegen  Andere,  zu  betbätigen,  wenn  nicht  diese  Andern 
Mittel  und  Bechte  besitzen,  diese  &miliäre  Coteriewirthschaft  in 
Schranken  zu  halten.  Sohmge  tlberhanpt  Familienverbindungen 
bestehen,  wird  auch  das  Bestreben  der  so  Verbundenen  obwalten, 
in  erster  Linie  und  vorzugsweise  für  die  Glieder  des  eignen  Kreises 
zu  sollen  und  sich  durch  Gregenseiti^eit  nach  eben  diesem  Prin- 
dp  auch  gegenüber  andern  Verbindungen  derselben  Art  Vorthdle 
zu  verschaffen.  Die  eine  Gruppe  wird  der  andern  in  Erwartung 
gleicher  Gegenleistung  Zugeständnisse  machen  und  Gtefälligkeiten 
erzeigen,  und  so  wird  aus  der  Selbstsucht  einzelner  Familien  ein 
wdtergreifender  Zusammenhang  werden,  der  eine  ganze  Gruppe 
von  Familien  veiknäpft^  die  in  Gesellschaft  und  Staat  Monopolein- 
dUsse  venverthen  und  sie  gegenseitig  austauschen. 

An  sich  selbst  ist  das  Streben,  vorzugsweise  fUr  die  eigne 
IVeundschaft  zu  sorgen,  in  der  Familie  so  natUrhch,  ja  so  berech- 
tigt, dass  man  es  in  seiner  ein&chen  und  unschuldigen  Glestaltung 
nicht  im  Entferntesten  tadeln  kann.  Im  Gegentheil  geh^  die 
Sorge  für  die  familienmässig  Verbundenen  zu  den  wichtigsten 
Pfliditen.  Die  Ungerechtigkdt  kommt  in  die  Consequenzen  dieser 
Verhältnisse   erst  dadurch  hinein,   dass   die  allgemdnen  Bedite 
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Anderer  verletzt  verdes.  Steche  Yerletzuof;  wird  ntm  offeabar 
darch  jegliche  MoDOpoleinrichtnng  und  dnrch  jegliche  Gelegenhrät 
zar  wiUkUrlicheQ  Haodhabnng  der  Bemfirechte  hegüostigt,  bo  daas 
sich  die  Wacherpflanze  des  NepoteDthnms  oder,  mit  andern  Worten, 
dee  vetterschafUicheQ  Vergebens  und  Verhandelns  der  Berufe- 
stellen  stets  da  am  lUMsteu  einnistet,  wo  die  EÜnrichtungen  und 
Glesetze  schon  an  sich  selbst  die  angerechtesten  und  willkfir- 
licbsteo  sind.  Die  Qescbichte  der  Zfinfte,  ich  meine  aller  der- 
jenigen Eöiperschaften,  die  nach  Aussen  unterditickend  und  ans- 
Bchliessend  die  AUeinbefugniss  eines  Boubbetiiebs  oder  wenigstens 
entscheidende  Frivil^ien  feeüialten  konnten,  lehrt  nun,  dass  die 
Vetterei  in  ihnen  sehr  bald  die  Hauptrolle  und  zwar  um  so 
mehr  gespielt  bat^  je  länger  sie  bestanden,  je  mehr  Zeit  sie  also 
gehabt  hatten,  mit  ihrer  kastenartigen  Inzucht  immer  tiefer  zu 
sinken. 

Bei  den  oniversitären  Zünften  greift  die  kastenartige  Inzucht, 
die  nur  aus  der  eignen  Sippe  oder  TiandBrnanimchaft  ihre  cooptaÜTe 
St^enbesetzung  bewerkstelligt,  in  das  ganze,  von  Staatswegen 
privilegirte  Bereich  der  Gelehrsamkeit  und  des  Unterrichts  hinein. 
Sie  bevölkert  auch  die  aussemniversitären  PrUfungscommissionen 
mit  ihren  Oeschöpfen  und  Usst  in  einer  und  derselben  Prüfungs- 
behrärde  Schwiegenrater  und  Schwiegersohn  freundnachbarlicbst  zur 
scholarchischen  Terrorisirnng  der  Candidaten  zusammenwirken. 
Ich  habe  bei  Besprecbung  der  Lehrweise  der  Universitäten  in 
mraner  Schrift  „Der  Weg  zur  hohem  Beru&bildnng  der  Frauen" 
die  verkommene  Physionomie  heutiger  universitärer  Zustände  in 
der  fraglichen  Bichtung  iuBOweit  gekennzeichnet,  als  es  zur  Be- 
gründung des  Satzes,  dass  in  den  zünftigen  Anstalten  die  moderne 
Bildung  nicht  zu  suchen  ist,  durchaus  erforderlich  war.  SjriUer 
bin  ich  nach  den  im  vorigen  Capitel  kun  gekennzeichneten  Ereig- 
nissen gradezn  provocirt  worden,  Namen  zu  nennen,  und  habe 
dies  auch  öffentlich,  wenn  auch  nur  probeweise  und  unter  Be- 
schränkung anf  eine  Exempelstatuirung  gegen  den  engem  Ereis 
meiner  Yertreiber  von  der  Universität,  gethan.  Das  Publicum 
würde  aber  sehr  irren,  wenn  es  sich  bezüglich  der  Universitäten 
vorzugsweise  auf  diese  materiell  gröbste  Seite  der  Missstände  ab- 
lenken und  hiedurch  verleiten  liesse,  seine  Auftnerksamkeit  von 
den  intimeren,  weniger  handgreiflichen  aber  darum  niu*  um  so  ge- 
fährlicheren  Verhältnissen  gelehrter  MisswirÜisdiaft  abwenden  zu 
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lassen.  Eine  gewisse  Politik,  die  zum  Theil  selbst  diejenige  einzelner 
uniTerätärer  Elemente  ist,  sieht  es  gar  nicht  ungern,  dass  der 
Krebsschaden  des  uniTersitären  (üetreibee  vorzugeweise  in  jener 
Yetterei  gesuclit  wird,  die  allen  nur  etwas  Näherstehenden  längst 
kein  OeheimniBs  war  tind  gegen\rärtig  schon  von  der  Strasse  aus  zu  er- 
blicken ist  Diese  Politik  rechnet  besonders  darani^  dass  die  heu- 
tige Gesellsc^iaft,  die  in  der  C!oinmimalwirtbschaß,  in  der  bUrean- 
kratischeu  Stoataverwaltung,  in  den  parliunentarischeQ  Einflüssen, 
in  der  Manipulation  mit  den  Ihatsächlichen  Oewerbs-  und  Handels- 
gelegenfa^ten  sowie  überhaupt  in  allen  Arten  von  Besitz  und  Ein- 
flussgewinnung auch  die  FamüienTerbindungen  in  nicht  geringem 
Qrade  als  Mittel  zum  Zweck  zu  verwertfaen  weiss,  keinen  sonder- 
lichen Ansloss  an  Etwas  nehmen  werde,  was  ihrer  eignen  Art 
ähnUch  sieht  uod  nur  das  üngläck  hat,  doch  ein  wenig  zu  staik 
in  das  Ungeheuerliche  und  Compromittirende  aasg^;riflen  zu  haben. 
Eine  kleine  Bemedur,  bei  welcher  der  Schein  die  Hauptrolle  zu 
spielen  hätte,  würde,  so  denkt  man  sich  auf  dieser  Seite,  völlig 
genügen,  um  den  Öflentlichen  Skandal  zu  beschwichtigen,  und  um 
etwas  Anderes  ist  es  selbstverständlich  den  betrefienden  Politikern 
nicht  zu  thun.  Es  ist  daher  für  die  gediegene  Kritik  alle  Ursache 
vorhanden,  sich  nicht  voizngsweise  nach  der  Seite  dieses  falschen 
Manövers  hin  verschieben  und  vom  Hauptpunkte  abbringen  zu 
lassen. 

6.  Eine  nicht  unvrichtige  GMosse  Adam  Smiths  war  die  Be- 
merkung, dass  auf  englischen  Universitäten  die  bep&ündeten  Pro- 
fessoren sehr  häufig  gar  keine  Vorlesungen  mehr  hielten.  Der 
schottische  Denker  eiklärt  sich  alle  derartige  Yeirottung  aus  dem 
Mangel  der  Concurrenz  und  aus  der  unvermeidlichen  Nachlässig- 
keit, in  die  ein  wohlbesoldetes  und  noch  dazu  uncontroUrtes  Be- 
amtenthum  ver£Eillen  muss.  Die  Zunftglieder  haben  nur  mit  sich 
selbst  zu  rechnen,  sich  nur  vor  ihren  eignen  Zunftgenossen  zu  ver- 
antworten und  können  daher  die  Solidarität  in  der  theilweisen  oder 
volktäudigeo  Yemachlässigung  ihrer  Pflichten  in  behaghcher  Uebffl*- 
einstimmuDg  entwickeln,  ja  schUesslich  zur  maassgebenden  Ge- 
wohnheit machen.  Bei  uns  ist  gegenwärtig  die  nach  dieser  Sich- 
tung vorhandene  Yei^onunenheit  nicht  gleich  sichtbar.  Die  Stu- 
dentenhonorare sorgen  dafür,  dass  die  Privatvorlesungen  von  den 
Professoren  einigermaaasen  cultivirt  werden.  Ueber  acht  Stunden 
die  Woche  erstreckt  sich  jedoch  auch  diese,  auf  Privatdnnahmen 
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gerichtete  Thätigkeit,  sogar  bei  den  geachüftigereB  FrofesBoreo, 
dnrcbscbDittlich  nicht  Wohl  aber  giebt  es  eine  Anzahl  hodtbe- 
BcJdeter  and  mit  wichtigen  Hauptfächern  betranter  Profeasoren,  die 
eich  mit  einer  Leistang  tod  wöchentlich  vier  Stunden  abfinden,  da 
die  Zuhörerzahl  nicht  gross  ist  und  die  eingenommenen  Honorare 
im  YeriiiUtoiBa  zor  Staatsbeeoldung  in  diesen  Fällen  nicht  viel  be- 
deuten. Das  Schönste  aber  ist^  dass  diese  PriTatrorlesungen,  welche 
tbat^lchlich  die  Hauptverrichtung  bilden,  gar  nicht  als  fflgentliche 
AmtBaufgabe  gelten.  Die  letztere  wird  vielmehr,  um  hier  gleich 
an  das  specielle  Beispiel  der  Berliner  ünirersität  zu  erinnern, 
durch  wöchenüicb  ein-  oder  höchstens  zweistündige  sogenannte 
ÖfilenÜiche  Yorlesungen  erfüllt,  die  onentgeltUch  gehalten  werden 
mässen  mad  an  der  erwähnten  üniTersitat  nicht  einmal  jedes 
Semester,  sondern  nur  einmal  im  Jahr  einem  ordentliclien  Pro- 
fessor als  Amtsnothwendigkeit  obliegen.  Die  Thätigkeit  fUr  ein 
beispiebweise  mit  6000  Mark  besoldete«  Amt  schrumpft  daher  für 
das  ganze  Jahr  oit  zu  15  nnentgeltlichen  Stunden  zusammen,  in 
denen  überdies  grundsätzlich  kein  Hauptfach,  sondern  nur  mehr 
oder  minder  Ub^Ussige  und  fUr  die  Prüfimgen  gleichgültige 
Nebenstoffe  behandelt  werden.  Es  würde  ja  sonst  die  eigentliche 
öffentliche  Ämtsthätigkeit  des  Professors  seinen  auf  Studenten- 
honorare berechneten  PriratTorlesungen  Eintrag  thun.  Nun  ist  aller- 
dings bei  uns  von  der  büreaukratischen  Staatsverwaltung  den 
Facultöten  statntenmässig  vorgeschrieben,  darüber  zn  wachen,  dass 
die  Hauptfacher  stets  mit  Voriesungen  vertreten  seien.  Die  von 
Adam  Smith  gekennzeichnete  Yerrottung  völlig  selbständiger  Zünfte 
kann  also,  Dank  der  Büreaukratie,  hei  uns  nicht  in  gleich  onge* 
heuerlicher  Weise  einreissen.  Aber  es  ist  doch  aach  schon  be- 
zachnend,  dass  die  Hauptsache,  namlicb  die  Wahrnehmung  der 
Hauptfächer,  in  das  Privatgeschäft  der  Professoren  verlegt,  da- 
gegen ihre  eigentUch  öffentlichen  d.  h.  von  Amtswegeo  und  für 
das  Staatsgehalt  erfolgenden  Leistungen  zu  einer  nebensächlichen, 
in  eine  entbehrliche  Ecke  des  Stndiengebiets  verwiesenen  Yer- 
richtODg  znaammengeschrumpft  sind.  Auch  bei  uns  besteht  gegen* 
wärtig  die  von  Adam  Smitli  vor  länger  als  100  Jahren  gekenn- 
zeichnete Tendenz,  vermöge  deren  die  ordentUchen  Zunftmi^heder 
ihre  Leistongen  immer  mehr  auf  ein  geringstes  Maass  zusammen- 
zuziehen suchen,  ausgenommen  diejenige  Bichtung  and  di^enigen 
besondem  Fälle,  in  denen  üch  mit  zahlreichen  Stadentenhonorareu 
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ein  ansehnlicheB  Geschäft  machen  läsat.  Jedoch  auch  unter  dieser 
letztem  YorauBsetzung  bringt  es  das  durch  die  PrUfnngen  unter- 
stttMe  Zwangs-  und  Bannrecht  mit  sich,  dass  in  Terhältaüasmiissig 
wenige  und  nicht  sehr  ausgedehnte  Vorlesungen  die  ganze  über- 
haupt mögliche  Einnahme  zusammengedrängt  werden  kann.  Ein 
Hehr  an  Voriesungen  würde  den  Gesammtttibut,  den  die  Stu- 
direnden  nun  einmal  im  HinbUck  auf  das  Examen  zu  entrichten 
haben,  nicht  vermehren  sondern  nur  zersplittern.  Es  wirken 
also  auch  hier  der  Zunftzwang  und  das  PriTÜeg^enwesen  unheil- 
voll auf  die  Beschränkung  des  ümfangs  der  Leistungen  bin,  von 
der  Form  und  dem  innem  Gehalt  derselben  gar  nicht  za  reden. 

An  den  mittelalterlichen  Yorlesungsschlendiian  mit  seiner 
hölzernen  Heftmache  und  trocknen  Heftableserei  sowie  dem  autori- 
tiLÜeriBch  passiven  und  abstumpfenden  Nachschreiben,  an  dieses 
minenhafte  üeberbleibsel,  durch  welches  die  heutige  Lehnnethode 
der  üniTersitäten  noch  immer  vollständig  repräsentirt  wird,  brauche 
ich  hier  nur  zu  erinnern,  zumal  in  meiner  vorher  angeltihrten 
Schrift  die  ganze  Zeitwidrigkeit  der  Yorleserei  inmitten  einer  Welt 
des  Buchdrucks  und  überhaupt  die  Yerkehrtheit  beleuchtet  ist,  die 
in  dem  Abhaspeln  ganzer  "Wissenschaften  vom  Katheder  nothwen- 
dig  liegt 

7.  Die  Universitäten  sind  ursprünglich,  wie  auch  die  genaue 
Bedeutung  ihres  Namens  besagt,  nichts  als  Körperschaften  und 
zwar  bei  ihrer  sozusagen  am  meisten  classischen  Entstehung,  die 
vornehmlich  in  der  Form  juristisdier  Studienvereinigongen  vorsich- 
ging,  sogar  verbältnissmässig  freie  Körperschaften  gewesen.  Im 
12.  Jahriiundwt,  als  das  Studium  des  Römischen  Bechts  wieder 
auflebte,  stellte  die  Universität  Bologna  diesen  freien  Entstehungs- 
t^pus  dar.  Sie  war  eine  Yereinigung  und  Körperschaft  der  Sta- 
direnden,  aus  deren  Mitte  auch  der  Rector  geirählt  wurde.  Der 
erste  Leiter  war  also  selbst  ein  Studirender,  und  die  Professoren 
waren  nur  angenommene  Beamte  der  Studentenschaft^  Diese  ganze 
Ver&ssungsform  ist  sogar  von  dem  sonst  nur  rückläufig  denkenden 
Savigny,  obwohl  als  republicanisch  bezeiclmet,  dennoch  mit  einiger 
Ywliebe  gegenüber  derjenigen  Gtestaltnng  behandelt  worden,  in 
der  die  theologische  Organisation  maassgebend  wurde.  In  dieser 
Beziehung  war  damals  die  Pariser  Universität  der  Typus  der 
grössten  Unfreiheit;  denn  hier  nöthigte  sich  die  Lehrerschaft  den 
Stndirenden    als    abhängigen    Schülern    auf,    und    der    Charakter 
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der  blossen  Schule,  in  welcher  die  Frofeseoreii  die  aoascUieesUche 
Begiemsg  haben,  prägte  sic^  dort  am  meisten  ans.  Es  ist  dies 
nicht  üherraschend;  denn  ein  theologisches  Qebilde  wird  nidit 
blos  in  der  innem  Lehre  sondern  auch  in  der  änsBem  Ver- 
&saang  die  künstliche  und  willkürliche,  blind  aatoritäre 
Unterordnung  zum  Frindp  haben.  Nach  diesem  Puiser  Muster 
sind  nun  weitethin  nicht  etwa  die  französischen,  wohl  eher 
die  deutschen  Universitäten  eingerichtet  worden.  Gegenwärtig  ist 
Ton  einer  Corporation  der  Stndirenden  anch  nicht  ein  Schatten 
vorhanden  und  kann  es  auch  nicht  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  autoritäre  Sdiulung  auf  den  Gymnasien  seitens  der  Professoren- 
uniTersitäten,  nur  in  verschlechterter  Form,  für  die  einzelnen  Be- 
ru&fächer  fortgesetzt  wird.  Der  Umstand,  daaa  der  Studirende 
anter  ein  paar  Professoren  sich  einen  aussuchen  kann,  bei  dem 
sich  einschreiben  zu  lassen  ihm  fllr  das  Examen  am  zweckmässigsten 
erscheint,  und  der  Wegfall  eines  Zwanges,  bei  den  Vorlesungen 
auch  vrirkhch  zu  erscheinen,  sind  die  einzigen  sogenannten  Frei- 
heiten, durch  welche  sich  der  Student  vom  Gymnasiasten  aussei^ 
lieh  unterscheidet  Innertich  und  sachli«^  kommt  hiezu  nur  die 
Unmöglichkeit,  ausserhalb  der  sogenannten  Seminarien,  also  im 
Bereich  der  auf  reine  Passivität  berechneten  Yorleserei,  ii^endnner 
eigentUch  scbülermässigen  Zumutbnng  ausgesetzt  zu  werden.  Der 
letztere  Vortheil  besteht  aber  für  die  seminaristischen,  freilich  ganz 
untergeordneten  Sdieinbelebnngsversuche ,  die  dem  hölzernen  Vor- 
lesungsbetrieb  spärUch  nnd  vereinzelt  zur  Seite  gehen  und  in 
Wahrheit  nur  straffere  autoritäre  Einflüsse  im  Auge  haben,  eben- 
falls nicht  mehr,  und  so  wird  die  Abhängigkeit,  trotz  des  wenigen 
bohlen  Freiheitescheins,  immer  mehr  deqenigen  des  reinen  Schüler- 
thums  entsprechend  vergrössert.  Wundem  kann  man  sich  über 
dieses  letzte  Ergebniss  nicht,  wenn  man  bedenkt,  vrie  es  seit  dem 
Mittelalter  ja  überhaupt  mit  der  politischen  Würdigung  des  Men- 
schen gegangen  ist,  und  wie  das  Bevormundungaprincip  alle  Ver- 
hältnisse des  öffentlichen  Lebens  umklammert  hat 

Wer,  anstatt  ein  sich  selbständig  fühlendes  Glied  von  Gesell- 
Bch^  und  Staat  zu  sein,  das  Bewusstsein  gehorsamster  Unter- 
thanenschaft  als  Erbstück  überkommen  nnd  mit  geringen  Ein- 
schränkungen fortgepflegt  hat,  der  wird  auch  nichts  Unleidliches 
darin  finden,  dass  gros^ühnge  junge  Männer  in  der  Sorge  für  ihre 
FadUiUsbildang  ganz  passiv  erhalten  werden,  um   ergebenst  und 
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folgsam  nur  das  zu  Uiun  oder  zu  lassen,  was  die  Studienautorität 
ihnen  aufnöthigt,  ohne  im  Geringsten  sich  um  die  lebendigen  Be- 
dür&iBse  zu  kUmmera  oder  gar  nach  Bestrebungen  der  Studirenden 
selbst  zu  fragen.  Dieses  willkürlich  autoritäre  System  ist  ein  Be- 
standstück  der  neuem  politischen  Unfreiheit  und  noch  überdies  auf 
den  XJniTersitäten  nicht  einmal  in  dem  geringen  Maass  abgeändert, ' 
in  welchem  es  im  öffentUchen  Leben  durchbrochen  zu  werden  be- 
gonnen hat.  Im  Gegentheil  sind  die  UniversitäteD  mehr  als  jedes 
andere  Gebiet  den  Fortschritten  des  beTOrmundenden  Principe  aus- 
gesetzt gewesen,  und  noch  heute  giebt  sich  die  Tendenz  der  Herab- 
drückung  des  Studententhums  zu  blossem  SchÜlerthum  nicht  nur 
in  den  Zünften  selbst,  sondern  begreiflicherweise  auch  recht  in- 
tensiv da  kund,  wo  die  Büreaukratie  der  allgemeinen  Staatsver- 
waltung sich  des  universitären  Einfluasgebietes  immer  directer  zu 
bemächtigen  sacht 

"Wie  verderblich  die  Staatsregienmgen  der  neuem  Jahrhun- 
derte mit  ihrer  angeblichen  Patnmage  der  Wissenschaft  gewirkt 
haben,  ist  aus  dem  Schicksal  der  eigenüichen  Akademien  oder,  mit 
andern  Worten,  der  vom  Staat  unterhaltenen  G^lehrtengesell- 
schaften  deutlich  zu  entnehmen.  Die  ältesten  und  namhaftesten 
der  jetzt  bestehenden  Akademien  waren  lusprUnglich  freie,  ans  pri- 
vater Initiative  hervorgegangene  Forecherveremignngen,  oder  sind 
wenigstens  in  Anlehnung  an  fr«ie  private  Gmppen  wissenschaftlich 
strebender  und  bedeutender  Männer  eingerichtet  worden.  Auf 
italienischem,  französischem  imd  engliscliem  Boden  ist  dieser  Her- 
gang völlig  sichtbar.  Der  sogenannt«  Staat  oder  vielmehr  die 
jedesmahgen  Souveräne  konnten  nichts  eigentlich  schaffen,  sondern 
nur  dem,  was  bereite  bestand,  ein  nicht  beneidenswerthes  G^chenk 
mit  dem  Privilegium  machen,  eine  königlich  oder  sonst  obrigkeit* 
lieh  unterüiänige  Gesellschaft  zu  werden  und  sich  femerbin  dem- 
gemäss  mit  regierungsgenehmen  Mitghedem  unter  allerhöchster 
obrigkeitlicher  Bestätigung  zu  er^nzen.  Unabhängige  Forscher  und 
Gelehrte  wurden  auf  diese  Weise  zu  Beamten  und  zu  ehrerbietigen 
Wisseuschaflem  ii^end  einer  Majestät,  der  sie  gleichsam  als  Eigen- 
tbum  angehörten.  Nadi  dem  Muster  der  so  umgewandelten  Foredier* 
gesellechaften  macht«  man  dann  anderwärts  aus  mehr  oder  minder 
ordinärem  Personenstoff  von  vornherein  königliche,  kaiserhche  oder 
sonst  fUrsiUche  oder  staathche  Akademien  zurecht,  für  die  man 
gelegentlich  einmal  zur  Auspulzung  einen  namhaften  Wiesenschafts- 
DBbrlne,  Logik  und  WlfnnwhkncUisotl«.  i.  Aufl.  82 
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Tertreter  gewann.  Alle  diese  Manipulaüoneti  liefen,  knrz  ansge- 
drückt,  daranf  hinaus,  dass  der  Staat  auf  die  Biwrlich  vorhandene 
freie  Wissenschaft  seinen  Todtenstampel  drUckte.  Zengniss  hiefUr 
ist  der  elende  Lebensablauf,  dem  solche  Akademien  mit  stets 
Btengenden  Oraden  der  Yerlebtheit  anheimgefidleo  sind.  Qegen- 
irertig  vird  dort  kein  Kundige  mtia  die  ernsthaften  Lebens- 
regungen der  Wissenschaft  Sachen.  Selbst  rationelle  Natnrwiasen- 
adiaft  und  Mathematik,  die  wenigstens  in  der  Sache,  wenn  auch 
nicht  in  der  Zuchtwahl  und  dem  Charakter  da*  sie  pflegendeu 
Peisonen,  Ton  den  politisch  Terderbenden  Einflössen  weniger 
direct  betroflen  werden,  zMgen  in  diesen  Gelehrtencollegten  des 
Staats  ein  altersschwaches  und  auf  Veikünuuerung  deutendes  Au« 
geeicht 

8.  Sind  die  Universitäten  Anstalten  zum  Studium  fUr  Lernende, 
so  sollen  die  sogenannten  Akademien  der  Wissensdiaflen  Einrich- 
tungen zur  gemeinsamen  Ausübung  des  Foischer-  und  Oelehrten- 
beruis  sein.  Eine  Anzahl  Leute  empfängt  Gehälter  und  ethält 
LocaUtäten  sowie  Mittel  fiir  Drucksachen  angewiesen,  nm  sich  hin 
and  wieder  einmal  zu  versammeln  tmd  die  Lesung  der  Abhand- 
lang irgend  eines  Collegen  oder  die  Mittheilungen  der  Setretäre 
über  Sriefe  der  auswärtigen  correspondirenden  Mitgheder  anzu- 
hören. Dazu  gesellen  eich  alljährlich  wohl  eine  oder  eiu  paar 
öffentliche  Sitzungen,  in  denen  it^nd  eine  ceremonielle  Voriesong 
zum  Andenken  eines  Stifters  oder  eines  fürstlichen  Protectors  als 
Schaustück  dem  spärlich  anwesende  Fubhcum  vorgeführt  wird. 
Es  sind  dies  G^egeoheiten,  wo  ein  paar  fVemde  oder  sonst  Neu- 
f^erige,  die  noch  nicht  wissen,  wie  gelehrte  Herreu  der  Besidenzeu 
aoBsehen,  sich  in  den  Hohlräumen  dieser  wissenschaftlichen  Ge- 
bäude einfinden,  nm  die  Procedur  zu  b^picken. 

Das  Personal  der  Akademien  besteht  jetzt  in  seinen  Haupt- 
flgoren  fast  nur  aus  Universitätsprofessoren,  und  biedurch  ist 
der  Charakter  dieser  Anstalten  eben&lla  schon  bedeutsam  ge- 
zeichnet XameoÜich  steht  die  Kekrutirungsart  hienach  schon  fest; 
es  sind  dieselben  Sippen,  die  sich  in  die  Universitätsstellen  (heilen, 
auch  in  den  Akademien  tonangebend.  Um  den  Schein  des  Modernen 
zu  erzenen,  wird  gelegentlich  auch  wohl  irgend  ein  reicher  Ihirat- 
mann,  trotz  des  sogenannten  Dilettantismos,  der  doch  sonst  jedem 
freien,  nnzUnftigen  und  unakademischen  Wlssensdiafter  angehängt 
und  voi^woffen  wird,  in  die  Keihe  der  Akademiemitglieder  auf- 
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Auf  diese  Weise  köaneo  auch  reiche  und  mithin  ein- 
fluBsreiche  Industrielle,  welche  den  Gelehrten  luxuriöse  Qeeell* 
Bchaften  zu  geben,  also  ihrem  Gaumen  und  ihrer  Verdauung  recht 
viele  Stadienartikel  darzubieten  rerstehen,  schlieaslicli  die  lEVächte 
dieser  SpeieungsTerdienste  einernten;  denn  selbst  wo  »e  andere 
Verdienste  etwa  ausnahmsweise  gehabt  haben  mögen,  würden  ihnen 
diese  allun,  ohne  die  schmackhafte  Zuthat  und  ohne  den  ;Einäus8 
des  Beichtboms,  nicht  zur  akademischen  CoUegtalität  TeiboUeo 
haben. 

In  der  Hauptsache  sind  die  Akademien,  obwohl  sie  weniger 
alte  Glebilde  sind  als  die  Universitäten,  dennoch  sehr  rasch  ge- 
sunken. Für  wirkliche  Gegenseitigkeit  im  wissenschafUichen  Ver- 
kehr ist  innerhalb  derselben  ebensowenig  gesorgt,  als  anderwärts, 
wo  ebeniaUs  die  starre  Abtheilung  ganz  Terachiedenartiger  Fächer 
und  die  Theilnahmlosigkeit  des  einen  Fachgelehrten  gegen  den 
andern  vorherrscht  Das  gelegentliche  Zusammmensitzen  ist  eioe 
ganz  überflüssige  Ceremonie;  denn  die  gelehrten  Herren  nehmen 
uch  dabei  ähnlich  aus,  wie  die  Versammlung  ihrer  Abhandlungen 
in  ihren  auf  Staatskosten  unter  verschiedenen  Namen  T^xiffeatlichten 
Acten.  Die  Maculatur  dieser  Kundgebung^  weist  nur  äusserst 
selten  einmal  etwas  auf,  was  ausnahmsweise  Werth  hat,  aber  auch 
dann  gewöhnlich  in  der  Form  verfehlt  und  ungeeignet  ist,  das 
wissenschaftliche  Publicum  auf  die  kürzeste  und  einfadiste  Weise 
Ton  den  betreffenden  Thatsadien  zu  unterrichten.  Im  17.  und 
18.  Jahrhundert  enthielten  die  Jahrbücher  der  Akademien  noch 
unvergleichlich  Mehr  Besseres  als  im  19.  Dies  rührt  daher,  daas 
einerseits  die  classische  TJrsprungsperiode  des  rationellen  Natur* 
Wissens  noch  lebendiger  maassgebend  war  und  andererseits  die  be- 
deutendsten Akademien  ihrer  freien  Entstehung  a\is  gelehrten  Pri- 
vatgruppen  noch  nicht  zeithch  fem  genug  lagen.  Die  bessere  Ueber- 
Uefenmg  hatte  wenigstens  ausnahmsweise  noch  einige  Kraft,  und 
der  umstand,  dass  in  Physik  und  Mathematik  einige  echte  Wissens- 
sdiafifer  für  die  Akademien  verfügbar  vraren,  ertheilte  ihren  da- 
maligen Veröffentlichungen  wenigstens  die  Bedeutung,  auf  1000 
Bogen  bedmckten  Papiers  vielleicht  einen  zu  enthalten,  der  nicht 
unntltz  aulgewendet  war.  Heute  aber  besteht  ein  so  günstiges  Ver- 
häituisB  nicht  im  Entferntesten,  so  dass  die  Macolaturproductioa 
die  &8t  ausnahmslose  Regel  ist  Hochbedeutendes  findet  man  so 
gut  wie  gar  nicht  mehr  und  selbst  nützliche  MateriaUensammlungen 
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Tom  zveiten  oder  dritten  Bange  gehören  schon  za  den  Selten' 
heiten- 

Zieht  man  die  Summe  der  bisherigen  Geschichte,  so  und  die 
als  Akademien  bezeichneten  GblehrtengeseUschaftem  des  Staats  nicht 
blos  äberflUssige  sondern  sogar  schädliche  Luxusartikel  der  Hof- 
und  Begieningseitelkeit  gewesen.  Die  wenigen  wirklichen  Gielehrten 
und  naturwissenschaftlichen  Denker,  welche  in  den  besten  Zeätexi 
der  Akademien  überhaupt  existirt  haben,  växea  ohne  dieses  Joch 
oder,  wo  sie  sich  ausserhalb  befänden,  ohne  die  Feindschaft  dieser 
prämürten  und  decorirteo  Staatsmonopoliaten  der  Wissenschaft  weit 
besser  ausgekommen  und  hätten  in  der  Freiheit  sowie  ohne  den 
künstUcheD  Wideretand  des  trägen  akademischen  Geistes  fär  die  Welt 
weit  mehr  leisten  können,  als  Angesichts  dieser  Stätten  des  staaÜich 
ausgemünzten  Binänsses  und  der  von  Staatswegen  beTormundeten  und 
das  Pablicam  bevormundenden  G^lehisamkeitshantirung  möglich  ge- 
wesen ist  Schon  das  alte  Alexandrien  hat  es  gezeigt,  wohin  es  mit  der 
Wissenschaft  kommt,  wenn  königUche  GelehrteDkasemen  die  Züch- 
tung, Fütterung  and  Einexercirung  von  wissenschaftlichen  und  literari- 
schen Janitscharen  besorgen.  In  neuerer  Zdt  hat  man  nicht  blos  die 
Belletlisten,  wie  nameuthch  das  französische  Beispiel  zdgt,  syste- 
matisch nnteriialten,  sondern  jüngst  auch  noch  gar  KUnstlerkasemen 
als  ein  lebhaftes  Bedärfdss  empfimden.  Die  unterhaltenen  Wisseo- 
schafter  und  Künstler  sind  aber  vielfach  nicht  besser  und  bisweilen 
noch  schlechter  als  die  „unterhaltenen  Frauen"j  der  Unterschied 
besteht  oft  nur  darin,  das»  die  einen  öSentUch  und  mit  Ehren,  die 
andern  aber  nur  priratim  und  ohne  besondere  Anszeichnong  sich 
prdsgeben. 

9.  Für  die  Zeit,  welche  die  Folgen  des  unter  Ludwig  XIV 
herrschenden,  auf  die  AnnexioD  und  Corruption  der  Gelehrten  an- 
gelegten Systems  zu  tragen  hatte,  sowie  überhaupt  gegen  die  be- 
vormondenden  Staatsvelleitäten  hat  Buckle  in  seiner  Civilisa^ons- 
geechic^te  manchen  vortrefflichen  Stoff  dargeboten.  Es  kommt 
aber  darauf  an,  nicht  blos  im  Sinne  Adam  Smiths  sondern  noch 
weit  Nitschiedener,  das  Princip  der  freien  Gresellschaft  auch  im 
Wissenschaftsbereich  zur  Anwendung  zu  bringen.  Die  blosse  Be- 
nifsfreiheit  ist  hier  schon  Etwas,  aber  noch  bei  Weitem  nicht 
Alles.  Es  muss  die  IVeiheit  der  YereiniguDg  und  Organisation 
hinzukommen,  wenn  die  natUrUchen  und  wahren  Vertreter  der 
Wissenschaft  ihre  An^ben  unbehindert  erfüllen  sollen.  Der  W^- 
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fall  des  ümTersitätezwaDgee  und  die  Beseitigung  ataaüich  priTÜegirter, 
mit  einer  känstlicheD  Autorität  ausg^tatteter  Akademien  geniigen 
nicht  Wird  auch  das  Zwangs-  und  Bannrecht  der  Universitäten 
casfflrt  und  hat  demgemäse  Jeder  die  Wahl,  ob  er  bei  ihnen  oder 
in  freier  Weise  seine  Vorbildung  bewei^stelligen  wolle,  so  wird 
doch  das  ökonomische  Uebergewicht,  welches  durch  die  Unirersi- 
täten  mit  öffentlichen  und  staatlichen  Mitteln  geschaffen  ist,  die 
betreffenden  Anstalten  in  den  Stand  setzen,  erkünstelt  biUige  Preise 
zu  stellen.  Die  schlechte  Beschaffenheit  der  dafür  gebotenen  Waare 
wird  freilich  in  das  Qewicbt  EEtUec,  aber  wiederum  dadurch  aufge- 
wogen, dasB  diese  schlechte  Waare  den  Staatsstampel  trägt  und 
es  sich  gar  nicht  verhindern  lässt,  dass  sie  trotz  aller  Gegenvor- 
kehrungen  sogar  bei  getrennten  und  halbwegs  selbständigen  Fru- 
fungsbehörden  ab  gut  zur  Geltung  komme.  Einige  aufgewedctere 
und  begabtere  Elemente  unter  den  Studtrenden  werden,  um  Zeit- 
vergeudung zu  ersparen  und  sich  in  modern  früerer  Weise  auszu- 
bilden, allerdings  den  nicht  staaUich  dotirten  Weg  gehen,  und  die 
Mehrkosten,  die  im  einzelnen  Fall  für  die  Stndienanleituog  er- 
wachsen, durch  Znrückflihrung  der  theurer  zu  bezahlend^i  freieu 
Hülfe  auf  ein  geringstes  Maass  und  durch  Entwicklung  der  Selbst- 
tbätigkeit  ausgleichen.  Auch  werden  sie  bei  einigem  Talent  nicht 
besolden,  später  bei  den  Staatsprüfungen  irgendwelche  ernstliche 
GMahr  zu  laufen,  zumal  wenn  Niemand  in  der  Prüfungsbehörde 
amthch  Auskunft  zu  fordern  hat  oder  auch  nur  Kenntniss  davon 
nehmen  darf,  wo  und  in  wetclier  Weise  Jemand  sein  Wissen  er- 
worben habe.  Sie  werden  erwägen,  dass  sie  für  den  Beruf  und  die 
Auszfflchnung  darin  arbeiten.  Die  durchschnittliche  Menge  wird 
sich  aber  der  billigeren  und  schlechteren  Waare  sowie  dem  Schlen- 
drian zuwenden,  der,  solange  überhaupt  staatUch  dotirte  Anstalten 
bestehen,  doch  immer,  wenn  auch  nur  indirect,  ein  thatsächliches 
Vorzugsrecht  zu  gewähren  und  im  weiteren  Leben  eine  Art  Pass 
zu  ertheilen  stets  in  der  Lage  sein  wird. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  Freiheit  und  Gleichheit 
der  CoDcurrenz  auch  auf  die  Dotationeu  auszudehnen  und  einer- 
seits den  Wegfall  der  Staatsprämiirung  grade  so  wie  der  Staats- 
privilegirong,  andererseita  aber  zur  vorläufigen  Ausgleichung  die  Stif- 
tung rein  gesellschaftlicher  Anstalten  aus  vereinigten  Privatmitteln 
anzustreben.  Die  Gesellschaft  wird  erst  dann  frei  und  dem  Staata- 
joch  entwachsen  sein,  wenn  sie  das  Geld,  welches  sie  jetzt  in  deu 
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Staatssäckel  Uiun  inuss,  um  ihr  gftnz  Tingemässe  Stadienaostalteii 
za  unterhalten,  selbBtändig  fäi  bessere  Oi^nis&tioiien  zasammen- 
bringen  und  so  ihren  wahren  Bedürfiiiasen  Befriedigung  venchafien 
kann.  Die  Freiheit  der  G^esellBcbaft,  mit  der  auch  die  Frolieit 
der  Wissenschaft  zusammeit  fortsdireiteD  mnss,  besteht  eben  darin, 
die  blossen  ZvangsfunctioneQ  des  Staats  in  natürlichen  Schranken 
zu  halten,  auf  ein  geringstes  Maasa  zurückzufllhren  und  alle  die 
übrigen  m^  positiven  Tbätigkeiten,  die  zum  menschlichen  G^e- 
meinleben  erforderlich  sind,  in  ihrem  eignen  Bereich  nach  dem 
Grundsatz  der  freien  Vereinigung  zu  organisiren.  Sogar  eine  An- 
zahl der  Prüfungen,  welche  die  BOi^jechaft  für  geaellachaAlicbe  Be- 
rufe  bilden  sollen,  könnte  man  sich  bei  den  Organen  freier  Grup- 
pen und  consütuirter  Gesellschaften  denken,  deren  natürliches 
Ansehen  vielleicbt  fUr  den  Lehrer,  den  Arzt  und  den  Anwalt 
mehr  wiegen  möchte,  als  die  heutige  Staatsquittnng  über  eine 
sehr  zweifelhafte  und  oft  noch  zweifelhafter  constatirte  Vorbildung. 
Die  Willkür  der  Prüfungen  wird  besonders  dadurch  colossal, 
dass  der  abzufordernde  WissensstofiF  im  Detail  so  gut  wie  nicht 
begrenzt  ist  und  es  beispielsweise  einem  Geschichtsprüfer  eiu&Uen 
kann,  ägyptische  Dynastien  und  chinesische  Kaiseireihen  und  zwar 
wohl  gar  mit  äussersten  Einzelheiten  abzufragen.  Ebenso  kann 
ein  Mathematiker,  um  ein  an  dem  andern  Ende  gelegenes  Beispiel 
zu  nehmen,  sich  nach  den  thÖricht«ten  und  hohlsten  Speculationen 
erkundigen  und  seinen  Candidaten  mit  dem  nutzlosesten  Stoff  und 
den  verzwicktesten  Ausgeburten  der  mathematisch  scholastischen 
Müsse  und  Verschrobenheit  chicaniren.  Die  Examenleistungen  sind 
in  diesem  Punkte  einer  Steuer  gleich,  deren  Art,  Grösse  und  Ent- 
richtung nicht  genau  begrenzt  und  bestimmt  ist,  so  dass  den  ver- 
anlagenden und  eintreibenden  Behörden  ein  arger  Spielraum  zur 
Willkür  gelassen  wird.  Auch  die  UnnatUrUchkeit  der  An- 
forderungen, -  die  mit  einer  Menge  Stoff  lästig  fällt,  der  weder  zur 
echten  Bildung  noch  zum  besondem  Beruf  etwas  beiträgt,  würde 
bei  freier  geseUschaftÜcher  Feststellung  nach  Maassgabe  der  wirk- 
Uchen  und  lebendigen  Bedürftusse  nicht  pUtzgreifen  können.  Aller- 
dings wird  der  Zwangsstaat  als  solcher  für  seine  Zwangsberufe, 
also  beispielsweise  ßir  den  Richter-  und  Mititärstand,  einige  Ein- 
richtungen in  eigenster  Oi^antsation  beibehalten;  aber  auch  das 
Rechtswissen  und  ähnliche  Kenntnisse  lassen  eich  an  sich  selbst 
als  unabhängig  von  solchen  Staatszwecken  erworben  denken.   Ueber- 


—     503     — 

baupt  ist  der  geBammte  Unterricht  recht  eigentlich  ein  Gebiet  für 
die  freie  Gesellschaft  und  nicht  flir  den  Zwangsstaab 

Wohin  man  kommt,  wenn  das  ganze  Untemchtsejstem  von 
den  Hot^ischnlen  bis  zu  den  niedrigsten  Elementaranstalten  hinab 
in  den  Händen  des  Staats  und  seiner  Ccmcessionirnngsgewalt  ist^ 
zeigen  die  heutigen  Zustände.  Jede  Freiheit  der  natürlichen 
Organisation  der  Lehre  ist  ausgeschlossen,  und  dies  würde  auch 
dann  der  Fall  sein,  wenn  irgend  ein  anderes  Staatsgebilde  mit  der- 
selben,  nntor  allen  UmsUinden  zum  Dsspotiamus  führenden  Machte 
Tollkommenh^t  ausgestattet  wäre.  Der  Kasemenstaat  der  falschen 
Socialistilc  würde  noch  eine  ärgere  Unireiheit  und  Unterdrückung 
des  Unterrichts  mit  sich  hiingen,  als  die  heutige  Finklanunenmg 
durch  die  alten  Gewalten  der  Kirche  und  des  überlieferten  Staats. 
Von  Gteistesfreiheit  kann  keine  Spur  bleiben,  wo  das  Princip  der 
freien  Gesellschaft  gar  keinen  Baom  mehr  haben  und  Alles  in 
staaÜicber  Bevormimdung  aufgehen  soll  Fs  giebt  daher  keinen 
andern  "Weg  zur  Geistesfreiheit  als  den,  auf  welchem  die  Inittative 
der  Individuen  nicht  nur  an  sich  selbst  gewahrt  bleibt,  sondern 
auch  zu  gesellschaftlich  oi^anisatorischer  Wirksamkeit  gelangt- 
Das  Wissenschaßs-  und  Unterrichtsreich  muss  aus  dem  Zwangs- 
staat herausgelöst  und  als  besondere  gesellscbafÜiche  Funcüonen- 
gnippe  auf  sich  selbst  und  seine  eigne  Freiheit  angewiesen  werden. 
Eine  öffentliche  Organisation  ist  hiemit  nicht  ausgeschlossen,  son< 
dem  nur  abgesondert  und  ans  dem  ungehörigen  Batunen  des 
Zwanges  entfernt  So  gut  grosse  Unternehmungen  der  Industrie 
coUectJT  in  gewaltigen  Dimensionen  ezisüren  können,  so  sind  auch 
in  ähnlicher  Weise  die  Finrichtungen  der  Wissenschaftsrerbreitung 
und  alle  Arten  von  Lehrthätigkeit  möghch.  Schon  die  natürliche 
Organisation  des  Buchhandels  zeigt,  trotz  der  starfcen  künstlichen 
Einflüsse,  denen  er  von  Seiten  der  UniTersitätagelehrten  und  von 
den  sonstigen  staatUchen  Anstalten  her  unterliegt,  doch  dentUch 
genug,  wie  nur  in  der  indiriduellen  Initiative  imd  Concurrenz  ein 
Stückchen  fVeiheit  zu  bewahren  ist  Auf  diesem  Gkbiet  ist  näm- 
lich gegenwärtig  nicht  viel  aber  doch  noch  mehr  Freihat  anzu- 
treffen, als  im  Rahmen  der  amtlichen  Gelehrsamkeitsanstalten.  Die 
Literatur  ist  zwar  indirect  gefesselt  genug;  aber  sie  ist  vermöge 
einzelner  FiBcheinangen,  die  sich  in  ihr  schliesslich  Bahn  brechen, 
doch  noch  freier,  als  jede  andere  Sphäre  allgem^ner  und  öffent- 
hcher  Geisteskundgebungen. 
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Ein  Hanptübehtand  besteht  darin,  dass  aach  die  höhere 
Wissenschaft  so  betrachtet  wird,  als  würe  sie  von  unreifen  SchtUem 
und  unselbetändigen  Personen  autoritär  ein&ch  hinzunehmen.  In  der 
That  ist  es  hiedurch  dahin  gekommen,  dass  die  Universitäten  als 
Anstalten  angesehen  werden  müssen,  in  denen  keine  zur  Actintät 
gereiften  Persönlichkeiten,  sondern  passiv  emp&ngende,  also  nidit 
zur  Selbständigkeit  entwickelte  Naturen  mit  der  Wissenschaft  be- 
kannt gemacht  werden  sollen.  Allerdings  wendet  sich  die  Kirche 
an  Erwachsene  mit  Zumuthangen  und  Lehren,  die  auf  eine  noch 
grössere  Passivität  bereclinet  sind;  aber  hier  kann  doch  wenigstens 
Manches  die  äussere  Grestalt  reiferen  Gmstee  haben,  was  beispiels- 
weise in  der  Philosophastrik  der  Universitäten  hohles  Schultreiben 
und  trotz  der  Pedanterie  frivoler  Scbulwitz  bleibt  Es  ist  nicht 
überraschend,  dass  der  Ernst  des  selbständigeo  Lebens  da  fehlt, 
wo  Allee  gethan  wird,  die  reifere  Jugend  noch  unter  ihren  natür- 
lichen Standpunkt  zu  degradiren  und  ihr  alle  Selbständigkeit  im 
Erwerben  des  Beru&wissens  vorzuenthalten.  Wären  die  Studiren- 
den  mehr  darauf  angewiesen,  durch  eigne  gesellschaftliche  Thätig- 
keit  das  Erforderliche  an  Lehrhülfen  zu  beschaffen,  so  würden  hie- 
mit  ganz  andere  Früchte  für  ihre  theoretische  Kenntniss,  ihre 
praktische  Lebensschulung  und  auch  lür  die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft gezeitigt  werden. 

Allerdings  \räre  hier  noch  einer  andern  Gefahr  za  begegnen. 
Die  überhandnehmende  Ringhildung  im  Wirthschaft,hchen  ist  eine 
Art  von  Nebenstaat,  und  Derartigem  müsste,  ebenso  wie  der  sou- 
stigen  Uebergewalt  des  Capitals,  in  der  gesellschaftlich  freien  Unter- 
richtsgestaltung vorgebeugt  werden.  Weder  die  Capitalhenschaft 
noch  deren  Zuspitzung  in  der  eigentlichen  Bingbildung  ist  auf 
dem  Girunde  der  Freiheit  entstanden.  Sie  beruht  zunächst  auf 
Einzehnacht  und  später  auf  BaodenbUdung  für  schlechte,  d.  h. 
unterdrückerische  und  ausbeuterische  Zwecke.  DerVerein  kann  ein 
ebenso  gefährliches  Ding  werden  wie  der  Staat,  sobald  die  Ver- 
einigung zur  Bandenbildung  für  schlechte  Zwecke  wird,  ja  schon 
allein  dadurch,  dass  sie  in  sich  selbst  das  Princip  der  individuellen 
Freiheit  missachtet  Besser  lauter  EinzelpersÖnUches  als  ein  Ban< 
denregime!  Diese  Losung  wird  auch  für  den  Uuterridit  und  die 
Wissenschaft  auszugeben  sein.  AndemfaUs  könnten  sogenannte 
fr«e  Vereinignogen  und  Organisationen  noch  derartig  geraUienf 
dass  in  ihnen  die  Zünfte  oder  noch  schlimmere  Dinge  unter  neuen 
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Masken  wiedererständen.  Der  Personalismus,  den  wir  vertreten, 
emancipirt  anch  von  aller  ialscben  YeremsherrBchaft.  Das  Ter* 
brechen  und  die  indirecte  Yei^waltignug  sind  überall  zn  hindern; 
am  gefährlichsten  werden  sie  aber  da,  wo  sie  unter  der  Maske 
freier  Vereinigung  die  Macht  des  Unrechte  zu  steigern  suchen. 
Die  freie  G^fisellschaft  kann  demgemäss  auch  nicht  einmal  im 
Geistigen  anf  Bestand  rechnen,  wenn  sie  nicht  von  vornherein,  wie 
die  Überlieferten  alten  Zunf^ebilde,  so  auch  alle  Bing-  und  Rmgel- 
versuche  als  socialverbrecherisch  ächtet  Dieses  Aechtungsprincip 
muas  ein  ganz  allgemeines  sein.  Seine  Anwendung  wird  sich  aber 
auch  da  besonders  heilsam  erweisen,  wo  die  Befriedigung  geistiger 
Bedür&isse  durch  Collectivmittel  und  auf  dem  Vereinignugswege 
den  Oegenstand  der  Bestrebungen  zu  bilden  hat 

10.  Die  Toriier  erwähnte  unselbständige  Stellung  des  studi- 
renden  Publicums  sowie  Überhaupt  der  tbatsächliche  Umstand,  dass 
die  Professoren  es  mit  lebensunerfiüirenen  jungen  Leuten'  zu  thun 
h^)en,  begünst^  die  Corruption  der  Wissenschaft.  Die  Wahr- 
beite-  und  Sittlichkeitshenchelei  ist  sehr  leicht  den  vielfach  gut- 
gläubigen und  fast  nie  das  falsche  Treiben  durchschauenden  Na- 
turen gegenüber,  die  mit  den  Verkehrtheiten  und  Verworfenheiten 
des  Lebens  noch  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  hin^gUch  ver- 
traut sind.  Sei  der  Jugend  kann  im  gUnstigsten  Falle  Begeisterung 
für  Ideale,  aber  nicht  der  vollere  Ernst  des  reifen  Lebens  voraus- 
gesetzt werden.  Wo  sie  nicht  ausnahmsweise  enthusiastisch  wird, 
da  nimmt  sie  die  Wissenschaft  und  das  Treiben  in  ihr  häufig  zu 
leicht,  setzt  sich  Über  morahsche  Qebrecheu  der  ihr  voi^haltenen 
Wissenscbaftsrepräsentanten  allzu  sorglos  fort  und  ist  Uberbaupt 
geneigt,  die  Wissenschaft  auch  da  als  ein  blosses  Geistes^iel  oder 
als  eine  Schulunterhaltung  zn  behandeln,  wo  die  ernstesten  Lebens- 
und Schicksalsangelegenheiten  des  Menschen  in  Frage  kommen. 
Die  höchste  Wissenschaft,  also  namentlich  die  Lehre  von  Welt 
und  Leben,  hat  dem  Herkommen  solcher  ungediegenen  Verschulung 
gegenüber  keine  sonderUchen  Chancen  des  vollen  und  ganzen 
Ernstes.  Auch  ist  der  letztere  auf  Universitäten  nie  beabsichtigt, 
damit  der  Kirche  ihr  Ansehen  nicht  verkümmert  werde.  Die 
Priester  zweiter  Classe,  d.  h.  die  philosophirerischen  Handwerker  der 
Universitäten,  kennen  ihren  untergeordneten  Rang,  und  wären  Übrigens 
auch  ihrer  sonstigen  Bescbafienheit  zufcdge,  selbst  wenn  sie  wollten 
oder  wollen  könnten,  gar  nicht  im  Stande,  etwas  tief  Emstes  und 
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streng  Sittliches  za  prodadren  and  an  das  ihrem  Zwange  nnd  Banne 
tmtei^llte  Studentenpnblictim  za  bringen.  Wo  aber  das  Haupt- 
motiv im  Argen  li^;t,  da  Verden  ancb  die  Variationen  nicht  erbau- 
lich sein.  Die  FriToUtät  unter  den  Medicinem  ist  notorisch  and 
der  Gbist,  velcber  bei  den  Juristen  herrscht,  ist  vahriich  keine 
Bürgschaft  fUr  eine  im  späten  Leben  za  bekundende  gerechte 
Gesinnung.  Halb  Pedanten  und  halb  Babulisten  der  sogenannten 
Wissenschaft,  die  vorgeblich  in  dem  der  Bechtakunde  anterge- 
schobenen  Getehrsamkeitsatroh  stecken  soll,  vissen  die  ProfesscHen 
ihren  Zuhörern  die  Monotonie  der  abdictirten  Hefte  häufig  nur 
durch  sogenannte  Bechtsamönitäten  oder,  deutsch  gesagt,  durch 
Bechtszoten  zu  unterbrechen  und  ein  wenig  schmackhaft  zu  machen. 
Aehnlich  ver&hrea  audi  Professoren  der  Staats-  und  Volkswirth- 
schafteld,  und  so  wird  das  Gift  haltungsloser  nnd  unwürdiger 
Spässe,  mit  dem  sich  die  abgebrauchte  GelehrtenblasirÜieit  vereetzt, 
dem  anverdorbenen  Theil  der  Jugend  in  die  geistige  Nahrung  ge- 
nÜBcht,  ohne  dase  äe  sofort  sonderlich  etwas  von  üblen  Wirkungen 
verspüren  könnte.  Der  bessere  Theil  nimmt  Derartiges  als  harm- 
lose Ergölzlichkeit  hin  and  ist  nicht  im  Stande,  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  sonstigen  Corruption  des  Lehreis  und  der  Lehre 
oder  etwa  gar  die  geistige  Tragweite  solcher  Spuren  moralischer 
Verkommenheit  zu  ermessen. 

Die  Zunftcormption  ist  zwar  auch  der  Hauptgrund  des  mo- 
ralischen Verfalls;  aber  ohne  Bäcksiebt  auf  die  sonstige  mora- 
lische Umgehung  in  Staat  und  Gesellschaft  können  die  Gebrechen 
der  UniTersitäten  und  der  Gelehrten  nicht  vollständig  begrifüen 
werden.  Der  Eünflnss  der  allg^neinen  Staatsverhältuisse  liegt  am 
nächsten.  Die  Zeiten  sich  vorbereitender  und  sich  vollziehender 
Umwälzungen  sind  der  freien  Wissenschaft  sichtlich  günstig  ge- 
wesen, indem  sie  aufrüttelnd  wirkten  und  auch  die  Möglichkeit  zu 
Verofientlichungen  boten,  die  sonst  durch  die  Gelehrtenksste  selbst 
von  Staatswegen  oder  anderweitig  völlig  unterdrückt  and  erstickt 
worden  wären.  Es  läset  sich  dies  an  den  geistigen  Bewegungen 
des  16.  Jahrhunderts  und  noch  entschiedener  an  den  englischen 
und  französischen  Bevolutionsepochen  nachweisen.  Nicht  blos  der 
äussere  Zvrang,  sondern  auch  die  innere  Autoritätsgebundenheit 
der  Geister  wurde  durch  solche  Voi^änge  etwas  gelöst  Die 
Denker  und  Forscher  rafften  sich  im  Geluhl  der  das  Unwetter 
ankündigenden   Sdtwüle  oder   auch  ^^  inmitten  von  Blitz  und 
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Sturm  zu  beaondem  Anstrengangen  auf.  Die  bedeutendsten  aber, 
die  solches  Anstosses  nicht  bedurften,  ianden  sich  wenigstens  nach 
Aosseo  erieicbtert  imd  gestärkt,  indem  sich  ihnen  mm  die  Mög- 
lichkeit darbot,  mit  ihrem  vollen  Streben  aach  -wirkHch  etwas  mehr 
anf  die  Welt  einzawb-ken.  Der  Alp  der  äussern  Gewalt  mid 
der  mit  ihr  TerbUndet«n  Bilckläufigkeitegelehrten  konnte  so  von 
den  freieren  Katuren  zeitweilig  al^eschüttelt  werden,  und  diesen 
gesunderen  und  natüriichen  Begungen  der  bessern  Wissenschaft 
ist  das  Maass  von  frischer  Luft  zu  danken,  dessen  vir  uns  noch 
heute  erfreuen. 

Man  kann  fragen,  welche  Staate-  and  GeseUscbaftsver&ssung 
für  die  Zwecke  der  freien  Wissenschaft  bisher  am  günstigsten  ge- 
wesen sei.  Die  Antwort  ist  aber  schwierig,  weil  Überhaupt  das 
poUtische  Treiben  und  besonders  da^enige  der  Parteien  nie  son- 
derlich gut  auf  die  Unbefangenheit  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heitsvertretung zurückwirken  konnte.  Die  antiken  demokratischen 
Gestaltungen,  wie  man  sie  bezUglicb  der  Wissenschaft  hauptsäoh- 
heb  tüi  Athen  in  Frage  bringen  kann,  haben  sich  an  der  freien 
Lehre  am  ärgsten  vei^rilfen.  Hauptzeuge  ist  der  Giftbecher  des 
Sokrates;  aber  auch  sonst  hatten  die  Parteüntriguen  den  Eänken 
der  Sophisten,  also  der  feilen  Handwerksgelehrten  von  damals,  als 
Mittel  und  Wege  dienen  können,  die  Menge  gegen  die  ihnen  unbe- 
qurauen  Denker  und  Forscher  au&nreizen.  Auch  schon  Anaxagoras 
war  verfolgt  worden.  Der  Bichterpöbel  aber,  der  einen  Sokrates 
vemrtbeilte,  mit  seinen  Hunderten  von  frivolen  Stimmen,  die  dtx 
demokratischen  Souveränetät  nach  der  herkömmlichen  Deberiieferong 
entsprachen,  dürfte  eine  Erinnerung  daran  sein,  dass  in  Zeiten  der 
Zersetzung  soldte  Institutionen  zur  reinen  Caricatur  und  zur 
blossen  Handhabe  der  Willkür  werden.  Das  demagogische  Be- 
lieben ist  nie  eine  Staatsverfassung  und  noch  nie  der  freien  Wissen- 
schaft günstig  gewesen.  Die  grosse  Menge  steht  auch  der  hohem 
Wissenschaft,  wie  nun  einmal  die  Thatsachen  waren  and  sind,  am 
alleifemsten.  Ihr  muss,  solange  die  Zustände  nicht  auch  in  Be- 
ziehung anf  sie  völlig  omgeschafiFen  sind,  das  Interesse  für  Wahr- 
heiten und  Bestrebungen  fehlen,  deren  Bedeutung  zu  begreifen  sie 
noch  nicht  ernstlich  gelehrt  worden  ist  Kein  Wunder  daher, 
wenn  die  äusserlich  am  meisten  demokratisch  construirten  Gemein- 
wesen, wie  gegenwärtig  die  Schweiz  und  Nordamerika,  an  selb- 
ständiger und  freier  Wissenschaft  gerade  am  wenigsten  aufruweisen 
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haben.  Das  dort  maassgebende  Publicum  ist  freilich  noch  bei 
Weitem  nicht  die  grosse  Menge;  aber  es  ist  der  Inbegriff  der 
wirthschafUich  selbatändigeo  und  rUhrigeo  Elemente,  und  die  hier 
obwaltenden  Handwerks-  nnd  Gkldinteressen  sind  wissenschaft- 
lich zn  roh,  um  den  ganzen  Werth  einer  freien,  von  der  G«sell- 
schaft  durch  positive  Theilnahme  geförderten  Forschung  zn  be- 
greifen. 

üeberhaupt  ist  im  Sinne  der  bisherigen  Oeschichte  das  Wort 
Demokratie  ganz  ungeeignet,  einen  YoUkommeneren  Entwicklungs- 
znstand  der  Freiheit  anzuzeigen,  wie  man  ihn  sich  auf  Grundlage 
erhöhter  Bildung  der  Massen  denken  mag.  Erstens  hat  es  neu- 
lich noch  nie  eine  vollständige  Demokratie  gegeben;  denn  der 
Unterbau  der  Sklaverei  und  der  Lohnhörigkeit  sdüoss  und  scUiesst 
aie  schon  im  Fundament  aus.  Zweitens  deutet  aber  auch  schon 
der  Sinn  des  Wortes  einen  Widerspruch  an;  denn  in  ihm  liegt 
die  Herrschaft,  und  wenn  Alle  die  Herrschaft  handhaben,  so  bleibt 
nichts  tlbrig,  was  zu  beherrschen  wSre.  Man  sollte  also  wenigstens 
ein  anderes  Wort  belieben,  wenn  man  die  Souveränetät  Aller  be- 
zeichnen will,  oder  aber  zugeben,  dass  in  der  eigentUchen  Leitung, 
also  in  der  sachUch  nothwendigen  Regierung,  stets  eine  natürhche 
Auswahl  der  bestimmenden  Elemente  sich  unwülkürUch  vollziehen 
werde,  auch  wenn  die  SouverSnetät  des  Individuums  der  prindpielle 
Ausgangspunkt  aller  Einriditungen  sein  soll  Grade  im  Bereich 
der  Wissenschaft  zeigt  es  sich,  dass  die  dem  natürlichen  Ansehen 
entsprechende  Leitung  der  Geister  durch  die  schöpferischen  Persön- 
lichkeiten eine  sich  von  selbst  Tollziehende  und  auch  zugleich  heil- 
same Nothwendigkeit  ist  Die  echten  Vorzüge  haben  überall  ein 
Becht  auf  Geltendmachung  eines  natürhchen  Uebergewichts,  nnd 
die  Wissenschaft  wird  sich  an  sidt  selbst  und  in  ihren  Vertretern 
da  am  schlechtesten  befinden,  wo  die  Graneinheit  im  Stande  ist, 
jede  Auszeichnung  als  ihr  selbst  geftihrhch  zu  unterdrücken  und 
das  sonst  berechtigte  Princip  der  allgemeinen  Rechtsgleichheit  in 
dasjenige  der  Gleichheit  in  der  Schlechtigkeit  zu  übersetzen. 
Letztere  Verkehruag  wird  aber  da  die  Regel  sein,  wo  die  Nie- 
derungen des  MenscbUchen  auch  pohtisch  darauf  halten  können, 
dass  sich  nichts  Über  ihr  Niveau  erhebe. 

11.  Die  fVeiheit  der  Wissenschaft  wird  gemeiniglich  nur  in 
Beziehung  aof  Kirche  und  Staat  betrachtet.  Wie  aber  die  Zunft 
dabei  in  erster  Linie  in  Anschlag  kommen  müsse,  ist  aus  dem  oben 
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Angeführtea  Bchon  Bicbtbar  gewonien.  Aach  hat  ea  sich  bei  Be- 
sjH'echung  der  persönlichen  JE^genschaften  der  Gelehrten  im  Torigen 
Capitel  bereits  gezeigt,  wie  das  blosse  Handwerkerthum  des  Unter- 
richta  und  der  Bildung,  also,  kurz  ausgedruckt,  die  Handwerksge- 
lehrten aller  Formen  und  Zeiten,  von  den  Sophisten  bis  auf  die 
heutigen  Zunftprofessoren  herunter,  die  schlimmsten  Widersacher 
der  frei  schafFenden  und  kühn  denkenden  Forscbematoren  gewesen 
sind.  Da  demgemäss  Kirche  und  Staat  meist  nur  die  Handhaben 
und  Anknüpfungspunkte  für  den  Gelehrtenneid  geliefert  haben,  so 
sind  auch  die  heutigen  Giesetze  nicht  blos  auf  das  anzusehen,  was 
sie  unmittelbar  zu  Gunsten  der  Bückläufigkeit  der  Zustände  hindern, 
sondern  auch  daraof,  wie  diese  Beschränkungen  imd  Verbote  den 
gelehrten  Unterdrückern  der  Wissenschaft  selbst  in  die  Hände 
arbeiten. 

In  Strafgesetzbüchern  findet  man  noch  immer  in  Beziehung 
auf  fieligion,  Staat  und  Gesellschaft  solche  Paragr^hen,  die  aller- 
mindestens  auch  in  Kücksicht  auf  die  freie  Eritik  der  Wissen- 
schaft sehr  dehnbar  sind.  Die  Gotteslästerung  oder  gar  die  soge- 
nannte Beligionsstärnng,  die  titeraiische  Versündigung  an  der  Kirche 
und  ihren  Einrichtungen  und  ähnhdte  Veipönungen  werden  zwar 
einigermaasBen  dadurch  gemildert,  dass  sich  mit  diesen  Straf- 
satzungen vielfach  ein  Gmndgesetz  combinirt,  demgemäss  die 
Wissenschaft  und  ihre  Lehre  frei  sein  soll.  Man  hat  aber  hiebei 
doch  vorzugsweise  die  zünftleriscbe  und  staatiich  gestempelte  Art 
der  Wissenschaitsdarstellungen  im  Auge.  Wenigstens  ist  man  nicht 
sicher,  dass  ein  mit  den  Vorurtheilen  und  der  Denkweise  der 
Handwerksgelehrten  erfnllter  Richter  sich  den  Begriff  der  Wissen- 
schaftlichkeit  nach  diesem  officiösen  Maassstabe  zureditlege  und 
wissenschafUiche  Daistellnng  nur  da  finden  wolle,  wo  die  soge- 
nannte Objectivität,  also  jene  Doppelseitigkeit  herrscht,  die  unter 
dem  Schein  der  Unbefangenheit  das  Rückständige  und  Rückläufige 
beschönigt,  indem  sie  sich  so  anstellt,  als  wenn  »e  stets  beiden 
Seiten  der  jedesmal  firaglicben  Sache  gerecht  würde.  Im  universi- 
tären Jargon  heisst  „objectiv"  nicht  etwa  sachhch  g^enständlich 
auf  Wahrheit  gerichtet,  wie  es  für  alle  gediegene  Wissenschaft 
einen  guten  und  wohlthätigen  Sinn  hat,  sondern  im  G^egentheil 
vertritt  diese  Bezeichnung  im  Sinne  der  besondem  Kastensprache 
die  Meinung,  ee  solle  Niemand  von  dem  Herkömmlichen  und  der 
gewöhnhchen  Manier  und  Ansicht  der  Zunf^rofeesoren,  sei  es  nun 
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im  Inhalt  oder  in  der  DareteUoDgafonn,  ernsthaft  abweichen. 
Kirche  und  Staat  wissen  recht  gut,  dass  nicht  etwa  erat  für  das 
wettere  FubUcnm  sondern  schon  fär  den  engem  Kreis  der  sta- 
direnden  Jagend  das  sogenannte  objectire  y«-halten  nicht  viel  zu 
bedeuten  hat  Es  läuit  entweder  anf  gelehrt  ansetafEirte  Nichts- 
sageret, oder  aof  maskirte  Empfehlong  des  Rficlmtändigen,  oder  gar 
anf  eine  völlige  Mystification  hinaus,  vermöge  dwen  der  Leser  nicht 
gewahr  werden  soll,  wie  bei  dem  üriieber  der  „objectiven  Aus- 
lassangen" gar  keine  Meinung,  geschweige  eine  üebes^eugoDg,  vor- 
handen seL  Die  Objectivitätsspielerm,  die  sich  namentlich  in  der 
Geschidite  und  erst  recht  in  der  Literaturgeschichte  breitmacht, 
ist  meist  zugleich  eine  Yersteckspielerei  und  von  der  sachhdien 
Gegenständlichkeit,  die  ihren  Leitstern  in  der  besonnenen  Fest- 
stellung der  einfadien  und  jedesmal  auch  einzigen  Wahrheit  hat, 
himmelweit  entfernt 

Es  hilft  sJso  nicht  viel,  dass  die  WiBsenschaftÜchkeit  eine  Art 
Freibrief  zur  Kritik  gemessen  soll,  wenn  die  maassgebenden  Voc- 
stallungen  von  dieser  Wissenscbaftlichkeit  einen  beschränkten  und 
dem  ^ien  Ergehen  des  Denkens  abgeneigten  Geeist  atbmen.  So- 
lange es  sich  nodi  um  grössere  Schriften  und  eigentliche  Bücher 
handelt,  deren  Gtegenstand  unverkennbar  ein  hochwissenscbsftlicber 
ist^  mag  wirklich  einige  Bürgschaft  vorhanden  sein,  dass  auf  den 
Aasdruck  der  Wahriieit  im  Wissen  und  Fühlen  die  iugeflihrten 
Strafgesetze  hente  nicht  leicht  angewendet  werden.  Sobald  aber 
die  wissenschaftliche  Wahriieit  andenrärts  und  namentlich  in 
populärer  oder  gar  in  einer  unmittelbar  anf  das  praktische  Leben 
bezfi^chen  Glestalt  encheint,  ist  sie  schon  in  wdt  grösserer  Grefahr, 
den  Bestimmungen  der  illiberalen  Koste  zum  Opfer  zu  fallen,  die 
in  den  Strafgesetzbüchern  zur  AuBschheesung  einer  unbequemen 
ÖffenÜichen  Kritik  ihren  Platz  behaupten  und  sich  wohl  gar  mit 
neuen  Erfindungen  vermehren.  Die  Verächtlichmachung  von  Staats- 
einricbtungen  durch  bewusste  Verbreitung  erdichteter  und  ent^ 
stellter  Tbatsadien  ist  bei^elsw^e  ein  strafrechtÜcher  Geüchts- 
punkt,  gegen  den  auch  die  Darstellung  wissenschaftlidiear  Widir- 
heiten  nicht  gleichgültig  sein  kaim.  'Ex  ist  nämlich  insofern  be- 
denklich, als  die  Entstellung  vom  Ankläger  leichtfertig  behauptet 
und  ebenso  das  Bewusstsein  davon  aus  angeblichen  Schlössen  unter- 
stellt werden  kann.  Wenn  nun  der  Bichter  solche  Auffaaaungen 
und  Unterschiebungen  gelten  lässt,  indem  er  vielleicht  von  soaem 
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eignen  Yonirtheil  als  von  einer  Tbatsächlichkeit  ausgeht  und  die 
incriminirte  Darstellung  demgemäss  als  selbstreretändlicb  unwahr 
and  nur  aus  böser  Absicht  erklSrlich  hinstellt,  so  wird  der  Schatz, 
der  sonst  in  der  Erkennbarkeit  der  rein  wissenschaftUchen  Absicht 
bei  umfassenden  gelehrten  Werken  schon  auf  ein  änsserlichee 
Merkmal  hin  gefunden  werden  mag,  bei  andern  Aeusseningsformen, 
also  z.  B.  in  Ofilegenheiteschriften  und  Vorti^en,  uDZurerläsaig 
und  oft  ganz  illusorisch.  Hiezu  kommt  noch,  dasB  auch  die  Wissen* 
Schaft,  wo  sie  das  lebendige  Gebiet  menschlicher  Antriebe  und 
Leidenschaften  berührt,  nicht  ohne  den  Ausdruck  von  Gemilths- 
regnngen  und  sogar  nicht  einmal  ohne  die  Bethätigung  eines  be- 
deutenden Maasses  von  GemUthskraft  bestehen  kann.  Besonders 
lassen  sich  die  moralischen  ürtheile,  mögen  sie  sich  nun  auf  ge- 
schichtlich Vergangenes  oder  auf  die  Zustände  der  Gegenwart  be- 
ziehen,  nicht  ohne  BetheiUgui^  der  sittlichen  Mächte  des  Gemüths 
fiUlen  und  daher  auch  nicht  ohne  einigen,  wenn  anch  bemessenen 
and  würdig  gehaltenen  Affect  zum  vollständigen  Ausdruck  bringen. 
Hier  nun  aber  ist  grade  der  Punkt,  wo  die  Fordemng  der  falschen 
ObjectiTität  alle  lebendige  und  ernsthaft  sittliche  Begnng  ausschliessen 
tmd  den  wissenschaftlichen  Schriftsteller  zum  ledernen  Verhalten 
nach  ausgetrockneter  und  blasirter  Gelehrtenmanier  Terurtheilen 
würde.  Die  Wissenschaft  hat  Kopf  und  Herz  in  Ansprudi  zu 
aehmen  und  kann  d^er  nicht  darauf  verachten,  auch  det^enigen 
Seiten  der  sachlichen  Wahrheit  gerecht  zu  werden,  die  ohne  die 
Mitempöndung  and  eine  im  Gemüth  wurzelnde  IJrÜieUsfiihi^eit 
nicht  festzustellen  sind. 

Die  echte  Sachlichkeit  und  Gegenständlichkeit  ist  nicht  da  zu 
suchen,  wo  die  falsche,  blos  s(^nannte  Objectivität  kirchlich  und 
staatlich  genehme  VorstelluDgen  producirt,  sondern  dort,  wo  durch 
Unabhängigkeit,  sowohl  von  den  fraglichen  Mächten  als  anch  von 
allen  Parteien,  das  advocatorische  Verhalten  ausgeschlossen  wird. 
Es  ist  durchaus  nothwendig,  dass  einem  entwickelten  Farteileben 
und  demgemäss  anch  Parteitreiben  gegenüber  die  reine  Wissenschaft 
Tc^g  unberührt  von  jenen  Verdrehung»-  und  Fälschungskünsten 
bleibe,  die  nun  einmal  das  täghche  Brod  der  Parteikundgebungen 
abgeben  zu  müssen  Bchdnen.  Wenigstens  ist  die  Menschheit  bis 
jetzt  noch  nirgend  soweit  entwickelt,  um  ein  hinreichendes  Maass 
von  Selbstbeherrscbang  auch  in  dem  Parteileben  festzuhalten.  Die 
Künste  der  Lüge  und  Verleumdung  sind  hier  mit  allen  VariatiooeQ 
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von  der  frechsten  Erfindung  oder  Ableognong  durch  das  Kopf- 
stellen und  Yerdrehen  lundurch  bis  zur  feiuBteu  und  nur  dem  ge- 
bildeteren Sinn  wahrnehmbaren  Gifteinstreaimg  fortwährend  an  der 
Tagesordnung.  Leute  nun,  weldte  diese  vernorfaien  Gewohnheiten 
cultivireii,  verlieren  den  Simi  und  die  Fähigkeit  zur  Aofbssnng 
und  BetbätigaDg  der  Wahrheit  und  haben  demgemäss  oft  kaom 
eine  Ahnung  davon,  wie  ein  ehrliches  Denken  und  Forschen,  ja 
überhaupt  ein  unveriogenes  AufiiEissen  and  Wiedei^ben  der  That- 
sacben  vonstattengehe.  Es  ist  nun  der  Tod  der  WiBsenscbaft, 
wenn  sich  Derartiges  in  sie  einmischt  Dies  wird  aber  mehr  oder 
minder  der  Fall  sein,  wo  sie  dem  Parteizweck  untergeordnet  wird. 
Der  Wissensdiafter  hat  sich  also  auch  änsserlich  von  einer  Ab- 
hängigkeit gegenüber  den  Parteien  und  Parteiflihrem  frei  zu  er- 
halten, woitir  David  Hume,  wenn  auch  von  seinem  politisch  anti- 
oppoeitionflllen  Standpunlct  aus,  mit  seinem  'Widerstände  gegen  die 
Geschichtafälschung,  die  von  der  die  Literatur  beherrschenden  Partei 
ausgegangen  war,  sowie  überhaupt  mit  seinem  ganzen  Leben  em 
hervorragendes  Beispiel  geliefert  hat. 

12.  In  Epochen,  in  denen  die  alten  abergläubischen  oder 
sonst  unhaltbaren  Bindemittel  von  Sitte  und  Recht  sich  auflösen, 
wirkt  die  so  entstehende  allgemeine  EntsitÜichung  nicht  nur  aof 
die  Gelehrtensphäre  zurück,  sondern  wird  auch  von  ihr  noch  ge- 
steigert. Grade  im  bandwerkan^Lssigen  und  zünftigen  Gelehrten- 
bereich ist  das  moralische  Yeigeheu,  wo  nicht  vollends  Verbrechen, 
in  einer  Gradation  vorhanden,  die  in  Veibältniss  zum  Raffinement 
steht  nnd  hienach  gleichsam  nach  Natuigesetzen  begreiflich  ist. 
Lamettrie  hat  ganze  Bücher  über  den  MaccbiaTelUsmus  unter  den 
Aerzten  geechrieben.  Er  hat  besonders  die  hinterhaltigen  Maniavn 
und  Wendungen  gekennzeichnet,  die  bei  gemeinsamen  Berathungen 
mehrerer  Aerzte  zum  Torschein  kommen  und  die  ganze  Taktik  der 
collegialisdien  Eifersacht  nnd  der  hohlen  Wiasensprätensionen  ver- 
rathen.  Noch  viel  besser  würde  es  angebracht  sein,  wenn  Jemand 
einmal  sich  die  Mühe  gäbe,  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  Mac- 
chiavelli  vom  Fürsten  gesdirieben  hat,  so  auch  ein  Spiegeltuld 
vom  Gelehrten,  insbesondere  aber  vom  Handwerks-  nnd  Zunflge- 
lehrten,  also  von  den  eigentlichen  Scholarchen  und  Fuseuren  der 
vrissenschafüichen  nnd  Uterarischen  Welt,  bis  in  die  kleinsten  Züge 
hinein  zu  entwerfen.  Freilich  müsste  biebei  jene  selbst  cormptive 
Einstimmung,  mit  der  Maccbiavelli  seinen  Gegenstand  behandelt  hat, 
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in  Weg&ll  kommeD.  Das  bloe  Thatsädiliche  in  der  Bchlechten 
Seite  der  Wirklicbkeit  ist  ja  auch  an  MacchiaveUis  Aaslasanngen 
das  Beate,  und  übrigene  versöbot  man  sich  mit  dieser  Schriftsteller- 
indiTidnalität  aach  dadurch  ein  wenig,  dasB  man  empfindet,  wie 
eine  Denkweise  von  berechtigter  Entniatung  über  allgemeine 
Schlechtigkeit  der  Menschen  zu  Qrunde  liegt  und  wie  bei  dem 
Autor  oft  der  vertichtliche  tJnmuth  gegen  die  Züge  der  Nieder- 
tracht berrorbricht  Strenggenommen  ist  daher  der  Name  Macchia- 
relli  an  sich  noch  za  gut,  um  den  gemeinen  sogenannten  Macchia- 
Tellismns  der  Wirkhchkeit  zu  bezeichnen.  Diesem  thatsächlichen 
MacchiavelliBmns  fehlt  nodi  der  Best  sittlicher  Grundlage,  der 
sidi  bei  jenem  grossen  pohtischen  Schriftsteller  in  der  Eedtt- 
fertigungsart  seiner  Denkweise,  noch  mehr  tüier  in  den  unwiUktir- 
lichen  Ausbrüchen  der  Verachtung  gegen  Gemeinheit  und  Nieder- 
tracht kundgab.  Macchiavelli  ist  zu  einem  Tfaeil  noch  sehr  sitt- 
hch;  aber  der  gewöhnliche  Macchiavellismus  des  Lebens  und  zwar 
nicht  blos  des  poUtisdien  Lebens,  sondern  auch  aller  andern  Ver* 
hältnisse,  ist  eben  ganz  ein&ch  Lug  und  Trug.  Li  der  gelehrten 
Sphäre  sind  die  hier  eigenthümlichen  Gestalten  von  Lag  und 
Trug  erheblich  raffinirter,  ak  im  sonstigen  Menschenverkehr.  Die 
Yergleichung  mit  dem  verschlafenen  Mönchsthum  ist  hier  gut  am 
Platze  und  erinnert  an  die  Hinterhältigkeit  der  Yerfahrungsarten. 
So  etwas  Geisthches  und  Geistiges  ist  in  seiner  Corruption  noch 
corrupter  als  alles  Uebrige.  Der  Contrast  der  Entartung  ist  hier 
stärker.  Die  ideale  Zweckbestimmung  spridit  hier  lauter  gegen 
den  Ab&ll.  Je  beaeer  Etwas  nach  seiner  Bestimmung  geartet  sein 
soll,  um  so  mehr  kann  seine  Yerzemmg  nach  der  Seite  des  Slen- 
den  hin  abweichen,  und  dw  Widerspruch,  in  welchem  die  natür- 
lich gute  Function  zu  deren  Yerkebrung  in  das  Arge  steht,  wird 
klaffender.  Hieraus  folgt,  dass  der  Codex  der  Yerbrechen  und 
Yergehen,  die  in  der  Grelehrtensphäre  und  in  Bezug  auf  das 
gelehrte  Treiben  vorkommen,  ein  SeitenstUck  za  den  Bubriken  der 
gewöhnlichen  Strafgesetzbücher,  abei'  zugleich  moralische  Miaa- 
gestalten  von  höherem  Baffinement  uud  gesteigerter  Wideriiidikeit, 
Hefem  muss. 

In  erster  Linie  steht  die  SitUichkeitsheucfaelei,  die  besonders 
unter  ütuTersitätsprofessoren  heimisch  ist    Die  dort  so  oft  ausge- 
spielte SittUchkeit   bedeutet  nichte  weiter,  als  die  Aubeqnemung 
an  Zunft,  Staat  und  Herkommen,  and  zwar  im  Sinne  der  krieche- 
DBhrlng,  Logik  nnd  WlwensoltftftnbMila.    1.  Anfl.  88 
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rischen,  auf  Hintansetzung  der  wiaseuschafUicfaen  Wahrheit  aas- 
laufenden  Gewohnheiten.  Ala  praktisch  und  sittlich  gilt  hier  der, 
welcher  in  der  ünterwUrägkeit  die  wahren  Gmndsätze  der  Moral 
und  Qereditigkeit  bei  Seite  zu  lassen  weiss.  In  den  Büchern  aber 
kommt  diese  sogenannte  Sittlichkeit  in  Zweideutigkeiten,  duukel- 
macherischen  Veranstaltungen  des  Besseren,  in  leisetreterischen 
Wendungen,  in  einem  veriogenen  Stil,  der  keines  unmittelbaren 
und  graden  Ausdrucks  fähig  ist,  —  kurz  in  schrifteteUenscher  Ver- 
worfenheit und  Verworrenheit  zu  Tage,  durch  welche  sowohl  die 
Gesinnung  als  der  Verstand  des  Lesers  verdorben  werden.  Ist 
doch  sogar  von  bessern  Autoren  imiTersitärer  Art,  die  sich  in 
ihrer  Weise  durch  eine  etwas  gediegenere  Haltung  auszeichneten, 
also  beispielsweise  von  dem  romanistischeu  Rechtsprofeesor  Sarigny 
die  sogenannte  Sittlichkeit,  die  er  als  persÖnUcJie  Vorbedingung 
für  die  Besetzung  der  Lehrämter  offen  hinstellte,  hiemit  recht 
simpe]  als  Conservatismus  und  historische  EIrgebenheit  an  das 
Herkommen  gekennzeichnet  worden!  In  der  That  bedürfen  die 
üniverBitäten  solcher  Act«ure  von  rücklaufiger  SittUchkeit,  iresm 
sie  ihre  Yerrottung  und  Verdorbenheit  conserriren  wollen.  Die 
Sariguysche  Forderung  war  aber  doch  wenigstens  noch  einiger- 
maassen  verständlich  und  gesetzt;  was  soll  man  aber  von  der  ganz 
unformulirbaren  Sittlichkeit  halten,  die  gegenwärtig  im  Worte 
immer  vorgeschoben  wird,  sich  aber  in  der  Sache  mit  jeglicher 
Art  von  Vergehung  identificirt  findet!  Diese  sogenannte  SitÜich- 
keit  besteht  in  serviler  Preisgebung  der  Wahrheit,  in  Verschweiguug 
und  Verleumdung  des  Bessern,  in  der  Fersönchenreclame  auf 
Gegenseitigkeit,  in  der  Unterdrückung  der  wirklichen  Urheber  des 
Bedeutenden  und  dem  gleichzeitigen  Plagiat  au  eben  dem,  was  für 
den  UniversitätBkram  und  die  künstliche  Eufiabrication  von  den 
Ergebnissen  oder  Entdeckungen  der  Bestohlenen  zu  brauchen  oder 
vielmehr  vermittelst  der  dürftigen  AufEiasBungsgabe  der  hteratischen 
Ecgatterer  von  diesen  zu  handhaben  ist 

Alle  diese  Eigenschaften  können  aber  hier  nicht  als  be- 
sondere persönlidie  ZufäUigkeiten  des  Charakters,  sondern  müssen 
auch  in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhang  mit  den  Zuständen  be- 
griffen werden.  Wären  die  Einrichtungen  und  geschichtlidien 
Ueberlieferungen  nicht  die  zünlUerischen,  und  wäre  das  Verhältniss 
der  Gelehrten  zu  Eirche  und  Staat  ein  äusserlich  und  innerUch 
freieres,  so  würde  ein  bedeutender  Theil  des  ränkevoll  Mönchsaitigeu 
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wegfallen.  Zwar  Binii  auch  Viele,  die  ausserhalb  der  Aemter 
stehen  und  bloe  als  Schriftsteller  willen,  nicht  wenig  vom  Oe- 
lehrtenneid  und  toq  schlechten,  auf  falscher  Eitelkeit  beruhenden 
Neigungen  erfttUt  Es  Hessen  sich  sehr  ansehnliche  Bei^iele,  ja 
in  unserer  Zeit  f^ille  ersten  Ranges  anfuhren,  in  denen  eine  un- 
würdige Eifersucht  mit  gleich  unwürdiger  Eitelkeit  und  fehlgreifen- 
der Haltung  der  eignen  persönlichen  AnsprUdie  zur  Yerkennung 
offenbarer  YoizUge  und  Verdienste  der  Spedalconcurreuten  der 
Gkgenwart  oder  Vergangenheit  führte.  Indessen  sind  alle  diese 
Erscheinungen  im  freiem  Gebiet  blosser  Autorenschaft  gleichsam 
die  Ableger  der  zünftigen  Gielehrteaeigenschaften.  Ohne  das 
ständige  UniTeraitätssTstem ,  in  welchem  die  Typen  des  Fivfessor- 
thums  mit  den  zugehörigen  moralischen  Gebrechen  gezüchtet  wer- 
den, würden  such  die  Beflexe  nach  Aussen  fehlen,  und  die  un^ 
hängigen  gelehrten  Scbrü^teller  würden  nicht,  wie  bisweilen  und 
in  einem  gewissen  Maass  geschieht,  von  der  schlechten  Luft  an- 
gesteckt werden,  die  aus  den  fragUchen  Behausungen  ausströmt 
Allerdings  bhebe,  auch  abgesehen  von  dieser  Infection,  noch  etwas 
allgemein  meusctüicb  Schlechtes  und  etwas  dem  Gelehrtenberuf 
speciell  Anhaftendes  übrig.  Die  Eifersucht  ist  ein  Naturgesetz 
und  fällt  nur  da  fort,  wo  die  Fülle  des  6reistes  das  Selbstgefühl 
bis  zur  sicbem  Erhabenheit  über  jede  Concurrenzbesorgniss  steigert 
Jedoch  würden  jene  üblen  Erscheinungen  das  gewöhnUche  mensch- 
liche Maass  nicht  übersteigen  und  sogar  durch  das  Veredelnde  der 
Wissenschaft  beträchtUch  gemindert  werden,  wenn  nichts  weiter, 
als  das  Naturgesetz  der  Eifersucht,  nicht  aber  auch  noch  die 
Bückwirkong  der  universitären  Einrichtungen  und  der  ganzen  ge- 
sdüchthch  verdoriienen  Ueberlieferung  des  privilegirten  und  ser- 
rilisirten  Gelehrtenreichs  in  das  Spiel  käme. 

13.  Der  Gedanke  eines  ganzen  Codex  der  specifischen  Ge- 
lehrtenverbrechen ist  etwas  durchaus  Bationelles;  denn  jeder  Kreis 
erzengt  seine  eignen  Gewohnheiten,  Missstände  und  Vergehungen. 
Die  Frofessorologie  muse  einen  eignen  criminalistischen  Abschnitt 
aufweisen.  In  erster  Linie  würden  hieher  die  ganz  gemeinen,  der 
ÖfientUchen  Justiz  anheimMIenden  Verbrechen  und  Vergehen  ge- 
hören, sobald  sie  die  Eigenthümlichkeit  haben,  den  Motiven  des 
Gelebrtenvei^ehrs  entsprungen,  also  etwa  aus  bomirtem  und  giftigem 
Hase  eines  Professors  gegen  einen  andern  Professor  oder  Über- 
haupt gegen  einen  Gelehrten,  verübt  zu  sein.    Die  Ekmordang  des 
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Petras  Bamus,  die  bei  Gelegenheit  der  Bartbolomäosnacht  von 
eineon  bomirtes  Frofeesor  der  Amtotelei  angestiftet  wurde,  mit 
ihrer  besoudem  rncbloBeo,  dem  giftigsteti  Neide  und  Hasse  ent- 
Btonunteii  Qraasamkeit,  vird  hier  ein  typische«  Beispiel  bleiben. 
Indessen  sind  diese  äoBBersten  Uugeheaerlichkeiten,  die  sich  bis 
zun  eigentlichen  Mord  venteigen,  nur  selten,  und  das  Zwischen- 
reidi  der  weniger  grossen  Unlliaten  kommt  auch  nur  schwer  an 
das  Tageslicht  Die  Motive  sind  nicht  leicht  nachweiBbar  and  die 
Kaste  hat  Btets  ein  Interesse,  Alles  mögUchst  zuzodecken,  was 
ihren  Buf  sdiädigt.  üeberdies  ist  die  Fei^eit  der  Gelehrten  nicht 
gering  und  daher  eigentUch  criminell  gerathende  That  nur  selten 
nach  ihrem  Geschmack.  TJm  so  ergiebiger  sind  sie  aber  in  Ver- 
brechen und  Vergehungeu,  die  mit  dem  Criminalrecht  des  Staate 
nichts  zu  thun  haben.  Hier  beginnt  nun  recht  eigentlich  der  Yer^ 
brechenscodex  mit  sdnen  nur  moralisch  zurechnungsfähigen,  aber 
darom  nicht  minder  schlechten,  sondern  nur  um  so  verworfener 
gerathenden  Gebilden.  Zunächst  hat  hier  der  Mord  sein  specifisch 
gelehrtes  Gegenstück.  Das  gewöhnliche  Banditenthnm  der  Geldir- 
samküt  richtet  sich  zwar  nicht  unmittelbar  gegen  die  leihliche 
Existenz,  bandhabt  aber  dafür  sein  Handwerkszeug  gegen  das 
geistige  Leben.  Das  Meudieln  hat  hier  allerlei  Formen.  Dem 
Charakter  des  ganzen  Bereichs  gemäss  wird  dem  Messer  meist 
das  Gift  als  das  für  die  Feighat  bequemere  imd  am  meisten 
schleichetische  Mittel  vorgezogen.  Der  guta  wisseoschafüiche  Ruf 
ist  es,  der,  wenn  er  schon  bedeutend  ist  und  das  Schweigen  nichts 
mehr  verschlägt,  durch  das  Gift  der  erdichtenden  und  entstellen- 
den Verleumdung  den  Tödtungsversochen  ausgesetzt  bleibt  Nicht 
Jeder  ist  von  der  Art,  um  solchen  Meucheleien  zu  eriiegen;  aber 
Mancher  wird  doch  in  den  Augen  des  PabUcams  ai^  gesdiSdigt, 
und  die  Giftbeibringung  hat  demgemäss,  wenn  nicht  eine  voll- 
ständige, so  doch  eine  theUweise  Wiikmg.  Auch  ist  es  nicht  das 
Verdienst  der  Giftmischer,  wenn  Derjenige,  gegen  den  sie  ihr 
Attentat  richten,  davon  nidit  stirbt  oder  gar  die  ganze  Mischung 
zu  Schanden  macht  Der  geistige  Meuchelmord  bleibt  nichtsdesto- 
weniger die  erste  und  hauptsächlichste  Grundgestalt  der  gelehrten 
und  literarischen  Attentate. 

Das  Verhalten  gegen  Bücher  kann  moralisch  un  stjilimmeres 
Verbredieo  sein,  als  das  gegen  Menschen.  Wenn  die  Verfosser 
längst  gestorben  sind  oder  gar  früheren  Jahrhunderten  und  völlig 
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andern  ZuBtäuden  angehörten,  bleibt  die  Verfolgung  am  Leben, 
am  den  unbequemen  Gi«ist  zu  bannen.  Alle  Mittel  werden  ange- 
gewendet, um  das  der  Schlechtigkeit  Hinderliche,  so  bedeutend 
ee  auch  schon  geworden  sein  mag,  wied«*  bei  Seite  zu  bringen. 
Nicht  blos  die  gewöhnlichen  Formen  der  unmittelbaren  Verleum- 
dung, Bondem  äusserst  raffinirte  Arten  der  Enteteilung  und  Unter- 
schiebung werden  in  das  Spiel  gesetzt,  um  die  Aufmerksamkeit 
des  Publicums  von  dem  wahren  Gehalt  grosser  Leistungen  abzu- 
lenken. Selbstverständlich  wird  das  wirklich  Gute  au  den  be- 
treffenden  Arbeiten,  wenn  von  letzteren  nothgedrungen  geredet 
werden  mass,  nach  Eoäften  verschwiegen  oder  umnebelt,  dafär  aber 
das  Nebensächlidie  und  Gleichgültige  in  den  Vordei^(rund  gebracht 
und  so  hingestellt,  als  wenn  es  die  Hauptsache  wfire.  üeberdies 
wird  gegen  Allee,  was  sich  nur  irgend  dem  Publicom  als  missliebig 
Torstellen  läset,  die  Aechtung  ausgesprochen,  und  damit  diese  auch 
Tonstatteugehe,  nicht  blos  ein  wenig  sondern  recht  ausgiebig  ge- 
fälscht und  antergeschoben.  Diese  Fälschungen  sind  oft  so  colos- 
sal,  dasB  der  Autor  gradezu  mit  boshafter  Frechheit  für  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  er  mit  klaren  Worten  ausgesprochen,  verant- 
wortlich gemacht  wird.  Lügnerische  und  betrügerische  sogenannte 
Kritiker  und  Missdarsteller  der  literatur  ei^inzen  das,  was  ihre 
Bomirtheit  in  der  Auffassung  allein  noch  nicht  fertig  brachte, 
durch  voll  bewuBste  Unterstellung  eines  falschen  Inhalts.  So  wer- 
^n  oft  die  grössten  Werke  oder  wenigstens  die  Vorstellongen  des 
Publicums  von  ihnen  ihres  wahren  Ansehens  und  ihrer  echten 
Wirksamkeit  beraubt,  indem  ein  Zerrbild  an  ihre  Stelle  gesetzt 
wird.  Das  ^gentliche  und  znm  Theil  criminalistisch  fassbare 
f^lsdien  und  Unterschieben  von  Büchern  und  Schriften  ist  vom 
Alterthum  her  bis  in  die  neuste  Zeit  und  G^egenwart  hinein  prakti- 
drt  worden,  und  hieron  stammt  ein  gn»ser  Theil  der  Streitigkeiten 
über  Echtheit  und  Unechtheit  Nachträgliche  Unwissenheit,  die 
Alleriei  confundirte  und  die  Schriftstetlerph^räonomiea  nicht  mehr 
zu  unterscheiden  wusste,  hat  an  diesen  Unterschiebungen  nu*  den 
weniger  bedeutenden  Antheil.  Die  bewussten  Unternehmungen, 
auf  den  Namen  anerkannter  Schriftsteller  Etwas  in  Umlauf  zu 
bringen  und  so  das  Publicum  mit  einer  falschen  Münze  zu  täuschen, 
sind  stets  die  Hauptfälle  gewesen,  und  grade  ihnen  mnss  die 
Schuld  an  der  spätem  Verwirrung  am  meiaton  zugeschrieben  wer- 
den.   Diese  urkundliciieu  i^üschungen  sind  aber  schliesslich  ni<dit 
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ebmal  so  gefährlich,  wie  diejenigen,  welche  sich  in  das  Oewand 
einer  angeblichen  Inhaltsviedergsbe  oder  ilbeiiiaiipt  eines  aof 
Buch  und  Aator  beziiglicheD  Berichts  hfillen.  filer  wird  von  den 
Haodwei^sgelehrten  oder  literaten  sehr  häufig,  wenn  es  ihnen 
passt,  ein  Nein  berichtet,  wo  der  Verfasser  ein  Ja  gesagt  hat 
Auch  werden  Dinge  in  die  Schrift  hineingedichtet,  von  denen 
gar  nicht  die  Bede  gewesen  ist  Hanptmittel  bleibt  aber  die  ünteiv 
mischong  and  Yerdunkelnng  zosammenbangloeer  und  demgemäss 
in  ihrer  Abgerissenheit  unzn^glicher,  Idcht  verdrebbarer  Schein- 
steilen  mit  Allerlei,  was  dem  Autor  ungünstig  werden  soU.  Bä 
dieser  Operation  wird  oft  sdne  eigne  Meinung  und  Wahrheit,  die 
man  als  die  seinige  yerschweigt,  ihm  als  äberlegene  Weisheit  des 
BecenseDten  entgegengehalten  und  er  so  mit  den  Ergebnissen 
BÖnes  eignen  Nachdenkens  und  Forscbens  überwunden.  In  diesem 
Fall  vereinigt  sich  das  Plagiat  mit  der  literarischen  Menchelei 
gegen  den  Piagürten.  Aach  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Strolche  dieser  Gattung  frech  genug  ihre  eigne  Giaunerprazis  dem 
Befeindeten  unterschieben  und  den  Qiarakter,  den  sie  bei  ihrem 
Handwerk  selbst  bekunden,  dem  Gegner  andichten.  Allerdings 
mag  hiebei  auch  noch  der  Umstand  ins  Gewicht  fallen,  dass  die  spitz- 
bübischen Naturen  auch  weniger  an  Anfricbtigkeit  bei  Andern 
glauben,  sondern  ihre  eigne  Unredhchkeit  als  das  Wahrscheinliche 
voraussetzen.  Indessen  erklärt  dies  nur  einen  Theil  ihr^  Yerdäcb- 
tigungen;  denn  auch  sonst  sind  ja  die  gemeinen  Gauner  venigst^ie 
äusserlich  darüber  nicht  unkundig,  dass  nicht  alle  Leute  ihr  Ge- 
schäft treiben. 

Aosser  der  Fälschung  und  Verleumdung  bildet  die  geflissent- 
liche und  erkünstelte  BescbimpAing  ein  Hauptwerkzeug  der  geistigen 
Banditenpraxis.  Der  Ausdruck  wirklicher  und  aufrichtiger  Ver- 
achtung ist  ganz  anders  geartet,  als  diejenige  Injurienausspielnng, 
die  blos  darauf  berechnet  ist,  einen  gefUrditeten  und  daher  min- 
destens mit  der  Achtung  der  Furcht  betrachteten  Gegner  vor  dem 
Publicum  herabzuwürdigen.  Hier  ist  in  der  Beleidigung  Alles 
nur  ausgeklügelte  Methode  der  änsserlichen  Degradation,  nm  den 
Injuriirten  durch  die  blosse  Thatsache  der  Beschimpfung  vor  dem 
ganzen  Publicum  oder  in  einer  besondem  Sphäre  desselben  im 
natürlichen  und  unwillkUrlidien  Ansehen  zu  schädigen  oder,  mit 
Bücksicht  auf  manche  Vorurtheile  über  die  Ehre,  wohl  gar  für  den 
ferneren  Verkehr  unmöglich  zu  machen.    Ein  soldier  Verkehr  ist 
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auch  im  Sinne  der  Lesung  Jahrhimderte  alter  Bücher  zu  verstehen, 
and  der  Krieg  gegen  ihren  beBsem,  aber  der  Schlechtigkeit  miss- 
Üebigen  Geist  wird  immer  wieder  neu,  sobald  die  verderbten  Inter- 
essen mit  der  von  ihnen  unterhaltenen  Charakterschlechtigkeit 
und  dem  ihnen  zu  Oebote  stehenden  Gannerthum  der  Literatur 
dazu  anregen.  So  ist  in  der  jüngsten  Zeit  der  Typus  Koueseaus 
den  gemeinen  und  frivolen  Elementes  der  Gesellschaft  wieder  un- 
bequem und  hiemit,  lebhafter  als  früher,  der  Gegenstand  von 
lägnerischen  Angriffen  geworden. 

14.  Wenn  das  gemeine  Strafrecbt  mit  dem  Itaubmord  als 
einer  besondem  Verbrechensgestalt  zu  thim  bat,  so  kann  der 
moralische  Codex  der  G^elehrtenverbrecben  eine  ähnliche  Com- 
bination  in  sieb  auftiebmen.  Der  Tödtungsversncb  in  der  Absiebt 
der  Beraubung  ist  im  geistigen  Sinne  durchaus  nicht  selten.  Ja 
es  ist  sogar  die  Kegel,  dass  sich  die  Aneignung  fremden  Geistes- 
besitzes  mit  dem  Bestreben  verbindet,  den  rechtmässigen  Besitzer 
in  Beziehung  auf  das  literaturbereicb  womöglich  ganz  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Wo  Letzteres  nicht  ausflthrbar  ist,  müssen  sich 
die  geistigen  Freibeuter  darauf  beschränken,  den  Beraubten  nach 
Kräften  zu  discreditiren  und  ihm  selbst  womöglich  das  miterzu- 
schieben,  was  sie  begangen  haben,  mindestens  aber  gegen  ihn  echt 
jesuitisch  die  Anklage  der  Verleumdung  und  Beleidigung  ehrlicher 
Lente  oder  gar  diejenige  der  wissentlich  ialschen  Anschuldigung 
zu  erheben.  Eine  andere  Art  von  geistigem  Raubmord  ist  die, 
bei  welcher  die  wissenschaftliche  Beraubung,  also  das  vereinzelte 
oder  allgemeine  Plagiat,  dadurch  gedeckt  werden  soll,  dass  der 
Beraubte  aof  indirecte  Weise,  also  namentlich  durch  Untergrabung 
seiner  materiellen  Existenz,  todt  oder  ohnmächtig  und  unsdiädUcb 
gemacht  wird.  ITeberiiaupt  sind  die  indireden  gesellschaftlichen 
Mittel  beute  ein  Hauptrttstzeug  nicht  nur  gegen  die  freien  Denker 
und  Forscher,  sondern  auch  gegen  deren  geistiges  Hab  und  Gut, 
weldiee,  soweit  es  in  allerseits  und  auch  für  die  Feinde  verwend- 
baren Ei^bnissen  und  Entdeckungen  besteht,  die  Begehrlichkeit 
regemadit.  Hat  der  Beraubte  keine  Existenzmittel  und  geht  dem- 
gemäss  anter,  so  kann  mit  dem  Seinigen  nach  Willkür  geschaltet 
werden,  ohne  dass  ein  Yindicant  zu  fürchten  wäre.  Beinah  die- 
selbe Wirkung  hat  es,  wenn  der  geistig  Beraubte  auch  materiell 
so  geschädigt  und  geschwächt  wird,  dass  ihm  die  Mittel  und 
Wege  fehlen  müssen,  seine  Sache  zu  führen    oder  sich  Uberiianpt 
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in  der  Welt  der  wissenscliaftlichai  Literatur  noch  ernsthaft  zu 
regen.  Die  materielte  Schädigung,  im  Verein  mit  allen  Bänken, 
die  gegen  das  Aufkommen  oder  daa  Fortbestehen  des  Rufes  ge- 
richtet  Bind,  kann  eine  erfolgreiche  Processfiihrung  bisweilen  un- 
m^ich,  muss  sie  aber  jedenfalls  äuseerst  schvierig  machen.  Wie 
es  im  gemeinen  Leben  dem  durch  Yerb'agshruch  oder  geschäft- 
lichen Betrug  noch  so  ai^  Oeschädigten,  trotz  des  besten  Bechts, 
ja  bisweilen  trotz  strs^esetzlicber  Ansprüche,  aus  Mangel  an 
Mitteln  zur  nacbbaltigen  Processfiihrung  oft  luunögltch  gemadit 
ist,  zu  seinem  Recht  zu  kommen,  so  ist  auch  im  Bereich  des 
wisseuschaftlicheu  Lugs  und  Trugs  die  Führung  einer  Sache  mit 
äussern  Schwierigkeiten  und  mit  Unkosten  verbunden,  die  Jemand 
nicht  in  jeder  Lage  auf  sich  zu  nehmen  vermag.  Wollte  man 
also  das  Plagiat  in  gutem  Deutsch  einen  Ehrendiebstahl  oder 
Ehrenraub  nennen,  so  müsste  man  die  Doppelheit  des  Yerbrechens, 
wdche  in  dem  Ehrenraub  angelegt  ist,  noch  in  besondere  Er- 
innernng  bringen.  Der  geistige  Ehrendieb  oder  Shrenräuber 
braucht  sich  dnrchaos  nidit  mit  der  Unterschlagung  des  berech- 
tigten Namens  zu  begnügen,  sondern  wird,  je  nach  Bedürfniss, 
seine  Machinationen  auch  darauf  riditen,  den  der  gebührend«! 
Ehre  Beraubten  auch  in  allem  Uebrigen  um  Ansehn  und  guten 
Buf  zu  bringen.  Hiebei  genügt,  selbst  einer  materiell  guten  Lege 
gegenüber,  bisweilen  schon  ein  einziges  Mittel 

Der  Fall  Bobert  Mayers,  des  Entdeckers  und  Berechners  des 
mechanischen  Aequivalents  der  Wärme,  —  eis  Fall,  den  idi  zu- 
erst und  zwar  in  seiner  ganzen  Ungeheuerlichkeit  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gebracht  habe,  —  ist  ein  gewaltiges  Zeugniss  dafür,  dass 
nuiQchen  Glemüthem  gegenüber,  auch  bei  materiell  günstiger  Lage 
schon  die  Verfolgung  mit  der  Anschuldigung  des  Grössenwahns 
genügt,  um  sie  geistig  zu  deprinuren  und  ihnen  die  noch  hinzu- 
kommende Verschliessung  aller  literarischen  Vertheidigungsgelegen- 
heiten  unertrögUdi  zu  machen.  Kommt  nun  noch  hinzu,  dass,  wie 
dies  bei  Majer  am  das  Jahr  1850  der  Fall  war,  die  Ausstreuungen 
der  Geehrten  über  seinen  angeblichen  GrrÖssenwahn  in  einer  klein- 
städtischen Umgebung  praktische  Folgen  haben,  so  liegt  die  Ehren- 
tödtung  offen  zu  Tage.  Li  der  That  kam  es  in  diesem  Falle  da- 
hin, dass  Mayer  in  einer  Irrenanstalt  seines  wüittembergischen 
Vaterländchens  im  Zwangsstuhl  auf  OrÖssenwahn  curirt  und  ihm 
von  dem   dingirenden  Arzt  zu  Gemüthe  geführt  wurde,  er  habe 


mit  seiner  Schrift  und  angeblichen  Entdeckung  so  etwas  ähnlich 
UoBimiiges,  vie  die  Quadratur  des  Cirkels,  finden  wollen.  Mayer 
blieb  aber  trotzdem  eine  Grösse,  die  mit  der  Verbreitung  der  Ein- 
sicht in  seine  Schicksale  immer  grösser  geworden.  Trotz  Wahnsinns- 
aodichtung,  zeitweihger  Sdiwermuth,  die  ihn  unTOrsichtigerweise 
coUegialische  Heilstätten  besuchen  liess,  und  trotz  Yerrttcktenbe- 
handlung,  zu  welcher  der  bomirte  Varath  seitens  seiner  Frau  den 
gelehrten  Eeinden  den  Weg  ebnen  musste,  hat  er  noch  über  ein 
Yierteljahrhundert  in  Freiheit  und  mehr  als  zurechntmgsfähig  ge- 
lebt, seine  Entdeckung  und  Beredmung,  die  Frucht  des  Nach- 
denkens, in  Terschiedentlichen  Ausführungen  bethäügt  und  hat 
meine  Yindication  gegen  das  ibm  angetbane  doppelte  Unrecht 
noch  erlebt. 

Seitdem  ist  wieder  mehr  als  ein  Yierleljahrbundert  dahin- 
gegangen, und  mein  Sohn  wie  ich  hat  das  Seinige  getban,  den 
Fall  mit  neuen  Nachforschungen  und  mit  Tbatsacben  eigenster 
Erfahrung  zu  iUustrireu.  Zeugnisse  dafür  sind  meine  Schriften 
Mayer  I  (1.  Ana.  1880,  2.  Aufl.  1904)  und  Mayer  II  (1895), 
sowie  unsere  beiden  Spedalarbeiten,  zunächst  die  Gnmdgese^  I 
(1878)  und  Grundgesetze  II  (1886),  in  welchen  letzteren,  ebenso 
wie  nachher  auch  in  Mayer  II,  unsere  exactesten  Bestätigungen 
Über  den  an  uns  selbst  erfahrenen  Oelebrtendiebstahl  hinzu- 
gekommen. Auf  diese  Weise  ist  ein  Gegenstück  zu  der  Mayer- 
beraubung dargelegt,  das  zwar  den  gestohlenen  Objecteu  nach 
nicht  so  gross,  dafür  aber  durch  die  unmittelbaren  exactesten 
Feststellungen  auf  frischer  That  eine  noch  entschiedenere  Trag- 
weite hat  Das  halbe  Dutzend  Bestebler  Mayers  ist  zwar  auch 
ohnedies  unsererseits  hinreichend  hlosgestellt;  aber  unser  eigner 
Fall,  dessen  naturwissenschaftliche  Quintessenz  übrigens  auch  aus 
dem  Anhang  zum  SchrifteuTeneichniss  ermchtlich,  bat  sein  Licht 
auch  auf  cüe  wissenschaftlichen  Mayerschicksale  zurückgeworfen 
und  fährt  fort,  die  entsprediende  Situation  für  beide  f^e  von 
dnem  einheitlichen  Standpunkt  aus  zu  klären. 

Mayer  war  nicht  wehriiaft  genug  verfahren  und  bat  für  die 
ToUstäudige  Einsetzung  in  seine  Bechte  auf  uns  warten  müssen. 
Wir  aber  haben  gegen  das  ganze  Yerbrecbens-  und  Meuchelsystem 
die  Waffen  geschmiedet  und  das  Stählungsverfahren  immer  mehr 
Tervollkommnet.  Bis  ins  zwanzigste  Jahrhundert  hinein  dauern 
noch  Yersucbe  fort,   Mayer  bei  Seite  zu  schieben,  d.  h.  ihm  ein 
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Nebenplätzcbea  als  AsclieDbröde]  in  einem  verborgengebalteDen 
Winkel  der  Gelebrtenküdie  anzuweiseu.  Derartiges  oder  nalieza 
Äehnlicbes  vird  auch  schwerlich  aufhören;  denn  der  aufgedeckte 
Skandal  ist  für  Sein  und  Nichtsein  des  gelehrten  StrolcbtsmuB 
doch  allzu  gross  und  unerbittlich  entscheidend.  Es  kommt  noch 
hmzn,  dass  wir  gezeigt  haben,  wie  Stehler  und  Hehler  auch  anf 
Majer'sche  Fehler  mithineingerathen ,  und  wie  die  sogenannte 
Erhaltung  der  Kraft  oder  Energie  (die  nicht  mit  dem  mechanischen 
AequivalentsTstem  zu  yerwecbseln)  halb  ein  Härchen  ist,  dag 
unter  den  Händen  der  stehlerischen  Physikgelehrten,  die  Schiefäinn 
mit  schief«*  Gesinnung  vereinigten,  zu  einem  pnblicnmfopperischen 
Tric  geworden.  Dieser  falsche  Kartenbau  wird  aber  zusammen- 
fallen.  Wir  beide  mit  den  KiüJteu  unserer  ganzen  Familie  haben 
ims  seit  1877  mit  miserer  Existenz  ftir  die  eribrdertichen  Vindi- 
rationen  eingesetzt  und  hiemit  eine  neue  Aera  eingeleitet,  in  der  die 
Auflehnung  gegen  comipte  Wissenschaft,  und  das  Eintreten  fÖr 
eine  actionsfahige  Qeisteshaltung  die  Losung  der  Besseren  ist  und 
immer  mehr  werden  wird.  Bezüglich  Mayers  haben  wir  schon 
Eriiebliches  erreicht  und  den  falschen  Qualiticationeo,  mit  denen  man 
ihn  zu  erdrosseln  gesucht  hat  und  öfter  auch  jetzt  noch  seinen 
bereits  Überall  umgehenden  G«iet  heimsucht,  viel  nnd  entscheiden- 
des Terrain  abgewonnen.  Zu  einem  Ende  wird  der  Kampf  natür- 
lich nicht  gelangen,  ehe  nicht  die  Verbrechensära  selbst  geschlossen 
ist  Aber  Yindicatiou  und  SUhne  wird  es  Tollauf  geben.  Daiur 
also,  dass  die  Nemesis  ihre  Schuldigkeit  thue,  dUrfen  wir  wohl 
an  unsenn  Theil  genügend  gesorgt  haben. 

Zu  jenen  Zeiten,  als  Mayer  selbst  noch  duldete,  also  vor 
länger  als  einem  halben  Jahrhundert,  ist  durdi  das  Grefüge  der 
Dinge  seine  Grösse  vor  dem  Meuchelstreich  gerettet  worden.  Von 
dem  angelogenen  Grössenwahn  ist  ihm  die  Grösse,  den  Professoren 
aber  der  Wahn  als  Erbstück  yerhlieben.  Dieser  verhältniBsmässig 
glückliche  Ausgang  eines  sonst  argen  ScJiicksals  ist  aber  wahrlich 
nicht  den  geistigen  Verfolgern  gutznschreiben.  Wäre  der  BetrofEene 
nicht  in  einer  materiell  günstigen  Lage  gewesen,  so  hätte  er,  An- 
gesichts der  Vernichtung  seiner  ärztlichen  Praxis  in  Halbronn, 
unfehlbar  erliegen  müssen.  Alsdann  hätte  er  aber  auch  uns 
nicht,  wie  1877  in  Wildbad  geschehen,  den  Schlüssel  zu  dem 
Aergsten  seiner  Schicksale  in  die  Hand  geben  können.  Ob  nidit 
auch    seine    Schriften    unt«r   einer    solchen   Voraussetzung    ewige 
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Nacht  ^DzLch  zugedeckt  haben  würde,  ist  allerdings  eine  schwer- 
-wiegende  Frage.  Nach  der  Analogie  der  Heuchelstticke  des  ge- 
meinen  Lebens  und  im  Hinblick  auf  das  viele  Gate,  das  nnter- 
g^angen,  liegt  eine  bejahende  Antwort  nur  allzu  nahe.  Doch 
stören  wir  uneem  guten  Glauben  an  manches  Bessere  im  Geftlge 
der  Dinge  nidit  ohne  TÖUig  zureichenden  Grund.  Die  Hauptsache 
bleibt,  dass  in  diesem  Fall  das  versuchte  und  schon  weit  gediehene 
Ifeuchelstück  sich  doch  schliesBlich  gegen  die  Meuchler  selbst 
gekehrt  hat  und  für  uns  die  Veranlassung,  ja  eine  schwerwiegende 
Mitoreache  geworden  ist,  die  Fahne  der  Emancipation  vom  wissen- 
schafUichen  Verbrechen  zu  entrollen. 

Ans  dem  angeführten  Beispiel,  bei  veldtem  Kirche  und  Staat 
gar  nicht  in  Frage  kommen  konnten ,  ist  klar,  dass  die  verwrarfene 
Seite  der  gelehrten  Einrichtungen,  Ton  welcher  die  corrumpirten 
Praktiken  gegen  echte  Wiasensschaffer  herkommen,  in  der  Un- 
gerechtigkeit, bomirten  TJeberhebnng  und  erbosten  Selbstsucht 
zu  suchen  ist,  die  das  Erbtheil  der  ausschhesslichen  Gewerbe- 
bereclitigangen  und  Zünfte  zu  sein  pflegt  Tnd388en  will  der 
Zunftpriester '  gleich  dem  Manch  auch  noch  sonst  aus  seiner  ge- 
schichtlichen Vergangenheit  erklärt  sein.  Ohne  die  mittelalter- 
lichen Antecedentien  und  ohne  eine  entsprechende  beutige  Umgebung 
würde  wenigstens  der  naturwissenschaftliche  und  mathematische 
Zunftgelehrte  nicht  ganz  das  unleidliche  Autoritatsgeschöpf  sein, 
als  welches  er  auf  Autorität  und  als  Autorität  künstlich  ge- 
drechselt eine  Puppe  darstellt,  die  gegenüber  echten  Figuren  der 
Natur  in  ihrer  ganzen  Hölzemheit  siditbar  werden  muss,  und  die 
daher  die  Vergleichung  mit  wirklichem  Fleisch  und  Blut  der 
Wissenschaft  nicht  ertragen  kann. 

15.  Im  Hinblick  auf  die  Verbreclien  liegt  die  Frage  nach 
Schutz  und  Strafe  am  nächsten.  Um  aber  ein  den  moralisdien 
Missgestalten  verwandtes  Gebiet  noch  erst  zu  erledigen,  wollen 
wir  die  aus  den  Einrichtungen  entspringenden  geistigen  Krank- 
heiten der  Gelehrten  doch  ein  wenig  in  Betracht  ziehen.  Die 
windige  Eitelkeit  ist  schon  im  vorigen  Capitel  besprochen  und 
äussert  sich  im  gelehrten  Znnfbneister  nnr  stärker  als  anderwärts. 
Sie  ist  nämlich  bei  jenem  häufig  um  viele  Grade  borairter  und 
bisweilen  auch  recht  geckenhaft.  Ihr  entspringt  eine  eigenthüm- 
liche  Spielart  des  GrÖssenwahns,  den  man  den  scholastischen,  pro- 
fessoralen,  scholarchischen  oder  kurz  den  der  Schulbomiribeit  nennen 
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kann.  Er  besteht  darin,  die  Wirkungen  des  Ämtsgeetelles,  in 
welchem  die  Peraon  stockt,  und  das  zogehörige  Amtsansehen 
fUr  die  Wirkung  natUriicher  Bedeotsamkeit  zu  halten  und  über- 
dies nodi  ins  Coloesale  zu  tlberacliätz«!.  Der  decorirte  und  gang- 
bare  ProfeBsor,  dessen  Ann  in  Vergebung  von  Stellen  länger  is^ 
als  der  seiner  gevöhnlidien  Collegeo,  und  dem  daher  allffl^ts 
ÖfEanÜicbe  literariBche  Schmeichelei  und  wedelnde  Dienste  mehr 
oder  minder  junger  Streber  zur  YerfÜgung  stehen,  hält  EÜch  um 
jener  Armeslänge  willen  fllr  eine  Grösse.  Diese  am  meisten 
komische  Art  des  Grössenwahna  wird  nun  aber  in  ein  paar  Jahr- 
zehnten, nämlich  mit  dem  Tode  des  Betreffenden,  regelmäsüg 
widerlegt  Mit  dem  Montorstück ,  d.  h.  mit  dem  Profeasorgestell 
und  den  sonstigen  dazu  erworbenen  Decorationen,  geht  auch  An- 
sehen und  Bnf  dahin.  Wenn  der  Bock  ausgezogen  ist,  an  welchem 
die  Auszeichnungen  hafteten,  ist  auch  die  Grösse  abgelegt  Ein 
paar  Jahre  nach  dem  Tode  oder  nach  sonstigem  Verlassen  der 
Garderobe  ist  mit  dem  C!ostüm  meist  auch  der  Ruf  dahin.  Andere 
Ijeute  leben  und  ziehen  die  Uniform  an,  lassen  sich  decoriren 
und  leuchten  dann  wie  eine  Sternschnuppe,  um  auf  gleiche  Weise 
wie  ihre  Vor^inger  abzutreten  und  bald  spurlos  zu  verschwinden. 
Dieser  Het^ang  ist  die  regelnüiasige  Begleitung  zum  professoralen 
Ghvssenvahn;  aber  dies  hindert  nicht,  dass  Andere  das  Stück 
immer  wieder  von  Neuem  aufEiihren.  Spiegelt  sich  doch  ihre  Ge- 
fallsucht in  allen  universitären  und  akademischen  Ceremonial- 
wiirden  mid  in  dem  Coltus  der  Schmeichelei,  den  ihnen  ihre 
iEMigkeit  zur  ausgiebigen  Patronage  unfehlbar  sichert!  Sehr 
bescheidene  Figuren  und  massige  Talente,  namentlidi  solche,  die 
sidi  auf  das  Hinaufkriechen  verstehen,  können  auf  diese  Art  eine 
Spanne  Zeit  hindurch  eine  erste  Bolle  spielen  und  sich  einbilden, 
ausser  langarmigen  Scholarchen  auch  noch  wirkliche  Wiaaea- 
schaftsgrössen  mit  echtem  Naturstempel  zu  sein.  £}in  solcher 
Wahn  ist  in  solcher  Lage  wohl  begreiflich,  aber  keineswegs  un- 
schuldig; denn  er  ist  es,  durch  welchen  die  Beschrilnktheit,  such 
al^^esehen  von  der  bewuasten  Bosheit,  dazu  getrieben  wird,  echte 
Wissenschaft  nicht  etwa  blos  zu  verkennen,  sondern  auch  bei 
unwillkürlicher  Witterung  ihrer  Gegenwart  mit  dem  Instinct, 
welcher  der  aufgeblähten  ITuzulänghchkeit  eigen  ist,  zu  hassen  and 
zu  verfolgen. 

Neben  dem  eigentlichen  Grössenwahn  gangbarer  Univerü&to- 
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fignranten  beBteht  noch  der  gememe  FrofeBBorwalm  oder,  wie  man 
ihn  auch  nennen  kann,-  der  verstiegene  Antoritätewahn  des  Dnrch- 
schnitlsprofeeeors.  Diese  Wahngattnng  ist  recht  eigentlich  das 
erste  und  allgemeine  Fondamentaleiroagnisa  der  universitären  In- 
stitutionen und  ihrer  Geachidite.  Es  steckt  in  dieser  liinlnldung 
nicht  blos  BO  etwas  von  versimpeltem  Ämtshochmuth,  wie  er  der 
witlkUriichen  Autorität  eigen  ist,  sondern  auch  eine  an  den  Frieater 
erinnernde  Art  des  Autoritätsdunkels.  Der  durchschnittliche  I^x>- 
fessor  ist  mit  seinen  Ausprildien  der  Ausdrack  des  beschränkten 
Kastenwahos,  und  so  eridärt  es  sidi,  dass  er  sofort  eine  komische 
Erscheinung  wird,  sobald  ihm  ednnml  das  öischere  Leben  cou- 
trastirend  nahetritt.  In  seinen  G^elehisamkeitsangelegenheiten  gilt 
ihm  seine  eigne  Species  und  deren  heerdenweiaes  Urtheil  als  unbe- 
dingt maaasgebHch,  und  er  ist  es  grade,  der  mit  seinem  coUegia- 
lischen  Selbstrespect  die  Tonangeber  der  Zunft  und  Kaste  erst 
mächtig  macht  In  dem  Professorwahn  findet  sich  die  ganze 
Kaste  einig  zusammen,  so  mönchisch  auch  sonst  ihre  Eitelkeiten 
und  Rivalitäten  einander  im  Verborgenen  nachstellen,  um  diesen 
gemeinen  Wahn  über  die  schon  dem  blossen  Professorspielen 
anhaftende  Autorität  zu  nähren,  mnss  sich  die  Kaste  solche  Gtötzen 
creiren,  in  denen  sich  der  gemeine  Professordünkel  in  der  Quint- 
essenz vorfindet,  und  deren  Cultus  wiedemm  Reflexe  auf  die  ge- 
wohnliche  Gelehrtenschaar  und  die  zugehörigen  Autoritätsanspriidie 
zurückwirft.  Die  Aufgabe  solcher  in  Curs  gesetzter  Tonangebei' 
und  Toriänter  des  Professorenvolks  ist  die,  mit  ihrem  Geklingel 
für  die  ganze  Schaar  den  Weg  za  weisen,  auf  weldiem  das 
Gehege  der  kUnsthch  umzäunten  Autorität  immer  wieder  er- 
reicht, oder  bei  jedem  Auszüge  auf  die  gelehrte  Weide  der 
Oberhirte  und  Hort  aller  Autorität  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
loren wird. 

16.  Die  bezeichnete  Yerhaltungsart,  zusammen  mit  dem,  was 
Schopenhauer  bezeichnend  die  Stallfütterung  der  Professoren  ge- 
nannt hat,  erzeugt  eine  Gruppe  von  geistigen  Störungen  oud  Exank- 
heiten,  die  der  Wissenschaft  und  den  zugehörigen  Lebrverrich- 
tungen  sehr  schädlich  werden.  In  der  engen  AtitoritätsbehauBung, 
in  welcher  nur  der  Autoritätecollege  in  Siclit  ist,  findet  sich  Aßr 
Horizont  gewaltig  beschränkt  Die  collegialisch  anzuerkennenden 
und  professorsutoritätlidi  anerkannten  Bücher  und  Zeitschriften 
bilden  das  offitäelle  tägliche  Brod   und    gleichsam   die  vorschiifte- 
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mÜBsigeii  M&gazine,  anf  welche  die  dtateDbedürftigeD  Macher  neuer 
GompilationeD  und  die  Zimmerer  neuen  Lehtbuchfacliweib  von 
Amts-  tmd  Eastanwegen  angewiesen  sind.  Die  Leeebeechäftigong 
macht  die  ganze  tnuirige  Diät  aus.  Ist  es  nicht  das  Ablesen  des 
Hefts  vom  Katheder,  so  ist  es  das  wüste  Durcheinanderlesen  tou 
alleriei  Elrscheinnngen  dw  eignen  Spedee,  die  in  Buch-  und  Joumal- 
form  den  Markt  Uberechwemmen.  Schon  eine  kleine  firfrischang 
bilden  zwsr  unwillkürlich  die  unzünfügen  Weike  freier  AutOfen; 
aber  die  professorale  Fassangskraft  reicht  in  der  Hanptsadie  nicht 
an  sie  heran,  und  soweit  sie  eben  zoieidien  will,  aind  diese  nn- 
profeasorisc^en  bessern  Erzeugnisse  doch  nur  zum  QeplUndertwerden, 
aber  selbstveiständlicb  nur  zur  stillen  Entnahme  der  nicht  ver- 
botenen FrUchte  voriianden.  Es  kommt  also  auch  bei  dieser  Art 
von  Lecture  nicht  viel  heraus,  weil  theils  die  Unfähigkeit,  theils 
die  Unfreiheit  entgegensteht  und  Uberhaapt  der  Sinn  für  daa 
Bessere  und  Edlere,  ja  für  das  Natiiiiiche,  Einfache  und  Ecbbi 
mangelt  Ueberhaupt  führt  nun,  und  zwar  nicht  blos  bei  Pro- 
fessoren, sondern  bei  den  meisten  Grelehrten,  welche  sich  den  heir- 
Bcbenden  Gewohnheiten  gemäss  verhalten,  die  Vielleserei  einen  ab- 
gestumpften Zustand  von  Verstand  und  Gemüth  herbei,  soweit  diese 
beiden  Dinge  noch  Angesichts  des  Dreschens  von  leerem  Sfn^  in 
Frage  kommen  mögen. 

Die  Ueberlesenheit  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Gelehrten- 
krankheiten und  wird  in  unserer  Zeit  durch  die  in  falscher  Rich- 
tung künstlich,  vermöge  der  Staatsgebälter,  genährte  Ueberproduction 
an  Biicher-  und  Zeitschriftenmüll  in  das  Ungeheuerliche  gesteigerL 
Sie  beruht  auf  hochgradiger  Eiitiklosigkeit  und  vermehrt  dann 
wiederum  die  letztere  noch,  indem  sie  abstumpft,  gleichgültig  macht 
und  das  Unterscheidungsvermögen  schliesslich  so  gut  wie  ganz 
lähmt  Ist  nun  der  vöUige  lühmungszustand  auch  nicht  die  Hegel, 
so  ist  doch  überall  mehr  oder  minder  Trägheit  und  Versumpfung 
die  thatsächlidie  Folge  der  Stauung  ieac  activen  Greisteskräfte  durch 
die  passive  flüchtige  und  verworrene  Leserei.  Die  Leseblasirtheit 
ist  zwar  eine  allgemeine  Krankheitsform,  die  weit  über  den  Ge- 
lebrtentfpus  hinausreicht;  aber  sie  findet  sich  doch  nirgend  so 
mustergültig  ausgeprägt,  als  bei  den  Zunftgelehrten,  die  niu:  vom  Lesen 
und  Ablesen  leben  oder  vielmehr  vegetiren.  Der  Leseblaurte  ist  zu 
ernster  und  gediegener  Leetüre  unfähig,  weil  ihm  die  erforderlichen 
Spannkräfte  der  Aufmerksamkeit  abbandengekommen  sind.    Auch 
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fehlt  ihm  gemeiniglich  jeder  gute  Glaube  und  jedes  Vertrauen  auf 
den  Ernst  des  Schriftstellers;  denn  eine  aolche  Uberlesene  Persou 
hat  sich  bereits  so  vielen  frivolen  und  wüsten  Behandlungen  hiu- 
gegebeu,  daas  sie  eine  gesunde  Kraft  weder  gewärtigt,  noch  er- 
tragen oder  gar  würdigen  kann. 

Die  Lesewüstheit  kann  noch  TetMltnisemässig  ein  mehr  äusser- 
licber  und  auf  der  Oberfläche  veribliebener  Stömngszustand  sein. 
Viel  tiefer  wundt  aber  diejenige  Blasirtheit,  die  aus  der  Ab- 
stumpfung diirdi  die  Mannidifaltigkeit  widersprechender  Meinungen 
entsteht.  Die  Gelebrtengehime  werden  durch  das  Hin  nnd  Her 
der  vielen  auseinandergehenden  Ansichten  in  ungefügiger  Weise 
belastet  und  verzerrt  Sie  sind  in  der  schlechten  und  unfreien 
Verfassung,  in  der  sie  sich  vermöge  der  denktiägen  Gewohnheiten 
befinden,  meist  nicht  im  Stande,  sich  Ebenmaass  und  Gleich- 
gewicht selbst  zu  beschaffen.  Die  fremden  Ansichten  treiben 
vielmehr  in  ihnen  ihr  Wesen,  ohne  sich  durch  eine  ordnende 
Kraft  auch  nur  einigermaassen  vereinigt  zu  finden.  Vorstellung 
und  Gegenvorstellung  drängen  sich  unausgeglichen  auf.  Der 
Lauf  der  Geschichte  der  Ueinungm  zeigt  bald  dies  bald  jenes, 
und  je  mehr  die  unzulängliche  Gelehrtenpassivität  in  die  Viel- 
gestaltigkeiten der  langen  Ueberlieferung  und  breiten  G^enwart 
eintaucht,  um  so  mehr  fühlt  sie  sich  compasslos  und  büsst  schliess- 
lich jeden  Best  von  Glauben  an  unatänderliche  und  souveräne 
Wahrheit  ein. 

Es  werden  sogar  sogenannte  Systeme  erfunden  und  Bkeptiscbe 
oder  auch  kritisch  genannte  Standpunkte  eingenommen,  aus  deren 
Perspective  die  ganze  Wissenschaft  und  deren  einfache,  imver- 
dausuUrte  und  unbemängelte  Gültigkeit  als  untergraben  erscheinen 
sollen.  Die  antike,  sich  gegen  den  Verstand  richtende  ZweiBeiei, 
hatte  in  der  Unsicherheit  wenigstens  noch  etwas  einfache  Haltung 
und  halbwegs  verständige  Methode.  Aber  dennoch  war  sie  ein 
verwandtes  Voropiel  zu  demjenigen  Stück,  welches  die  neuste  Zeit 
mit  ihrer  Verstandesannagung  und  dem  zugehörigen  Verstandes- 
krebs  aufgeführt  hat.  So  wird  beispielsweise  die  Kantische  Manier, 
den  Verstand  von  seiner  Souveränetät  gut  kritisch  abdanken  zu 
lassen,  heute  wirklich  eine  Nahrung  ßir  die  Grelehrtenblasirtheit 
Wenn  die  letztere  mit  ihrer  Zweiflerei  und  Charakteriosigkeit  nach 
einer  nodi  ein  wenig  in  Curs  zu  bringenden  Bechtfertigong  sucht, 
so  beruft  sie  sich  auf  derartige  Metf^hysik.     Jedoch  auch   abge- 
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sehen  Ton  dem  bestMidern  philosophischen  Gebiet  änd  die  Anwand- 
lungen der  Gelebrtenblasirtheit  und  sogar  die  habttaellen  Zustände 
dieser  Axt  in  der  heutigen  Wissenschaft  heimisch  und  machen 
manche  Wege  in  dereelbea  änaserst  unsicher.  D<k^  ist  auch  an 
sich  schon  der  Umstand  schlimm  genng,  dass  die  6«lehrten  pex- 
sönlich  oft  gar  keine  Ueherzeugong  haben  und  Termöge  der  Abge- 
riebenheit  durdi  alle  Meinungen  das  stille,  freiUch  nicht  verntthme 
Bewnsstsein  h^en,  ihrem  Publicum  Yontellungen  aufzubinden,  die 
ihnen  selbst  gar  nichts  oder  nicht  mehr  als  andere  gegentbeilige 
gelten.  In  aufrichtigen  Naturen  müsste  die  Kraft  des  Ekels  tw 
einem  solchen  Zustande  doch  wenigstens  zu  dner  moraliadken  Auf- 
rafiimg  Alhren,  wenn  auch  zu  der  intellectuellen  die  Fähigkeiten 
fehlen.  Hier  zeigt  sich  nun  aber,  dass  die  GelehrtenblasirtheLt^ 
die  mit  Allem  fertig  ist  und  Alles,  nur  nicht  ihre  eigne  Eitelkeit, 
eitel  findet,  auch  eine  moralische  Krankheit  ist,  die  den  Charakter 
und  die  Wahrhaftigkeit  betrifft.  Der  Wille,  wahr  zu  sein,  hängt 
nicht  vom  Wissen  ab.  Wohl  aber  kann  nur  aus  diesen  Willen 
die  gesunde  and  heilsame  Gestaltung  des  Gedankenverkehrs  ent- 
springen. Lug  und  Trug  in  der  Wissenschaft  ist  nichts,  was 
sich  etwa  mit  Unzulänglichkeit  des  Denkens  und  der  Forschung 
rechtfertigen  könnte.  GewöhnUch  wird  die  Gelehrtenblasirtbeit 
sorgfältig  rerhehlt,  bleibt  aber  für  den  Kenner  durchsichtig  genu|^ 
um  ihm  auch  in  der  heuchlerischen  Maske  der  erkünstelten  Uebet^ 
Zeugung  nicht  zu  entgehen.  Die  zUnftigeu  Lehreinrichtungen  mit 
ihrem  Bedürfuiss  der  Autoritätlerei  züchten  förmlich  solche  Ge- 
staltungen, in  denen  die  äussere  willkUrtidie  Anmaassung  mit  der 
thatsächlichen  innem  Hohlheit  und  hochgradigen  Gelehrtenblasirt- 
heit  in  vollem  Contrast  steht. 

17.  G«gen  die  Verbrechen  und  Gebrechen  des  (Mehrten- 
bereicbs  würde  der  beste  Schutz  die  volle  OeffentUchkeit,  und  die 
nadibaltigste  Strafe  das  Urtheil  des  Pubhcums  sein.  Indessen 
eben  hier  haben  bis  jetzt  die  üniTersitäten  Alles  gethan,  um  sich 
echt  klöBterhdi  im  Dunkel  zu  erhalten.  Die  Professoren  haben 
steta  darüber  gewacht,  dass  die  Universitätsverhältnisse  nicht  bloe 
nicht  ungünstig,  sondern  in  öffentlichen  Blättern  womöglich  gar 
nicht  berührt  würden.  Ausser  den  Kundgebungen  ihrer  eignen 
Leute,  die  bei  Grelegenheit  von  üniTersitätsceremonien  panegyrische 
Yeiiierrlichungen  der  anwahrsten  Art  verlautbaren,  sollte  sich  in 
Rede  und  Schrift  nichts  regen,  und  nicht  blos  die  Tagespresse, 
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Bondem  auch  Verleger  fanden  sich  sehr  Iiäu6g  in  diesem  Sinne  be- 
einflnset.  Auch  schon  die  leiseste  Berührung  der  universiUiren  Lehr- 
znstände  und  der  Eigenschaftea  Ton  Frofessoren  galt  ala  Hochver- 
rath,  und  so  begreift  es  sich,  dasa  aus  dem  Kahmen  der  Kaste  nichts 
von  den  Geheimmsseu  der  Yerrottnng  und  MnmieDhafti^eit  an 
das  licht  dringen  und  in  populärer  "Weise  den  weiteren  Kreisen 
yemehmlich  werden  konnte.  Dieses  System  der  Yerheimlichmig 
ist  nmi  zwar  keineswegs  gebrochen,  aber  doch  wenigstens  durch- 
brochen. Denn  mein  Conäict,  der  eine  Folge  meines  Arbeitens- 
gegen  die  Missstände  und  das  YerheimlichuugBSjstem  war,  hat  mit 
einem  Male  eine  Oefhnng  in  den  Schleier  gerissen,  die  durch  keine 
flickverstiche  jemals  wieder  verdeckt  werden  kann.  Nicht  blos  die 
Spnr  daron  wird  Meiben,  sondern  auch  der  ganze  Schleier  immer 
mehr  zerrissen  wo^en.  Das  Bedestehen  ist  freilich  keine  Eigen- 
Schaft  der  zünftigen  Gelehrten.  Im  Mittelalter  waren  sie  wenigstens 
noch  aof  scholastische  Klopffechtereien  nnd  stelzenhafte  Wörter- 
tnmiere  einigermaassen  gedrillt;  aber  gegenwärtig  ist  ihnen  auch 
jede  Dispntationsfähigkeit  abhandengekommen.  Die  mumienhaften 
Beste  ihrer  lateinischen  oder  gelegenthch  auch  wohl  in  moderne 
Sprache  übersetzten,  aber  darum  nicht  weniger  hohlen  und  nichtigen 
Doctorceremonien  nnd  ähnlichen  altfränkischeD  Caricaturen  be- 
zeugen, dass  sogar  das  Mittelalter  in  dieser  Sphäre  in  seiner  eignen 
Art  frischer  war.  Wenn  nämhch  heute  die  Heftableser,  die  sich 
Plvfessoren  nennen,  in  den  Fall  kämen,  mündhch  Bede  stehen 
nnd  Antwort  geben  zu  müssen,  so  würde  sich  erst  zeigen,  welche 
Figuren  es  sind.  Eine  passiv  gleichgültige  nnd  jedenfalls  gehor- 
sam hinnehmende,  möghchst  nur  des  Nachschreihens  beflissene  Zu- 
hörerschaft ist  das  Ideal  dieser  Leute,  die  den  lebendigen  E^ampf 
der  Ansichten  scheuen  nnd  höchstens  einen  Scheinstreit  unter 
sich  in  den  von  ihnen  beherrsditen  Zeitschriften  vertragen  können. 
Aber  auch  m  diesen  Zeitschriften  sorgen  sie  dafür,  dass  nichts 
verlaute,  was  ihrer  coUegialischen  GegenseitigkeitflTersichenmg  nach- 
theihg  werden  könnte. 

Hienach  hat  der  Frivatschutz  gegen  Glelehrtenvei^hangen 
heute  nodi  grosse  Schwierigkeit  Es  giebt  kein  Tribunal,  vor 
weldiea  man  die  Thäter  fordern  und  vor  dem  man  sie  zu  gehöriger 
Stellung  nöthigen  könnte.  Ihr  aus  der  bwonders  in  Deutschland 
eingewurzelten  Frofesaorenveneration  und  aus  politischen  Partei- 
verbindungen  unterhaltener  Einflnss  auf  die  Tagespresse  kommt 
nBhrlBK,  Logik  und  WlMeBMbaAfth««!!«.   i.  Anfl.  84 
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Tielarmig  ihren  eignen  Cliquenzeitscliriften  zu  Hülfe.  Die  einzige 
Kunst,  in  der  sie  es  allgemach  zur  Virtuodtät  gebracht  haben,  ist 
die  dee  Yerheimlichens,  Unterdrlickens,  Entstallens,  Untfflschiebens 
und  Yerleumdens  Alledem  gegenüber,  was  ihnen  an  wissenBchaft- 
licheu  ErBchfflnungen  unbequem  wird.  Da  zwischen  ihnen  und 
den  freien  Wissenschaftspflegem  ihrerseits  von  G«rechtigkeit  noch 
nie  eine  Spur,  ja  überhaupt,  in  Folge  der  Übeln  Praktiken,  von  ge- 
rechter Gresinnung  nichts  Sonderhchee  anzutreffen  ist,  so  sind  auch 
die  moralisch  haudgreiflichsteo  Plagiate  in  ihrem  Bereich  nicht  zu 
entschadeo.  Der  private  Selbst«diutz  gegen  Plagiate  beschninkte 
sich  früher  und  beschränkt  sich  heute  noch  auf  Voienthaltung  der 
Ergebnisse  und  Methoden  bis  zur  möglichst  ToUst^digen  agnen 
Ausnutzung.  Allerdings  wird  hiedurch  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft gehemmt;  denn  die  sofortige  Veröffentlichang  ermöglicht  das 
Weiterkommen  Mehrerer  auf  dem  neu  gewiesenen  Wege.  Jedoch 
lässt  sidi  nicht  bestreiten,  dass  der  moralisch  nicht  anmuthende  Zu- 
stand der  Gelehrtensphäre  es  nicht  räthUch  macht,  im  Punkte  der 
an  sich  wohlthäügen,  thunUchst  schnellen  Mittheilung  andere  Inter- 
essen zu  befragen,  als  die  der  äidiemng  des  jeweilig  gröestea  Er^ 
feiges.  Bei  Entdeckungen  wird  also  oft  nur  das  zur  Wahrung  der 
Priorität  erforderliche  Uaass  von  Veröffentlichang  und  übrigens 
eine  Zurückhaltung  geboten  sein,  die  den  voranssichtlicheD,  auf  die 
weitem  wissenschaftlichen  EVttchte  abzielenden  BerauhungsTer- 
sudien  einen  Riegel  vorsdiiebt  Wüse  der  moralische  Vericehr 
unter  den  Gelehrten  besser  als  er  ist,  und  liesse  sich  auch  nur 
emigermaassen  auf  eine  loyale  Anerkennung  toq  Rechten  und  Ver- 
diensten zahlen,  so  würde  sich  die  Wissenschaft  durch  das  Vor- 
herrschen rückhaltloser  Mittheilsamkeit  unTergleichhch  gefördert 
finden.  So  aber  sind  Trug  und  Ungerechtigkeit  die  Scheide- 
irände,  welche  das  wohlthätige  Zusammenwirken  sehr  eriiebUch  ein- 
schlanken. 

Die  freie  und  gleiche  Concurrenz  ist  wie  überall  so  auch  im 
Bereich  der  gelehrten  Thätigkeit  und  insbesondere  des  Untenichts 
das  nächste  Hauptmittel,  um  die  Missstände  zu  yerfoessem  und 
die  möglichst  grösste  Summe  von  Kräften  zur  WissenschaftB- 
förderung  in  das  Spiel  zu  setzen.  Das  üniversitätsmonopol  und 
die  sonstigen,  wenn  auch  nicht  zünftigen  so  doch  staatlidien 
Monopolisü*ungen  des  Unterrichts  stellen  ein  System  geknebelter 
Concurrenz  vor,  in  welchem  die  verfügbaren  Kräfte  nur  nach  Vor- 
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Bchrift  und  daher  nur  unTolUcoiiuiien  oder  oft  gar  nicht  wirken 
Ininnen.  Der  directe  üniversitätazwang,  also  die  Nötbigung  za  den 
univenitäreg  Lehijahren,  iet  eine  Belastung,  die  jede  freie  InitiaÜTe 
in  dem  Erwerb  der  Kenntnisse  so  gnt  wie  ausschllesst  Weder 
Ijehrende  noch  Lernende  können  sich  frei  nach  ihren  wissenschaft- 
lichen Bedürfnissen  und  Interessen  regen,  sondern  Alles  ist  gleich- 
wie in  eine  Staatekirche  so  in  eine  Staatsschulfl  eingepfercht.  Die 
Freiheit  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre  hat  aber  nicht  nur  in  der 
freien  sondern  auch  in  der  gleichheiüichen  Concurrenz  ihre  nächste 
Bfirgsdiaft  zu  suchen.  Ausser  den  Monopolen  sowie  directen 
Zwangs-  and  Bamirechten  des  Unterrichtsgebiets  und  ausser  den 
PrivilegirungeD  einzelner  Anstalten  mit  besondem  Yorzugsrediten 
müssen  audi  die  staaüichen  Ausstattungen  mit  besondem  Mitteln 
aus  Steuerfonds  Überall  da  in  Wegfall  konunen,  wo  es  sich  um 
allgemeine  Glesellschaftszwecke  und  nicht  um  specielle  Pflanzschulen 
handelt,  in  denen  der  Fiscus  gleichsam  als  Priratperson  für  die 
spedellen  Begierungsbedürfnisse  Unternehmungen  macht  Im  Be- 
reich der  so  hergestellten  Freiheit  kann  dann  die  schaffende  Kraft 
gesellsdiaftlicher  Vereinigungen  naturliche  Organisationen  in  das 
Leben  rufen,  in  denen  sich  die  individuelle  Concuirenz  der  Kräfte 
ordnet,  den  gegenseitigen  Störungen  vorbeugt  und  so  die  Macht 
zur  Wissensgewiunung  and  Wissensverbreitung  steigert.  Man  be- 
merke wohl,  dass  in  dem  bezeichneten  System  nicht  Mos  die  künst- 
lichen Hemmungen  der  Freiheit  sondern  auch  die  künstlichen 
Beeinträchtigungen  der  Gleichheit  weggeräumt  sein  werden.  Aber 
auch  ohne  diese  zweite  Voraussetzung  würde  schon  die  blos  formelle 
Ftoiheit  der  Concurrenz  im  Unterrichtsgebiet  ein  sachlich  bedeuten- 
der und  zu  Weiterem  führender  Fortschritt  sein. 

Die  vollste  OefienÜicbkeit,  die  für  allen  wissenschaftlichen 
Verkehr  zu  fordern  Ist,  bezieht  sich  mehr  auf  die  Sitte,  als  auf 
Etwas,  was  vorzugsweise  im  Wege  der  Gesetze  zu  schafien  wäre. 
EVeiUch  müssen  alle  oben  angeführten  strafgesetzUchen  Beein- 
trächtigungen des  wissenschaftlidien  G^edankenausdrucks  wegfallen, 
und  überdies  liesse  sich  positiv  ein  Zeitediriftenrecht  schafien,  ver- 
möge dessen  die  individuelle  Gegenwehr  gegen  Verleumdungen  und 
Beschimpfungeo  ermögtidit  würde.  Das  allgemeine  Recht  zur  Be- 
richtigung falscher  Thatsacben  ist  illusorisch,  weil  sich  dieser 
gesetzlichen  Pflicht  die  Zeitschriften  fest  regelmässig  straflos  ent- 
ziehen  können,   da   ihnen   gegenüber    die  praktischen  Nöthigungs- 
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mittel  viel  zn  unbequem,  langwierig  und  demgemäsB  so  gat  wie 
Tmbwichbar  sind.  Aach  die  lanqtenbafto  Anonymität,  die  aas  dem 
Versteck  fälscht^  Terleumdet  und  beschimpft;,  ist  unverträglich  mit 
einer  nur  eimgermaasBen  bessern  Sitte.  Hier  ist  tixr,  wie  in 
Sachen  des  Plagiats  und  der  wissenschaftlichen  Gerechtigkat 
äbOTbai^t,  nur  von  einer  gesondem  moralischen  LnftsiTÖmung  einige 
Bednhaltung  zu  erwarten.  Diese  Luftströmong  kann  aber  nur  im 
Znsammenhang  mit  andern  bewegenden  Knuten  entstehen,  die  nicht 
Uos  anf  das  Wiflsenschaftebereich,  sondern  audi  auf  die  {^Eentlicliem 
Einrichtungen  jeglicher  Art  wirken.  Hier  ist  die  Grenze,  wo  das 
Wissensdiaftsreich  für  sich  allein  nicht  entscheidend  und  daao^ 
haft  nmgeschalFen  werden  kann.  E^e  änssertiche  Yerbessemng 
kann  aber  sdion  dadurch  platzgreifen,  dass  die  Sekanntschaft  des 
Pablicnms  mit  den  auf  gelehrter  Yerkehitheit  berohenden  Hinder- 
nissen der  Wissenschaft  eine  intimere  wird.  Erweitert  sich  über* 
dies  noch  die  wiiklich  heilsame  Bildung  in  dem  Sinne,  dass  an 
Stelle  des  Ubergelehrten  und  verschalten  Krams  der  natUiüche 
Bildnngsgehalt  der  geeammten  Wissenschaft  znr  weitesten  Yer- 
breitong  gelangt,  so  schwindet  hiemit  schon  ein  grosser  Theil  der 
Schwierigkeit,  durch  die  OeffenÜichkeit  eine  Conirole  der  gdehrten 
Gebrechen  und  Verbrechen  zn  «mißlichen. 
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Siebenter  Abschnitt. 

Allgemeiner   Bildnngsgehalt   der 
Wissenschaften. 


Erstes  Capitel. 

Einwirkung  auf  die  FfiMgkeiten. 

1.  Das  Wissen  und  wissenschaftliche  Können  hat  zunächst 
beetimmte,  ausser  ihm  liegende  und  praktische  Zwecke ;  aber  unter 
allen  seinen  Functionen  ist  seine  BildungBwirioing,  also  eine  innere 
Qeetaltong  der  menschlichen  Fähigkeiten  und  Einsichten,  die 
höchste.  JDiese  G«BtaItang  wird  um  ihrer  selbst  oder,  bestimmter 
ansgediückt,  am  der  Schönheit  und  Wahrheit  willen  angestrebt, 
die  sidi  in  dem  menschlichen  Wesen  durch  die  Cnltur  des  Wissras 
immer  ti^er  begrfinden  sollen.  Der  Mensch  soll  sich  zu  einem 
ToUkommnereo  Wesen  gestalten,  indem  er  seine  I^higkäten  und 
Kenntnisse  derartig  ausbildet,  dass  er  nicht  nur  fär  sich  selbst 
ein  durch  das  Wissen  erhöhtes  LebemgefUhl  erreicht,  sondern 
auch  Andern  g^enilber  zum  gemeinaamen  Vei^ehr  und  Lebens- 
genuss  tauglicher  wird.  Letzteres  moss  nmi  der  Fall  sein,  wenn 
er  mehr  £%higkeit«n  zum  Veretändniss  der  Dinge  und  Seines- 
glächen  ausgebildet,  mehr  auf  den  Oedankenverkehr  abäelende 
Kenntnisse  erworben,  sowie  alles  jeweilig  nur  ii|;end  Mißliche  ge- 
than  bat,  um  in  der  persönlichen  Trägerschaft  von  allgemein  heil- 
samen Geisteseigenschaften  dem  Stande  des  Wissens  im  Ganzen 
und  in  den  wichtigsten  Verzweigungen  zu  entsprechen.  Sicherlich 
kann  die  Bildung  für  einen  bestimmten  Menschen  nicht  blos  eine 
allgemeine  sein,  sondern  wird  nach  Stammesart,  Zeitalter,  Oertlicb- 
keit  und  Beruf  eine  besondere  f^bung  an  sich  tragen.  Ja  sie 
wird  sich  Überhaupt  nach  der  vorherrschenden  Tbätigkeit  spedali- 
Btrt   finden,    aber  eben  deswegen   nur   um  so  mehr  nach  sichuit 
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Frincipien  in  den  Ghnndlagen  und  AuBgangsptinkten  alles  ge- 
diegenen Wissens  immer  wieder  den  festen  Halt  und  die  oniTO'- 
selle  Geistesfreibeit  sndien  mUBsen.  Andernfalls  würde  de  sich  in 
SonderbOdnng  veilieren,  die  immerhin  auch  Bildoog  ist  and  auf 
der  bildenden  Kraft  einzelner  Wissens*  and  TbätigkeitsgelHete  be- 
ruht, aber  doch  stets  einer  unfreien  und  beschränkenden  Einseitig- 
keit der  Denkweise  Vorschub  Idstet 

Die  IVage  nach  dem  BUdnngagehalt  und  Bildungswerth  dar 
gesammten  Wissenschaft  betzifit  zwar  nicht  mehr  den  Bau  tmd 
die  Einrichtung  des  Wissens  an  sich  selbst  und  ist  daher  für  eine 
Wissenschaftstheorie  nur  eine  Angelegenheit  zweiter  Ordnung;  sie 
ist  dies  aber  nicht  für  die  menschlichen  Zwecke  überhaupt.  Wenn 
wir  uns  daher  in  der  Beantwortung  dieser  fVage  TerlüHtnissmässig 
kürzer  fassen,  so  bedeutet  dies  nicht  eine  ünteischätznng  der  Sadie 
selbst,  die  wir  ja  zum  ersten  Mal  dem  Geaammtzusammenhange 
einer  Logik  and  Wissenschaftstheorie  einverleiben,  —  sondern  es 
pasat  die  Gedi^gtheit  der  Darlegung  unserer  Gesichtspunkte  eben 
nur  zar  Festbaltmig  der  Einheit  des  Plans,  die  durch  den  Ge- 
sammtgegenstand  Toi^ezeichnet  ist.  Eine  selbständige  Arbeit  über 
allgemein  menschliche  Bildung,  die  durch  sorgßltige  Auswahl  aas 
dem  Wissenschaftsbereicb  gewonnen  werden  kann,  würde  tack  aos- 
führlidier  zu  verbreiten  und  den  ganzen  Bildnngsanterricht  sowie 
alle  BUdungswissenschaften  eingehend  za  erörtern  haben.  !ffier 
mass  dagegen  die  Gewinnung  der  entscheidenden  Ansgangspaukte 
genügen.  NamenÜich  handelt  es  sich  darum,  bemerklich  za  machen, 
wie  die  Wissenschaften  in  ihrer  gewShnUchen  unmittelbaren  Gi«- 
stalt,  vermöge  deren  sie  den  äussern  Zwecken  dienen,  den  Bil- 
dungszwecken  gegenüber  gleichsam  nur  einen  Rohstoff  vorstellen, 
der  gar  sehr  der  Bearbeitung  bedarf- 

Es  ist  ein  ertieblicher  Irrthum,  die  bildende  Kraft  der  Be- 
fasBung  mit  den  Wissenschaften  nur  in  der  Einvrirkung  auf  die 
Fähigkeiten  suchen  zu  wollen.  Die  TJebang  und  Stärkung  der 
Geisteskräfte  durch  Vornahme  von  allerlei  ^Tätigkeiten  hat  dnen 
grossen  Werth;  aber  dieser  allgemeine  Einftuss  darf  nicht  über- 
schätzt, am  wenigsten  jedodi  aof  Kosten  des  bestimmten  Wissois 
und  sachlicher  Kenntnisse  bevorzugt  werden.  Sieht  man  genauer 
za,  80  ist  es  audi  nicht  einmal  recht  thunUch,  eine  ernsthafte  und 
zu  Allem  bereite  G^eschicklichkeit  der  allgemeinen  Verstandeskräfte 
zu  erzielen,  ohne  zugleich  die  Einsicht  durch  besondere  Ausstattung 
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mit  Th&tsachen  in  den  Stand  zn  setzen,  im  gegebenen  Fall  eigent« 
liebe  Äofgaben  zu  lösen.  Zti  Letzterem  gehört  eben  ausser  der 
Erwecktheit  und  Uebung  der  Anlagen  noch  ein  bestimmter,  vohl 
abgegrenzter  und  gesichteter  Kreis  von  Kenntnissen,  der  jederzeit 
fertig  zur  Verfügung  stehen  muss.  Es  giebt  in  Beziehung  auf  die 
Vermittlung  der  Bildung  zwei  SchuIverirTungen.  Die  eiae  fUhrt 
zur  eigentlichen  Scholastik,  indem  sie  den  Gleist  des  Lernenden 
mit  WissensgerÖll  überschüttet  und  fast  TerscbUttet ;  die  andere  ist 
zn  diesem  Verderb  gleichsam  der  Gtegenverderb,  indem  sie  ^nbt, 
auf  die  Betonung  eigentlicher  Kenntnisse  verzichten  imd  sich  nur 
um  gleichsam  tumerische  Uebungen  der  Ewigkeiten  kümmern  zu 
dürfen.  Auch  diese  letztere  Wendung  ist  ein  Stück  Scholastik, 
wenn  auch  von  eigner  Art  Sie  ist  haupteächUch  im  Gebiet  der 
altsprachlichen  Drillnog  anzutrefien,  wo  die  Ansäucht  erwünscht 
ist,  dasB  es  weit  weniger  auf  Kenntnisse,  als  auf  Schulung  d» 
flihigkeiten  ankomme.  Jede  Bildung  oder  Schulung  hört  aber  auf, 
etwas  Ernsthaftes  zu  bedeuten,  sobald  die  Entwicklung  der  Anlagen 
angeblich  anders  vermittelt  werden  soll,  als  dadurch,  dass  der 
Lernende  in  den  Stand  gesetzt  wird,  eine  Qruppe  von  stchem 
Kenntnissen  innezuhaben  und  nach  allen  Richtungen  selbständig  zu 
beherrschen.  Der  erste  Grundsatz  wird  also  der  sein  müssen,  dass 
es  keine  abgesonderte  Uebung  der  Fähigkeiten  giebt,  bei  wdcher 
die  feste  Aneignung  bestimmter  Kenntnisse  vemachllissigt  werden 
könnte.  Der  Kram  der  Termeintlich  blos  formellen  Bildung  mit 
seiner  angeblichen  Schulnngskraft  ist  zu  **/io«  ^^^^  Täuschung.  Er 
erweckt  die  natürhchen  Fähigkeiten  sogar  in  Beziehung  auf  das 
grosse  Verständignngsmittel  der  Sprache  nur  in  ausseist  geringem 
Grade  und  verfehlt  im  üebrigen  das  Ziel  fast  ganz.  Sachwiseen- 
Bcfaaften  spielen  aus  diesem  beschränkten  formalistiBchen  Gesichts- 
punkt die  denkbar  klägUchste  Bolle,  und  auch  die  an  sich  dem  Forma- 
listischen scheinbar  näherstehende  Mathematik  kann  ihre  bildende 
Kraft  da  nicht  entfalten,  wo  man,  anstatt  auf  ihren  wesenthchen 
Inhalt  und  ihre  Tragweite,  vornehmlich  auf  ihr  Lattenwerk  und 
dessen  Fügung  sehen  will. 

2.  Auch  wir  wollen  zuerst  die  Einwirkung  auf  die  Fähig- 
keiten betrachten,  aber  dies  nur  deswegen  thon,  um  sichtl>ar  zu 
machen,  wie  dieser  Gesichtspunkt,  auch  bei  der  richtigsten  Behand- 
lung, nur  die  eine  Seite  der  Sache  klarzustellen  vermag.  Zunächst 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  an  erster  Stelle  das  Denken  ge- 
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staltet  und  geübt  werden  muss.  Denken  ist  aber  noch  lange  kern 
Wissen,  und  die  Bildung  des  Denkens  bleibt  fonnalistiBcli  hohl, 
wenn  es  nicht  auch  matetieU  durch  gehörige  Zuführung  von 
Wissensstoff  in  den  Stand  gesetzt  wird,  im  beeondem  Falle  Etwas 
auBzorichten,  also  n&menüich  sacJikundige  Benitheilungen  von  allerlei 
Yeiiiältnissen  der  Theorie  und  FraziB  auszufilhren.  Das  Denken 
ist  ein  reines  Nichte,  solange  es  gegenstandlos  bleibt,  und  alle 
dialektische  Fertigkeit  wird  ein  Strohdieschen  sein  müssen,  soweit 
sie  nicht  in  den  Wirklichkeiten  von  Nator  und  Leben  ein  Gegeo- 
bild  und  Anwendungsgebiet  erhält  Die  Geschichte  der  menadi- 
lichen  Wissenscnltur  oder  Tielmehr  Uncoltur  hat  es  bewiesen,  wohin 
man  mit  den  Aristotelischen  SchlossfigUrchen  gelangt  ist  Ein 
raffinirt^vr  Weg  zur  Versandung  des  Denkens  und  WisseDS  hätte 
sich  in  der  That  nicht  ausfindig  machen  lassen.  Die  völligste 
Düire  von  Oleist  und  Wissen  ist  überall  das  Ei^bniss  gewesen, 
wo  diese  traurigen  VerschnÖrketungen  an  die  Stelle  des  natürlichen 
Denkens  traten.  Dem  gesunden  und  echten  Denken  haftet  das 
Interesse  an  wirklichem  und  ausgiebigem  Wissen  von  vornherein 
an.  Die  VerschulangskUnste  aber  haben  den  Sinn  mehr  als  blos 
brachgelegtj  sie  iiahea  ihn  vwödet  and  das  VeratändDiss  für  wahre 
logische  Bildung  abhandenkommen  lassen.  Schon  das  Alterthum 
hat  diesen  lahmlegenden  Einduss  erfahren.  Das  Mittelalter  hat 
sein  Zerrbild  für  alle  Welt  sichtbar  aosgepiägt;  die  neuere  Zeit 
leidet  schon  vier  Jahrhunderte  hindurch  an  der  fortgeerbten  ond 
noch  immer  nicht  aus  ihrem  etwas  frischer  pulsirenden  Blut  aos- 
geachiedenen  Bildungskrankheit 

Die  Bildungsanfgabe  der  Logik  kann  in  Bäcksicht  auf  die 
Fähigkeiten  nur  darb  bestehen,  das  Unterscheidungsvermögen  in 
derjenigen  Bichtmig  zu  üben,  in  welcher  der  Zusammenhang  der 
Bestandstücke  des  Wissens  in  Frage  kommt.  Ein  logisch  Glebil- 
deter  soll  mit  deutlichem  Bewusstaein  die  nächsten  wie  die  letzten 
Bestandtheile  der  Beweise  und  die  Quellen  der  Thatsachen  Über- 
sehen können.  Er  soll  im  Allgemeinen  sowie  in  jedem  besondem 
Fall,  für  den  er  die  materielle  Sachkenntniss  besitzt,  im  Stande 
sein,  sich  und  Andern  von  der  Eintheilung  und  G-liedenmg  des 
Gegenstandes  sowie  von  den  Gründen  der  in  Frage  konunenden 
TTebrazeugungen  und  Annahmen  geordnete  Rechenschaft  zu  geben. 
Eine  solche  Fähigkeit  frird  nun  aber  nicht  durch  die  verrotteten 
SchnlkOnste,  sondern  nur  dadurch  begründet,   dass  an  wirklichem 


—    537     — 

WiBseiiBstoff  die  ailgemeinen  Yerknüpfungsarten  der  Gedanken  ao- 
Tobl  erkannt  als  auch  wiederholt  bethätigt  werden.  Selbst  der 
bessere  Gehalt  der  Logik,  wie  wir  ihn,  erheblich  erweitert,  zur 
DargteUnng  gebracht  zu  haben  glauben,  kann  nur  dann  zu  einer 
nennenawerthen  Schärfung  des  individuellen  Denkens  führen,  wenn 
er  im  Hinbhck  auf  E^>eciell6  Wissensaufgabeu  und  praktische 
Lebeusveiiiältniase  in  das  Spiel  gesetzt  wird. 

Schon  weit  anmittelbarer  und  anschaulicher,  als  die  Bildung 
der  logischen  Fähigkeiten,  ist  diejenige  der  mathemaÜBchen;  denn 
hier  handelt  es  sich  um  die  Gestaltung  der  mit  Zableoeinheiten 
und  räumlichen  Umrissen  beschäftigten  Phantasie.  Bie  Gestaltungs- 
kraft zum  Entwerfen  der  Gebilde  ist  hier  die  Hauptsache.  Die 
arithmetischen  Operationen  sind  Arten  der  Zusammensetzung  von 
Einheiten,  beruhen  aber  mehr  auf  abgekürzten  Merkzeichen  ihrer 
Technik  und  üben  insofern  wohl  die  Erinnerung  an  einige  abstracte 
GedankenTerknüpfung,  aber  weit  weniger  das  gest^tungskräftige, 
dem  wirklichen  N'aturgegenstande  entsprechende  Denken.  Nicht 
blos  in  Eücksicht  auf  die  Bildung,  sondern  auch  Überiiaapt  ist  in 
neuerer  Zeit  die  eigentliche  und  unmittelbare  Geometrie  zum  Schaden 
der  Wissenschaft  und  der  Tragweite  mensdilicher  f%higk«ten 
stark  zurückgetreten.  Die  räumliche  Phantasie,  die  nach  Regeln 
des  Verstandes  Terfiihrt,  also  beispielsweise  nach  irgend  einer  Con< 
structionsregel  die  Ellipse  entwirft,  ist  yon  höchster  Bedeutung  und 
muss  gleichsam  erzogen  werden.  G^eschieht  dies  nicht,  so  ist  alles 
E^eciellere,  also  zunächst  das  physikalische  und  mechanisdie  ürtheils- 
T^mögen  unsicher.  Besonders  zeigt  es  sich  in  der  hohem  körper- 
liehen  Geometrie,  also  beispielsweise  bei  dem  Bedürfnias,  das  all- 
gem^e  Ellipsoid  mit  der  unmittelbaren  Vorstellung  und  nicht 
blos  rechnend  gehörig  zu  beherrschen,  wie  hinfallig  die  gewöhn* 
liehe  Schulung  ist,  und  wie  sehr  die  gemeinen,  auf  eine  so  gut 
wie  anschauungslose  Rechnung  begründeten  Lehrarten  den  ent- 
scheidenden Hauptzweck  rerfehlen.  Offenbar  moss  doch  die  Madit 
der  mathematischen  Vorstellungskräfte  durch  das  Lernen  und  Ueben 
zu  steigern  sein.  Diese  Wirkung  auf  die  Fähigkeiten  wird  aber 
weder  durch  das  Euklidische  Lattenwerk  noch  sonderlich  durch 
die  nenem  projectiriscben  Wendungen  erzielt,  sondern  ^n  ziemliches 
Maass  TOD  ünbeholfenheit  und  Machtlosigkeit  ist  das  durchschnitt- 
liche Ergebniss  des  jetzt  berkömmlidien,  immer  mehr  der  Vernach- 
lässigung des  Anschaulichen  anheimgefallenen  Treibens. 
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üebrigens  würde  aber  starre  Anschanlidikeit,  wie  sie  der 
antiketi  Geometrie  eigen  ist,  auch  niemals  genUgen  können  oäer 
gar  als  ErweckongsmiUel  der  f%higkeiten  gelten  dürftn.  Die 
r&nmlichen  Yorstellnngsktäfte  der  ^laotasie  and  das  zugehörige 
leitende  VenoÖgen  des  YerBtandee  werden  nur  dann  wirksam  in  das 
Spiel  gesetzt,  wenn  die  gestaltenentwerfende  Bewegung  mit  ihrer 
die  Gebilde  schaffenden  liätigkeit  überall  zum  Ausgangspunkt  ge- 
nommen wird.  Auf  die  Einübung  der  innem  Bewegungoi  der 
Hiantasie,  die  sich  bestimmten  Gesetzen  zn  unterwerfen  haben, 
kommt  es  zur  Grzielung  einer  gediegenen  mathematiBcheu  Bildung 
am  meisten  an.  An  den  Fähigkeiten  zur  Abetntction  wird  es 
Angedchta  der  ausgebildeten  algebraisch  analytischen  Technik  nicht 
leicht  fehlen;  höchstens  könnte  noch  der  Mangel  an  Kraft  zur 
letzten  logischen,  noch  Über  der  Analjais  stehenden  Abstraction  in 
Frage  kommen.  Da  aber  letztere  Stufe  der  Bethätigung  der 
Geisteefähigkeiten  auf  das  letztinstanzliche  Denken  führt  und  mit 
der  sachlogischen  Bildung  zusammentrifft,  so  bleibt  es  dabei,  dass 
im  ganzen  Bereich  eigentlicher  Mathematik  die  geregelte  und  ge- 
ordnete Hiantaffle  die  höchste  Macht  ist,  und  dass  daher  die  beste 
Bildnngswirkung  des  mathematischen  Lernens  darin  besteht,  diese 
allgemeine  Phantane  mit  besondem  Geschicklichkeiten  auszustatten. 
Vielleicht  dürfte  die  beschreibende  Geometrie  von  Monge  als  ein, 
wenn  auch  nur  spedalistischer,  so  doch  in  diesem  engen  Bahmen 
bedeutungsvoller  Vorangang  in  deijenigen  Bichtung  zu  bezeichnen 
sein,  in  welcher  G^esclimack  und  constmirende  Fähigkeit  auf  eine 
schöne  Weise  zu  entwickeln  sind.  Die  individuelle  YorzUghchkeit 
der  das  Anschaulidie  cultivirenden  Darstellungsart  von  Monge  ist 
ausser  Zweifel,  Freihch  hat  es  auch  noch  nicht  wieder  einen 
Mathematiker  gegeben,  der  mit  gleicher  Energie  und  gleichem  Talent 
den  allgemeinen  Zweck  verfolgt  hätte,  den  Volksgeschmack  in 
Künsten  und  Gewerben  zu  veredeln  und  zu  diesem  Behuf  die 
mathematische  Phantasie  von  vornherein  in  entsprechenden  Vor- 
stdloDgen  zu  üben.  Ist  es  auch  dabei  theoretisch  zu  keiner  ge- 
nügenden Systematik  gekommen,  so  bleibt  dennoch  diese  Wendung 
immerhin  von  grosser  Bedeutung. 

3.  Sobald  man  zu  materiell  sachlichen  Wissenschaften  üba*- 
geht,  die,  wie  die  Mechanik,  Physik  und  Chemie,  nicht  mehr  blos 
durch  Functionen  des  Denkens  und  der  Phantasie,  also  nicht  durch 
blosses  Zeichnen,  oder  gar  nur  durch  ein  inneres  Vorstellen  eines 
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möglichen  Zeichnene,  vollständig  gedeckt  werden,  findet  täch  der 
Bildangswertb  der  Be&ssnng  mit  der  materiellen  Wirklichkeit  nicht 
mehr  anf  die  ÄJireguog  der  isolirten  Denk-  und  Gestaltungskräfte 
beschräniri;  Der  Sinn  flir  das  änsseriicb  Thatsächliche  und  unab- 
bSngig  von  der  VorstellaDgBthäti^eit  Gegebene  sowie  das  Schätzen 
und  Messen  von  absoluten  WiiWdikeiten  wird  hier  besoDders  in 
Anspruch  genommen.  Freilich  werden  die  Kräfte  des  Verstandes 
und  der  Phantasie  hiebei  immer  nur  soweit  in  ein  harmonisch  be- 
friedigendes und  wohlthätiges  Spiel  Tersetzt,  als  es  gelungen  ist, 
einheitliche  und  durchgreifende  Gesetze  au&ofinden,  die  den  innem 
Gestaltenreichthum  der  Natur  als  m  System  Ton  Verzweigungen 
einfacher  Thätigkeitsschemata  und  letzter  Daseinstypen  erkennen 
lassen.  An  diesem  Erfordemiss  fehlt  es  aber  selbst  in  der  Chemie 
nicht  mehr  ganz,  seit  sich  die  Daltonsche  Atomentbeorie  ernsthaft 
Bahn  gebrochen  und  ange&ngen  hat,  nicht  mehr  blos  als  eine 
Hypothese,  sondern  als  eine  nothwendige  Wahrheit  zu  gelten.  Die 
bildende  Kraft  der  fraglichen  Wissenschaften  wächst  grade  durch 
die  Vereinigung  von  Physik  and  Chemie  auf  Grundlage  einer  all- 
gemeinen Natnnnecbamk.  Dennoch  ist  aber  hier  von  der  üebnng 
der  !E^thigkeiten  an  sich  selbst  weit  weniger  zu  reden,  als  von 
jenem  andern  Vortheil,  der  sich  für  die  Bildung  aus  der  Be- 
herrschung eines  bestimmten  Kreises  von  Ginsichten  und  Kennt- 
nissen ergiebt,  und  den  wir  erst  im  nächsten  Ctqiitel  ins  Auge  zu 
fessen  haben.  Aus  eben  diesem  Grande  ist  aoch  hier  von  den 
Niederungen  der  vornehmlich  beschreibenden  und  dassificatorischen 
Theile  des  Naturwissens  nicht  zu  handeln,  falls  nicht  etwa  die  Be- 
merkung am  Platze  sein  möchte,  dasa  die  neuste  Darwinsche  Phase 
der  Zoologie  sehr  wenig  dazu  angeUian  ist,  den  Sinn  für  strenges 
Denken  und  eine  unbefangene,  logisch  gesetzte  An&ssung  der 
Thatsachen  ansznbilden.  Diese  Darwinistische  Manier  gestattet 
sich  intellectaell  ebenso  verwerflich,  wie  sie  es  moralisch  ist 

Je  mehr  die  Wissenschaften  in  das  Verwickelt«  hineinreichen, 
ohne  zn  leitenden  eingeben  Wahrheiten  zu  gelangen,  um  so  ge- 
ringer wird,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Ekitwicklung  der  Fähig- 
keiten, der  zugehörige  Bildangswertb.  Wo  dagegen  der  Ausgang 
von  den  Thätigkeiten  des  Menschen  genommen  wird,  wie  im  Denken, 
in  der  Sprache  und  in  dem  anmittelbaren  Verständniss  der  Lebens- 
verhältnisse, da  ist  immer  etwas  vorhanden,  was,  richtig  gehand- 
habt, eine  grosse  bildende  Kraft  zu  entwickeln  vermag.  Allerdings 
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steht  die  WorigelehrBamkeit  mit  ihrer  thatsächlichen  Düire  and 
ftltq>rachhcheii  Yerfebltheit  dem  ernsthaft  sachwisBenschaftlicheD 
Interesse  hent«  sdiroff  als  Hemmnngsmittel  des  Bildungszwecks 
gegenüber.  Jedoch  darf  diese  verrottete  Sitaation  nicht  darüber 
täuschen,  dass  TOn  einem  Datüriichen  Standpunkt  aas  £ß  lnmBt> 
volle  Pfi^  der  Sprache  und  TOmehmlicb  der  eignen  Sturache  ein 
mächtiges  Mittel  bildet,  die  Pahigkeiten  zur  Auffassung  und  Ein- 
kleidong  des  Gedankens  hoch  za  entwickeln  und  so  die  Verstän- 
digungs-  und  Mittheilungsmöglichkeit  im  menschlichen  Verkehr  in 
entscheidender  Weise  za  steigern.  Sogar  die  logischen  PsJiigkaten, 
die  an  sich  von  der  Sprache  nnabhängig  sind,  tragen  erst  die  v<^ 
IVucht,  wenn  auch  das  sprachliche  Zeichensystem  und  dessen  Hand- 
habungsgesetze  durchsichtig  und  geläufig  gemacht  werden.  Die 
Befähigung  zu  Zergliederungen  und  Zusammensetzungen  ügend 
eines  in  Sätzen  oder  Satzgruppen  vorliegenden  Bedemateriale  bleibt 
hier  die  Eauptsadie;  denn  mit  Verstand  und  Ordnung  reden, 
Bchreiben  und  lesen  ist  keine  gemeine  Sache.  Schon  bei  dem 
Hören  und  Verstehen  zeigen  sich  die  meist  recht  grossen  Mängel 
der  Bildung.  Die  Änfinerksamkeit  ist  gewöhnh'ch  nur  ein  Zehnte 
von  dem,  was  sie  sein  sollte;  ja  ihr  entgeht  häu&g  grade  dss 
Wesentliche.  Die  nur  ein  wenig  kunstvollere  Satzbildung  über- 
8t^;t  den  Horizont  der  meisten  sogenannten  Gebildeten,  natürlich 
einschUesslJch  der  gymnasial  altsprachlich  Verbildeten.  Hier  ist 
also  in  Beziehung  auf  die  Sprache  noch  viel  zu  thun,  und  das 
Wissen,  um  welches  es  sich  hier  handelt^  muss  ausser  auf  <Ue  Be- 
herrschung der  Sprachformen  auch  ganz  besonders  auf  die  An- 
eignung des  Sprachstoffes,  also  der  genauen  Bedeutung  einer  hin- 
r^chenden  Menge  von  Wörtern  und  Bedewendungen,  abzielen. 
Für  die  eigne  nationale  Sprache  wäre  eine  geschärfte  Aufinerk- 
samkeit  auf  diesen  Punkt  wahrlich  kein  Luxus;  denn  obwohl  er 
nur  Mittel  zum  Zweck  ist,  so  hängen  doch  von  seiner  gehörigen 
Wahrnehmung  die  übrigen  BÜdungserfolge  praktisch  und  gleichsam 
technisch  ab.  Was  hilft  alle  Entwicklung  der  IlLhigkeiten  zum 
Denken  und  Wissen,  wenn  die  eine  grosse  Fähigkeit  fehlt,  Andere 
leicht  und  richtig  zu  verstehen  und  si(^  selbst  ohne  Schwierigkeit 
verständlich  zu  machen! 

Was  nun  die  Handhabung  und  das  Yerständniss  des  Spradi- 
gefUges  gleichsam  als  erstes  organisches  Mittel  bedeutet,  das  ist 
im  Rahmen    der   wirklichen    Sachverhältoisse  die  Kenntniss  der 
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Dinge,  die  den  Meoscben  in  seinem  Veitehr  zonächBt  angehen. 
Hier  erö&et  sich  eine  echte  Coltnr  der  iEMigkeiten,  indem  die 
EigenschafteD  des  Mensches  und  die  Gestaltung  der  Lebensrer- 
hältnisse,  in  denen  er  sich  bevegt,  ihm  tod  vornherein  auch  durch 
die  vissensdiaftliche  Bildung  nahegebracht  werden.  Doch  ist  der 
grösste  Theil  hievon  noch  ein  fix>mmer  Bildungswonsch  und  keine 
Wirklichkeit;  denn  wo  wird  etwa  systematiBch  dafiir  gesorgt,  dass 
der  zu  BUdende  fiühzeitig  die  Wirinmgen  der  Gemüthskriifte  und 
das  natorgesetzliche  Spiet  der  Triebe  und  Leidenschaften  begreife? 
Oder  wo  findet  man  eine  ernsthafte  Befähigung  zur  selbständigen 
Beurthdlung  des  eignen  Körpers  und  überhaupt  zur  Bethätigung  der 
Gresundheitopäege  als  Erfordemiss  in  die  allgemeine  Bildimg  aufge- 
nommen? Am  allerwenigsten  finden  sich  aber  die  Lebensverhält* 
nisse  in  Sitte  und  Becfat  berücksichtigt,  und  doch  sollte  auch  hier 
die  I^higkeit  ausgebildet  werden,  die  Angelegenheiten  des  Hansee, 
der  Gesellschaft  und  des  Gemeinwesens  zu  verstehen  und  den 
menschhchen  Verkehr  in  alleu  diesen  Besaebungen  in  besonnener 
Weise  zu  pflegen.  Nicht  einmal  die  naheliegende  and  als  Wiasen- 
sdiftft  sdion  bei  ihrer  Entstehung  recht  gesetzt  aasge&llene  Wirth- 
schaftslehre  für  die  Völker  und  Einzelnen  hat  das  allgemeine 
Denken  hinreichend  ergriffen,  um  bereite  als  allgemein  schulendes 
Kldnngsmittel  des  auf  das  Leben  vorbereitenden  Unterrichts  zu 
gelten.  Dennoch  kann  sie  grade  ein  Beispiel  abgeben,  wie  heöl- 
sam  sich  die  Denkweise  sachlich  gestalten  lässt,  wenn  man  die 
üebnng  der  Fähigkeiten  nicht  blos  im  formellen  Sinne  verstebtr 
sondern  davon  ausgeht,  dass  die  Bekanntschaft  mit  den  Sach- 
nnd  Lebensverhältnissen,  die  den  Verkehr  des  Menschen  mit  dem 
Menschen  betreffen,  erst  in  den  Stand  setzt,  praktisch  richtig  zu 
denken  und  sich  demgemäss  audi  handelnd  im  Sinne  der  wisseu- 
schaftlidieD  Wahrheit  za  verhalten.  Dies  ist  aber  die  leta^  Frucht, 
die  eteta  erzielt  werden  muss,  wenn  nicht  alles  menschliche  WisseoB- 
streben  ftir  die  gn^se  Menge  eine  taube  Nuss  bleiben  solL  Wie 
hieza  aber  die  blosse  Rücksicht  auf  die  Elntwicklnng  der  I^hig- 
keiten  nicht  ausreicht,  und  wie  ein  bestimmtes  Maass  von  Wissensstoff 
in  allen  Richtungen  erforderUch  ist,  wird  noch  besonders  darzulegen 
sein.  Der  Bildungswerth  der  geeammten  Wissenschaften  hängt,  wie 
aidi  zeigen  wird,  von  der  richtigen  Auffindung  ihres  wirklichen 
Bildungsgehalts  sowie  von  der  Auswahl  nnd  systematischen  Ver- 
bindung der  entsprechenden  BUdungsbestandtheile  ab. 
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Zweites  Capitel. 
VermittlanK  beatiinmter  Emaiehten. 

1.  Man  kann  aas  der  gesammtea  Wisseoachaft  eineo  be< 
aooAas  to  die  allgemeine  Bildung  dienstbar  gewordenes  Kreis 
TOD  Disciplinen  scharf  ausgesondert  Torstellea  und  mit  einem 
eignen  Namen  etwa  als  Bildangswissenschafteii  bezeichnen.  Die 
Schulen  höherer  allgemeiner  Bildung,  dereo  G-ipfel  bei  uns  die 
G^jmnasien  sein  sollen,  erinneni  mit  ihrem  Lehiplan  an  das,  was 
als  Bildungswiasen  bisher  öffentliche  Anerkennung  gefunden  bat. 
Abgesehen  davon,  dass  ein  schlechter  SprachstofT  obenansteht,  ist 
der  Kreis  von  Sachlichem,  wenn  aadi  unzulänglich  so  doch 
einigeimaaasen  im  Sinne  der  in  der  neusten  Zeit  dringendsten  Be- 
dür&isse  bestimmt  worden.  G^eograpbie  und  Geschichte  sind  Sach- 
kenntnisse, die  zur  Orientimng  im  Leben  und  zum  äusserlichen 
YeiständnisB  der  menschlichen  Angelegenheiten  ein  wenig  beitragen 
und  hiezu  sogar  Erhebliches  leisten  könnten,  wenn  sie  mit  Qeist 
und  modernem  Interesse  als  Coltuigeographie  und  Culturgeschichto 
unter  steter  Biicksicht  auf  Stammes-  und  Yölkersitten  behandelt 
würden.  Aber  auch  ohnedies  mag  wenigstens  die  Geographie  und 
ein  Weniges  von  der  (beschichte  als  ein  Beitrag  gelten,  durch  den 
die  allgemeine  Bildungsßihigkeit  nicht  etwa  blos  im  Vorstellen  der 
örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  geübt,  sondern  auch  mit  einem 
praktisch  brauchbaren  Besitz  bestimmter  Einsichten  ausgestattet 
wird.  Die  thatsäcUÜcbe  Dürftigkeit  der  Schulung  mit  ihrem  un- 
vo^aulichen  Oertfir-  und  Zahlengemisch  kann  hier  gegen  die  Sache 
selbst  nichts  entscheiden.  Zu  den  beiden  fragUchen  Disciplinen 
treten  nun  sdion  mehr  als  höhere  Wissenschaften  Matliematik:, 
Physik  nnd  gelegentlich  auch  ein  wenig  Chemie  hinzu,  von  dem 
nebensächlichen  Spielen  mit  etwas  niederer  Natnrwissenscitaft 
thierischer  und  beschreibender  Art  nicht  zu  reden.  Dies  ist  dann 
das  ganze  Gebiet,  dessen  eng  bemessener,  innerhalb  dieser  Enge 
aber  viel&ch  mit  Schutt  ausgefüllter  Rahmen  die  höhere  BUduags- 
arena  bezeichnet,  in  welcher  natürlich  die  Hauptsandmasse  durch 
die  Misscultnr  der  Sprache  am   denkbar  entfremdetsten  Stoff  be- 
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zeidinet  wird.  Die  Erinaening  an  diese  Thataächlichkeiten  bat  aber 
dodi  den  Vortheil,  zu  zeigen,  dass  der  Ghdauke  eines  Kreises  von 
eigens  der  Bildung  dienstbaren  Wissenschaften  auch  in  der  un- 
mittelbaren, wenn  auch  sehr  reformbedürfligen  Wirklichkeit  ver* 
treten  ist 

Was  wir  für  den  allgemeinen,  hoch  über  der  augenblicklichen 
Misere  gelegenen  Standpunkt  brauchen,  ist  die  Eikenntniss,  dass 
der  Begriff  der  BildungswiseenBchafteD ,  wie  ausgedehnt  man  ihn 
auch  &SBen  möge,  doch  nicht  unmittelbar  mit  dem  der  roll' 
ständigen  nnd  in  alle  Verzweigungen  ansgefäbrteo  Gieeammtwissen- 
schaft  zusammenfallen  könne.  Die  universelle  Wissenschaft  wird 
ihren  besten  Bildungsgehalt  abzugeben  und  so  einen  InbegnfF  von 
zusammenhäugenden  Wahtiieiten  zu  constjtuiren  haben,  die  sich 
Tomehmlicb  eignen,  nicht  sowohl  dem  tecfauischen  and  gelehrten, 
als  vielmehr  demjenigen  Bedttr&iias  und  Interesse  entgegenzu- 
kommen, welches  auf  die  BildungsvervoUkommnung  des  Mensdien 
abzielt  Die  Auswahl  des  Wisseosstoffes  beginnt  daher  nicht  etwa 
erst  mit  der  Entscheidung  über  die  einzelnen  Einsiebten  und 
Sätze,  die  innerhalb  der  besondem  BildungswisseDscbaften  zweck- 
mässig verwendbar  sind,  sondern  hat  ihre  Bedeutung  schon  bei  der 
Bestimmung  der  ganzen  G^ebiet«  und  Eenntnissgruppen,  die  im 
Bereich  aller  übeiiiaupt  vorhandenen  Wissenschaften  als  Bildongs- 
fächer  fnngiren  können.  Es  wäre  daher  auch  keine  durchaus  unge- 
reimt« Frage,  ob  nicht  die  höchste  allgemeine  Bildung  nur  dadurch 
erzielt  werden  möchte,  dass  von  jeglicher  Wiaaenschaft,  die  über- 
haupt eisen  menscUich  interessirenden  Charakter  hat,  ein  Stamm 
von  Orundvorstellongen  und  Ghimdeinsichten  zur  gemeinschaftlichen 
Aneignung  abgesondert  und  durch  klare  Veretändlichkeit  überall 
rerßigbar  gemadit  würde.  Wir  wollen  indessen  soweit  nicht  aus- 
greifen,  sondern  uns  damit  zufrieden  geben,  dass  eine  At^^nzung 
schon  bezüglich  der  Fachnamen  sofort  platzgreift.  Wir  vrollen 
also  beispielsweise  sogar  die  grosse  bildende  Kraft,  die  aus  der 
Kenntniss  der  Hauptmittel  der  praktischen  Mechanik  und  über- 
haupt der  Technologie  erwächst,  auf  sich  beruhen  lassen  und  uns 
nur  denjenigen  üeberlegungen  zuwenden,  die  bereits  näher  liegen 
und  deswegen  weniger  befremden. 

Schon  im  vorigen  Capitel  wurde  daran  erinnert,  dass  Bechte- 
konde,  Volkswirtlischaflslehre  und  Gesundheitspflege  wichtig  sind, 
um  die  EHhigkeit  des  praktischen  Denkens  auszubilden.    Im  Zu- 
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äiätige  G^taslnft,  von  Abt  sie  früher  umweht  waren  imd  die  sidi 
in  einem  noch  mehr  gereinigten  Znstende  sehr  wohl  wtederschafilen 
liene.  Es  sind  meist  nur  halbe  oder  Bchwankende  Wafariwitm, 
die  in  äex  Umgebung  der  Terstandontergrabenden  Zweiflerei  auf- 
E^eesen  können.  Hier  hat  nun  die  echte  Bildung  dajiach  zn 
fragen,  was  sich  an  eonreränem  Wisaensgehalt  ftir  die  kosmische 
Aiuchauung  bieten  und  zu  einem  wohlgefügten  YorstellungslMin 
Ttm  ebenmässiger  Haltung  abrunden  lasse.  Die  innem  Be- 
ziehungen, die  schhesBlich  einen  Theil  des  Werks  als  auf  den 
Menschen  berechnet  erscheinen  lassen,  sind  am  wenigsten  zu  Ter- 
nachlässigen;  denn  die  altem  Albernheiten  dieser  Riditung  dürfen 
nicht  zur  Aechtung  der  ganzen  Betrachtongaart  veranlassen.  Der 
Mensch  nuss  schlieBslich  im  All  die  Analogien  seines  eignen  Ver- 
standes und  sein  eignes  Streben  in  erweiterten  Dimenmonen 
wiederfinden ;  denn  auf  einem  andern  Wege  wird  er  nie  zum  letzten 
Yerständniss  und  zur  höchsten  theoretischen  Theilnahme  an  dem 
Sein  gelangen,  von  dem  er  in  Wirklichkeit  ein  TheÜ  nnd  in 
seinen  Lebenserscheinnngen  ein  partieller  Vorgang  des  Sichaos- 
lebeois  ist 

Wir  haben  mit  der  Hinweisung  auf  den  hohen  Bilduugsgehalt 
der  kosmischen  Wissenschaft  gegen  die  Beschränktheit  Terstossen, 
welche  das  Erhabene  im  Baume  zn  degradiren  sncht,  grade  als 
wenn  es  ausser  dem  Bannte  Etwas  geben  könnte.  Es  ist  eben  die 
Beziehung  der  mensclüichen  Glemüthskraft  mit  allen  ihren  Antneben 
auf  den  kosmischen  Grand  und  Halt  ihres  eignen  Seins,  was  den 
Betrachtungen  des  UniTersums  erst  die  Weihe  der  rechten  Ote- 
ainnung  nnd  der  edelsten  Bildongswiilimg  Terschafit.  Das  All  ist 
nicht  bloB  etwas  im  Baume  Ausgebreitetes,  sondern  schliesst  in 
seiner  toUni  und  absoluten  Wiikhchkeit  alle  Züge  und  Antriebe 
ein,  die  zum  Leben  und  zwar  zum  höchstm  Leben  des  bewussten 
Geistes  führen.  Li  ihm  findet  sich  also  die  Ebenmässigkeit  des 
mechanischen  Waltens  der  fundamentalsten  Natorkräfte  mit  jener 
andern  Einstimmung,  die  das  Fühlen  und  Denken  betrifft^  einheit- 
lich verbunden.  Echte  nnd  höchste  BiMung  ist  daher  nicht  zn 
erreichen,  wenn  nicht  die  Aindamentale  und  zunächst  i&nmlich 
äusseiüche  Erkenntniss  der  G^esanuntdinge  den  Ausgangspunkt  des 
hohem  Sachwissens  hefert  Auf  diesen  Zweck  hin  müssen  audi 
schon  die  übrigen  Bildungskenntoisse  in  Mathematik  und  Natur- 
wisaen  abgegrenzt  werden. 
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Die  Bildungsmathematik  darf  sich  heute  nicht  mehr  auf  so- 
gMuumte  niedare  Mathematik  beschi^jikeii,  sondern  muss  die 
Elemente  der  Rechnung  mit  dem  YeHLnderlicheD  einachliessen,  ja 
das  YerMiren  mit  sehr  kleinen  Theilchen  dw  GiÖBsen  und  mit 
den  abgekürzten  oder  eireng  punctuell  gedachten  YertialtziiBsen  der 
Yeränderungselemente  von  vornherein  in  die  Denkweise  einfiihren. 
Hiedorch  eigehen  eich  eist  vollständige  BUdirngselemente  der 
Mathematik,  vie  sie  unsem  Anforderungen  vollständiger  Begrün- 
dong  und  [a-aktischer  Anvrendbariceit  des  Oelemten  entspret^ten. 
um  diese  Ausdehnung  des  Bildungsgehiets  ohne  Uebeilastung  be- 
«ed^teUigen  zu  können,  mnss  die  behagUche  oder  vielmehr  unbe- 
haglicbe  Breite  der  Ausspinnungen,  iu  deneu  sich  Arithmetik, 
gevröhnliche  Algebra  und  die  bis  zum  Kr^se  und  der  Kugel 
reicheode  Geometrie  eichen,  gehörig  eingedämmt  werden.  Man 
hat  nur  wenige  charakteristische  Sätze  und  diese  mSglichBt  in 
ihrer  ursprünglichen  üeberlieferungsgestalt,  die  auch  gewöhnlich  die 
markirteste  and  zwedtmässig  anschaulichste  sein  vrird,  gleiciisam 
als  Quintessenz  auszuziehen  und  zum  Besitz  des  Lernenden  zu 
machen.  An  diesem  wenigen,  gesichteten,  aber  gehaltvollen  und 
unentbehrlichen  Material  lassen  sich  auch  die  Yorstellungskräfte 
besser  üben,  als  an  den  breiten  Zerfahrenheiten,  die  äct  wirr  im 
Nebensächhchen  und  Gleichgült^en  tummeln. 

Die  Concentrirui^  mnas  derartig  ausfallen,  dass  im  Umfang 
der  Lehrbücher  und  Lehrcurse  mindestens  drei  Yiertel  gespart 
Verden.  Die  reine  Mathematik  darf  sich,  trotz  Erweiterung  bis 
zu  den  wesenthchen  Elementen  des  DifTerenzirens,  Integrirens  und 
Yariirens,  als  BildungsdiscipUn  äuaserlich  mindestens  nidit  breiter 
machen,  als  bisher  geschehen  ist,  wenn  nicht  über  dem  Werkzeug 
die  wichtigeren  KUcksichten  auf  die  damit  zu  bsarbeitenden  G«gen- 
stände  zu  kurz  kommen,  also  etwa  die  TollM«n  Sachwissensdiaflen 
der  Fh^ak  und  Chemie,  wie  bisher,  schmähUch  hintangesetzt  werden 
sollen.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  auch  schon  die  Auswahl 
des  höheren  geometiischen  Stofb  nach  praktischer  Zweckmässig- 
keit Tomehmen,  wobei  freilich  auch  unabsichtlich  zugleich  das 
fcMinell  wahrhaft  Fördernde  getroffen  werden  wird.  Ueber  Kreis 
and  Kugel  hinaus  haben  Ellipse  und  Ellipsoid  die  groaste  Wich- 
ti^eit  Es  wird  also  die  allgemeinere  Lehre  von  den  Kegelschnitten 
and  difgenige  von  den  Flächen  zweiten  Grades  bemessener  zu 
hahen  und  nur  auf  einige  charakteristische  Ergebnisse,  deren  man 
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pnkÜBch  in  allem  Natuidenkea  bedarf,  zu  dirigiren  sein.  Die 
Bückaicht  aof  die  erzengenden  BevegnngeB,  die  auf  ideelle 
Kräfte  der  Yoistellnngsgeataltoog,  ganz  wie  in  der  Natur  aof 
reale  Ki&fte,  zarÜckznftthreD  sind,  werden  hier  die  anschanlichate, 
bildendste  ond  praktisch  verwerthbarste  Dantellnngsmethode 
Uefem. 

In  der  grandlegenden  Lehre  von  den  Gleichungen  wird  man 
freilich  die  noch  nicht  gemeine  Wahrheit  xa  beherzigen  haben,  dass 
über  die  Gtebilde  zweiten  Grades  hinaus  daa  Spiel  mit  unzuläog- 
Ucben,  ja  oft  widenpmchsToll  verkünatelten  Wendungen  und  übev^ 
haiqtt  die  mÜBStge,  praktisch  tmbnuicbbare  Speculation  die  frühem 
Gewohnheiten  beheirscbt  bat  Schon  die  Tennantlich  allgemeine 
Lösung  der  Gleichungen  dritten  Grades  hat  in  der  herkömmlichen 
Gestalt  ebensowenig  Bildungswerth  als  emsthaAe  praktische  Brauch- 
barkeit, und  daa  Fortschreiten  zu  den  alten  biquadratiBclien  Künsten 
ist  in  dem  allgemeinen  Büdungsunterricht  gradezu  eine  gewissenlose 
Zeit-  und  KraftvergeuduDg.  Geändert  bat  sich  erst  die  I^ge  durch 
unsere  neuen  Methoden  für  die  hohem  Gl^chungen  und  durch 
nnsete  transradicale  Algebra,  durch  die  das  allgemeine  Lösungs- 
problem  der  Jahrhunderte  erledigt  worden. 

Ee  steht  hienach  nunmehr  nichts  entgegen,  sogar  schon  im 
QymnasialunteiTicht  die  Tragweite  der  Algeln^  zu  kennzeichnen 
und  den  Verstand  über  sich  selbst  und  seine  Kraft  zu  orientiien. 
So  leicht  und  systematisch  nun  aber  auch  durch  unsere  Werthig- 
keitsrechnung  nicht  blos  die  Erledigung  des  dritten  und  Tierten 
Grades  sondem  auch  die  Behandlung  und  transradicale  Lösung 
aller  h^em  Gleichungen  gewoi-den,  so  müssen  grade  wir  selbst 
auch  darauf  bestehen,  dass  der  aaszuscheidende  allgememe  Bil- 
dungswerth dieser  Dinge  nur  in  einer  Kenntnissnahme  von  da* 
Möglichkeit  der  Operationen  zu  finden  ist  Eine  nähere,  ins  Ein- 
zelne gehende  Schuleinlassnng  mit  den  erforderlichen  Froceduren 
führt  schon  zu  weit  ins  Fachtechnische  ab.  Bedenkt  man  aber, 
wie  man  die  Gymnasialcurse  mit  einer  allgemänen  Theorie  der 
Zablengleichnngen,  also  mit  einem  Lückenbüsser  für  eine  vor  uns 
noch  f^ende  wirklich  generelle  Algebra  belastet  hat,  so  erscheint 
es,  wenigstens  für  eine  üebei^^gsphase  des  Unterrichts,  udtot- 
gleichlich  bildender,  unsa«  verein&cbte  TJniTersaltheorie  zum  Schul- 
stoff zu  machen.  Später,  sobald  einmal  die  neuen  Hai^teinBichten 
durchgesetzt,  würde  aber  Ton   der  UebermitÜung  ihrer  technisch 
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epecielleo  Darlegung  abzosehen  nnd  auf  das  AUereinhdiBte  zurück- 
zukommen  sein,  was  rechnerisch  zum  selbständigen  Yerständniss 
der  physikalischen  und  sonst  sachlichen  BildongswahthaiteD  noth- 
wendig. 

Die  Grinnerongen  an  Beispiele  dar  lehrenden  Ah-  und  Aus- 
Bcbweifiin^  die  den  Bildungazweck  Terfeblt,  liessen  sich  vermehren. 
Hier  muas  es  jedoch  genügen,  durch  die  Andeutung  einiger  Haupt- 
punkte die  Art  der  erforderlichen  Ooncentrinmg  des  Bildungs- 
BtoGfes  gekennzeichnet  zu  haben.  Grade  um  den  zu  Bildenden  mit 
einer  eigentlichen  Wiseenemacbt  auszustatten,  ist  ein  ausgeirählter 
nnd  fest  anzueignender  Kreis  ron  hestinimten  Einsichten  unum- 
gänglich. Die  Bestinunung  dieser  Eineichten  soll  aber  überall  nach 
Maassgabe  der  letzten  und  hÖc^iBten  Erfordernisse  nniverselleT  Welt- 
ei^enntniss  erfolgen. 

3.  Je  rationeller  die  Wissenschaften  sind,  je  mehr  sie  also 
aus  wenigem  Stoff  ableitend  ver&hren  und  so  ihr  fundamentales 
Tbateachenmateiial  auf  eine  geringe  Zahl  von  Hauptfeststellnngen 
einsduänken  können,  um  so  mehr  BUdungswerth  haben  sia  Auch 
schon  die  Mathematik  bestätigt  dies;  denn  grade  sie  darf  sich  von 
dem  Grundgesetz  der  möghcheten  Verringerung  der  axiomatischen 
Ausgangspunkte  und  des  Strebens  nach  einer  durchgängigen  lücken- 
losen Dednctjon  auch  thatsächlich  am  wenigsten  entfernen.  Nach 
der  gewöhnlichen  Meinung  wäre  sie  in  dieser  Beziehung  sogar 
absolut  Tollkommen,  was  jedoch  noch  nicht  der  Fall  ist  Für  die 
Bildnng  muss  man  schon  sehr  zufrieden  sein,  wenn  der  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Sätze  mit  dem  Ganzen  einigermaaasen  sichtbar 
wird  und  uch  nicht  aUzunel  ünmotivirtes  einschiebt  Die 
Ableitung  von  Wissensstoff  geschieht  nicht  aus  Nichts,  sondern 
wiederum  aus  Wissensstoff,  alle  Deduction  bezieht  sich  daher  auf 
letzte  Materialien.  Nun  mUssen  aher  nicht  nur  diese,  sondern  auch 
das,  was  nach  dem  andern  Ende  hin  Uegt,  nämlich  die  Haupt- 
ergebnisse von  besonderm  individuellen  Typus  muürt  und  miß- 
lichst ohne  Umwege  miteinander  verbunden  werden,  ffier  hat  sich 
die  Kre&  der  einfach  vamittelnden  Deduction  durch  die  Auffindung 
der  kürzesten  TJebergangswege  nnd  überdies  audi  noch  dadurch 
zu  zeigen,  dass  jedem  Versuch  zur  Ablenkung  auf  nebensächUche 
Folgesätee  Widerstand  geleistet  wird.  Das  Charakterrolle  des 
Ganges  hat  sich  also  auch  It^isch  zu  bewähren,  und  nur  indem 
man  Aasgangsstoffe,  Endziel   und  Yerbindungsmittel   auf  das  zu- 
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linig  goriogBt«  Maas«  znrückfQhrt,  wird  man  aach  mit  dem  ge- 
ringiten  Kraftanfwuid  die  nmfEissendsteii  and  nachhaltigitesi  Bä- 
dtmgsei^bDisM  eireichen. 

Die  Heranschafhug  von  mannichEdtigem  WissenBBtoET  ist  das 
gleichsam  chaotiadte  Vorstadiam  der  gemeinen  WisBenserwettenuig, 
hat  aber  fUr  die  BUdongszwecke  so  gut  wie  keinen  Werth.  Eis 
ist  die  Frucht  des  mehr  oder  minder  imkritischen  Veriultens; 
denn  man  wfirde  an  tomnltnaiisch  wirbehidem  Wissenseaad  mtd 
an  Wissenssplittem,  die  von  unten  her  auffliegen,  nidit  den  zehn- 
tansendsten  Theil  in  Bewegung  setzen,  wenn  man  mit  mehr  Nadi- 
denken,  Einsicht  und  Besonnenheit  veriUhre.  So  können  also  bei- 
spielswdse  die  Bildnngsphjsik  und  BÜdungschemie  den  nnsäglicben 
Wust  nicht  brauchen,  den  in  diesen,  ihrem  tiefe«D  Gehalt  nach 
so  schönen  und  TerMltniesmässig  auch  bo  klaren  Wissenschaften 
das  Q«bahreD  der  sozusagen  blinden  Induction  zu  Tage  fördert^ 
um  damit  meist,  statt  ao&uklären.  Schatten  und  Dunkel  auch  nodi 
über  das  zu  verbreiten,  was  in  ungetrübtem  lichte  betntcbtet  schon 
die  Züge  der  absoluten  Wahrheit  an  sich  trägt  Es  ist  also  «ue 
besondere  Auünerksamkeit  auf  denjenigen  Wisseosgehalt  nötfaig, 
der  aus  ein&chen  Thatsachen  durch  einfache  Yertändungen  dai^ 
stellt  werden  kann.  Dieser  Gehalt  wird  auch  zngleidi  das  Beete 
sein,  was  eine  Sachwissenschaft  zu  bieten  bat  Ausser  der  Physik 
ist  auch  bereits  die  Chemie  in  ihrer  modernen  Entwicklung  sdt 
Dalton  ein  in  Gesetzmässigkeiten  Terzweigtes  System.  Der  Bildungs- 
gehalt beider  Wissensgmppen  wird  wachsen,  je  mehr  sie  einander 
unta^tiitzen,  und  es  -wSre  gegenwärtig  eine  völlige  Thorheit,  ^^ysik 
ohne  Chemie  oder  Chemie  ohne  Physik  als  Bildnngsmittel  bethä- 
tigen  zu  wollen.  Ein  bestimmter  Kreis  von  Einsiebten  und  Sätzen, 
der  sich  in  rationellen  Zusannuenhang  biingen  lässt,  muss,  untw 
Weglaasung  alles  zunächst  bedeutungslosen  Materials,  in  eine  phy- 
Bikalisch  chenuscbe  BUdungslehre  vereinigt  werden.  Der  rnecbit- 
nische  Kräftezusammenhang  wird  hiebei,  wie  in  der  kosmischen 
Naturwissenschaft,  der  leitende  Paden,  aber  nicht  Alles  sein  können. 
Es  giebt  flBste  Gesetze  genug,  die  den  Bilduugswerth  darum  nicht 
verUra«n,  weil  sie  noch  nicht  auf  ihren  Gehalt  an  letzten  media- 
nischen Gründen  untersncbt  and  durch  Sätze  der  Naturmechanik 
gedeckt  werden  konnten.  Auch  veriiältnissmässige  Isolirungen  von 
sonst  interessanten  Thatsachen  dflrfen  in  dem  Büdungssystem  keinen 
Anstoes  erregen;  denn  auch  das  blos  beschreibende  Gknre  hat  da 
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cüi  gevieses  Becht,  wo  wichtige  Probleme  in  Frage  sind,  die  Wiaeeo- 
sch&ft  &ber  noch  nicht  im  Stande  war,  zu  den  erklärenden  Ui> 
s&chen  za  gelangen.  Ja  bisweilen  wird  der  gröeste  Beiz  der  Sache 
und  die  beste  Anr^nng  fiir  die  Kldung  da  zn  finden  sein,  wo  es 
sich  um  die  UebetHefemng  blosser  oder  wenigstens  theilweiBe  nn- 
Tollendeter  Äu^aben  handelt  Schon  die  richtige  fVagestellnng 
hat  eine  bildende  KraA,  und  es  wäre  die  gröaate  VeitehrÜieit,  in 
die  Bildongswissenschaften  nur  den  Niederschlag  fertiger  Ergeb- 
nisse anfiiehmen  zu  wollen.  Im  G^egentheil  müssen  die  Beize  und 
Antriebe  zu  neuen  Einsichten,  also  die  neuen  Aussichten  und  die 
interessanten  Streitfragen  gradeza  berorzogt  werden.  Das  gebildete 
BewusstBein  hat  sich  dadurch  von  dem  ungelnldeten  zu  unter- 
scheiden, dass  es  überall  bis  an  die  jeweiligen  Grenzen  der  Er- 
kenutniss  reicht  und  auch  darüber  hinaus  die  unbestimmteren  Vor- 
steUnngen  kennte  über  die  noch  nicht  «idgültig  entschieden  ist 
Bmi  mnss  die  autoritäre  Bomirtheit  fernbleiben,  welche  nur  die 
fertigen  Abfalle  abgestandener  Schuldogmen  kennt  Die  lebendige 
Bewegung  des  Forechens  mnss  sich  im  Inhalt  dar  Bildnngswissen- 
schaften  widerspiegeln  und  den  Lernenden  in  den  Stand  setzen, 
die  ToUe  Höhe  der  Erkenntniss  zu  erreichen.  Auf  dieser  Höhe 
wird  aber  der  UmbUck  nicht  blos  das  zeigen  müssen,  was  schon 
in  markirter  Weise  gekennzeichnet  ist,  sondern  auch  das,  was  noch 
erst  in  bestimmterer  Gestalt  sichtbar  werden  solL 

Es  ist  hier  unmöglich,  noch  auf  besondere  Kenntnisszweige 
aus  dem  Gesicbispunkt  einzugehen,  dass  stets  eine  Anzahl  be- 
stimmter klar  formulirbarer  Wahrheiten  oder  Fragestellungen  anzu- 
eignen und  zu  beherrschen  seL  Die  Bestimmtheit  des  Wissens 
oder  der  Problem&ssung  ist  ein  Erfordemiss,  ohne  welches  die 
Sicherheit  der  Bildung  verloren  geht  Es  ist  nicht  genug,  von 
Etwas  zu  wissen,  sondern  man  muss  das,  wovon  man  Eenntniss 
nimmt,  sich  auch  so  zueigenmachen,  dass  man  damit  operiren  und 
zwar  nicht  bloe  im  Sinne  des  Denkens,  sondern  auch  des  Thuns 
operiren  kann.  Hiemit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sich 
nicht  bei^ielsweise  physikalische  und  chemische  Bildung  zu  neun 
Zehnteln,  ja  in  gewissen  FMen  auch  vt^tändig,  ohne  thätige 
Theilnahme  an  experimentellen  Manipulationen  gewinnen  liesse. 
Sogar  das  blosse  Zusehen  ist  entbehrlicher  geworden  und  hat  viel 
von  seinem  Bildungswertb  verloren,  seit  die  ToUkommnere  Technik 
der  bildlichen  Darstellung  in  Büchern  die  Vorgänge  oft  deutlidier 
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wiedergiebt,  als  sie  von  dem  durchschnitüichen  Znschaaer  aa%e- 
&B8t  werden.  Es  iat  die  innere  mitrorstelleiide  und  mitdenkende 
ThiUigkeit,  aof  die  fUr  die  Bildung  das  Meiste  ankommt;  aber 
diese  Thätigkeit  moss  auf  ganz  bestimmte  ansgewälüt«  Gegenstände 
gerichtet  nnd  so  nicht  blos  zur  Wiedertierrorbringung  eines  Gie- 
dankrabildee  des  sachlichen  YorgangB,  sondern  anch  za  com- 
binatoriscfaen  VariatioDen  in  den  Stand  gesetzt  werden. 

Will  man  mit  dem  hier  kurz  angedeuteten  Ernst  die  Sach- 
Wissenschaften  wirkUch  zu  Bildungswissenschaften  erheben  und 
überdies  dem  Kreis  der  rationellen  Natorwissensdiailen  auch  noch 
eine  Gnippe  rationeller  Colturwissenschaften  zugesellen,  —  will 
man  also  beispielsweise  die  gediegeneren  Theile  der  Volkswirth- 
schaftslehre  und  des  "Wusens  von  den  politischeD  und  gesellsdmft- 
lichen  Organisationen  in  geordneter  Weise  als  Bildungsmittel  ein- 
führen, so  moss  aof  Seiten  dw  sprachlichen  und  htamischea 
Schulung  eine  staike  Sichtung  und  Concentrinrng  des  Stoffes  ein- 
treten. Ueberhaupt  nimmt  auch  im  Leben  die  literaturbildnng 
nebst  der  veikehrt  gerathenden  eigenüichen  Sprachpflege  einen  um 
fünf  Sechstel  zu  grossen  Baum  ein.  Das  Halb-  nnd  Mittelwissen 
der  Belletristen,  mögen  es  nun  antike  oder  moderne  sein,  Ja  auch 
das  der  Historiker,  musa  an  Bildnngswerth  einbüssen,  sobald  ganze 
und  wirkliche  Wissenschaft  mit  ihrer  strengeren  Beleuchtung  der 
Dinge  in  Kopf  nnd  Herz  ihren  Einzug  hält.  Die  Befassung  mit 
dem,  was  man  kurzweg  literatur  nennt,  wird  zwar,  soweit  eigent- 
liche Kunst  und  Fbantasiespiele  in  Frage  sind,  immer  einen  eigen* 
thiimUchen  Bildnngewerth  behalten;  aber  in  Bezug  auf  Verbreitung 
des  Bildungswissens  wird  sie  in  dem  Maasse  ungeeigneter  werden, 
als  sie  mit  der  unmittelbaren  und  strengen  Erkenntniss  der  von  ihr 
nur  flüchtig,  spielend  und  oberflächlich  behandelten  G(egenstände 
zu  concurriren  hat 

Wo  die  Wildungen  der  (üemüthskräfle  natorgesetzUch  ver- 
standen werden,  da  mag  das  wiritliche  Kunstwerk,  welches  die 
mensctüichen  Antriebe  und  Leidenschaften  in  ihrem  individuellen 
Spiele  mit  physionomischer  Bestimmtheit  zeigt,  noch  anmuthend 
und  ästhetisch  wirken;  aber  über  das  Gietriebe  selbst  wird  es  für 
den  wisaenschafUich  Gebildeten  nichts  zu  lehren,  sondern  im 
Gregentheü  darauf  zu  achten  haben,  dass  es  nicht  gegen  die  von 
der  Wiasenechaft  erkannte  Naturwahrheit  Verstösse.  Um  der  blossen 
ästhetischen  Formbildung  willen  darf  mau  aber  nicht  drei  Viertel 
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aller  Bildimgazeit  in  Anspruch  nehmen,  and  so  folgt  denn,  daes 
die  jetzt  vorherrschend  sprachliche  nnd  schöngeisterische,  daneben 
aber  noch  etwas  geschicbtelnde  Schnlnng  in  dieser  HauptsteUnog 
ans  dem  BUdungsprc^amm  zu  streichen,  auf  ein  Sechstel  ihrer 
breiten  Auslegung  zu  beschränken,  in  dieser  Beschränkung  aber 
nützhcher  und  intensiTer  zu  gestalten  nnd  mithin  trotzdem  in  ihren 
Ergebnissen  zu  steigern  ist,  während  auf  der  andern  Seite  die  Au* 
eignung  eigentlicher  Sachwissenschaft  den  ihr  gebührenden  um&ng* 
reicheren  Ratz  erhält 

4.  In  meinem  Weric  Über  die  Literatut^p'össen  habe 
ich  eine  neue  Art  von  Kritik  bethätigt,  Termöge  deren  der 
gesanunte,  insbesondere  aber  der  moderne  belletristische  Stoff  in 
seinen  ersten  Hauptrepräsentanten  auf  seinen  Oehalt  an  Wahrheit 
beleuchtet  worden.  Mit  diesem  Sichtnngsmittel  in  der  Hand  kann 
man  die  Gefahren  abschwächen,  welche  sonst  die  bisher  im 
Wesentlichen  unkritische  Befassong  mit  Dichtem  und  Überhaupt 
belletristischen  Autoren  mitsid^ebracht  hat  Auch  der  schlechten 
Kückwirkung  auf  die  Sitten,  die  bisher  von  den  belletristischen  Ge- 
bahrongen  her  platzgrif^  kann  hiemit  vorgebeugt  werden.  Auf  diese 
Art  steigert  sich  der  Bildungswerth  des  fraglicher  Gebiets  zwar 
nicht  durch  Reinigung,  die  der  Natur  des  Gegenstandes  nach 
unthunlich,  wohl  aber  dadurch,  daes  dem  intellectuell  nnd  moralisch 
Verkehrten  ein  die  Selben  unschädlichmachendes  Bewusstsein 
gegenübergestellt  wird. 

Die  Menschheitegeschichte  lehrt,  dass  gewisse  Bildungsmittet 
nur  den  Charakter  der  YorEnfi^eit  haben  können  und  ganz  oder 
wenigstens  theilweise  absterben  und  durch  andere  ersetet  werden 
müssen,  sobald  der  ursprünghche  Bemf  der  ersten  einleitenden 
Weltschulung  erfüUt  ist  und  neue  kürzere  Wege  zum  Bildungsziel 
aufgefunden  sind.  Seit  der  Bildungsgehalt  der  Naturwissenschaft 
sich  immer  mehr  fiissen  und  finden  lernt,  und  seit  auch  die  auf 
das  Menschenreidi  bezüglichen  Wissenschaften  mit  ihren  Bildungs- 
wirkungeu  auf  der  Bühne  erscheinen,  kann  das  Schwergewicht  der 
BUdangsadion  nicht  mehr  in  der  blossen  Zergliederung  Ton  Sprach- 
stoff oder  in  der  Auslegung  belletristischer  literatnr,  sondern  muss 
in  dem  gesucht  werden,  wodurch  auch  das  Menschengeschlecht 
Beinen  Horizont  sowie  seine  geistige  iEVeiheit  and  Macht  am  ent- 
schiedensten erweitert  hat  In  der  MittheUung  nnd  Aneignung 
der  Sachwissenschaften  liegt  also  zunächst  die  Hauptseite  der  Bil- 
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dnngBAotgabe,  väfarend  bei  der  PQeg»  der  Spracbe  famner  daiwi 
zQ  denken  ist,  dam  es  eich  nnr  nm  das  Mittel  zom  Zweck,  wenn 
aoch  freilich  om  das  nädiste  und  allgemeinste  Verstäodignngft- 
mittel  handelt. 

Mit  einer  Entgegenaetzong  dessen,  was  sich  hente  in  den 
Sdmlstreitigkeiten  Bealismus  nennt,  gegen  den  sogenannten  Hn- 
maniamns,  der  sich  in  den  Benussancejahrhunderten  begründete^ 
ist  freilich  das  Bildnngsproblem  nichts  weniger  als  entschieden. 
Es  drängt  sich  nns  eine  anderartige  Stellungnahme  anf,  und  wir 
sehen  dieser  entsprechend  schon  die  Aera  vwaos,  in  der  das  ab- 
stracte  Natorwissen  zwar  nicht  wieder  durch  altsprachlidien  Hunna- 
nismos,  wohl  aber  durch  eine  höhere  und  ToUendetere  Menach- 
heiüichkeit  abgelöst  werden  innss.  Der  Bildungs-  und  Schalstoff 
kann  nur  solange  in  einem  blossen  nnd  abskacten  Naturwissen 
das  Schwei^ewicbt  suchen,  als  nicht  die  Cttltar  des  eigentbOm- 
lich  Menscblidien  bessere,  nämlich  wissenscliafUich  und  morsliseh 
vollkommenere  Züge  angenommen  haben  wird.  Alsdann,  mai 
Grund  dieser  neuen  Eigenschaft,  wird  sie  wieder  den  alten  and 
natürlichen  Vorrang  in  Anspruch  nehmen  können.  In  diesem  Sinne 
haben  grade  wir  weitei^earbeitot  tmd  ans  nicht  im  Mindesten  an 
die  Tagesscblagworte  von  Realismus  und  Humanismus  gebunden. 
Die  zunächst  noch  strägende  Comiption  von  Mathematik  und  Nator- 
wissenschaft  wird  ebenfalls,  namexttlicb  in  unserer  Beleuchtung,  das 
Ihrige  zu  der  neuen  Wendung  beitragen.  Wo  die  Disciplinen  zu 
Dirnen  werden,  da  hören  sie  auch  auf,  für  die  Angabe  des  Bil- 
dungB-  und  Schnltens  irgend  zurechnungsföhig  zn  bleiben  und 
etwas  6ut«s  zu  bedeuten.  Auch  der  alte  Humanismus  der  si^e- 
nannten  Eenaissance,  der  Anfimgs  nicht  in  allen  Beziehongen 
schlecht  war,  hat  am  meisten  durch  siütere  Selbstcorruption  s^e 
Ansprüche  verwirkt  und  seine  frühere  Bolle  immöglich  gemacht 

Einem  ähnlichen  Schicksal  geht  aber  auch  der  heutige  soge- 
nannte Realismus  entgegen.  In  ihren  ersten  Ao^^en  war  die 
Naturwissenschaft  ebenfdls  besser  geartet,  hatte  emancipatorische 
Functionen  und  demgemäss  aach  einen  verhältuissmässig  tmd  zu- 
nächst alles  Andere  übeiragenden  Bildangswertb,  Nun  anch  aie 
ins  formelle  wie  sachliche  Sinken  und  Verderben  geratbeo,  ttitt 
nur  handgreiäich  zu  Tage,  wie  sie  auch  in  normaler  und  idealer 
Haltung,  sobald  sie  diese  einst  wiedergewönne,  nichts  weniger  als 
zulänglich  ist,  den  Bildungs-  und  Schnlrabmen  gehörig  auszufüllen. 
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Mit  einer  entscheidenden  sozusagen  Menschheitswende  wird  man 
daher  anch  das  beste  und  edelste  Natnrwissen  nur  als  Fiedestal 
anzneeben  haben,  auf  welchem  etwas  Höheres,  nSmüch  eigentlidk 
Menschliches,  zu  postiren  ist  Inzwischen  werden  freiUch  die  Dinge 
ihren  Gang  gehen,  and  wird  der  zunächst  eingeschlagene  Weg  noch 
weiter  betreten  werden.  "Wir  aber,  die  wir  die  entlegeneren  Ziele 
im  Auge  haben,  dürfen  nicht  den  Schein  entstehen  lassen,  als  hätte 
uns  jemals  die  vul^  realistische  und  gemein  naturwisBerisdie 
Strömung  irgend  imponirt 

Unser  Sinn  war  stets  auf  das  Normale  gerichtet,  und  die 
normale  Bildung  gipfelt,  dies  haben  wir  nie  verkannt,  im  apedfisch 
Menschhchen.  Sie  darf  die  Natur,  sowie  das  richtige  und  gute 
Wissen  von  ihr,  schliesslich  doch  immer  nur  als  Fussgestell  be- 
trachten.  Dies  gilt,  wie  filr  die  Wissenschaft  selbst,  so  erst  recht 
fär  den  emancipatorischen  Bildongs-  und  Schulangswerth  der 
Kenntnisse  und  zugehörigeu  Denkfähigkeiten.  Uebrigens  haben 
wir  die  ganze  Frage  ausführlich  im  Personalist  erörtert,  und 
zwar  seit  Nr.  136  (Mai  1905)  in  Artäkeln  „Der  Humanismus  der 
Schulen  und  wirkhche  Humanität".  Diese  Darlegungen  mussten 
aber  mit  bocbpolitiBchen  Untersuchungen  über  zukünftige  Möglich- 
keit stichhaltiger  Humanität  verbunden  werden.  Der  Schul-  and 
Bildangshumanismus  hat  überhaupt  keinen  Sinn,  wenn  nicht  das 
umgebende  Leben  zuvor  von  besserer  Menschlichkeit  durchdrungen 
ist  Die  Schnlbildung  wird  davon  stets  nur  ein  Beäez  sein  und 
in  irgendwelcher  guten  Form  gar  nicht  bestehen  können,  wenn  das 
allgemeine  gesellschaiUiche  Medium,  in  welchem  sie  gleichsam 
schwimmt,  nicht  schon  das  Bessere  durchgesetzt  hat,  in  sich  ent- 
hält und  auf  die  Schulsphäre  überträgt 

Yon  blosser  Pädagogik  her  lassen  sich  Lebensreformationen 
nie  und  nimmermehr  bewerkstelligen.  Im  Gegentheil  erhalten 
Pädagogik  und  jedweder  Unterricht,  soweit  sie  öffentliche  Einrich- 
tungen sind,  ja  auch  schon  als  blos  gesellschaftliche  Actionen 
ihre  Antriebe  weit  mehr  aus  der  Fülle  des  Lebens,  als  etwa  aus 
sich  selbst.  Kein  theoretisch  mag  das  eigentliche  Wiesen  in  seinem 
Fortschritt  Mancherlei  auch  innerhalb  der  Schulen  ein  wenig  ab- 
ändern, und  es  ist  sogar  nicht  ganz  undenkbar,  dass  im  Bereich 
politisch  unschuldiger  Theorie  -auch  einmal  Etwas  von  der  Schul- 
fadiinitiative  ausgehe,  was  weiterführt  Allein  letzterer  Fall  wird 
eine  seltene  Ausnahme  bleiben  und  sich  stets  nuraofabstractesteodn 
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nebensächlicliBte  Wissensdinge  beziehen.  DerartigeB  ergiebt  aber 
noch  nidit  ein  Körnchen  HumanismnB  im  echten  Sinne  des  Worts; 
denn  nenn  Zehntel  des  letzteren  haben  es  Uberiiaupt  nicht  mit 
bloBsem  Wissen  und  sozusagen  mit  der  Wisserei  zu  thun,  sondern 
beziehen  sich  aaf  Antriebe,  die  mehr  oder  minder  mittelbar  oder 
aber  aach  nnmittelbar  den  Willen  beeinänssen,  die  Qesinnmig 
gestalten  and  demgemäas  auf  die  Charakterbeschaffenheit  eininrken, 
Deble  oder  gute  Disdplin  der  BeguDgen  und  Oeftthle  ist  hier  «n 
Beispiel,  und  heute  wiegt  in  dieser  Beziehung  das  Schlechte,  die 
Antihumanität  TOr.  Sie  bat  das  lUvil^um  der  Dressnr,  nnd  was 
Twdirfot  nicht  schon  allein  der  obligate  Scbnlcultns  mehr  oder 
minder  knechtischer  und  haltongsloser  Gteister,  unter  denen  schul- 
genehm gewordene,  in  unserer  Zeit  bereits  ?on  Amtswegen  hoch 
feierbare  Dichter  (wie  Goethe  und  Schiller)  daa  Ihrige  ffir  die  Auf- 
gabe geleistet  haben,  alle  Humanitätspotenz  schon  im  Jngendkeim 
zu  castriren!  Letzterer  schöne  Effect  ist  in  der  gebührenden  Za- 
^itsnng  neaerdings  besonders  in  nnsem  Artikeln  „Der  SchiQerer" 
(PeiBOnaliBt,  ebenfidls  in  der  vorher  citirten  Nr.  136  und  weiter) 
nachgewiesen  nnd  Teranschaulicht  worden,  üeberdies  ist  anch 
unsere  Kritik  aller  Poesie  ein  Stack  Anzeige  fiir  die  Bichtung 
nnd  Form,  in  der  künftig  die  Humanität  zu  suchen  sön  wird. 

Der  Verstand  an  ereter  Stelle  nnd  demgemilss  schliesslich 
ein  kritisches  Wissen  von  dem,  was  menschlich  gut  und  schön  ist 
—  mit  dieser  allesbezwingenden  Macht  wird  man  weiterkommen  und 
zeletet  nicht  blos  das  Leben  sondern  auch  Schale  and  Sc^mlen, 
Bildung  and  Bildongspropaganda  mit  einem  edleren  Inhalt  von  zu- 
gleich  äathettsch  befriedigender  Form  ausstatten  können. 
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Achter  Abschnitt 

Mittheilang  and  Aneignnng  der 
Wissenschaften. 


Erstes  Capitel. 

DarsteUang  in  BOohem. 

1.  Als  modernes  Hauptmittel  der  Ueberb'afpuig  des  Wisseos 
TOD  denen,  die  darüber  verfUgen,  auf  die,  velche  es  sicli  aneigDBn 
oder  sonst  gebrauchen  wollen,  muss  das  gedruckt«,  mit  allen  HUl&< 
mitteln  der  bildlicheD  Darstelltmg  unteistützte  Wort  gelten.  Die 
mtlndliclie  Tjehie  durfte  nur  in  einer  früheren  Zeit,  als  die  Yer- 
viel^tigung  des  Gkecbriebenen  mit  grossen  Kosten  verbunden  var, 
als  eäne  normale  Mittheilnngsart  gelten.  Das  Dictiren  ron  antoii- 
tärer  Gelehrsamkeit  war  Aasgang  des  Mittelalters  und  auch  noch 
während  der  neuem  Jahrhunderte,  ja  ist  bis  in  die  Q^onwart  • 
hinein  das  schlechte  Surrogat  wirklicher  WissenschaflBmittheilung. 
Mit  der  Erfindung  und  EinbUi^enmg  des  Buchdrucks  sind  die  im 
Angesichte  desselben  thörichten  Schnlgewohnheiten  nicht  abgefun- 
den und  abgedankt  worden,  Bondero  haben  ihre  zähe  Träf^eits- 
ezistenz  mitten  in  die  moderne  Welt  hinein  fOTtgefristet  Heute  ist 
die  Concurreoz  des  gedruckten  Worts,  ich  sage  nidit  mit  dem 
lebendigen,  sondern  mit  dem  dictirten,  noch  erat  in  der  volleren  Ent- 
wicklung b^rifEen,  und  es  wird  noch  einige  Zeit  dauern,  ehe  die  An- 
maassung  abgethan  ist,  mit  der  UDiTanitären  Vorlesung  Gleiches 
oder  gar  Besseres  bieten  zu  wollen,  als  die  buchmässige,  feste  und 
controlirbare  Beurkundung  des  geordneten,  gut  ausgewählten  und 
wohl  redigirten  Wissensstoffes  vennag.  Auch  in  Bezug  auf  den 
Kostenpunkt  hat  das  gedruckte  Wort  in  einem  natürlichen  Gesammt- 
system  der  gesellschafliich  freien  Wissensverbreitimg  sehr  viel  vor 
der  herkömmUcheu  Vorleserei,  ja  auch  vor  eigentlichen  und  zu  den 
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beesem  zähleniiea  Yorträgen  voraus.  Doch  soll  hier  noch  niclit 
über  den  Antheil  der  nnmittelbar  perBSnlichen  Lehrhül&a  eot- 
sdüeden  werden.  Es  ist  Torläofig  genug,  an  den  Grundsatz  er- 
binert zn  haben,  da«  in  onserer  Zeit  die  buchmäfieig  beurkundete 
Lehre  die  Hauptgrundlage  ausmachen,  an  die  erste  Stelle  treten 
und  alle  andern  Aneiguungsmittel  auf  ein  geringstes  Maass  zurück- 
fuhren muM. 

Aus  dem  eben  bezeichneten  Grondfiatz  folgt  nun  weiter,  dass 
die  Beschaffenheit  der  Bficher  und  namentlich  der  eigentUchen 
Lehrbücher  in  dem  Maasse  an  Bedeatong  gewinnt,  in  wetdiem 
alle  andern  Wege  durch  den  Verkehr  Termittelst  der  Drucker- 
presse  ersetzt  werden.  In  einem  gewissen  Sinne  sind  alle  Wecke, 
in  denen  Wissenschaft  niedergelegt  sind,  auch  Lehrwelke;  denn 
wozu  sollte  Jemand  einen  Kreis  ron  WissensstofT  am&ssend  and 
im  Einzelnen  beurkunden,  ausser  um  Andere  in  den  Stand  zu 
setzen,  sich  dieses  Wissen,  soweit  sie  es  nicht  schon  haben,  anzu- 
eignen oder  daT(Hi  nach  Bedilrfiiifia  gelegentlidien  Gebrauch  zu 
machen!  Die  Beurkundung  von  einzeben  Thatsacben  für  sich 
selbst  kann  in  Biicksicht  auf  Beobachtungen  und  Tabuen  «nen 
guten  Sinn  haben;  aber  dieses  ürkundenmaterial,  welchen  dem 
allgemeinen  Gebrauch  zugänghch  werden  soll,  ist  erst  recht  eine 
Angelegenheit  des  Buchdrucks  und  des  nicht  mündlichen,  sondern 
rein  sachhdken  Verkehrs  mit  Thatsachen,  so  dass  hier  noch  mehr 
-  als  ein  blosser  Lehrzweck,  nämlich  der  sofortige  Anwendongszweck 
in  das  Spiel  kommt  Grade  bei  diesen  Beurkundungen  zagt  es 
ach  Tollends,  wie  thöricht  es  ist,  die  dictirende  oder  sonst  pri- 
vate schriftliche  VermitÜungsart  zu  irählen,  wo  eine  um&Bsendere 
Commtmität  und  grössere  Sich»4ieit  der  Beuntzong  durch  den 
Druck  Termittelt  werden  kann. 

Bleiben  wir  jedoch  bei  der  Hauptsache,  nämlich  bei  den  Lehr- 
weiken,  die  noch  von  Lehrbüchwn  im  eng^ii  Sinne  untersdiiedes 
-werden  müssen.  Ein  eigenüiches  Lebrwerk,  welches  gewöhnlidi 
fiir  ein  weit  aoszuwählendes  Publicum  abgefasst  sein  und  bisweilm 
aof  die  ganze  Welt  wirken  wird,  muas  eine  Wissenschaft  oder 
etnen  Zweig  derselben  selbständig  und  eing^end  zu  systematischer 
Darstdlung  bringen.  Es  wird  sich  an  Diejenigen  wenden,  wekhe 
die  Wissttischaft  nicht  nur  gründlich,  sondern  auch  um&saend  und 
bis  zu  do^enigen  Specialitäten  studir^  wollen,  deren  Eenntniss 
f&r  die  voUetSadige  Beherrschung  des  Gesammt^bietB  nothwendig 


ist  Es  wird  kein  vielbändiges  Sammelwerk  zum  blossen  Naot- 
schlagen,  aber  aacb  kein  knapper  Äbriss  sein  dürfen,  der  an  sich 
aelbst  imd  abgesehen  von  einer  anderweitigen  Lückenauaflillang 
gar  nicht  branchbar  und  daher  meist  nur  eine  Frucht  der  an  die 
Schulen  angelehnten  Halbliteratnr  sein  kann.  Das  edite  L^- 
werk  wird  sich  aber  auch  vom  eigentlichen  Lehrbuch  dadurch 
onterecheiden,  dass  es  mit  letzterem  nicht  die  Eigenschaft  gemein 
hat,  sich  auf  das  Notfawendigste  für  die  dmx^schnitüiche  Erlernung 
zu  beschränken.  Es  wird  vielmehr  eine  BystematJBche  Yertretnng 
und  Beurkundung  der  WisBenEchaft  derartig  zum  Zweck  haben, 
dass  Jeder  dort  Alles  findet,  was  aus  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten von  der  buchn^ssigen  Verkörperung  eines  Wissenssystems 
gefordert  werden  kann.  So  etwas  wäre  nun  viel  zu  viel  für  das 
eigentliche  Lehrbuch,  welches  den  elementaren  Charakter  nicht 
etwa  blos  im  Sinne  der  Prindpiendarlegung,  die  Überall  in 
klarster  und  vollständigster  Weise  vonnöthen  ist,  sondern  auch  im 
Sinne  der  Anfaugerschaft  vor  Augen  zu  behalten  hat 

Lehrbücher  müssen  den  Charakter  der  Lehrcorse  haben.  Sie 
müssen  den  Stoff  mit  Rücksicht  tm£  das  sichten,  was  wirklich  an- 
zueignen und  festzuhalten  ist  Zwar  sollen  auch  die  von  den 
Jjehrbüchem  unterschiedenen,  die  allerseits  ausgeMirts  Wissen- 
schaft darstellenden  Lehrwerke  nicht  in  den  Charakter  von  Hand- 
büchern verfallen,  an  deren  Stelle  die  wissenschaftlichen  Wörter- 
bücher weit  Besseres  zugleich  bequemer  leisten;  wohl  aber  sollen 
jene  Lehrwerite  Vielerlei  enthalten,  was  sich  insgesammt  und 
glüchmässig  I^iemand  im  Studium  aneignen  wird  oder  auch  nur 
kann.  Die  sozusagen  repräsentativen  Lehrwetke  der  Wissenschaft 
setzen  bei  dem,  welcher  von  ihnen  Gebranch  machen  soll,  sdion 
diejenige  allgemeine  Kritik  voraus,  vermöge  deren  das,  was  per- 
BönHch  angeeignet  werden  mag,  von  dem  gesondert  wird,  was  nur 
der  Vollständigkeit  der  AuBfuhrnngen  wegen  seinen  Platz  eiiialten 
hat  oder  sonst  zu  einem  eventuellen,  aber  doch  nur  ausnahmsweise 
statthabenden  Gebrauch  dargelegt  ist  Bas  Lehrbuch  im  engem 
Sinne  aber  würde  grade  durch  jene  Fülle  einen  Fehlgriff  thun. 
Es  mnsB  dem  persönlichen  Lemzweck  in  der  Weise  dienen,  dass 
es  nicht  etwa  blos  einen  concentrirten  Hauptgehalt  des  Wissens- 
wertlieeten  liefert,  sondern  auch  zugleich  eine  Anweisung  wird, 
vermöge  deren  der  Lernende  das  bevorzugt,  was  an  einzelnen 
Wahriteiten  und  für  den  Zusammenhang  des  Ganzen  absolut  noth- 
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-wendig  und  was  hieven  dem  Gedäcbtuisa  einzapi^gen  oder  gar 
beeonders  geläufig  za  machen  ist  Das  gute  Lehrbuch  mnse  hie- 
nach  ein  gedruckter  Lehrcvnus  mit  sozusagen  individueller  Stoff- 
answahi  sein.  Es  darf  nicht  g^en  die  Einheit  der  Methode  ver- 
stoeaeu,  muss  also,  auch  wenn  es  nebenbei  veorechiedene  Methoden 
zur  KenntniBS  bringt,  doch  selbst  nur  eine  einzige  befolgen.  An- 
demlalls  würde  es  nicht  bloe  charakterlos  werden,  was  aadi  das 
um&sBendere  Lehrwerk  wahriich  nicht  sein  darf,  sondern  den 
Lernenden  mit  einer  Hannich&ltigkeit  übeischQtten,  die  sidi  mit 
einem  wirkhchen  Lehi^ang  nicht  vertTägt.  Ein  Lehigang  ist  inunw 
etwas  dem  persönlichen  BediiröÜBB  Angepasstes.  Ein  Einzelner, 
wie  er  auch  beschaffen  sein  möge,  wird  sich  stete  erst  eine  be- 
stimmte Gangart  angewöhnen,  ehe  er  sich  auf  die  Kenntnissnahrae 
von  andern  Wendungen  einlasst  Diese  Bestimmtheit  des  Unter- 
lichts  ist  es  nun,  die  dem  eigentlichen  Lehrbuch,  wenigstens  dem- 
jenigen, dessen  Ideal  wir  im  Sinne  haben,  seinen  beeondem  Cha- 
rakter aui^rägt,  obwohl  die  gemeinen  Lehrbticher  von  dieeer  aus- 
zeichnenden Eigenschaft  in  der  Begel  wenig  genug  v^rathen. 

2.  Die  Yer^eichong  der  verschiedenen  BUcherarten,  die  ein 
Wissensgansee  zur  Darstellung  bringen,  lässt  sich  nicht  in  die 
innersten  und  am  meisten  wesentlichen  Unterschiede  veifelgen, 
wenn  man  sich  nicht  zuvor  die  Eigenschaften  eigentlicher  Grund- 
werice  geläufig  macht  Diese  Orundwerke  brauchen  durchaus  nicht 
mit  den  vorher  gekennzeichneten  Lehrwerken  umfassenderer  Art  za- 
sammenzoiallen.  Auf  ein  einziges  Gnmdwerk  mag  es  Hunderte 
ja  Tausende  von  Lehrwerken  geben,  die  sänuntltch  den  Anspruch 
erheben,  r^räsentaüve  Darstellungen  ihrer  Wissenschaft  zu  sein. 
Das  eigentliche  Grundwerk  aber  kann  seiner  Natur  nach  nur 
selten  vorkonunen;  denn  ee  muss,  wie  schon  sein  Name  besagt, 
grundlegend  sein  und  wird  daher  nur  bei  bestimmten  Wendungen 
der  Wissenschaftageechichte  erzengt  werden.  In  seiner  Hervor- 
bringung wird  sich  die  geachichäiche  Loge  der  Wiss^isentwicklung 
mit  einer  bedeutenden  persönlichen  Elraft  von  mehr  oder  minder 
schöpferisdienr  Art  vereinigt  haben  mUssen.  Diese  Combination 
braucht  aber  nicht  immer  einzubetm;  denn  auch  da,  wo  die 
wissenschaftliche  Situation  danach  geartet  ist,  kann  es  noch  immer 
an  dem  entsprechenden  Talent,  ja  noch  mehr  an  der  eigentlich 
genieartigen  Capacität  fehlen.  Ist  aber  gar  die  Lage  selbst  nidit 
entsprechend  günstig,  so  können  alle  persönlichen  E^thigkeiten  den 
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Hangel  nicht  ersetzen,  tmd  es  wird  alsdann  der  Gang  der  Dinge 
es  Torlänfig  noch  nicht  za  einem  repräsentatiTen  und  für  lange 
Zeit  maassgebenden  Orondwerk  kommen  lassen.  Sehen  wir  jedoch 
näher  zu,  und  zwar  zuerst,  in  welcher  Weise  der  sachliche,  zu 
einer  bestimmten  Zeit  vorhandene  Wiseenszostand  eine  Vorbe- 
dingung der  Entstehung  von  Gmndwerken  sein  muss. 

Die  ersten  innerhalb  einer  Wiasensgattong  bahnbrechenden 
Entdeckungen  pflegen  nicht  auch  zugleich  alles  das  mitzuenthalten, 
wodurch,  in  der  nächsten  Folgezeit  oder  später,  das  Qebiet  einen 
gewissen  Abschluss  und  eine  wenigstens  für  lange  Zeit  maass- 
gebende  Inhalte-  und  UmiangsabnmdnDg  erfahrt  Es  müssen  ge- 
wöhnlich erst  ganze  Menacbenalter  oder  gar  Jahrhunderte  an 
der  Ziehung  der  folgerungen  and  an  der  Ausfüllung  der  Lücken 
sowie  überhaupt  an  der  sTstematiischen  Yeizweigung  der  zuge- 
hörigen aber  noch  fehlenden  Einsichtsgewinnnng  weitergearbeitet 
haben,  ehe  sich  sozusagen  ein  ganzer  Körper  der  Wissenschaft 
vorbereitet  findet  und  demgemäss  in  wohlgegliederter  Vei&SBung 
constituiren  kann.  Ein  schönes  Beispiel  Dir  diesen  Hergang  liefert 
die  Mechanik  und  zwar  nach  ihrer  analytischen  Seite.  Der  mo- 
derne Grundbau  der  rationellen  Mechanik  war  bereite  durch  Galilei 
wesentlich  bestimmt,  wurde  durch  Huj^ens  erhebhch  gefordert, 
erhielt  unter  den  Händen  Newtons  ein  aus  einer  glücklichen  kos- 
mischen Anwendung  herrührendes  und  sehr  in  die  Augen  spriagen- 
dos  Seitenstockwerk,  blieb  aber  noch  immer  in  seinen  systematischen 
Dimensionen  und  namentlich  in  seiner  V^knüpfong  mit  den 
letzten  analytischen  Nothwendigkeiten  unfonnulirt  Da  war  es 
nun  Lagrange,  der  ein  Jahtfinndert  nach  Newton  die  reine  Wissen- 
stdiaft  als  solche  in  ebenmässig  schöner  Gestalt  zusammenfasste 
und  ihr  in  einem  Grundwerk  eine  Vwkörpemng  gab,  die  nun, 
nach  länger  als  einem  Jahrfanndert^  noch  immer  die  unübertroffene, 
ja  nicht  einmal  im  Entferntesten  wiedererrnchte  Stammdarstellung 
geblieben  ist.  Sie  hat  geleistet,  was  sich  durch  eine  bedeutende 
gestaltnngskräftige  Natur  aus  dem  damaligen  Standpunkt,  nämlich 
untbr  der  Vorherrschaft  der  reinen  Analysis,  überhaupt  schaffen 
liese.  So  ist  es  erklärlich,  dass  man  ein  Grundwerk  der  analy- 
tischen, aber  noch  keines  der  rationellen  Mechanik  besitzt,  welches 
wohl  erst  zu  Stande  kommen  dürfte,  wenn  die  Wissensgeschichte 
einige  Schritte  weiter  zur  universellen  Natnimechanik  und  nament- 
lich zur  Molecularmechanik  gethan  haben  wird.    Wer  Lagranges 
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H&aptweric  kennt,  veüs  hieroit,  wie  ein  charakterroUes  Gnindverfc 
Ttn  acböpfenschen  Zügen  and  zugleich  Üsthetisch  harmonischer  Aua- 
fithnmg  geartet  sein  kann.  Ein  Mtuterbild  aller  erdenklidien  ToU- 
kommenheiten  brancht  auch  die  bedeutendste  Arbeit  selbetrentändlich 
nicht  zu  sein.  Im  fra^kdien  Falle  ist  der  Vorzug  fOr  £b  Gpodie 
zugleich  der  Fehler  im  Allgemeinen;  denn  nicht  der  anat^tiBche 
G«aiditBpnnkt  oder  die  symbolische  Einkleidung,  soudem  der  aach- 
logisch  ratjonale  hat  dem  Ausschlag  zu  geben  und  diejeDige  Be- 
handlungsart zu  erzeugen,  velche  die  Wissenschaftsrar&sBung  nicht 
bloB  für  eine  mehr  oder  minder  danerbare  Epodtenwirkung,  son- 
dern bleibend  für  alle  Zeit  und  alle  mögliche  Entwicklung  be- 
stimmt; denn  ein  höhere  Ansgang^unkt  als  der  sachlc^iisch- 
rationale  ist  nicht  denkbar.  Inneibalb  seiner  können  sich  Wand- 
lungen ToUziehen  und  Yerrollkommnungen  durchfuhren;  aber  sein 
absoluter  Charakter  wird  hiedorch  nicht  berührt  Wir  haben  also 
in  Lagrangee  Mechanik  ein  hochbedeutendee  Gmndirerk  von  rela- 
tirer  Tragweite,  aber  fr^ch  nicht  eine  solche  Schöpfung  vor  uns, 
deren  Ersetzbariceit  durch  ein  Gmndweric  von  vollkommenerer  Natur 
sich  nicht  schon  absdiea  lieese.  Ein  solches  rollkommeneree  Funda- 
mentalwerk  wird  ücheriich  nicht  in  eben  der  Art  dem  blossen 
Foroudismus  der  Matiiematik,  sondern  der  sachlichen  WirkUch- 
keitsbedeutong  derselbe,  hiemit  aber  dem  wahren  Getste  des 
matibematisdien  Denkens  noch  weit  mehr  huldigen.  Es  wird  sich 
aber  nicht  auf  die  Grenzen  der  Mechanik  in  ihrer  bisboigen  Ab- 
stractioa  beediräoken  können,  sondern  die  j^ysikaliBcbe  und 
chemische  Naturmechanik  eiiiheitücb  nmfiassen  müssen.  Mit  der 
dnstigen  Entstehung  ^es  stachen  Werks  wird  alsdann  auch  die 
EVt^  beantwortet  sein,  warum  Physik  nnd  Chemie  zuvor  noch 
nicht  zur  YerkÖrpenmg  in  schöpfwischen,  fUr  eine  knge  Zeit 
maassgebmiden  und  unter  den  manmdi&ltigen  Repräsentationsar- 
beiten  einzig  hervorragenden  Gmndwerken  gelangt  sind.  Phfwk 
und  Chemie  sind  eben  zu  einer  solchen  concentrirten  und  charakter- 
voll änheitliohen  Darstellung  noch  nicht  völlig  reif,  mid  man 
hat  sich  daher  nicht  zu  wundem,  dass  zwar  geniale  Einzel- 
arfeeiten,  aber  noch  kein  auch  nur  einigermaassen  zulängliches, 
nach  allen  Bichtnngen  vennragtes  System  der  Natur  zu  Tage 
getreten  ist  Die  Epoche  hieftir  soll  noch  erst  kommen,  und 
wer  die  Gangart  der  Wisaenschaftsgeschichto  kennt,  wird 
die»  Angesichts  des    tnsherigen  Zustandes  der  rationellen  Natur- 
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iriseenschaft  aoch  ganz  in  der  Ordnung,  ja  sdbstrerständlich 
finden.  Sogar  das  analytische  System  als  Bolches  ist  in  lAgranges 
Mechanik  zwar  reidibaltig,  sielit  ona  aber  dturchans  nicht  nach 
einer  letzten  Formgebung  aus.  Seit  unserm  kritiai^en  E^indpien- 
-wvtk,  das  die  Anfangspunkte  der  Mechanik  ohne  detaillirte 
FormelaosfÜhningen  feststellte  und  zwar  zn  einem  eriieblichen 
Tbeil  neu,  nämlich  kritischer  als  Lagrange  und  snne  Nachfolger, 
feststellte,  haben  wir  in  den  mathematischen  Grundmitteln  aoch 
schon  einen  Theil  derjenigen  Wendungrai  dargelegt,  durch  welche 
die  Analysis  selbst  erst  rationeller  und  bequemer,  hiemit  aber  auch 
lehrfoarer,  sicherer  und  verbreitbarer  werden  muss.  I^grange 
umging  blos  fiüsche  Begriffe,  wie  cUe  vom  UnebdlidieQ,  auf 
Seitenwegen,  ohne  die  falschen  Torstellnngen  selbst  loswerden  zu 
können.  Er  liess  sogar  ausdrücklich  den  Spielraum  für  sie  als 
&r  znlSasige  Hypothesen  offen,  und  so  ist  grade  seine  Analy- 
tische Mechanik  auch  noch  in  der  zweiten  Auflage,  die  erst  nach 
ftLnfimdzwanzig  Jahren  hergestellt  wurde,  und  er  selbst  Ihb  zu 
seinem  Lebensende,  bei  dem  der  grösste  Theil  des  zweiten  Bandes 
noch  nicht  gearbeitet  war,  mit  Allerlei  behaftet  geblieben,  was  der 
Tdlständigen  Klarh^t  und  Schmseigkeit  nicht  zutrS^ch  nnd  zwar 
Ton  vornherein  dafür  nichts  wenig«*  als  eispriesslicfa  gewesen. 
Namentlich  hat  auch  lUe  von  Lagrange  erfondene  Variations- 
rechnong  gewisse  Zflge  nnzulän^cher  Bestimmtheit  der  Begriffe 
nie  abgelegt,  Tiebnehr  bei  weniger  tactvollen  Epigonm,  wie  bei 
Hamilton,  zu  handgreiflichen  EnUchtungen  angeblich  oberster,  in 
Wahrheit  aber  grundfalscher  mechanischer  Ftindpien  Terab- 
laast  Hätte  Lagrange  selber  seinem  Ghrudwerk  einen  festeren 
Charakter  geben  können,  dann  würden  sfülter  trUgerische  Miss- 
specnlationen ,  wie  die  eben  erwähnte,  nicht  so  leicht  haben 
Platz  greifen  und  Cuts  eiiialten  können.  So  zeigt  sidt,  wie  sehr 
es  auf  Qmndwerke  und  deren  Beschaffenheit  ankommt  Das 
Epochemachende  an  denselben  entscheidet  hier  nicht  allön,  son- 
dern es  ist  die  exacte  nnd  durchsiditige  Beschaffenheit,  welche  die 
Wege  bahnt  und  die  eingeleiteten  neuen  Wendungen  fruchtbar 
macht  Andem&lls  venögem  und  mischen  sich  die  guten  Wir- 
kongen,  und  es  kann  lange  dauern,  ehe  sioh  die  theilweise  Ah- 
seitsfUuimg  der  Wissenachaft  durch  einen  energischen  Glegenein- 
Anas  wieder  ausgleicht 

3.    Der  Name  Lagranges  ist  trotüdem  TOr  allen  andern  dazu 
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geeignet,  an  den  Yenncli  wahrhafter  Lehrbächer  za  erinnern ;  denn 
die  FanctioDentheorie  war  die  erste  strengere  and  ernsthafte  Lehr- 
darsteUmig  des  Wesentlichen  der  Differential-  tind  Lategralrech- 
nnng  nebst  dem  zugehörigen  System  geomefarischer  und  mechani- 
scher Änwendongen.  Ein  gleidier  Grad  von  Dnrcharbeitang  war 
zoTor  nie  and  ist  auch  nachher  in  einem  ausgeführten  Lehrbuch 
nicht  wieder  zu  Tage  getreten.  Ebenso  sind  Lagranges  Vorfaräge 
über  den  Fonctionencalcül  eine  in  ihrer  Art  einzige  Leistmig, 
nämlich  ein  etwas  mehr  specialisirter  Lebrcursus  der  biäiem 
Analysis,  bei  welchem  sii^  die  geometrischen  und  mechanischen 
Anwendungen  fiberall  nur  als  Bespiele  eingeflochten  finden.  Beide 
Bächer  hatten  ung^lhr  denselben  Zweck,  und  das  zweite  zeichnet 
sich  nor  mehr  durch  Individoalisirung  zu  einem  persönlichen  Voi> 
tragBcnisuB  mit  Detaüausfilhmngen  und  werthvollen  geschichtlichen 
Bemerkungen  aus.  Ofienbar  f^re  es  besser,  wenn  die  theilweise 
Deckung  mid  Doppelform  nicht  existirte,  sondern  eine  einmge  Dar- 
stellnng  aach  den  specielleren  Stoff  und  die  Tortragsartigen  EliiSn- 
tenmgen  um&sste.  Gledmckte  Vortiüge  sind  immer  eine  Mahoong 
daran,  dass  sich  das  natürhche  üntenichtasystem  nodi  nicht  Yüa 
den  überlieierten  Zwitterhaftigkeiten  be&eit  hat,  Aach  Sir  das 
wahre  Interesse  des  Schriftsteller,  der  seine  Lehrcapacität  mög- 
lichst concentrirt  wfinschen  mnss,  ist  die  Yereinigong  dessen,  was 
er  in  eigenthOmlicher  Ctestalt  zu  lehren  hat,  vermittelst  eines  ein- 
zigen  echten  Lehrwerks  oder  Lehrbuchs  das  Vortheilhafteste.  Es 
wird  so  der  Zersplitterung  des  Aufinetksamkeitsgrades  roi^beugt, 
der  von  Seiten  des  Publicums  ftir  einen  bestimmten  Wissenskreia 
zu  gewärtigen  ist  IVeilich  werden  äuseerhche  Bäcksichten  diese» 
Frincip  oft  durditwedien. 

Der  französischen  Bevolution,  in  der  überhaupt  einige  Oe- 
stchtspunkte  für  die  hohe  Widiti^eit  von  guten  Lehrbüchern  die 
Öffentliche  Theilnabme  wirklich  einmal  ein  wenig  berührten,  sind- 
auch  die  Bemühungen  I^granges  um  eine  eigentliche  Lebrdar- 
stellung  jener  hohem  Bechunngsmethoden  zu  danken  gewesen^ 
In  der  That  ist  das  Dasein  von  vorzüglichen  gedruckten  Lehr- 
mitteln eine  Ijeben^^ge  des  GleisteBveikehrs  und  jener  wohlthätigea 
Gemeinschaft  des  Wissens,  zu  welcher  nie  eine  zu  grosse  Zahl  zu- 
gelassen werden  kann.  Man  muss  vielmehr  hier  die  Schranken  so- 
weit eröffaen,  als  es  irgend  cUe  Natur  der  Sache  zulässt  Wahr- 
hafte Lehrbücher,  also  nicht  solche,  die,   wie  gemeiniglich,  ihren 
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Namen  TOn  dem  tiabeo,  was  sie  nicht  leisten,  —  seltwÜehreDde  BUdier 
also,  die  an  sich  zureichend  sind,  um  die  Mühe  des  Studirenden 
mit  v(^er  yerBtäudnissTermittlung  zu  lohnen,  können  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden ;  denn  sie  stellen  gleichsam  Ki^ifte  dar, 
welche  gewaltiger  und  umfassender  wirken,  als  das  Hundert-  ja 
TausendfiEiche  an  selhstsSchtig  auf  sich  beschränkt  bleibendem,  nie 
zum  wohltlüitigen  Giesammtrerkehr  gelangendem  gelehrten  Thun. 
Es  ist  daher  ein  grosser  üebelstand,  dass  die  Abfassung  von  Lehr- 
büchern gewöhnlichermaassen  einem  Mtttetschlage,  wo  nicht  gar 
einer  niedem  Gattung  sozusagen  von  Wissenschaitshandwerkem 
anheimfällt,  während  nur  in  äusserst  seltenen  AusnahmeßUlen  das 
hohe  Talent  oder  gar  das  Genie  zu  solcher  Arbeit  gelangt.  Der 
Fall  Lagranges  ist  eine  solche  seltene  Ausnahme  gewesen,  und 
auch  zu  dieser  Ausnahme  würde  es  ohne  die  Anregung  der  fran- 
zösischen Itevolution  uicht  gekommen  sein.  Die  grossen  vrissen- 
'schaftlichen  Schriftsteller,  die  sich  freilich  in  jedem  Jahrhundert 
und  in  jeder  Gattung  nur  vereinzelt  finden,  sollten  bedenken,  dass 
sich  die  Wirksamkeit,  die  sie  fUr  ihre  Speciallebtungen  anstreben, 
verhundertfachen  muss,  wenn  sie  die  innem  und  äussern  Schwierig- 
keiten  Überwinden,  die  sich  der  Ab&ssung  und  Einbürgerung 
solcher  Lehrbücher  entgegenstellen,  wie  sie  solcher  Capacitäten 
würdig  sind. 

Ein  Lagrange  musste  für  die  neuen,  nach  der  Revolution  er- 
richteten Lehrinstitute  fonnlich  herangezogen  werden,  um  sein  ana- 
lytisches Wissen  lehrhaft  zu  formuliren  und  so  zur  Abfassung  von 
fundamentalen  Lehrbüchern  zu  gelangen.  Der  Kinflima  der  letzteren 
ist  aber  dadurch  geschwächt  worden,  dass  sie  zu  sehr  von  der 
überlieferten  Zeicheusprache  der  Differential-  und  Integralrechnung 
ablenkten.  Diese  Zeichensprache  bedurfl»  allerdings  einer  Er- 
^inzung,  Uess  sich  aber  ohne  verhältnissmässige  Unbequemlich- 
keit nicht  abschaffen.  Es  kam  darauf  an,  ihr  durch  Entfernung 
der  falschen  UnendUchkeitebegriffe  einen  richtigen  Sinn  zu  geben 
und  sie  durch  Hinzufiigung  einiger  Zeichen  von  exacterer  Bestinunt- 
heit  zu  vervollkomnmen.  An  Alledem  fand  sich  aber  Lagrange 
verhindert,  weil  er  in  sich  selbst  das  Nebelhafte  der  Ueberlieferung 
noch  nicht  vollständig  Überwunden  hatte.  Er  hatte  dazu  unter 
Allen  den  besten  Willen,  und  seine  Unternehmungen  in  dieser 
Sichtung  haben,  trotz  der  Halbheit  ihrer  Erfolge,  doch  das  meiste 
Verdienst    Die  weiteren  Generationen  haben  noch   nicht  einmal 
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TostandeD,  diese  AnfisfEimg  gebührend  zu  scbälieii,  geschweige 
«eitcnmlcfMnmm.  Im  Gt^entfaeil  haben  aie  äch  reactioBär  var- 
balteo,  und  niich  einau  JahihnDdetrt  fAetÜ,  man  noch  immer  tot- 
waltMid  and  TeseDtlicb  im  Toriagrangiscbem  Schlendrian  äee  Halb- 
begnfie  joa  widenprechender  nnd  schwankendfr  Haltong.  Wir 
ent  haben  Lagrange  beeeer  würdigen  können,  weil  wir  die  Sache 
von  einem  überl^enen  Standpunkt  aus  in  Angriff  nahHien.  Ln 
den  Gruodmittehi  haben  wir  ein  Grandwa^  und  eine  Anwttsmig 
gehe&rt,  wie  in  LehisTstomen  den  üebelständen  absobeUen.  Sdber 
aber  hatten  wir  nicht  die  Mnsse  and  nach  I^ge  der  Sache  sowie 
den  ungünstigen  umständen  gegenüber,  trotz  wiedeiholto*  Ter- 
legerisober  AufiiwdenmgeD,  aach  nicht  einmal  die  I^ist,  ein  eigent- 
liches Lehrbuch  mit  allem  nebensächlichen  und  selbstverstüodlicho) 
Zobehör  auBroarbeiten.  Wir  konnten  unsere  Zeit  besser  daraiuf 
Terweoid^,  noch  in  andern  Sichtungen  Bahnen  m  brechen  und  m 
zeigoi,  wie  sich  fUr  spätere  Generationen  die  Lehrmittel  in  ent- 
sdieidenden  Punkten  zu  gestalten  haben. 

Bas  Grnudwerk  unt^wdieidet  eich  vom  umfitssenden  Lehrveifc 
und  noch  mehr  vom  eigentlichen  Lehrbuch  dadurch,  dass  es  mehr 
auf  die  repi^aentatiTe  Beurkundung  eines  die  Epoche  maikirendea 
Zastandea  der  Wiasenschaft,  als  auf  die  besondem  MittheOungazwecke 
sieht,  die  man  nach  den  verBcbiedenen  Aneignungs-  und  Lembe- 
d&rfnissen  in  fVage  bringen  kann.  Das  Lehrweik  für  die  Welt 
kann  auch  zngl^ch  ein  Grundwerk  sein,  wie  Adam  Smiths  YÖlkw- 
leichthum  zeigt;  denn  dieses  bis  auf  den  heutigen  Tag  nodi 
äuBBerst  nützhche  Buch  scbloss  jene  Voistadien  ab,  in  denen  die 
ältere  Volkswirthschaftslehre  nach  einer  gesetzten  Beurinmdnng 
suchte.  Das  Smilhsche  Werk  ist  auch  zugleich  das  Beispiel  tou 
du-  Yereinigang  des  Gbund*  und  Lebrwerkcharakters  mit  wesent- 
lichen Eigenschaften  eines  eigentlichen  Lehrbuchs.  In  der  That 
kennzeichnet  sich  das  Lehrbuch  dnrch  das  Yerhaltnias  des  Ver- 
kehrs, in  welchem  der  Yerfitseer  zum  Leser  steht  Die  Mittheüung 
der  repräsentativen  Beorkundang  einer,  wenn  andi  mit  neuen  Ele- 
menten bereicherten  Wissenschaft  an  Solche,  die  Ubrigwis  sdum 
Kenner  dieser  Wissenschaft  sind  oder  sich  wenigstens  in  derselben 
bis  zom  gewöhnlichen  Yerständniss  der  Hauptlehien  voi^bildet 
haben,  —  diese  Mittheilung  an  bereite  zum  Theil  Wissende  nnd 
Kundige  kann  eine  andere  Haltung  annehmen,  ala  die  vornehmlich 
auf  die  erste  Einfiihrung  und  auf  den  elementarsten  Stadienzweck 
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ZB  berechnende  Darstellang.  Die  letztere  B^zt  einen  Schaler,  der 
nch  Toi^infig  in  aUen  Ftmkteu  der  Leitung  des  Ldirgangs  anver* 
trauen  vill,  ' —  die  erstere  aber  Jemand  vorans,  der  m^  saf 
Reichem  Fnss  und  mit  etniger  Sdbstdiilti^Eeit  die  Mitthdlong  anf- 
nehmen  wilL  Der  groase  Unterschied  beeteiit  also  knn  darin,  daas 
dw  mehr  oder  minder  Kundigen  taue  andere  Leotilre  Terlangea 
und  Tertrageo,  als  die  nodi  veseotlich  Unkundigen.  Trotz  Alle- 
dem pebt  ee  ahtx  keine  virklich  genügende  Art,  eine  Wissenschaft 
Ttdlst^dig  zu  beorkonden,  womit  nicht  aach  zugleich  flir  Jeden, 
sei  er  im  besondem  Fach  anch  noch  so  unkundig,  der  Weg  er- 
öffiiet  wrad»)  könnte,  neb  mit  einiger  Anstrengong  in  das  Gebiet 
hineinzufinden  and  hiebä  schliesshch  alle  Lemzwecke  in  der  duich- 
greifendsten  Weise  zu  erreichen.  Das  Ideal  der  Yt^ommenheit 
würde  hier  in  "Werkea  bestoben,  die  Epodienweike,  Lefarwerke  für 
die  Welt  sod  eigentliche  Lehrbücher  zugleich  wSren.  Die  Ver- 
einigung dieser  EigenschaAen  ist  scbwer,  aber  nicht  unmöglich; 
denn  es  liegt  kein  Wida:q)ntch  darin,  daee  die  Wissenschaft  so 
dai^eetellt  werde,  dass  ein  Kenner  d^i  Inhalt  und  die  ebenmSssige 
FcHin  des  Ganzen  mit  GenngUiuung  aufnehme,  ein  Unkundiger 
aber  die  Wege  gewiesen  finde,  auf  denen  er  Schritt  ftir  Schritt 
sicher  zn  den  höchsten  Wahtbetten  geführt  wird.  Ee  eä  beispiels- 
w«se  noch  einmal  an  die  beiden  oben  zuletzt  bezeichneten  Weike 
yaa  Lagrange  «innert  Sie  haben,  auch  ausser  den  schon  ange- 
führten, sicherlidi  starke  Mängel;  denn  sie  sind  von  dem  Her- 
kömmlidten  nicht  blos  im  guten  Sinne,  sondern  auch  nach  deiv 
jenigen  Seite  abgewichen,  wo  die  Anschanlichkedt  und  namentlich 
die  Anwendbarkeit  der  Operation  mit  Behr  kleinen  Grössen  be- 
eintj-ächtigt  und  die  gewöhnliche  Technik  des  Infinitesimalen,  die, 
wie  gesagt,  nicht  Uos  bequem  sondern  nnom^^ghch  ist,  ange- 
geben wird;  aber  ungeachtet  dieses  praktischen  FeUgriSs,  der  sich 
auch  in  der  Tragweite  ihrer  Wirkung  sehr  gerächt  hat,  müssen 
sie  dennoch  als  bisher  beste  Annäherungen  an  das  Mnsterbihl 
gründlicher  Lehrbücher  gelten.  Allerdings  ist  die  äosserliche  Lehr- 
technik noch  etwas  Besonderes  und  will  ebenfalls  in  den  Bachdar- 
stellungen verkörpert  sein;  aber  man  muss  sich  befriedigt  finden, 
wenn  nur  fibeibaupt  einmal  der  tiefere  Gehalt  ^er  Wissenschaft 
in  halbw^  strenger  tmd  jeden&Us  ebemnäsug  schöner  Form  Lehr- 
bnchgeetelt  annimmt. 

4.    Was  Ttffzugsweise  im  Hinblick  auf  mathematische  Buspiele 
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gesagt  vorden  ist,  hat  aelbstTeretändlicli  eine  allgemeine  Geltnng. 
Die  Matliematik  hat  ihren  Namen  vom  Lehren,  und  demgemäss 
konnte  auf  ihrem  G^ebiet  am  ehesten  gezeigt  werden,  wie  es  auf 
eine  selbständig  genugsam  lehrende  und  keiner  aonstigm  Ergänzung 
bedtiiftige  Buchliterator  ankommt  Heute  sollen  die  Bücher  stets 
der  Selbetbelehning  i^enen;  nicht  aber  etwa  blos  das  Ungeschick, 
mit  dem  sie,  —  sondern  auch  die  Bew^gründe,  ans  denen  sie  ab- 
gefitsst  werden,  stehen  jener  höheren,  dem  freien  Selbstanterricht 
dienstbaren  Function  meist  entg^en.  Da  ist  zumtchst  diejenige 
literator,  wdche  sidi  an  die  Univeratäten  und  Schulen  anlehnt; 
sie  ist  halbechlächtig  und  steht,  wo  man  bei  ihr  übethaupt  noch 
von  Stehen  reden  kann,  nur  auf  einem  Beine.  Das  andere  Bein, 
welches  doch  zum  Oehen  auch  erforderUch  ist,  soll  in  den  Schalen 
angeschnallt  werden;  denn  alle  diese  Omodrissbücher  ond  dürren 
Faragraphengetippe  der  Compendien  sind  darauf  berechnet,  das 
BedurMss  nach  anderer  Lehre  recht  fühlbar  zu  machen.  Doch 
hievon  haben  wir  im  nächsten  Capitel  besonders  zu  handeln. 

Was  sonst  und  übertiaupt  die  Antriebe  zur  Bücherab&asung 
betiifit,  so  ist  die  liebe  zur  Sache  das  seltenste  Motiv.  Die 
fVeude  am  Gegenstände  und  zugleich  an  der  Mittbeilung  ist  in 
entscheidendem  Maass  nur  bei  hochbedeutenden  Geeistem  ond  unter 
diesen  auch  nur  bei  denjenigen  anzutreffen,  denen  die  Mitempfin- 
dung und  das  Mitdenken  Anderer  wirklich  an  das  eigne  Gemüth 
und  den  eignen  Verstand  reicht  Die  durchschnittliche  Gleich- 
gölti^eit  kennt  die  edlen  Beize  einer  solchen  ßemeinsdiafl  des 
Geisteslebens  nicht  und  hegreift  daher  höchstens  das  Motiv  der 
Shre,  die  es  noch  regelmässig  zur  gemeinen  Eitelkeit  degradirt 
In  der  That  ist  die  Eitelkeit  auch  die  gemane  Triebfeder,  und  so 
passt  sich  das  gemeine  ürtheil  den  gemeinen  Thatsachen  an. 
Sobald  man  sich  also  nicht  auf  den  Höhen  des  Menschlichen  be- 
findet, wird  man  als  überwiegend  alle  ordinären  Antriebe  im  Spiele 
finden.  Für  eine  gewisse  mittlere  Gattung  von  Capacitätan  ist  es 
eine  Befriedigung  der  Eitelkeit,  sich  überhaupt  als  Autoren  au&u- 
spielen.  Man  sieht  es  derartigen  Büchern  sofort  an,  dass  die  Rück- 
sicht auf  die  wahren  Bedürfbisse  des  Pnblicums  dabei  gar  nicht 
oder  doch  nur  als  leidiges  Mittel  zum  Zweck  in  Frage  gekommen 
ist  Diese  Yertasserchen  haben  ihre  Persönchen  im  Auge.  Sie 
sohmeicheln  wohl  dem  Publicum,  wo  dies  ihrer  eignen  Eitelkeit 
BefiiediguDg  verspricht;  aber  sie  nützen  ihm  nicht.    Sie  drapireu 
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sich  mit  Paradoxien,  um  bo  nach  Effect  zu  haschen;  sie  traben 
MystiBcatioDeu,  um  für  tief  zu  gelten;  sie  luzuriiren  in  maskirter 
Verlogenheit,  um  das  Publicum  in  ihrem  Eitalkeitainteresse  um  so 
bequemer  prelleo  zu  kötmen;  ja  sie  verunstalten  häufig  die  Sprache 
tbeils  aus  nnwillkUriichem  Ungeschick  theils  absichtlich,  damit  man 
sie  nur  wenig  verstehe,  ihren  Hohlheiten  nicht  auf  den  Onmd 
sehe  und  im  Dunkel  ihrer  WörteihÖhlen  und  veirenkten  Satzge- 
schiebe wanderweiche  Wdsheit  verborgen  wähne.  So  speculiren 
sie  auf  den  noch  unerMtrenen  guten  Glauben,  und  ihre  ganze  an- 
gebliche WiBsenschaftsmittheilaDg  ist  nur  betrügensche  Yermehmng 
der  Unwissenheit  und  Verwirrung. 

Weniger  schhmni,  aber  doch  noch  immer  schlinmi  genug,  ist 
diejenige  Gattung  von  Autoren,  die  zwar  fUr  den  Gegenstand  wirk- 
lich eingenommen  ist  und  für  ihn  auch  Talent  oder  gar  Genie  hat, 
aber  es  dennodi  nicht  verwinden  kann,  in  willkUrhcher  Original- 
sucht  auf  ÄbsonderlichkeiteD  Jagd  zu  machen  und  so  statt  echter 
EigenthUmlichkeiten,  die  sich  ungezwungen  und  frei  von  Natur- 
wegen ergeben,  fordrte  Stückchen  der  willkürlichsten  Eitelkeite- 
spielerei  zu  Markte  zu  bringen.  Der  wissenschaftliche  oder  gar 
auch  auBserwissenschafüiche  Parteigeist,  durch  den  die  Bücher 
eben&Us  enteteUt  werden,  reicht  kaum  an  die  PersÖnchenaelbstsucht 
heran,  die  an  ihrer  literarischen  Toilette  und  mit  ihren  Nippsächelchen 
kleingeistiger  Art  so  viel  zu  schaffen  hat,  dass  darüber  der  gesunde 
Gfeschmack  gänzlich  verloren  geht,  von  dem  Mangel  des  echten 
Stolzes,  auf  den  der  wahrhaft  Bevorzugte  eine  Art  Becht  hat,  gar 
nicht  zu  reden.  Schon  weniger  schädlich,  aber  doch  noch  immer 
tischend  genug  wirkt  der  abseitsgerathende  Systemgeist,  der  zu 
Gunsten  einer  IJeblingsvorstellung  Alles,  was  passt  und  nicht  paast, 
in  dasselbe  Gelüiuse  zwängt,  anstatt  die  Behausung  nach  dem 
Maasse  der  Thatsachen  einzurichten,  die  darin  wohnen  sollen.  Eine 
Anzahl  von  bedeutenden  Werken  ist  durch  den  Systemgeist  der- 
artig entstellt,  dass  man  den  Grad  der  Verunstaltung  nicht  einmal 
immer  auf  unwillkürliche  Abirrung  zurückführen  kann,  sondern  oft 
geni^,  wenigstens  theil weise,  aus  bewusster  Unredlichkeit  entsprungen 
findet  Der  interessirte  Betrug  ist  nicht  blos  eine  Angelegenheit 
des  gemeinen  Lebens;  er  bezieht  sich  nicht  blos  auf  gewohnliche 
Handelswaaren  und  deren  Fälschung,  sondern  unterschlägt  und  ver- 
setzt auch  wissenschaftliche  Thatsachen  und  schiebt  sie  unter,  von 
den  verlogenen  Schlusstblgemngen  nicht  zu  reden,  deren  Bezeich- 
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1  neiit  viel  xa  milde  ist  <jhui»  Systeme  und 
^ntmrien  haitea  äct  oft  nur  dnrdi  eine  soziuagen  wiaseiudiafilidie 
Gamtertaktik,  and  in  den  Bttchem,  am  d^icn  sich  das  Piiblicam 
in  gutem  Qlaabm  m  belehren  gedenkt,  trabeD  oft  nur  mehr  oder 
minder  gut  vermummte  Stn^dw  ihr  gemednsdi&dliches  Handwetk 
der  AEuEertigaDg  literarisclier  MenschenfalleD.  Kommt  dieeea 
AeosaerBte,  wie  alle  üngeheneiiichkeitan,  auch  nicht  allza  häitfig 
Tor,  so  lie^  doch  Id  der  liGtte  zwischen  den  Extremen  wie  gao» 
Sttdenleiter  von  MiBchgebildeD,  unter  denen  anch  schon  recht  arge 
MisBgebilde  platzfinden. 

Das  Oegenstück  zum  ftilschenden  Systemgeist,  der  mit  oder 
ohne  Äbncht  die  Enge  einer  beechi&ikten  Yontellmigsart  den 
frawen  Thatsachen  anfiiöthigt,  ist  der  echte  systematische  Sinn, 
der  mch  in  der  Beherrschung  der  Theile  durch  die  auf  das  Gtonie 
beEÜf^ichen  Kräfte  kundgiebt  In  dieser  Bichbing  rnuas  das 
ästhetische  Bedörfniss  nach  Harmonie  mit  dem  wahren  Bilde  dee 
wissenschaftlichen  Sachverhalts  zosammentrefEEUi ,  und  auch  daa 
Ideal  einer  Budidarstellung  wird  immer  darauf  abzielen ,  in  dem 
innem  Ebenmaass  der  GManken  sowie  in  der  änsswn  Abwägung 
und  Yerlheilung  der  Stofife  die  Eigenschaften  eines  Koostwerks  za 
eireichen.  Das  rein  wisaenschafilidie  Gebiet  ist  fttr  dieees  Ziel 
nicht  etwa  minder  geeignet,  als  das  belletristische;  denn  jenes  hat 
den  Vortheil  voraus,  unmittelbar  und  materiell  mit  der  Wahriidt 
zu  verkehren,  die  an  sich  ebeimiässig  and  harmonisch  sein  mnss, 
während  die  Schöngeisterei  bisher  vorzugsweise  nur  die  änsserlichen 
Formen  erhascht,  an  innerm  ACssklang  und  Verstoss  gegen  die 
Wahrhmt  aber  mehr  als  alle  andern  Giebiete  au&uweisen  gehabt 
hat  Das  in  schöner  Einlachheit  mit  klarer  Durchsichtigkeit  Dar> 
gestellte  wird  auch  am  leichtesten  angeeignet;  das  Sireben  nach 
der  edelsten  Form,  wie  sie  in  echter  An^mddoägkeit  den  wahren 
Sachverhalt  deckt,  kommt  also  auch  dem  Ya-ständniss  am  mnstan 
entgegen;  denn  die  Gnmdgeetalten  da-  innem  Aufiiahmeftihigkeit 
des  Geeistes  entsprechen  der  wirklichen  Yei&ssang  der  Dinge.  Ein 
Buch  musB  aber  nicht  blos  innerhch  und  äusserlich  ein  systemaüschee 
Abbild  seines  Gegenstandes  sem,  sondern  auch  alles  das  auszeichnen 
und  in  besonderes  Licht  stellen,  worauf  die  Anfmerksamkeät  als 
auf  etwas  vorzugsweise  Wichtiges  oder  gar  Neues  zn  lenken  ist 
Die  bedeutenderen  Schriftsteller  verfehlen  nicht  selten  ihren  Zweck 
dadttrch,    dass  sie  entweder  nicht  genog  UnterscheidungsTermögeQ 
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oder  anch  nicht  genug  Matb  besitzen,  das  EigenthUmlidie  der  Sacfae, 
die  sie  Tertreten,  scharf  zn  markiren  ond  als  aossergewöbnliche 
Angelegenheit  geltend  zu  madien.  Sie  smd  dies  aber  ihrem 
Pnblicnm  Bchnldig;  denn  Ton  taosend  Lesern  Icbdd  nicht  einer,  ja 
bisweilen  wird  überhaupt  keiner  so  orientirt  sein,  um  zwischen  deo 
Zeilen  herauszubringen,  worauf  es  ankommt 

Es  gielrt  Schriftsteller,  deren  Eitelkeit  sich  in  das  G«wand  der 
Zurückhaltung  hüllt,  und  die  im  Hinblick  auf  die  Fachleute,  an 
die  sie  bei  dem  Schreiben  &st  ausschliesslich  denken,  sich  recht 
kostbar  zu  machen  glauben,  indem  sie  ihrer  I^tiosität  durch  er- 
künstelte AbseitssteUung  ihrer  Wabibeit«!  und  Ansprüche  fröhnen. 
So  Etwas  sieht  für  den  Nichtkenner  ttberans  bescheiden  aus, 
während  es  in  Wirklichkeit  eine  mit  Fflichtrergessenboit  gegen  das 
Pubhcnm  verbundene  Anmaassung  ist.  Das  letztere  hat  ein  Recht 
darauf  zu  erfahren,  was  als  herköomilich  wiedergegeben  wird  und 
was  neu  ist  oder  sein  soll  Der  ofiene  und  redliche  SchrütBtoUer 
darf  sich  auch  der  Gefahr  nicht  entziehen,  durch  solche  Bestinmit- 
heit  der  Auslassung  einmal  fehlzugreifen;  die  Zweideutigkeiten  des 
Yerschweigeus,  Umgehens  und  Halbsagens  bilden  vielleicht  die  rer- 
breitetste  Schädigungsart,  der  das  Publicum  durch  den  Eigennute 
und  die  Charakterlosigkeit  der  Sdiriftsteller  anheimMIt  Sjsbesa- 
charakter  und  SeetimmÜieit  im  Einzelnen  sind  daher  die  beidwi 
Eigenschaften,  auf  welche  das  Pnbltcom  mit  der  ganzen  Kraft 
seines  Einflusses  vor  allem  Uebrigen  halten  sollte.  Wenn  es  die- 
jenigen Werke  bevorzugt,  durch  die  es  systematisdi,  selbständig 
und  vülletändig,  sowie  in  bestimmter,  die  Eigenthümlichkeiten  her- 
vorhebender Weise  belehrt  wird,  so  kann  es  schliesshcb  dahin  ge- 
langen, in  der  wissenschaftlichen  literatnr  diejenigen  CbaraktarzUge 
zu  schaffen,  die  hier  in  Folge  der  Zwitterzustände  dee  Dnterridits 
bisher  am  meisten  gefehlt  haben. 
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Zweites  Capitel. 
Penönliohe  AnIeitlu^f. 

1.  Es  könnte  scheioen,  als  wenn  unser  im  TOrigeo  Capitel 
dargelegtes  Haaptprincip,  den  Bacbdrock  zum  entscheidenden  Mittel 
der  Belehmog  und  daher  die  Selbstbelehrung  zur  Gmndgeetalt  der 
Wissensaneignung  zu  machen,  nicht  naturwüchsig  genug  wäre  und 
zu  sehr  die  abstracte  £unst  technischer  Art  zur  Grundlage  hätte. 
Es  sieht  so  überaus  natUrtich  aus,  die  mündhche  Mittheilnng  zum 
Hauptweg  der  Selehrong  zu  machen,  dass  man  nicht  sofort  geneigt 
ist,  die  Yerweifung  der  VorlesuDgen  gellen  zu  lassen.  Sehr  häufig  ist 
ja  überdies  die  Berufung  auf  den  alten  Satz,  dass  die  lebendige  Kede 
es  sei,  welche  belehre.  In  der  That  kann  in  das  mÜDdliche  Wort 
durch  die  Stimme  sehr  viel  hineingelegt  werden,  was  im  gedruckten 
Zeichen  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  Nur  der  entgegenkonmiende 
und  oft  sogBi  nur  der  verwandte,  auf  der  erforderlichen  Höhe 
stehende  Geist  vermag  dem  gedruckten  Abbilde  die  sprechenden 
Züge  des  Urbildes  wiederzugeben  und  das  an  Farbe  wiederer- 
scbeinen  zu  lassen,  was  bei  der  unmittelbaren  persönhchen  Kund- 
gebung im  Falle  wirklicher  lebendiger  Gtei8te6r^;ung  vorhanden 
sein  muss.  Es  ist  nicht  blos  der  Ton,  mit  dem  gesprochen  wird, 
worauf  es  ankommt;  auch  die  Gemüthskraft  oder  sonst  nothwendige 
Leidenschaft,  die  in  gewissen  Fällen  nicht  fehlen  äait,  ist  in  ihrem 
Buchdmckdasein  nicht  so  ohnmächtig,  dass  man  um  ihretwillen  die 
Kraft  des  mit  allen  Nuancen  ausgestatteten  lebendigen  Worts  so 
sehr  vermisste;  wohl  aber  ist  das  Ünterscheiducgsvermögen  und 
VerständnisB,  welches  sich  aus  der  Sprechweise  des  klar  denkenden 
und  scharf  Urtheilenden  in  jedem  Satzgliede  gleichsam  aus  dem 
logischen  Accent  heraushören  läsat,  von  der  eminentesten  Bedeu- 
tung. Weun  irgend  etwas,  so  könnte  diese  Fähigkeit,  in  der  müud- 
hchen  Bede  ein  wesentliches  Stück  sozusagen  hörbarer  Logik  zu 
verkörpern,  eine  Instanz  zu  Gunsten  des  gesprochenen  und  gegen 
das  gedruckte  Wort  bilden.  Wenige  Menschen  haben  im  strengem 
Sinne  d.  h.  mit  verst^dnisa vollem  Ausdruck  auch  nur  für 
sich  selbst  sprechen,  geschweige  die  gedruckten  Gedanken  eines 
Andern  in  sich  beleben  gelernt     Fasst  man  die  grosse  Menge  ins 
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Auge,  so  kann  man  sagen,  dass,  bis  tief  in  die  Schichten  der  Ge- 
lehrten hinein,  die  meisten  Leute  mehr  brönuneln,  smnsen  und 
mnschelo,  als  eigentlich  sprechen.  Das  Unarticulirte  beaeht  sich 
nicht  etna  blos  auf  die  ungebildete  Thätif^eit  des  Organs,  son- 
dern aof  den  Mangel  der  Verständigkeit  in  den  innem  Vointel- 
lungen  selbst  Solche  ung^liederte  Sprechgehabung  ist  nun  frei- 
lich kein  Anknüpfungspunkt  fUr  die  zur  Selbstbelehmng  erspriess- 
tiche  Fähigkeit,  die  Stummheit  der  gedruckten  Aeosserang  aus 
eigner  Phantasie  durch  die  Vorstellung  lebendiger  Bedegestalt  zu 
ergänzen.  Trotzdem  bleibt  aber  der  Satz  bestehen,  dass  es  für 
die  modemfl  Welt  keinen  allgemeineren ,  billigeren  und  besseren 
Zugang  zu  den  Wissenschaften  giebt,  als  denjenigen,  welchen  die 
Dmckerpresse  eröfhet  hat. 

Die  Vorzüge  der  mündlichen  Bede  werden  nämlich  da,  wo  es 
sich  um  wirkliches  Studium  und  nicht  am  eine  blosse  Anregung 
oder  eiuftihreade  Anleitung  handelt,  durch  die  Nachtheile  au^^ 
wogen,  die  das  flüchtige  and  vorübereilende  Wort  dem  gedruckten 
und  stillhaltenden  g^enüber  hat  Das  fixirte  Wort  lässt  sich  Ton 
Neuem  betrachten  und  überlegen;  der  Gedanke  kann  nach  Be- 
lieben zurückkehren  und  sich  je  nach  BedärMss  hin  und  wider 
von  einem  Fonkte  zam  andern  bewegen.  Auf  diese  Art  ist  wirk- 
liches Erwggen  möglich,  und  wo  es  sich  daher  nicht  etwa,  wie  in 
der  Dichtung  nnd  Bednerei,  imt  bemessene  Erregungswirkongen 
aad  Leidenschaltsühertragnngen  handelt,  wird  dasjenige  Mittel  den 
Vorrang  haben,  welches  mit  der  meisten  Gelegenheit  zum  Nach- 
denken verträglich  ist  Die  LectÜre  ist  einer  ruhigen  und  Über- 
legenden Auflassung  günstiger,  als  das  Toi^jesprocheoe  Wort 
WissenBchaft  ist  nun  wesentlich  weder  von  erzählender  noch  pa- 
thetischer Art  Das  Affectire,  wodurch  die  lebenatfamende  Bede 
ihre  Erfolge  erzielt,  hat  in  jeder  eigentlichen  nnd  demzufolge  auch 
strengen  Wissensdiaft  nur  soviel  Becbt,  als  zugleich  Terstandes- 
mässig  haltbare  Wahrheit  mit  ihm  verbunden  ist  Diese  letztere 
Uebereinstimmnng  wird  aber  in  dem  äusserlidi  weniger  bestechen- 
den gedruckten  Wort  nnd  in  der  nothwendig  gedämpften  Gestalt 
des  stummen  Ausdrucks  um  so  vollkommener  sein  müssen,  wenn 
sie  die  Prüfung  bestehen  soll.  Es  ist  daher  fllr  den,  weldier 
wissenschaftliche  Wahrheit  sudit,  stets  ein  Vortheil,  den  fremden 
Gedanken  und  Willen  als  Etwas  vor  sich  zu  haben,  woran  er 
nöthigenfaUs  ein  Stück  onscholdiger  Anatomie  ausüben  kann.     Es 
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bkibt  demgemän  die  mündlidie  Bede  für  den  Zweck  der  Wosui- 
KAftfttTn'trt>™^iiT'  g  Mol  diejenigen  KUle  m  besohiüiilcflii,  in  denen 
es  sicli  om  Ajamgangerk  und  Ermnuteiuagen,  namentlich  aber  aoch 
um  Dariegnngen  des  richtigen  W^  nnd  der  methodtadi  za  ge- 
innnenden  Yortheile  bandelt  In  diesen  FäUoi  ist  der  Wüle  nnd 
Mnth  mindeetsni  ebeoBoaehr  za  erwecken,  ab  Vsratand  nnd  üeber- 
legnng.  Hier  ist  ea  dann  aach  wohlthätig,  daas  die  unmittelbare 
Bedewirkong,  die  aich  dnrch  daa  natfiilicbe  A  »«ahnn  einer  wiaeen- 
sohaftlich  bewährten  PenÖnlichkeit  gesteigert  findet,  in  den  wich- 
tigsten Biditungen,  aber,  was  wohl  zu  beachten  ist,  nur  in  spar- 
samer und  bemesMDer  Weise  eingreüle.  Der  lebendige,  nicht  etwa 
abgelesene,  sondern  der  augenblicklieben  Geiateehaltang  ent- 
sprechende Vortrag,  der  nebenbei  in  den  Allüren  auch  nicht  wenig 
vom  ganzen  Menschen  nnd  von  dessen  moralischem  Charakter 
dem  feineren  Kenner  offenbaren  wird,  —  dieser  nnmittelbare  und 
erst  des  Namens  würdige  Vortrag,  der  von  der  V<»leserei  der 
bekannten  dröbnigen  Univernt&tsmanier  himmelweit  absteht,  ist 
das  geeignetste  Mttel,  die  An&nerksamkeit  aofeurOtteln  and  dem, 
was  die  stumme  Bede  der  Bücher  in  ibro'  Art  zwar  auch  aos- 
einandersetzen,  aber  nicht  zolänghch  mit  Meiach  und  Blut  um- 
geben  kann,  den  Yortheil  der  vollen  persöolichen  Vertretung  zo 
sichern. 

2.  Nach  dem  Vorangdienden  ist  auch  der  beste  mündUcbe 
Vortrag  nicht  dazu  geeignet^  ganze  WiesensdiaAeR  in  zablieidten 
Standen  zur  Vorfubrtmg  zu  bringen.  Hiezu  schickt  sich  das  Bach 
unvergidchlich  besser,  und  nur  die  zugleich  autoritäre  und  des 
Buchdrocks  entbehrende  Dictirweisheit  mittelalterlicher  Art,  wie  sie 
auch  heute  noch  bei  den  Kaäiedervoiiesangen  der  Universitiiten  die 
Begel  bildet,  binnte  in  jener  Verzerrung  des  gesunden  Verhaltens 
hängen  bleiben.  In  der  That  ist  es  eine  aige  Caricatur,  dasa 
sich  Jemand  hinstellt  und  während  eines  Hallgahrs  unge&hr  ein 
Schock  Standen,  loswälen  aber  auch  die  doppelte  Anzahl,  mit 
«iasätiger  Vorleserei  eines  Heftes  ausfüllt,  in  welchem  sich  die 
jedesmal  fra^che  Wissenschaft  nothdürflig  zosammengestoppelt 
findet.  Solbstlesen  ist  offenbar  besser,  als  sich  Etwas  zum  Nach- 
schreiben v(»sageu  lassen.  Auch  die  Function  des  Lehrenden 
als  einer  YorJesemaechine  ist  ebensowenig  anmuthend,  ab  die 
Degrad^on  des  Lernenden  zu  einer  Nachachmbevorrichtong.  Aber 
auch   wenn   der  Kathedervortrag   besser   würe  als  er  ist  und  das 
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Kunststück  fertig  brächte,  eine  ganze  Wiasenschaft  in  ihren 
Hauptgedanken  unmittelbar  aas  dem  Kopfe  wiederzngeben,  so 
würde  dennocli  dieses  üebermaass  der  Anstrsngong  grösBtenthfflIs 
Tertcpieoe  Arbeit  s«n.  Es  ist  nämlich  völlig  unmi^ich,  die  rein 
passiTe  Anfinei^Banikeit  eines  soznsagen  stillhaHenden  ZohÖFers 
fflr  die  anter  allen  Umständen  ermüdende  Abspimmog  des  langen 
Fkdens  zu  gewinnen,  in  den  sich  eine  ganze  Wissenschaft  mit 
ihrem  vollständigen  Bohstoff  ansdehnt  Das  Stndinm  ist  eine 
Thäfig^eit,  welche  mannichfaltiger  and  seHwtändiger  Bewegung  be- 
darf^ wenn  sie  sich  nicht  in  ihr  Gegentheil,  also  in  pasave  Leäuu*- 
gie  and  Stampfheit,  verlieren  solL  Ebenso  ist  das  Lehren  eine 
fSmction,  die  mit  der  beengten  Einförmigkeit  des  blossen  Vor- 
trags nidit  auszukommen  vermag  and  sich  daher  nicht  dazu  ha*- 
geben  sollte,  die  fiist  zu  einem  Ceremoniell  herabgesunkenen 
semesteriangen  Wissenschaftsabhaspelungen,  gleich  den  längst  ver- 
Sditlich  gewordraien  Doctorpromotionen,  als  Etwas  fortzucultiviren, 
was  auf  mehr  als  dem  blossen  Zwang  von  Hwkommen,  Zonft 
und  Staat  berohte.  Der  gesunde  Sinn  sollte  wenigstens  seine 
moralisdie  Unterstützung  diesen  ausgehöhlten  Gewohnheiten  ent- 
ziehen und  durch  Versagung  der  Anerkennung  des  angeblich 
Nützlichen,  in  Wahrheit  aber  Schädhchen  dazu  beitragen,  dass  die 
natürUche  Methode  des  Lernens  ans  zweckmässigen  Büchern  über- 
all zur  entschiedenen  Voiherrschaft  gelange.  !^ilich  stimmt  eine 
solche  Handlung  nicht  zu  dem  Monopol  und  den  Erwerbsinto'essen 
der  universitären  Katbederbeamten,  und  mit  dem  innwlich  haltungs- 
losen System  vrird  äusserUch  und  umfassend  erst  dann  gebrochen 
werden,  wenn  die  freie,  den  Universitätmi  nicht  dienstbare,  sondern 
im  Qegentheil  für  die  Selbstltelehrang  arbdtende  Literatur  noch 
mehr  Boden  gewcoinen  haben  wird.  Der  letzt««  FortBchritt  ist 
in  Ehigland  und  Frankreich  weitergetfiehen,  als  in  Deutschland, 
wird  aber  nach  den  geschichtlichen  Entwicklungsgesetzen,  mit  dem 
nothwendig  steigenden  Ya&ll  der  Universitäten  auch  bei  uns 
immer  mehr  platzgreifen. 

Man  kann  die  wissenschaftliche  Literatur  in  zwei  Bestand- 
theile  zerlegen;  der  eine  ist  von  und  für  Universitäten  gemacht, 
der  andere  gekt  von  freien  SchrÜtst^em  aus  und  kommt  deta  Be- 
dürfoissen  desjenigen  PuUicums  entgegen,  welches  BUdier  braudit, 
die  mehr  sind  als  eine  blosse  Zugabe  zum  Univeraitätsmonc^L 
Wer  beispielsweise  römische  Yerfellsgeschichte  aus  Gibbons  noch 
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Dicht  wieder  erreichtem  Weric,  oder  die  Greschicbte  Griechenlands 
ans  Grotas  ireisiiuiiger,  anBfahrlicher  und  dabei  erträglicher  Dar- 
stellong,  od«-  endlich  die  Beleachtnog  der  Geechichte  der  neoem 
Jahrhunderte  ans  dem  fast  ^inzlich  gegen  das  UniTersitätsber- 
kommen  Terstossenden  Weric  Bncklee  über  die  Ovilisationsgeschidtte 
studirt,  wird  hundertmal  reidiere  fVncbt  ernten,  als  wenn  er  sich 
an  die  lirzeugniase  irgendweldier  Professoren  von  ehemals  oder  von 
heute  wendet  Namentlich  ist  das  Bucklescbe  Werk,  abgeaebeo 
TOn  zu  vielen  und  nicht  immer  gehörig  zutreffenden  Citaten,  in 
einem  hohen  Grade  ein  Belag  fEir  diejenige  Darstellungsart,  die 
erforderiicb  ist,  um  ein  Buch  zu  einem  ToUständigen  Mittheilungs- 
instrument,  also  zu  Etwas  zu  machen,  Angesichts  dessen  sich  der 
Leser  befriedigt  finden  nnd  nidit  noch  nach  einem  andern  persön> 
liehen  Mittel  der  Belebmng  amsdien  wird.  Die  schlechte  Stoppel- 
literatar  der  ünirersitäten,  die  Alles  darcbeinander  in  unznläog- 
licber  Weise  aofüscht,  ist  mit  ihrem  Compendienkram  röUig  daranf 
berechnet,  die  Käufer  der  betreffenden  Bücher  und  Biicbelchen  zu 
nastühren.  Ihr  geheimes  Grundgesetz  besteht  darin,  nie  wirkliche 
und  vollständige  Belebrang  zu  bieten,  damit  der  Schein  entstehe, 
als  wenn  das  Eigentliche  erst  in  und  mit  den  Vorlesungen  vom 
Katheder  herab  zu  haben  iriire.  Dieser  ziemlich  plumpe  Kunst- 
griff der  Monopolsucht  wird  Übrigens  durch  die  angestammte  Un- 
fähigkeit unterstützt,  etwas  in  sich  Selbstgenugsames  in  zulänglich 
belehrender  Form  schriftlich  von  sich  zu  geben.  Die  pfiffige  Kunst 
also,  in  den  Lehrbüchero  sich  recht  unbelebrend  zu  veiiialten,  ist 
für  die  Betreffenden  schon  ein  Gnadengeschenk  der  Natur  und  eine 
Mitgift  der  verrotteten  Situation.  So  erklärt  sich  denn  die  elende 
Beschaffenheit  der  angeblich  mit  einem  Lebrinhalt  ausgestatteten 
Universitätsliteratur  sehr  leicht  Wo  Ungeschick  and  Interesse 
in  schönster  Harmonie  zusanunenwiiken,  um  die  Lehrtücbtigkeit 
der  Büchw  zu  hintertieiben,  da  wird  man  sich  über  die  grossen 
Erfolge,  die  im  Schlechten  aofraweisen  sind,  nicht  zu  wundem 
haben. 

Das  Gesagte  gilt  nidit  etwa  btos  iUr  diejenigen  Disciplinen, 
die  alte  Erbstücke  sind,  wie  die  Jurisprudenz,  Medicin  und  Philo- 
logie,  sondern  auch  fiir  die  moderneren  Wissensgattungen  und  vm*- 
nehmhch  lür  die  Mathematik,  die  doch  gewiss  die  buchmässig  am 
leichtesten  und  zulänglicbsten  lehrbare  unter  allen  Wissensgattungen 
ist    Die  defecte  und  hinkende  Compendiendarstellnng  oder  auch 
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die  uuiverBitätsmäsage  Ausführung  im  Sinne  des  zu  bändereichen 
Wwken  ausgebreiteten  OompilatioDsIuxiis  ist  schlecht  geeignet, 
wirklicher  Bdehmng  ii^ndwelchen  Vorschub  zu  leisten.  Sie  schiebt 
sich  im  Gegentheil  als  anfgethürmtes  GemUll  hindernd  da  ein,  vo 
es  darauf  ankäme,  einen  nnmittelbaren  Verkehr  zwischen  den 
echten  HervorbringerD  oder  wahren  Lehrern  der  Wissenschaft  und 
dem  nach  lebendigem  AVissen  strebenden  PablJcnm  zu  schaffen. 
Soweit  ein  solcher  Verkehr  durch  BnchvennitÜnng  hergestellt  wird, 
miiBS  das  Bedörfniss  der  unmittelbaren  persönlichen  Anleitung  auf 
ein  geringstes  Maaas  sinken.  Eine  solche  Anleitung  hat  nur  tech- 
nischen Werth;  denn  ihr  Hauptzweck  ist  der,  mit  der  Lehriiillfe  im 
passenden  Angenbhck  eingreifen  und  die  Vorstellungen,  die  sich 
noch  nicht  zurechtgefunden  haben,  so  lenken  zu  können,  das3  die 
erforderlichen  G^istesbewegungen  mit  Leichtigkeit  ausgef[ihrt 
werden.  Der  Rivatunterricht,  der  fiir  Einzelne,  jedenfalls  aber 
nur  für  eine  sehr  geringe  Zahl  mit  Nutzen  ausführbar  ist,  hat 
seine  Stärke  darin,  dass  er  die  Passivität  in  der  Aneignung  durch 
einen  doppelseitigen  Gedankenverkebr  ersetzen  kann;  aber  schon 
im  gemeinen  Unterricht  einer  grossem  Zahl  fallt  dieser  Vortheil 
fast  ganz  hinweg,  trotzdem  hier  die  gewöhnhche  autoritäre  S(diul- 
disciplin  allerlei  Einwirkungen  mit  sich  bringt,  die  bei  der 
Wissensmittheilung  an  selbständige  Personen  gar  nicht  in  fVage 
kommen  können. 

3.  unmittelbar  persöuhche  Lehrhülfen  sind  selbst  bei  nur 
durchschnittUcher  Güte  für  den  Einzelnen  oder  für  kleine  Gruppen 
sehr  kostbar  and  im  höheren  Sinne,  nämlidi  von  Seiten  der  be- 
deutendsten  Vertreter  eina*  Wissensgattung,  nur  in  höchst  seltenen 
Ausnahmefällen  zu  haben.  Solche  Hülfen,  die  sich  eingehend 
mit  einer  einzigen  oder  mit  einigen  wenigen  lernenden  Personen 
befassen,  werden  sich  daher  regelmässig  nur  auf  die  Betbätigong 
der  durchschnittlichen  Fachroutine  beschriinkt  finden  und  von  rer- 
hältnissmässig  untergeordneten  Kisten  ausgehen.  Trotzdem  sind 
sie  unvergleichlich  nätzlicher,  als  die  Vorleserei  vom  E!atheder. 
Wo  man  sich  jene  unmittelbarste  Art  von  Hülfb  für  eine  erste 
Onentirung  oder  bei  Glelegenheit  besonderer  Schwierigkeiten  ver- 
schaffen  kann,  mag  man  es  insofern  mit  Vortheil  thun,  als  man 
auch  zu  diesem  Mittel  nur  als  zu  einer  Er^nzung  des  Buchdrucks 
greift  üeberdies  ist  in  manchen  Sichtungen,  also  beispielsweise 
in  Chemie  und  Physik,  ein  praktisches  Manipuliren,  wenn  auch  im 
Dflhring,  Logik  Bttd  WlwewobatMhtoil«.   I.  Aüfi.  87 
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AilgemeiDeii  nicht  unentbehriidi,  so  doch  fiir  die  WMterdringende 
Selbstthätigkeit,  die  etwa  auch  zu  eignen  UnterBachungeD  fort- 
Bchreiteii  iritl,  sehr  erspriesBlicli  und  auf  völlig  autodidaktischem 
Wegs,  gleich  jeder  technischen  Eunstiertigbeit,  TeiMlbÜBsmäsüg 
schwer  einzuüben.  Hieza  kommt,  dass  die  Apparate  onvei^leich- 
lich  theat«r  sind  als  die  Böcher,  and  so  empfiehlt  es  sich  hiw, 
frne  Vereinigungen  zu  bilden,  die  gemeinBchafUich  nicht  blos  für 
die  technischen  ZurÜstongen,  sondern  auch  bei  deren  Gebrauch 
fSr  die  perBÖnliche  Unterweisung  sorgen.  Auf  UniTerntäten  gehört 
die  tbätige  Theilnahme  an  Laboratorienarbeiten  auch  nur  zu  den 
seltenen  and  Überdies  recht  theuren  Aasnahmen.  D^Begel  nachgeht 
der  Studirende  nnr  dem  Toriier  in  seiner  Abwesenheit  piäparirten 
und  nun  in  der  VortesuDg  abgespielten  Schaustück  zn  und  würde 
meist  viel  Mehr  davon  verstehen,  wenn  er  eine  gute  Abbüdang 
nebst  zugehöriger  Srläuterung  in  einem  zweckmässig  eingerichteten 
Buch  vor  sich  hätte. 

Es  ist  un  irrefUbrendea  Vorurth^,  zu  meinen,  dass  sich  das 
Wesenäiche  der  Experimente  nicht  durch  bildliche  Darstellung 
sowie  durch  Beschreibung  imd  Erläuterung  vollständig  wiedergeben 
lasse.  Grade  für  den  erat  Lernenden  ist  diese  Art  von  gesich- 
teter Wiedergabe  meist  nützlicher,  als  die  Helmsuchang  mit  all 
jenem  Nebenwerk,  welches  sich  bei  dem  wirklichen  Eq)eriment  gar 
nidit  ausschbessen  läast  und  die  Aufinerksamkeit  in  der  un- 
günstigsten Weise  zerstreuen  kann.  (Gewisse  Elementarvorstellungen 
von  Stoffen  und  KräAen  müssen  allerdings  aas  der  anmittelbarston 
Er&hrang,  ja  werden  zum  Theil  schon  durch  die  blosse  Erziehung 
nnd  durch  das  tägliche  Leben  gewonnen  sein.  Was  aber  davon 
noch  sonst  nöthig  ist,  wird  ein  sehr  geringes  Maass  bilden  und  sich 
durch  entsprechend  geringfügige  Hülfe  persönlich  praktischer  Art 
erwerben  lassen.  Es  braucht  also  auch  hier  die  persönliche  An- 
leitong  erst  in  zweiter  Linie  und  sozusagen  nur  für  die  ontei^e- 
ordnete  Hantinmg  in  Frage  zu  kommen,  Für  alles  Feinere  und 
Tiefere  kann  allein  der  Verkehr  mit  geeigneten  Büchern  den  vor- 
handenen Wissensbestand  gehörig  zugänglich  machen. 

Auf  Person  und  Individualität  kommt  es  bei  der  Anleitung 
zur  Wissenschaft  am  meisten  an.  Hieraus  folgt  jedoch  nicht  etwa, 
dass  man  nun  besondem  Werth  auf  körperlich  gegenwärtige  Lehr- 
meister legen  müsse.  Ln  G«genttietl  ist  es  ein  notbwendiges 
Hauptaugenmerk,  bei  der  Auswahl  der  Lehrmittel  nach  Ort  und 
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Zeit  mö^chst  wenig  beechränkt  zu  Verden.  Dieaem  Erfordemisa 
kann  Dun  eatsprochen  werden,  wenn  man  die  Fersoneo,  deren 
Wort  man  äch  anvertraueD  will,  inneriialb  der  ganzen  literator 
der  Oegenwait  suchen  dar£  Hier  ist  znnächfit  mindestens  ein 
ganzes  Sprachgebiet  ond,  auch  abgesehen  von  üebersetznngen,  für 
dm  in  ein  paar  modernen  Sprachen  Gebildeten  dasjenige  mehrerer 
liuider,  ja  bisweilen  des  grössten  Tbeils  der  dvilisirten  Welt,  zur 
Benutenn^  offen.  Die  Wahncheinlichkeit,  daes  sich  bei  einer 
solchen  Weite  der  PerepectiTe  für  jedes  Fach  eine  oder  einige 
Persönlichkeiten  finden,  denen  der  Lernende  eine  Achtung  und 
ein  Vertrauen  höchster  Art  entgegenbringen  darf,  ist  in  diesem 
Falle  offenbar  grösser,  als  wenn  die  Beschriinktheit  einzelner  Wohn- 
und  Aufenthaltsplätze  mit  ihren  Zuoftcelebritäten  den  Geüchtskreis 
Ixouirt.  Aber  auch  die  Umschau  unter  den  lebenden  Autoren 
wird  Docdt  nicht  genügen;  die  volle  Freiheit  der  Auswahl  wird 
erst  erreicht,  wenn  auch  unter  den  Personen  der  Vergangenheit 
die  Nachfrage  nach  Lehrtiiilfen  offensteht 

Es  ist  einer  der  eisten  Grundsätze  alles  Studiums,  sich  sobald 
als  möglich  über  die  gemeinen  Lehrbücher  hinweg  unmittelbar  an 
die  schaffenden  Geister  jeder  Wissenschaft  zu  wenden.  Von  dieser 
Gattung  giebt  es  aber  in  jeder  Wissansabtheilung  nur  wenige  und 
Insweilen  in  einem  Fache  zur  Zeit  gar  keine.  Wo  nun  die  Leben- 
den fehlen,  müssen  die  Todten  zur  Aushülfe  genügen,  und  deren 
Hinterlassenschaft  wirkt  alsdann  mächtiger,  als  das  ganze  zeitweil^ 
Gelehrtengeachlecht  mit  seinen  übertägigen  Machwerken.  Auch 
der  Persönchencultus  der  scholastischen  Art,  wie  er  mit  ebenso 
gaugbaien  als  raadi  TorUbergehenden  Professorezisteuzeu  im  Stil 
der  UniTersitätsreclame  getrieben  wird,  kann  den  nicht  düpiren,  der 
einmal  gelernt  hat,  die  wirklich  acbtungswerthen  Personen  der 
wissenschaftlichen  Welt  auch  aus  dem  oniTersellen  Weltgesichts- 
punkt in  einer  nm&ssenden  Mannichialtigkeit  von  Zeiten  und 
Oertem  zu  sudien.  Er  wird  zwar  nicht  Alles  finden,  wonach  er 
sich  umthut;  denn  namentlich  in  der  G^egenwart  und  nächsten 
Vergangenheit  sind  die  Schwieiigkeiteu,  die  sich  dem  Herausfinden 
des  Echten  en^egenstellen,  durch  die  Beechrilnktheit  und  Ver- 
logenheit der  gewöhnlichen  Kunde  oder  durch  das  gänzliche  Fehlen 
einer  solchen  gar  sehr  gehäuft  Wohl  aber  wird  es  stets  möglich 
sein,  von  allem  Guten,  was  zum  Theil  verborgen  bleiben  mag,  doch 
Einiges  berauszuerkennen  und  bo  in  den  Besitz  Ton  Studieumittela 
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EU  gelangen,  mit  denen  die  bedeutendsten  Geister,  durch  wedie,  sei 
ee  nnr  räomUclie  oder  auch  zugleich  zeitliche  Ent&rnongen  hin,  za 
uns  reden.  In  diesem  Sinne  ist  auf  die  Kangordnung  und  Indiri- 
duBÜtät  der  Personen,  von  denen  wir  Anleitung  gewäiügeu,  das 
höchste  Gewicht  zu  legen,  und  nnvo^Ieichlich  seltener  verden 
die  FSlite  sein,  in  denen  lebendige  Menschen  vermöge  ihrer  un- 
mittelbaren persönlichen  G«genwart  eine  entsprechende  and  ftlnHann 
noch  geetdgerte  Wiifaamkeit  ausüben  können.  Die  Bolle  der 
letzteren  «ird  gemeinigUdt  in  solcher  unmittelbaren  Wirioamlieit 
dadurch  geschieht,  dass  eist  der  Zeitablauf  Omen  das  gebührende 
Ansehen  verachaSt  and  denen,  die  nach  dem  Bedeutenden  suchen, 
einige  Kunde  davon  zuführt.  Die  persönliche  Anleitung,  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Worte,  wird  hienach  stets  nur  eine  Bück- 
dcht  zweiter  Ordnung  bleib^i  können,  während  die  Au^riignngoi 
der  Persönlichkeit  und  Individualität  in  den  schöpferischen  Werken 
der  echten  Wissenschaftsheroen  für  jegliches  Studium  die  höchste 
Theilnahme  zu  beanspruchen  haben  und  die  Aufinerksamkeit  auf 
und  für  sie  mit  der  Ermöglichnng  der  nachhaltigsten  Fortachritta 
belohnen  werden. 


Drittes  Capitel. 
WisBenschaftlitdieT  C^esammtrerkelir. 

1.  Der  Austausch  der  wissenschaftlichen  Gedanken  wird 
ähnlich,  wie  der  Austeusch  von  Waaren  und  I^eistungen,  darauf 
abzielen,  das,  was  hervorgebracht  ist,  an  Diqenigen  gelangen  zu 
lassen,  die  davon  Gebrauch  machen.  Dieser  Gebrauch  kann  ent- 
weder der  G^uss  selbst  oder  zunächst  auch  nur  irgend  eine  An- 
wendung sein,  die  zu  weiteren  Hervcffbringungen  führt,  aber  doch 
immer  schUesslich  zum  letzten  Zweck  wiederum  das  Denken  und 
Wissen  haben  wird.  YolkswirthschafUich  geredet,  sind  hienach  die 
Producenten  und  Oonsomenten  von  Wlssensdiait  miteinander  in 
möghchst  leichten  und,  soweit  es  angeht,  auch  völlig  unmittelbaren 
Verkehr  zu  setzen.  Jede  Organisation,  die  in  dieser  Bichtung 
heilsam  wiiken  soll,  wird  vornehmlich  darauf  angelegt  sein  müssen, 
die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,    die  ans  der  orsprünf^cheo 
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.boUrtiieit  und  Zerstreuung  der  Menscheti  erwachsen.  Schon  jede 
äoaserliche  Conceotrirniig  dm  allgemeinen  MenscheoTerkelirB  wird 
auch  den  wiaBenschafUicheD  Verkehr  zu  steigern  geetatten.  Die 
Verbesserung  der  Transpoitmittal  ist  auch  nach  der  idealen 
Seite  eine  grosse  Macht,  weil  sie  die  änssem  Hemmungen  der 
raschen  und  billigen  Beförderung  von  Druckschnfien  mindert 

In  Rücksicht  auf  die  äussern  und  gleichsam  technisdieD  Hülfs- 
mittel  des  Verkehrs  wäre,  Angesichts  unserer  modernen  Zustände, 
sicherlidi  in  erster  Linie  der  Buchhandel  zu  nennen,  wenn  sich  der 
letztere  bereits  überwiegend  in  freier  Weise  nach  den  Bedürfiussen 
der  Gesellschaft,  also  nach  Maassgabe  der  natorgemäss  gestalteten 
Nachfrage  bestimmte.  Das  Angebot  von  Büchern  und  sonstigen 
Druckschriften  würde  alsdann  nur  ein  solches  sein,  für  welches 
das  Publicum  durch  die  Kaufpreise  der  einzelnen  Artikel  nicht  cur 
die  vollen  Herstellungskosten,  sondern  auch  den  Uutemebmei^- 
winn  aufbrächte.  Jede  Autorarheit  würde  sich  unter  dieser  Vor- 
aussetzung wirklich  lohnen,  ja  über  die  Unterhaltskoaten  hinaus, 
die  für  die  Hervorbringung  veranBchlagt  werden  müssen,  in  den 
divch  besondem  Absatz  bevorzugten  fMen  neben  dem  Verleger- 
gewinn sogar  noch  eine  eigentliche  Autorrent«  ergeben.  Li  der 
That  wird  aber  der  Buchhandel  mit  einem  künstlichen  Angebot 
solcher  Erzeugnisse  genährt,  die  von  professoralen  Staatsbeamten 
wesenthch  auf  Staatskosten,  nändicb  in  der  durch  das  Staatsge- 
halt  aus  Volkssteuem  ermöglichten  Müsse,  gefertigt  werden.  Dieses 
ganz  oder  zum  grossen  Theil  unentgeltliche  Angebot  spielt  in  der 
unnatüriidieD  Gestaltung  des  Verlagahandels  eine  ähnliche  Bolle, 
wie  im  Bereich  der  materiellen  Froduction  die  billige  G^e^gnise- 
arbeit  oder  auch  die  Arbeit  Deijenigen,  die,  obwohl  sie  anderweitig 
ihre  Existenzmittel  bereits  haben,  sich  nur  gelegentlich  Nebenver- 
dienst oder  Taschengeld  erwerben.  In  allenr  soldien  EUllen  fehlt 
es  an  der  sonst  maassgebenden  Nothwendigkeit,  mit  dem  Arbeits- 
lohn doch  mindestens  den  Unterhalt  zu  decken.  Die  Eitelkeit  be- 
mittelter Schriftsteller  giebt  oft  genug  noch  Etwas  zu  oder  trägt 
gar  die  ganzen  Druckkosten,  um  nur  zur  YeröffentUchung  von  Er- 
zeugnissen ZQ  gelangen,  nach  denen  Niemand  fragt  Die  Glefäng- 
nissarbeit  der  Gelehrten,  bei  welcher  das  Wort  Gefängmss  natür- 
lich nicht  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  ist,  hat  vor  der  mate- 
riellen und  buchstäblichen  G^efängnissarbeit  die  EUgenscbaft  voraus, 
dass  die  von  ihr  gebotene  Waare  nicht  blos  im  Preise  noch  billiger 
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fiOBdera  auch  in  der  Be«disffenbeit,  obwohl  an  sich  edilechter, 
doch  für  den  offiddl  und  offidSe  beherrschten  Markt  ^ch  ge- 
hörig zngeriditet  ist.  Die  Waaren,  die  sonst  ans  den  Gt^ngnisaen 
herrorgehen,  werden  zwar  fUr  billige  Preise  abgelassen,  weil  ihre 
Yerfeitiger  sich  den  Lohn  nicht  seihet  bestimmen  können;  aber 
diese  Waaren  glichen  doch  übrigens  allen  andern  und  haben  keine 
priTilegirten  Etiqaette  voraus.  Die  BUcher-  und  Zeitsdihfton- 
waare  aber,  die  von  den  durch  das  Staatsprivilegium  herrschenden 
geehrten  Anstalten  und  Schulen  aosgeht,  wird  gleich  mit  ein«a 
antoritären  Yoizugsstempel  und  mit  einer  künstlichen  Absatzver- 
udierang  anf  den  Markt  gebrachL  Hieraus  folgt,  dass  anstatt 
wissenBcbaftlicher  Vei^ehrsfreiheit  das  Staatopiivilegiam,  wie  direct 
allem  Unterricht,  so  andi  indirect  dem  grössten  ThetI  des  Bndi- 
faandels  die  Mocopolsignatur  aufdrückt  Die  freie  C^esellschaft, 
soweit  de  heute  bcodte  trotz  der  Staatsfesseb  enstirt,  ist  hi^iach 
noch  nicht  im  Stande,  den  Büchei>  und  Druckscbriftenveiketir  hin- 
reichend im  Sinne  der  natfirlidiien  Concorrenz  zu  gestalten.  Die 
anf  diese  Weise  äusserst  gemischten  Yeriiältnisse,  die  nur  dnen 
kleinen  Theil  frei  prodndrter  Schriften  anfwdsen,  ericULren  die 
Schwierigkdt  einer  den  ökonomischen  Ctmndgesetzen  entsprechen- 
den BeÜieiligung  der  unabhängigen  geistigen  Arbeit. 

üeberblickt  man  die  Mannich&ltigkeit  von  literarischen  Er- 
scheinungen wissenschaftlicher  Art,  so  zeigt  sich,  dass  die  mdstoi 
Erzeugnisse  Schddemünze  und  compilatorische  Sanunelarbeit  sind. 
Hierunter  möchten  kurze,  gelegentlich  auch  einmal  wirklich  lehrende 
Lehrbücher  und  nicht  allzn  umfangreiche  Sachwörterbücher  viel- 
Idcht  das  Nützhchste  sein.  Sehr  bändereidie  Sammelwerke  wer- 
den vom  Standpunkt  Desjenigen,  der  die  Wissenschaftageschichte 
und  |die  Formen  der  wiBaenschaillichen  Production  intimer  kennt, 
schwerlich  dem  Verdacht  aasgesetzt  sdn,  schärfere  Gedanken- 
arbdt  zu  enthalten  oder  auch  nur  di^enige  Bequemlichkdt  zu 
bieten,  welche  mit  der  Einrichtung  eines  wohlangelegten  Sadi- 
wörterbncbfi  vereinbar  ist  Man  sollte  daher  die  systematische 
Darstellung  immer  kurz  halten,  die  Auafiihrung  von  Detail- 
materialien aber  von  vomherdn  für  den  Nachschlagegebrauch  ein- 
richten. Verstände  dch  das  bis  jetit  durch  die  privilefpenhafteu 
Einrichtungen  bevormundete  Publicum  bereits  besser  auf  adne 
natürlichen  Interessen,  so  würde  es  durch  sdne  Nachfrage  die  Sadi- 
Wörterbücher  von   massigem  Umfang  begünstigen   und  die  tünde- 
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reichen  Tractal«  vom  Markte  mehr  zurücktreten  lassen.  So  aber 
ist  nidit  das  natürliche  Bedür&isB  der  Conanmenten,  sondern  das 
Frivil^om  der  Frodncenten  maassgebend,  die  sidi  durch  die  ihnen 
bequemste  nnd  ihrer  Eitelkeit  mehr  schmeichelnde  Comptlations- 
gattuDg  Toluminöser  Babrikenansfüllnng  abfinden. 

2.  Ausser  der  pi^mürten,  also  tmgläcben  Concuirenz,  durch 
wddie  die  schlechte,  aber  offidelle  oder  offidöse  Waare  dem 
freien  Angebot  unabhängiger  und  besserer  Eneugnisse  in  den 
Weg  tritt,  wirkt  anch  noch  directe  TTnterdrUcktuig  eifrig  darauf 
hin,  den  "Verlagshandel  zu  vermögen,  auf  jede,  den  faenscbenden 
G«]ehrteucoterien  missliebige  Unternehmung  zu  Terächten.  Auf 
diese  Weise  wird  durch  Scholastik  und  Scholarchenthom  das 
Meiste  erstickt,  was  den  Bedlir&issen  de«  PabUcums  in  gediegenerer 
Weise  und  wahrhaft  nützlich  entgegenkommen  würde.  Der  Ver- 
kehr findet  sich  also  hier  gehemmt,  indem  sich  eine  von  Zunit 
und  Staat  künaüich  gezüchtete  Monopolmacht  befleisaägt,  tod  vorn- 
herein alle  literarischen  Erecheinungen  zu  hintertreiben,  die  nicht 
ihr  selbst  angehören  oder  dienstbar  sind.  Diese  meist  schleichen- 
den UntardrttckuDgsprocednren  erstrecken  sich  zunächst  auf  Bücher, 
werden  aber  noch  leichter,  wo  es  sich  tun  wissenschalüiche  Zeit- 
schriften handelt  Die  letzteren,  welche  recht  eigenthch  Organe 
des  Verkehrs  sein  sollten,  gestalten  sich  in  einer  corrupten  üeber- 
gangsepoche  der  Wissenschaft,  wie  sie  in  unserer  Zrät  unverkenn- 
bar ist,  zu  Mitteln  des  AuaschluBses  und  der  Verbehrsbemmung, 
Sie  sind  meist  Höhlen,  in  denen  einige  Macher  der  jedesmal  in 
Frage  kommenden  Gelehrtencoterie  ihr  Wesen  treiben,  um  den 
ihnen  tributären  Theil  des  Pnblicnms  gleidisam  nntn'  YeiBchluss 
gegen  Alles  zu  halten,  was  ihrer  eignen  Mache  nicht  passt  imd 
ihre  scholastieche  Heirscbaft  gefährden  würde.  Qanz  besonders 
deutlich  wird  dies  in  den  sogenannten  strengeren  Wissenschaften, 
also  namenthcb  in  Mathematik  und  X^jaik. 

Beispielsweise  hatte  Poncelet,  und  zwar  namentlich  anch  bei 
dem  Crelleschen  Journal  für  Mathematik,  mit  Intriguen,  insbeson- 
dere grade  Steiner'schen,  zu  kämpfen,  welche  die  Auftiahme  seiner^ 
geistvollen  Darl^ungen  über  die  von  ihm  begründete  projec- 
tivische  Geometrie  nach  £riiften  zu  hintertreiben  suchten.  Jede 
Zeitschrift  setzt  ihr  speciellereB  Publicum  sozusagen  gefangen,  in- 
dem sie  es  zugleich  sorgfältig  davor  schützt,  dass  es  keine  unge- 
eigneten Mitth^ungen   emp&nge.    Die  Giefangenen  eiiialten  von 
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der  Anseenwelt  nur  diejenigen  Correspoadenzen  nnd  Nacluicliten,  — 
die  ihren  Schliessem  und  Wärtern  genohm  sind.  Xor  der  geringere 
Tbeil  des  FablicomB,  welcher  bezüglich  desselben  Oegenstaades 
mehr  als  eine  Zeitschrift  tiest^  wird  insofern  eine  Kleinigkeit  freier, 
als  die  allerBpeciellsteo  CotmeunterBchiede  in  der  Herrschaft  über 
die  betreffenden  Oi^;ane  einen  gewissen  Spielraum  ftir  Streitigkeiten 
verstattea.  Diese  Art  Polemik  ist  aber  in  Bücksicht  auf  die  ganze 
Qelehrtenzunft  doch  nur  ein  häuslicher  Streit  zwischen  lauter  Theil- 
nehmem  am  Monopol,  die  wohl  gegenseitig  über  die  Ausübungs- 
modalität und  die  Abmarknng  ihrer  ein  wenig  variirenden  Schola- 
stik complimentirend  aneinandei^rathen  mögen,  denen  es  aber 
nie  einfallen  wird,  das  ihnen  gemeinsame  Literesse  der  Oesammt- 
bevormundung  des  Pubhcums  auch  um*  im  kleinsten  Stück  durch 
specielle  Coterierancüne  zu  gefährden.  So  um&ssend  also  auch 
Jemand  die  Zeitschriftenliteratnr  beachten  möge,  so  wird  er  in  ihr 
doch  nur  das  Gepräge  der  hergehenden  Monopolnächte  wieder- 
finden, in  deren  Dienst  das  bedruckte  Fixier  beigestellt  wird.  Die 
Aaanahmen  von  dieser  Begel  werden  sehr  vereinzelt  bleiben,  so 
lange  die  freie  OeseUscbaft,  die  sich  von  Kirche,  Zunft  und  Staat 
emandpirt^  grade  in  den  äusserlicben  Angelegenheiten  der  Wissen- 
sdiaft  noch  so  Wenig  und  die  privilegirte  Macht  noch  fast 
Alles  ist 

Da  die  Zeitschriften  nicht  die  einzigen  Mittel  sind,  durch 
welche  die  Gedanken  an  das  Publicum  gelangen,  so  wird  das  Yer- 
schweigen  nicht  immer  eine  dauernd  wirksame  Verkehrsheomiung 
bilden.  Bücher  und  unter  Umständen  auch  Öffentliche  Bede 
können  die  Maschen  des  Netzes,  in  weldiem  die  Zeitschriften  ihr 
Publicum  halten,  gelegentlich  doch  au^;elöst  und  eine  OefEhung 
gemacht  haben,  die  sich  mit  den  Monopolfäden  nicht  wieder 
schliessen  lässL  Alsdann  tritt  an  die  Stelle  des  Yerschweigens 
das  Entstellen  und  Verleumden;  ja  wo  auch  diese  Formen  der 
SdddiguDg  unanwendbar  geworden  sind,  veisucht  man  es  auch 
wohl  mit  jenem  feigen  aber  ^fligen  Lobe,  welches  \mter  der 
Maske  der  Anerkennung  Eigenschaften  insinuirt,  die  gar  nicht  Tor- 
handen  sind,  aber  von  den  wirklich  bedeutenden  Eigenthünüich- 
keiten  der  zu  beurtheilenden  Sadie  oder  Person  die  Aufrnerksam- 
keit  des  Publicums  auf  untergeschobene  Attribute  mittalmässig  be- 
vorzugender Art  ablenken. 

Die   Gängelung  des   Publicums  durch    die   Zeitschriften  ist 
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Überall  eehr  gross,  am  Tollständigsten  aber  in  den  ProTinzen,  in 
den  weniger  volkreicben  Städten  nnd  auf  dem  Lande.  In  den 
Haaptmittelpunkten  des  TerkehiB  iat  fltr  diejenigen  Kreise,  die 
sich  ausgiebiger  nach  den  Terechiedensten  Organen  untihun,  die  Be- 
Tonnnndung  eine  etwae  geringere.  Namentlich  wird  Jeder,  der  im 
Stande  ist,  die  Erscheinongen  des  Auslandes  im  Original  zu  be- 
nutzen, durch  die  intema,tionaIe  Erweiterung  des  Horizonts  ein 
wenig  freier  gestellt;  denn  obwohl  sich  das  gelehrte  Coteriewesen 
auch  zu  ausländischen  Verbindungen  veizweigt,  so  sdiiriicht  sich 
doch  das  Interesse  an  Fälschungen  Über  die  Scheidewände  der  Völ- 
ker hin  einigermaassen  und  wenigstens  insofern  ab,  als  nic^t  G^- 
sammtangelegenheiten  der  ganzen  gelehrten  Kaste  und  ihrer  in 
den  Hauptcnltorländem  euiop^sdien  Stils  einander  ähnUchen  In- 
stitutionen in  fVage  kommen.  Die  mehr  Örtlichen  Ausschtiesslidi- 
keiten,  die  zum  Theil  in  persönhchen  Verfolgungen  imd  Unter- 
drückungen ihren  Ausdruck  finden,  mtissen  natürlich  mit  der  geo- 
graphischen Entfernung  und  mit  dem  Wechsel  von  Staat  und 
Nationalitiit  eine  Abschwächung  ihres  Ecbo  ei&hren.  Es  würde 
aber  dennoch  thöridit  sein,  zu  wähnen,  dass  der  wissenschaftliche 
Jesoilismus  und  Macchiavellismus  der  gelehrten  Journale  nicht 
audi  über  die  Völkergrenzen  hinaus  einigermaassen  solidarisch 
wäre  und  an  «Irnilainiflftbflii  and  nichtakademischen  Äffilürten 
Mangel  litte.  Der  Export  von  ZeitschriAenartikeln  ftir  gelehrte 
Beclame  oder  Verleumdung,  behufs  Wiederimport  der  fremden 
Waare  als  einer  ai^blidi  unabhängigen  Froduction  des  Aus- 
landes, ist  ein  sehr  häufig  geübter  Kunstgriff  der  Handelszunft 
der  Oelehrten. 

Indessen  braucht  man  die  Widerwärtigkeit  solcher  Comiption 
nicht  in  ihre  internationale  Ausdehnung  zu  verfolgen;  man  hat 
zu  Hause  soviel  davon,  dass  man  Angesichts  der  TJnterdrUckunga- 
manöver,  die  sich  gegen  das  Bessere  richten,  die  noch  ekelhaftere 
Art,  wie  das  Schlechte  oder  Mittelmässige  durch  die  vielgestaltige 
Bedame  zu  etwas  Besonderem  aufgestutzt  wird,  &st  aus  dem 
Auge  verliert  Die  gegenseitigen  Lobhudeleien,  die  vorher  ab- 
gekartet sind,  und  in  denen  ein  Zwei^  den  andern  zum  Biesen 
eriiebt,  sind  die  den  Eingeweihten  bekannteste  Form  der 
Becensionsveraicherung.  Dieser  Schwindel  besteht  in  dem  für 
die  Assocürtan  schmeichelhaften  Austausch  von  Veriogenheiten, 
deren    Schaden    das    getäuschte   Publicum    zu    tragen  hat.    Für 
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den  Kenner  giebt  es  da  oft  hocfakomische  Miuter&lle  von  der 
Art,  wie  wissensch&füiche  Mätze,  Lampe  und  Ghtimer  sich 
becomplimentireii  und  einander  ihren  Verstand,  ihren  Anstand 
und  ihre  Ehriichkeit  besdieinigen.  Diese  g^enseitigen  Er- 
nennungen, mit  welchen  die  Bcnnirten  und  die  Betrüger  in  Er- 
mangelung TOn  wiiUichen  Leistungen  einander  erheben  und  be- 
iordem,  sind  die  Hanptwendang,  durch  deren  mannich&Iüge 
Variationen  das  in  den  Zeitschiiftoi  zu  &bncireiide  Renommee  zn 
Stande  kommt 

3.  "Wer  nur  die  Physionomie  und  Verhaltungsart  der  ge- 
lehrten Zeitschrillen  betrachten  wollte,  ohne  ddi  am  die  hinter 
ihnen  stehenden  LehAöiperschaften  nnd  Lehreinrichtangen  zu 
kümmern,  würde  die  Warzd  des  üebels  noch  weniger  erreichen, 
als  der,  welcher  die  politische  Parteipresae  ausser  Zosammenhang 
mit  den  Einflttssen  yod  Staats^nrichtang  und  Begierung  zn  beur- 
theilen  untemShme.  Die  gelehrte  Coteriepresse  ist  begreiflich^^ 
weise  noch  weit  weniger  selbständig,  als  die  politische  Farteipreese; 
denn  die  öfientlichen  Parteien  sind  doch  wenigstens  zum  Theil  halb- 
wegs von  der  Monopolgewalt  des  Staats  emandpirt,  während  die 
gelehrten  Coterien,  bei  aller  Schattintog  in  Nebensachen,  doch  in 
dem  einen  Hanptpaokt  der  ünterwQifigkeit  unter  die  Zunft-  and 
Kaateneinricbtungen  übereinkommen.  So  lange  die  Gelehrten  auf 
Zunft  und  Staat  angewiesen  sind  nnd  anderweitig  keine  regd- 
mSsuge  Existenz  finden,  ist  es  gar  nicht  überraschend,  dass  anch 
die  Bessern  unter  ihnen  dem  Zwange  and  Banne  anhedmiallfln. 
Becht  deutlich  zeigt  sidi  dies  grade  in  den  an  sich  am  meisten 
anpoUtischen  "WiBsenschaften,  also  in  Mathematik,  Physik  u.  s.  w. 
Hier  wird  die  oberäächlidie  Kenntniss  und  Erwägung  die  geringere 
Abhängigkeit  suchen,  während  in  der  That  sogar  eine  grössere,  als 
in  den  mit  der  FoUtik  unmittelbar  zusiunmenhängenden  Qebieten, 
zu  finden  ist.  Denjenigen,  die  sich  mit  allgemeinen  nnd  daher 
anch  mehr  oder  minder  populären  Angelegenheiten  befassen,  bleibt 
bisweilen  doch  noch  eine  gewisse  Beziehung  zum  Pablicum  nnd  zu 
den  freien  Theilen  der  Gesellschaft;  ein  Mathematiker  aber  moss 
eine  Zunft-  oder  sonstige  Staatsstellong  haben,  wenn  er  materiell 
Ton  seiner  Wissenschaft  bestehen  und  ideell  durch  sie  einen  un- 
mittelbaren Lehreinfluss  ausüben  solL  Der  FrivatanterTicbt  kann 
hier  nicht  aashelfen;  denn  er  ist  änsserst  beengt^  existirt  nur  ab 
Nachhülfe  nnd  moss  sich  in  der  alleruntergeordnetsten  Wdse  den 


—    587     — 

bestedieoden  EinrichtaDgen  dienstbar  madien.  Ans  allen  dieaen 
TJnistäadeD  erklärt  es  sich,  dass  die  Ausüber  der  strengen  Wissen- 
schaften von  einer  andern  als  staatlichen  Existenz  ihrer  Fandionen 
am  venigstai  einen  Begriff  haben,  nnd  dass  sie  die  tmfreie  Be- 
amtrautellong,  in  der  sie  sich  auf  den  hohem  Yorbildungsanstalten 
den  Lehistoff  reglemestmäAstg  vorachreiben  lassen  mlissen,  sdiönstens 
in  der  Ordonng  finden.  Ideen  Ton  einem  freien  Verkehr  zwischen 
den  Bedfir&issen  des  Puhhcnms  und  den  sachlichen  oder  metho- 
dischen Leistungen  der  Wissenschaftspflegw  bleiben  grade  hier  am 
meiste  aus,  wilhrend  in  den  populären  Gebieten,  die  mit  Politik 
und  Leben  unmittelbar  zusanunenhängen,  eine  den  Verkehr  för- 
dernde Hinwendung  zur  freien  und  sozusagen  ansserstaatlichen 
Gesellschaft  wdt  thnnlicher  ist  und  daher  auch  thatsächlich  häufiger 
TOrkommt  Es  ist  also  weit  weniger  der  religionistische  und  poU' 
tische  Dt^madmck  von  Kirche  und  Staate  als  vielmehr  das  staat- 
liche Monopolsystem,  wodurch  in  erster  Linie  der  fr«ie  Verkehr 
zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  gehemmt  wird.  Diejenigen, 
welche  eine  Wissenschaft  mitzntheilen  haben,  nnd  Diejenigen,  welche 
deren  Mittheüong  suchen,  werden  voneinander  femgehalten,  indem 
sich  Zunft  und  Staat  dazwiscbensdiieben  und  sozusagen  den 
Handel  mit  der  wissenschaftlichen  Lehrwaare,  also  beispielsweise 
den  Handel  mit  Mathematik  nnd  Physik,  vollst^dig  monopolisiren. 
Man  üebt  hieraus,  dass  die  Vorschrift  eines  reUgiösen  oder  poh- 
tischen  Dogma  nur  ein  Nebennmstand  ist,  und  dass  der  Staat  die 
Erreichung  dieses  Zweckes  mit  in  den  Kauf  bekommt,  wenn  er  nur 
an  dem  Monopol  und  an  der  möglichst  unmittelbaren  eignen  Ver- 
waltung des  Monopols  festhält 

Das  Zwangs-  und  Bannrecht  der  üniTersitäten  ist  kein  blos 
bildlicher  Ausdruck,  sondern  lasst  sich  unmittelbar  unter  die  Bubrik 
der  volkswirthscfaaftlicb  so  schädlichen  Vorrechte  gleichen  Namens 
bringen,  wie  sie  aus  der  mittelalt«rlichen  Gewerbever&ssung  über- 
liefert sind,  zum  Theil  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  bestanden  haben, 
ja  in  vereinzelten  Besten  noch  immer  ezistiren.  Beispielsweise  be- 
stand der  Branntweinzwang  darin,  dass  sich  das  Publicum  eines  Be- 
zirks genSthigt  sah,  seinen  Bedarf  an  geistiges  Getränken  ans  einer 
bestimmten  Productions-  und  Scbankstätte  zu  entnehmen.  Wenn 
nun  die  geistige  Nahrung  heute  hei  den  Universitäten  geholt  werden 
muBS  und  nur  dem  so  Genährten  die  Hauptfiinctionen  in  Staat 
nnd  Gesellschaft  offenstehen,  so  ist  dies  eine  richtige  Einbannung 
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der  WissenschaftBcoDBUineiiten  und  eine  Yerveienng  derselben  an 
einen  beatimmten,  ansschlioflslich  priTÜe^rten  Frodncenten.  Aach 
mit  dem  Mahkwang  liesse  eidi  der  UniTerBitiltszwang  vei^eichen; 
denn  es  handelt  sidi  um  die  Nöthignng,  in  dieser  und  k^er 
andern  Mühle  mahlen  zu  lassen.  Die  von  Zunft  und  Staat  con- 
strnirte  Mühle  ist  selbstreratändlich  und  TorsebangsgemäBB  die  beste 
unter  den  möglichen,  und  so  ist  in  den  Augen  der  Zwangs-  und 
BannrechÜer  der  freie  Verkehr  bezüglich  der  Froduction  von  G^^stes- 
mehl  oder  auch  wohl  Gkisteqiuder,  der  nicht  mit  dem  Perrückea- 
puder  zu  verwechseln  ist,  eine  offenbare  Tborheit 

AndeiB  urtheilt  je  l^ger  je  mehr  die  stndirende  Jugend; 
denn  es  kommt  bereits  Öfter  vor,  dass  die  jungen  Leute  es  fUr  er- 
Bpriesslich  halten,  blos  die  formellen  Anmeldungen  und  Einschrei- 
bungen sowie  die  obligaten  Bezahlungen  zu  erledigen  oder  durch 
Andere  erledigen  zu  lassen,  übrigens  aber  durchaus  nicht  am  Uni- 
versitätsorte  anwesend  zu  sein,  sondern  in  der  Provinz  in  häuslicher 
Bequemlichkeit  und  Buhe  bei  den  Angehörigen  dem  BUcherstadium 
obzuliegen.  Dieses  Studium  in  absenUa,  weldies  weit  rationeller 
ist  ab  die  Doctorimngen  in  absenUa,  —  oder,  wie  man  auch  sagen 
könnte,  dieser  von  der  alma  maier  in  ehrfurchtsvoller  Distanz  ver- 
bleibende Studienabsentismos  ist  ein  herrliches  Zeugniss  ftir  den 
Sinn,  in  welchem  die  Universitäten  den  g»stigen  Verkehr  befördern. 
Sich  nämUch  dem  Verkehr  mit  ihnen  entziehen,  erscheint  manchem 
denkenden  Kopf  als  das  einzige  Mittel,  die  kostbare  Zeit^  wenn 
auch  nicht  die  Kosten  selbst,  zu  retten  und  so  die  Müsse,  die  durch 
Vorlesungen  verdorben  würde,  dem  nützhcheren  Selbststudium  zu- 
zuwenden. Es  versteht  sidi,  dass  es  noch  einen  andern  wät  um- 
fassender gepöegten  Absentismus  giebt,  der  uch,  wie  stets  fUr  die 
BinheinÜBchen,  nicht  auf  die  Universitätsstadt,  wohl  aber  auf  das 
Universitätsgebäude  bezieht,  in  dieser  milderen  Gestaltung  aber 
keineswegs  weniger  erheblich  oder  weniger  kennzeichnend  ausfällt. 
Der  grundsätzhcfae  Verzicht  aui  die  Vorlesungen,  also  nicht  etwa  eine 
blosse  Nachlässigkeit  im  übrigens  beabsichtigten  Besuch  derselben, 
sondern  der  bewusste  Bruch  mit  dem  Glauben  an  die  Heilsamkeit 
der  universitären  Vorleserei  ist  schon  häufig  genug.  Angeächts 
solcher  Zustände  dürften  wohl  die  Universitätslebrjahre  und  die 
ganzen  Universitäten  selbst  eher  auigenöthigte  Verkehrshinderungen 
als  etwa  Verkehrsmittel  zu  nennen  sein.  Einrichtungen,  die  weniger 
die  Befriedigung    der    geistigen    Bedür&isse   als    vielmehr   deren 
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Hemmimg  bewirken,  kimnen  nicht  beansprudien,  noch  als  positiTe 
Mächte  der  Wissenscnltur  tmd  Wiseensmittheilung  zn  gelten. 
In  ihnen  Überwiegt  die  schädigende  Kraft,  and  nur  durdi  Sprengung 
der  Zonft-  und  Monopolfessehi  kann  die  fVeiheit  des  wissenschaft- 
lichen Qesammtverkehrs  anch  im  öffentlichen  Leben  Fortschritte 
machen. 

4.  Das  Ansehen  und  der  Ruf  sind  flir  die  Bicbtong,  in 
welcher  das  Wissen  seitens  des  Fublicums  gesacht  wird,  von  ent- 
scheidender Bedeutung.  Der  erkünstelte  und  fklsche  Kuf  ist  äne 
Ablenkung  vom  zuverlässigen  Yerkehrewege  in  ein  Qebiet,  wo  der 
Schein  herrscht.  Was  die  Leute  scheinen,  giebt  aber  für  die  Menge 
Btete  den  Ausschlag.  Falschen  Schein  zu  erzeugen,  ist  daher  die 
Taktik  derer,  die  wenig  oder  nichts  zu  sein  rermögen,  aber  nicht 
ehrlich  genug  sind,  sich  mit  der  ihnen  von  der  Natur  und  Wahr- 
heit angewiesenen  Solle  zu  bescheiden.  Die  Eitelkeit,  zumal  die- 
jenige, mit  der  sich  die  meiste  Somirtheit  gattet,  kUunmert  sich 
an  äusserliche  Gelegenheiten  und  Mittel,  um  durch  den  Au^utz 
d&B  zu  scheinen,  was  sie  an  ihrem  hohlen  Leibe  nicht  au&uweisen 
hat  Sie  möchte  Fleisdi  und  Blat  der  Wissenschaft  TOrstellen; 
aber  sie  veimag  nichts  weiter,  als  sich  in  ein  professorales  Gieatall 
und  zugehörige  Uniform  stecken  zu  lassen  und  nach  Decorationen 
zu  haschen.  Unter  denen,  welche  auf  diese  Weise  nach  Aoszeich- 
nung  emporkriechen,  ist  die  Art,  wie  ein  Profesaoiruf  gemacht 
wird,  sehr  kennzeichnend.  Die  unireTBitäxe  Beclame  geht  von  der 
jedesmahgen  Clique  ans,  die  am  Ruder  befindlich  ist  and  den  Ton 
angiebt  Diejenigen  Frofessoren,  welche  nicht  spedelle  Fachge- 
nossen und  daher  auch  nicht  unmittelbarste  Concnrrenten  in  der 
Theilung  des  Monopols  sind,  werden  als  Werkzeuge  benutzt  und 
zwar  um  so  beqnemer,  je  fremder  ihnen  der  grade  fragliche  Wissens- 
zweig ist  Die  Fachcoterie  giebt  die  Parole  aus,  nachdem  sie  onter 
sich  über  die  TheUung  des  Monopols  zu  ii^endeinem  gegenseitigen 
Arrangement  gelangt  ist  Sie  cooptirt  stets  nur  aas  Eigensudit, 
also  nur  Soldte,  die  euch  ihr  bereits  dienstbar  erwiesen  haben. 
Dies  sind  die  Lobhudler  und  Prot^g^  ihrer  yerschiedenen  Glieder 
und  einzelner  einflussreicherer  Personen,  die  mit  den  sogenannten 
Einpeitschern  der  GerichtscoUegien  oder  Pariamente  vet^chen 
werden  können.  Der  Günstling  einer  soldira  Person  findet  nicht 
blo8  Aninahme  bei  und  in  der  Zunft,  sondern  wird  auch  zuglffldi 
mit  der  nöthigen  Empfehlung  und  professoralen  UniTersitätsredame 
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dotiit.  Das  StudenteDpublicmn  merki  dabei  nicht,  wie  es  von 
aotoritären  Parolen  gegängelt  und  dazu  benutzt  wird,  die  leid- 
Hebe  Gangbaibeit  eines  Professors  zn  Stande  zu  bringen.  Von 
allen  Zonftgliedera  ber,  mögen  sie  ancb  nicht  das  Oeringate  von 
der  Sache  TerstelieQ,  hallt  das  Beclameecho  in  collegialiBclier 
For^>flanzang  wider,  und  der  Stodirende  hört  auf  diese  Weise 
nichts  weiter,  als  immer  den  einen  uisprilnglich  angegebenen 
Aatoritätsschall,  der  toq  der  machenden  Penon  oder  speciellsten 
Coterie  ansging. 

Wie  der  gemeine  gangbare  Professor  creirt  und  mit  der 
nöthigen  UniTflrsitätsrediUDe  aasgestattet  wird,  ist  hiemit  klar.  Wie 
aber  eine  Extragangbarkät,  also  ein  grösseres  Universitätsrenommee, 
zunftgerecht  zu  Staude  komme,  ist  noch  besondere  zu  erklären. 
Keine  Gruppe  gemeiner  oder  mittelmässiger  Existenzen  kann  sich 
herrsclieDd  beUiätigen,  wenn  sie  nicht  anter  sich  irgend  Jeoiand 
oder  ii^^d  Etwas,  wie  die  Frösche  der  Fabel  einen  Klotz,  an  die 
Spitze  bringt,  um  ihre  Interessen  zu  repräsentiren  und  wahiza- 
nehmen.  Für  dieses  BoUenstück  giebt  es  nun  freihch  immer  einige 
Mitbewerbung,  aber  doch  nur  ans  der  Mitte  Deijeuigen,  die  in  den 
Haupteigenschaften  und  im  Hauptpunkte  von  vornherein  einerlei 
Gepräge  erhielten.  Das  ÄTancement  zum  ton-  und  schallangebenden 
Ijeitstück  mag  sich  immeriiin  auch  nebeabd  nadk  dnigeu  Fähig- 
keitsunterschieden  vollziehen;  aber  unter  den  !E%higkeiten  wird  die- 
jenige  den  Ausschlag  geben,  die  dem  Sinne  des  ganzen  Gcachäfts 
am  meisten  entspricht  und  mithin  in  der  Pfiffigkeit  besteht  Wenig 
als  Viel  erBchrinen  zu  lassen.  Für  die  engere  Coterie,  die  sich 
ZOT  eignen  Veriierrlichung  ihrer  künstlich  anfgestutzten  Mittelmässig- 
keit  ein  Organ  oviren  mnsB,  ist  dann  ein  solcher  UnirersitätHhäapt- 
ling  gleichsam  der  Spiegel  für  die  Eitelkeit  der  einzelnen  Mitglieder, 
die  darauf  veizichten  müssen,  insgesammt  eine  derartige  Leitstiick- 
Tolle  zu  spielen.  Das  creatürliche  Band  ist  auf  diese  Weise  ein 
g^naätiges.  Wo  aber  mehrere  Coterien  mit  gleichartigen  Lit6- 
ressen  in  Frage  mnd,  macht  sich  allerdings  anch  in  der  Monopol- 
Tolheilnng  der  Häuptlingschaften  der  Concurrenzneid  geltend, 
ohne  jedoch  andere  als  geheime  und  schleichende  BiTalitiUaränke 
xa  riskiren. 

Auf  diese  Weise  bleibt  der  einmal  gemachte  Sohotarchenru^ 
■durch  den  sich  der  sehr  gangbare  und  allerstüte  mit  akademischer 
-Officioaität    gefeierte    Professor    vor    seinen    mindw   begünstigtea 
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College  ausgezeichnet  findet,  innerlialb  des  Ziioftreichs  auch  dann 
Sfientlich  unangetastet,  wenn  er  das  Unglück  gehabt  hat,  irgendwo 
an  eine  nicht  univeimtätsmäflsige  Klippe  anzulaufen  und  so  ans- 
nahniBweise  eine  ScI^tdigung  zu  er&hren.  So  mancher  lälsche  Ruf 
beroht  anf  Ehrendiebetahl  oder,  wie  das  gewöhnlichere  Wort  lautet, 
auf  Plagiat  Nidit  selten  segelt  auch  wohl  irgend  eine  alberne 
Entstellung  -aniec  der  Flagge  des  Namens  einer  bedeutenden,  von 
Andern  geschafienen,  aber  ron  dem  frechen  Usurpator  nicht  einmal 
verstaudenen  Theorie.  Dieses  eigenthttmlicb  quaÜficirte  Plagiat  ist 
das  ännÜchste  Ton  allen,  und  in  solchen  Fällen  sollte  man  audn 
innet^b  der  Welt  der  Zünfte,  wenn  anch  nur  ausserhalb  der 
•Dgem  Coterie,  einige  G^egenregungen  gegen  den  bischen  Ruf  ge- 
wärtigen können.  Da  die  guten  Bewe^riinde  zum  moralischen 
ürtheil  bei  den  Zünftlem  noch  weit  mehr,  als  aach  schon  ohnedies 
überhaupt  bei  den  Menschen,  zu  versagen  pflegen,  so  ist  die  Rech- 
nung mit  dem  Neide  die  zuverlässigste.  Diese  Macht  regt  uch 
denn  auch  unter  den  Zünftlem,  wenigstens  in  der  StJUe,  sobald 
eine  in  den  Angen  der  entfernteren  Collegen  zu  unveriiSltnissmässig 
pousrärt  erscheinende  f^gur  an  irgend  einer  Ehrenklippe  gescheitert 
ist  Der  Hass  gegen  den  allzu  begünstigten  und  non  blosgestellten 
Concurrenten  macht  sich  zwar  audi  dann  innerhalb  der  Zünfte  und 
ihres  Literaturbereichs  nur  indirect  und  auf  eine  ffir  das  weitere 
Publicum  nicht  recht  meridiche  Weise  gdtend,  kann  aber  doch 
unter  Umständen  die  Wirkung  haben,  selbst  bei  Plagiaten  an 
ausseruniTersitären  wirklichen  Wissensnrhebem  die  bestohlene  Ghtisse 
dadurch  zu  einigen  Ehren  zu  bringen,  dass  der  Bestehler  derselben 
in  seiner  künstlichen  Autorität  durch  den  collegialisch  schleichenden 
Neid  von  Specialconcurrenten  in  der  Schätzung  um  Einige«  degra* 
dirt  wird.  Der  künstliche  Ruf  ist  also  auch  nidit  völlig  imver- 
wnndbar;  aber  freilich  wird  er  in  seinem  eignen,  von  fUlschungen 
genährten  Entstehungsbereich  nicht  aus  edlen  Beweggründen  und 
etwa  offen  angegriffen,  sondern  nur  von  dem  sich  in  der  Stille  be- 
thätigenden  Neide  ahgesch^röcht  Uebrigena  vergesse  man  aber 
nicht,  dass  ein  solcher  falscher  Profeesorruf  nur  ffir  den  Tag  ge- 
boren ist  <uid  dass  die  Eintagsfliege  mit  ihrem  äusseriichen  Leben 
und  bisweilen  schon  früher,  nämüdi  mit  der  I^higkeit  zur  Patro- 
nage  and  Stellenvergebun^  auch  geistig  voUstilndig  abgetlun  wird. 
Eine  Ausnahme  von  letzterer  Qestaltung  greift  für  eimge  Zeit 
nur  dann  Platz,  wenn  die  Coterie  der  ausgesteckten  Fahne  nodi 
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bedarf  nnd  mit  ihr  zn  stark  engagirt  ist,  um  die  Fortfletzong  des 
G^eschäfts  unter  anderer  Firma  betreiben  za  könneo. 

5.  Das  Stückchen  Frofessorologie,  an  welches  wir  zur  Be- 
lenchtung  der  falschen  Ablenkungen  des  wissenschaftlidien  Yerkehra 
eben  streiften,  erklärt  unmittetbar  nur  einen  Theü  der  Zustände. 
Der  Mangel  einer  gediegeneren  allgemeinen  Bildung  steht  der  Nach- 
haltigkeit und  Eindringlichkeit  des  wissenscliaftlichen  G^esammt- 
verkehrs  mit  jeder  Art  von  Publicum  am  meisten  entgegen.  Die 
UniTeisitäten  sind  aggregirte,  meist  vi^liedrige  Fachschulen  and 
können  daher  nicht  einmal  formell  daiUr  gelten,  dass  sie  darauf 
angelegt  ti^Lren,  zn  der  allgemeinen,  etwa  auf  Gymnasien  erzielten 
Bildung  noch  Etwas  hinzuzufügen,  was  dem  Juristen,  dem  iSa^ 
einer,  dem  Mathematiker  nnd  Naturwissenscbafier  gemeinschafthch 
zu  Theil  würde.  Sie  sind  thatsächlich  nichts  als  äusserUdl  in  der- 
selben Behausung  vereinigte  Fachanstalten,  so  dass  sich  sogar  bei 
dem  Btudirenden  Publicum,  wenn  es  als  Ganzes  betrachtet  wird, 
auf  kein  anderes  Bildungsgemeingut  zählen  laset,  als  wie  es  schon 
auf  den  TOrberütenden  Anstalten  erworben  wurde.  Dieses  Ge- 
meingut ist  aber  Ajigesichts  der  Beschaffenheit  der  Gymnasien 
nicht  blos  von  vornherein  ein  sehr  dürftiges,  sondern  geht  auch 
noch  im  Laufe  der  Jahre  zum  grössten  und  best^i  Theil  wieder 
verloren.  Wer  könnte  wohl  auch  nur  auf  einige  Elementarmathe- 
matik nnd  auf  die  sichere  Eenntnias  von  ein  paar  Grandlagen 
der  Phj»k  rechnen,  wenn  er  ein  aus  Studirenden  der  Jori^radenz, 
der  Sprachen  und  der  Geschichte,  ja  auch  der  Medicin  und  der 
niederen  Theile  der  Naturwissenschaft  zusammengesetztes  Fublicnm 
vor  sich  hat? 

Steht  es  nun  um  die  wiiklich  allgemeine,  nämlich  um  die 
mehreren  Berufen  gemeinschaftliche  Bildung  so  klägUch,  wie  an- 
gedeutet, schon  da,  wo  es  sich  um  die  officiell  höchste  Schulungs- 
stufe  der  Gymnasialausbildung  handelt,  und  wo  die  Studirenden 
der  Universitäten  mit  ihrem  sogenannten  akademisdien  Bildungs- 
etande  in  EVage  dnd,  so  kann  man  leicht  ermessen,  was  eine 
weitere  Misdiung  der  verschiedenen  Bem&classen  der  ganzen  Ge- 
seUschait  an  Bildongsgemeingnt  an&uweisen  haben  vrird.  Man 
kann  sogar  die  untersten  Volksschichten  bei  dieser  Veranschlagung 
der  EmpfäugUchkeit  für  eigenUiche  und  strengere  Wissenschaft 
ausser  Ansatz  lassen  und  wird  dennoch  den  allgemeinen  Bildungs- 
fonds nicht  nur  genngfligig,  sondern  auch  äusserst  defect  finden. 
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SelbstrerBtändlich  rede  ich  hier  ron  deiienigen  BOdimg,  welche 
zur  Aufnahme  wisseuBchafUicher  Wahrheiten  in  den  Stand  setzt, 
und  welche  hindern  könnte,  dass  der  blühendste  Unsinn  und  sich 
Wissensdiaft  nennende  ünfog  der  mit  Gelehrsamkeit  an^estutzten 
oder  mit  sonstigem  Mystificationskram  ausgestatteten  Bücher  seine 
Tour  im  FnbHcum,  ja  bisweilen,  gleich  der  Tischriickerei,  seine 
Welttonr  mache.  Die  oberflächlichste  Kenntnissnahme ,  seltener 
vom  Inhalt  der  Werke  als  von  ebenfalls  oberflächlichen  Reproduo- 
tioneu  und  Berichten,  entscheidet  oft  flir  die  erfolgreiche  Propar 
ganda  von  Unsinn  und  Betmg.  Wo  nicht  eigentliche  f^ilschimgen 
obwalten,  wird  mindestens  die  Weglassimg  oder  Beschönigong  der 
die  Thorhüt  oder  den  Trag  verrathendes  InhaltsetUcke  und  Stellen 
dazu  dienen,  das  gelehrte  und  angelehrte  Publicom  zu  dUpiren. 
Ein  solches  Verfiihren,  welches  schon  oft  genug  auch  bei  Berufe- 
gelehrten  seine  täuschende  Wirkung  geübt  und  diese  weisen  Leute 
vom  Handwerk  für  den  baarsten  Widersinn  ja  gradezu  für  den 
Cultue  der  Narren  gewonnen  hat,  könnte  sich  nicht  breitmachen, 
wenn  der  allgemeine  Bildungsstand  im  Pubhcum,  unter  welches 
hier  audi  die  Terschiedenen  Fachleute  zu  zählen  sind,  ein  sachlich 
Euverlfisaiger  und  ein  wen^er  aus  blossen  Sprachexercitien  hervor- 
gegangener wäre. 

Die  Verhinderung  der  allzu  leichten  Fortpflanzung  des  Wider- 
sinns  und  der  Terkehrten  Biditungen  ist  sicherlich  schon  an  sich 
ein  bedeutender  Erfolg,  den  man  von  der  Verbreitung  besserer 
allgemeiner  Bildung  erwarten  darC  Je  mehr  echtes  Wissen  in 
ein&cher  und  geordneter  Art  unter  die  Leute  gebracht  ist,  und 
um  80  festere  Wurzeln  es  in  das  allgemeine  Vorstellungsbereich 
hinein  getrieben  hat,  um  so  ungefährdeter  wird  sich  der  Verkehr 
mit  haltbaren  Gedanken  und  richtigen  Kenntnissen  vollziehen 
können.  Dieser  nützliche  und  heilsame  Vetkiehr  wird  alsdann 
weniger  von  der  mit  falscher  Waare  betriebenen  Coucurrenz  zu 
Idden  haben.  Seine  positiTe  Kraft  wird  wachsen,  weil  er  nicht 
mehr  einen  gleich  grossen  Theil  der  Arbeit  blos  auf  den  Kampf 
mit  dem  Verkehrten  und  Trügerischen  zu  verwenden  hat  Aber 
auch  hievon  abgesehen,  ist  die  Beschaffung  einer  wiridich  allge- 
meinen Bildung  von  gründlicher  Art  gleidisam  das  Fiedestal  ^ 
eine  sichere  und  würdige  Stellung  der  ganzen  Wissenschaftk  Je 
mehr  die  Arbeitatheilung  in  der  Spedalisirung  der  Wissenschafts- 
zweige zu  reichhaltigerer  Entwicklung  gelangt,  um  so  flihlbarw 
DflhTlnc,  Logik  and  Wl*niiMli>ft«UiwilB.   ■.  Aafl.  88 
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wird  d&s  Bedürfdiss,  diese  sich  vereinzelnde  Mannich&Uigkeit  mit 
anem  G^meingnt  dee  Wiasene  zu  durchdringen  und  Qber  das 
technisclie  Bavicb  binaos  zu  dnem  BÜdnngsatalnin  von  tmirerseHer 
Tragweite  zu  gelangen.  Diese  Nothwendigkeit  gQt  natUriich  nicht 
blos  Sir  die  gdehrten  Kreise  und  Classen,  sondern  moss  eben  erst 
recbt  f&r  einen  Oesammtrericehr  gelten,  der  im  Sinne  wahrtiafter 
Popnlarisirang  der  ernsten  und  strengen  Wissenschaft  ventsnden 
wird.  Die  echte  und  nachhaltige  Fopalansinmg  ist  nur  dadurch 
möglich,  dass  eine  TJnteriage  roo  zuveriässiger  Bildung  und  ge- 
ordnetem, mögUchst  auf  das  Frincipielle  gerichtetem  Wissen  be- 
schafft wird,  unter  dieser  Yoraussefzung  wird  das  Bereich,  in 
welches  die  Wissenschaftqjfl^r  ihre  Wirksamkeit  erstrecken  können, 
gewaltig  ausgedehnt.  Die  Oeeellschaft  nimmt  alsdami  bis  zu  ihren 
letzten  Schichten,  wenn  auch  in  Terschiedenem  Qrade,  an  dem 
universellen  und  freien  Verkehr  mit  den  letzten  Gründen  mid  Er- 
gebnissen der  Wissenschaft  TbeiL  Diese  durchgreifende,  in  jeder 
Bichtong  offenstehende  Theilnabme  ist  aber  auch  die  beste  Büi^- 
schaft  dafür,  dass  die  Wissenschaft  auch  äosserlich  ein  zugleich 
breitee  und  tiefgelegtes  Fundament  erhalte,  auf  weldiem  sie  dem 
Bötteln  fändlicher  Mächte,  als  einem  kindistiien  Beginnen,  über- 
legen zuschauen  kann. 


Schluss. 

Das  denkerische  Gesammtsystem 

und  dessen  Ansfähmiigen. 


1.  Die  Logik  und  Wissenschaftstheorie,  wie  sie  sidi  in  Vor- 
stehendem bis  hieher  gestaltet^  ist  vorwaltend  eine  Lehre  von  den 
GieistesformeQ,  zu  denen  sich  alles  üebrige  gewissermaasses  wie 
ein  Stoff  verhält.  Die  Wissenschaftstheorie  ist  nicht  die  Wissen- 
schaft selbst;  jene  lehrt  nur,  wie  das  Wissen  entsteht  and 
welchen  Hindernissen  es  beg^net  Seine  Sicherstellung  durch  Be- 
weis und  Vordringen  zu  den  jedesmal  ein&chsten  Einsichten  ist 
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die  Hai^tangelegenheit  der  eigentlichen  Logik.  Soll  es  nun  ein 
denkerisches  Gesammtsystem  geben,  so  moss  die  erste  Soi^  alles 
fimnalen  vie  sachlich  eiogehenden  Denkens  die  sein,  sich  selbst 
aic^eizostellen.  Die  gegen  den  Verstand  gerichtete  Skepsis  ist  eine 
Art  Geistesanzebrung,  me  sie  in  corrapten  Epochen  nmiichgreift. 
Letzteres  ist  beaoDders  im  bereits  sinkenden  Alterthnm  der  Fall 
gewesen;  die  neuste  and  insbesondere  die  jüngste  Zeit  hat  aber 
an  inteUectueller  Verderbniss  schon  ^chtlich  noch  äirgere  Pröbchen 
an&oweiBen.  Wir  sind  im  I^ufe  dieses  Bachs  Allerlei  von  dieser 
Art  gewabrgeworden;  aber  ee  kommt  darauf  an,  sich  universell 
und  sfstematiscb  darauf  zu  besinnen,  wo  im  Ganzen  und  Grossen 
den  Gefahren  für  die  souvetilne  Geltung  des  Verstandes  zu  be- 


Nicbt  blos  die  Wissensdiaft  überhaupt,  sondern  je^iche 
Geistesbaltung  wird  davon  afficirt,  wenn  die  YeiBtondesfimctionen 
Terwint,  mit  sich  selbst  uneinig  gemacht  oder  auch  nur  in  ihrer 
absoluten  Bedeutung  in  IVage  gestellt  werden.  Es  kann  also  kein 
nm&Bsend  denkeiisches  System  von  nachhaltiger  Bedeutung  geben, 
wo  nicht  zuallererst  die  YerstandessouTer&netät  vor  Anfeditungea 
sichergestellt  wird.  Wie  bisher  auf  unserer  Erdkugel  das  thatsäch- 
liche  Denken  mit  seiner  bunten  G^eschichte  verlaufen,  ist  ee  zu  einer 
grondsätzlichen  Wahrung  der  Yerstandessuprematie  nur  in  wenigen 
und  schwachen  Ansätzen,  in  durchgreifender  Weise  aber  noch  gar 
nicht  gekommen.  Im  GtegenÜieil  hat  man  sich  den  verstandan- 
Kehrenden,  also  septisch-skeptischen  Elementen  gegenüber  allzu 
nachgiebig  verbalt^i,  und  es  ist  nicht  h\0B  die  Beligionistik  ge> 
weeen,  die  zu  jeder  Zeit  die  Sonveriinetät  des  Denkens  bekämpft 
hat  Auch  abgesehen  vom  gemeinen  und  privilegirten  Aberglauben 
Bind  nnwillktliliche  Störungen  des  Yerstandes  dadurch  einflussreicb 
geworden,  dass  man  mwalisch  zu  nachlässig  oder  intellectuell  zu 
stumpf  ja  meist  Beides  zuf^eich  in  viel  zu  hohem  Grade  gewesen, 
um  sich  aus  dem  cormpten  Zustand  herauszuarbeiten.  Das 
flchlagkriUtigste  Beispiel  hieftir  ist  die  Mathematik  der  neusten  Jahr* 
hundttte  mit  ihren  Begrifi&verderbungen  geworden.  Sie  hat  unab- 
sichtlich gelehrt,  vie  diejenige  Wissenschaft,  die  schon  dem  Namen 
nach  par  ezcellence  die  leluhare,  d.  h.  voizngsweise  mathetisch 
sein  soll,  ins  ärgste  Gegentheil  verzerrt  worden. 

Wenn  sich  sogar  im  mathemattschen  Gebiet  der  Verstand 
nicht  mehr  unangetastet  findet,  wo  soll  er  dann  noch  Sicherheit 
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baben!  Ans  diesem  Q-nmde  haben  wir  unsere  Au^abe,  und  zwar 
TOD  den  eraten  jagendlichen  Begongen  des  Denkens  au,  Ton  vom- 
herein  und  ein  baibee  Jabrbundert  hindurch  darin  gesucht,  vor 
AUem  im  Bereich  der  MaÜiemaÜk  festen  Boden  zn  scbafiEen,  die 
B^riffe  und  Methoden  zn  klären,  fibrigens  aber  auch  und  zwar 
mit  d&t  That  zu  zeigen,  daes  hier  das  von  den  Widenpiüchen  be- 
früte  Denken  auch  neue  Specialergebnisse  schafft  und  an  besos- 
dem  Wahrheiten  räche  fVncht  trägt  Letzteres  ist  jedoch  hier 
nicht  in  IVage,  wo  der  Mathematiker  nur  insofern  in  Anwhlag 
kommen  kann,  als  die  mathematischen  Grundformen  des  Denkens 
zum  Gtesammtaystem  des  Verstandes  gehören  und  kein  Sein  er- 
dacht werden  kann,  in  welchem  sie  fehlten.  Was  soOte  bei- 
spielsweise ein  Sein  za  bedeuten  haben,  in  welchem  die  Zahl  bozd- 
sagen  ausgelöscht  -mm?  Nidtt  «nmal  das  logische  Identitäte- 
princtp  behält  noch  einen  Sinn,  wenn  nicht  mehr  daran  gedacht 
werden  kann,  dass  irgend  Etwas  unter  andern  Umständen,  also 
aus  einem  zweiten  Oesichtspunkt  betrachtet,  ebendasselbe  sei,  was 
es  unter  andern  Veibaltnissen  war.  Auf  diese  Art  fUhrt  sich  schon 
in  den  Wurzeln  des  urlogischen  Denkens  die  Zweiheit  ond  mit  ihr 
die  Zahl  ein. 

Wir  wollen  hier  jedoch  nicht  auf  die  Paarung  tou  Identität 
und  Veränd^nug  zurtickkommen,  die  schon  fiir  sich  allein  genügen 
würde,  das  Zwei>  und  Mehrheitliche  im  Dasein  und  in  den  Tor- 
gängen Ton  Grund  aus  ond  von  Anbe^nn  her  zu  erläutern.  Das 
San  selbst  ist  eben  schon  seiner  logiseben  Constitution  nach  zwie- 
fältig,  indem  es  ein  sidiselbstgleich  Behairendes  mit  der  Ver- 
änderung verbindet  Dass  Mwas  sichselbstgldch  fortbestände. 
würde  sich  TOn  selbst  verstehen;  dass  aber  Veränderung  hinzu- 
kommt, beruht  eben  auf  dem  Hinzutritt  von  etwas  Anderm.  tJeber- 
dies  muss  es  ein  Bereich  geben,  in  welchem  absolute  Vernichtung 
einen  Sinn  hat,  bestände  diese  auch  nur  in  ^er  Wiedertrennung 
des  Zusammengesetzten.  Unmittelbar  ist  der  Hanpt&ll  eigent- 
licher ond  vollständiger  Vernichtung  der  Tod;  denn  mit  diesem 
hört,  was  auch  an  Sto£fen  übrig  bleibe,  bei  Pflanze,  Thiar  und 
Mensch  das  eigentliche  Leben  durch  Erlöschen  auf.  Diese  Wen- 
dung des  Sdiematismus  stimmt  auch  insofern  zu  dem  Charakter 
der  Voi^änge,  als  diese  ein  Wechselqiiel  vorstallen  nnd  gleichsam 
in  Rhythmen  der  Seinsbethätigung  bestehen.  Jedenfalls  ist  der 
Seinsbegriff  von  vornherein  nicht  anders  als  zweitheilig  fassbar. 
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2.  Die  innige  Verbindung,  die  wir  zwiechen  dem  logischen 
nnd  dem  mathematischen  Denken  erkannt,  ja  gevissermaassea  erat 
geschaffen  haben,  hat  ans  schliesslicb  dazu  veranlasst,  das  Wort 
logomathisch  als  den  jenem  Zusammenhang  entspFechenden  Ans- 
druck  einzuführen.  Unser  ganzes  System  muss,  tou  seiner  formell 
denkerischen  Seite  betrachtet,  logomatbisch  hassen;  denn  in 
ihm  ist  festgestellt,  dass  alle  absolut  maassgebenden  Eliusichten 
nicht  einer  zahlenlosen  Logik  sondern  Begriffen  entspringen ,  in 
denen  Zahl  nnd  Quantität  bei  jeglicher  Seinsbethätignng,  die  über 
blosse  Identität  hinansreicht,  eine  entscheidende  Bolle  spielen. 

Unser  Gesetz  der  bestimmten  Anzahl  ist  die  fundamentale 
Umothwendigkeit,  die  zagleich  allem  Inhalt  der  MaUiematik  nnd 
aller  Naturverfassung  eine  klare  nnd  widerspruchslose  Physionomie 
verschaffL  Diesem  Ursatz  zufolge  kann  es  rückwüiB  kein  ewiges 
Nacheinander  von  gesonderten  Acten  gegeben  haben.  Überhaupt 
nie  und  nirgend  eine  abgezählte  Unzahl.  Wir  haben  diesen 
fiindamentalen  Sachverhalt  schon  1865  in  der  „Natürlichen  Dia- 
lektik" hervorgehoben  und  vertTeten,  ihn  aber  besonders  ausfilhriich 
nnd  unter  Torsichtigster  Hinweisung  auf  die  zugehörigen  Einsctu&i- 
kungen  dreissig  Jahre  später  in  der  1895  erschienenen  WiiMdi- 
^itsphilosophie  dai^Iegt 

In  letzterem  Zusammenhang  ist  auch  noch  besonders  darauf 
anfinerkBam  gemacht  worden,  wie  das  Stetige  dabei  ausgeschlossen 
bleibt  nnd  wie  die  Vorbedingung  immer  die  ist,  dass  nicht  blosse 
Thffllbarkeit  sondern  wirkliche  GJetheiltheit,  also  reale  Oesondert- 
heit  Ton  Acten  oder  Bestandtheilen  gegeben  oder  gemeint  sei.  Wo 
wir  letztere  hfd>eu,  da  müssen  wir  immer  zu  einem  ersten,  also 
zu  einem  An&ng  der  betreffenden  Gattung  von  Voi^ängen  ge- 
langen. Insoweit  also  die  Natur  Wechselspiel  ist,  kann  sie  nicht 
TOD  immer  nnd  gleichsam  nicht  von  Unzahl  her  bestehen.  Ihr 
liegt  demgemäss  Etwas  zu  Grunde,  was  die  üridentität  vertritt 
Tmd  sich  in  ihr  nnr  bethätigt  Auf  diese  Art  wird  die  Seins- 
auflassung  eine  durchaus  andere,  als  in  der  philosophiierisch  vor- 
walteoden  üeberliefenmg,  die  des  Charakter  des  UnentatandeneD 
ood  rückwärts  Ewigen  dem  ganzen  Natnrapiel  ohne  Einschrijofcopg 
zugesprochen  bat  Die  populären  VorBtelluugaarten  machten  si(dt 
dagegen  nach  der  uidem  Seite  einer  Ausschreitung  schuldig,  in- 
dem sie  viel  zu  viel  als  geschaffen  nnd  secundär  ansahen,  was  auf 
Becbnnng  des  identischen  Seins  zu  setzen. 
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Man  beachte  wohl,  daas  e«  sich  hier  am  nichts  als  nm  eine 
fdndamentale  BegrifEsfonn  handdt,  die  in  den  Stand  setzt,  San 
und  Natur  anter  einem  einzigen  GeachtBpnnkt  MiftmnmpnjTifamipn. 
Die  Natar  ist  etwas  Besonderes,  insoweit  in  ihr  ein  Wechselspid 
enthalten.  Sie  füllt  also,  wenigstens  in  dieser  Beziehung,  das  all- 
gemeine Sein  nicht  aas,  wird  vielmehr  von  ihm  nur  eingeschlossen. 
Will  man  die  Nator  rückwärts  in  die  Ewigkeit  Terifingern,  so  ear- 
giebt  sich  eben  eb  Widersprach  gegen  das  Anzahlgesetz.  Fasst 
man  aber  die  Nator  als  in  der  fraglichen  Beziehung  begrenzt  and 
demgemäsB  sozusagen  an&igUch,  so  bl^bt  immer  noch  der  Begriff 
von  einem  Sein  Übrig,  so  leer  dieser  auch  gedacht  werden  möge. 
Ist  dieses  Sein  in  seiner  tibergreifenden  Beschaffenheit  etwa  anch 
nur  eine  blosse  Form  und  nichts  als  eine  Möglichkeit  zn  näherer 
Selbstbestimmang,  so  moss  es  dodi  von  seiner  rhythmischen  Natur- 
bethätiguDg  unterschieden  werden.  Man  kann  es  nicht  eliminiren, 
ohne  den  Katorbegriff  baltangBloe  zu  machen. 

Die  Zeit  ist  hiebei  nicht  einmal  das  Wesentliche;  denn  wir 
Operiren  nicht  mit  ihrem  ganzen  Begriff  sondern  nur  mit  der  Voiv 
Stellung  einer  Zahlenreihe,  in  der  sich  Einheit  zu  Einheit  erst 
immer  hinzufügen  muss.  Das  Stetige  an  der  Zeit  und  das  Quan- 
tum dieses  Stetigen  kommt  also  dabei  gar  nicht  in  Betracht  Ob 
das  Wechselspiel  der  Vorlage  Etwas  vom  Charakter  önes 
Tranmes  ansichhaben  könnte,  bleibt  ebenlalls  eine  für  die  Hanpt- 
sadie  unerhebUche  fVage.  Für  beides  nSmlich,  für  den  Traom 
wie  für  die  Wirklichkeit,  gilt  das  Anzahlgesetz.  Bios  psychische 
Ade,  denen  nichts  gegenständlich  Wirkliches  entepiidit^  unteistehen 
ebensosehr  jener  urlogischen  und  mathetischen  Zahlennothwen- 
digkeit,  wie  die  allerrealsteu  Yor^^ge. 

3.  Man  lasse  jedoch  nicht  ausser  Acht,  dass  unsererseitE  das 
Anzahlgesetz  in  erster  Linie  nicht  für  seinslogische  Zwecke  und 
nicht  bei  Gelegenheit  soldier  formaler  Begrif^peculationen  auf- 
ge&mden  worden.  Es  ist  vielmehr  dem  Boden  der  Mathematik 
entsprossen.  Dort  wollten  wir  in  den  Begriffen  Ordnung  scha&n 
and  namenthch  die  Unendlichkeiten  nicht  mehr  als  Yollendetheiten 
und  so  einen  Widerspruch  weiter  dolden.  Unendliche  Theilbar^ 
keit  ist  eben  ein  Möglichkeitsbegriff,  indem  uns  nichts  hindert,  die 
Tbeilung  ohne  Aafhören  fortzusetzen.  Von  einer  andern  Seite  be- 
trachtet, zeigt  sich  aber  auch  der  zugehörige  Unmc^chkeitsbegri^ 
nämlich   deijenige  der  Unthunhchkeit,  die  Tbeilung  des  Stetigen 
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je  zu  erscböpfen.  Es  war  daher  ein  ai^er  Fehler,  dieser  üner- 
Bchöpäichkeit  zu  -widerBprechen,  indem  man  ein  Unendlichkleines 
als  letzten  Abschluss  erdichtete. 

Qäbe  es  keine  andere  Anwendung  des  Anzahlgesetzes  als 
diejenige  in  der  reinen  Mathematik,  so  wgre  damit  schon  viel  ge- 
wonnen und  mehr  eireicht,  als  je  in  der  Uossen  Logik  nnd  in 
Weltspecnlatiooen  zu  Tage  getreten.  Die  reine  Mathematik  ist 
selbst  ein  Inbegriff  von  3nmdformen  des  Denkens,  und  ist  sie 
einmal  in  gehöriger  Ordnung  und  widerspruchslos  gestaltet,  dann 
kann  äcb  anch  die  reale  Auffiiasung  der  Natordinge  und  Natnr- 
Torgänge  mit  ihren  unbedacht  zugelassenen  Widersprüchen  nidit 
weiter  behaupten. 

Was  aber  auch  dann  noch  nicht  in  Frage  za  kommen  braucht, 
ist  der  Begriff  vom  ganzen  Sein.  Diesen  kann  blosses  Natnrwissen 
ausser  Acht  lassen,  ohne  bei  dem  partiellen  Opeiiren  mit  Theil- 
dmgen  und  Theilvor^lngen  einen  Mangel  gewahrznwerden.  Erst 
für  das  umiassend  abechliessende  Denken,  weldtes  mehr  als  Natur- 
wissen zu  sein  hat^  kommt  die  erreichbar  letzte  Begri&form,  also 
gleichsam  der  Bahmen  nicht  blos  fUr  das  '^tkliche  sondwn  auch 
für  jegUche  äa.YOD  unabhängige  Möglichkeit  in  Frage.  Letztere 
aniveisell  abschliessende  Wendung  darf  jedoch  nicht  im  Sinne 
Ifdscher  Transcendenz  gemissbraucht  werden.  Hiegegen  haben 
wir  sie  stets  Terwahrt.  Grade  weil  die  Yeisuchung  sehr  nahe  liegt^ 
hinter  das  rhythmische  Spiel  der  Natur  znrlickgreüen  tmd  späteren 
Wesen  eine  Zurückziehung  in  solchen  Wechsel-  und  wandel£eien 
Zustand  andichten  zu  wollen,  haben  wir  es  fUr  unsere  beson- 
dere Pflicht  gehalten,  vor  solchen  Abwegen  ansdrilckUch  zu 
warnen. 

Wer  den  Tod  richtig  als  Erlöschen  des  X«bens  würdigt,  kann 
schon  aof  Gmnd  dieser  Einsicht  sich  nicht  mehr  Terleitet  finden, 
den  allgemeinen  formalen  Urtypus  des  Seins  benutzen  zu  wollen,  um 
in  ihn  das  individuelle  Leben  gleichsam  zariicktreten  zu  lassen.  Es 
ist  aus  ihm  herausgetreten,  aber  eben  als  ein  Vorgang,  der  sein 
absolutes  Ende  finden  muss.  G^nug,  wenn  wir  den  Lebensvor- 
gang,  solange  er  dauert,  als  mit  jenem  ürlTpischeD  und  Identischen 
behaftet  denken,  dergestalt,  doss  er  als  specielle  und  individuelle 
Bethätigung  eines  unmittelbar  gegenwärtig  gebliebenen,  aber  dodi 
ursprünglichen  Seins  gelten  kann.  Wir  legen  indessen  km  Ge- 
wicht auf  diese  VorBtellungsart;  wohl  aber  sehen  wir  es  als  einen 
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grossen  Qewiiin  an,  daas  die  Widerspruche  Ton  vornherein  auf 
dem  Boden  der  Wissensdiaft,  d.  h.  zunächst  der  Mathematik, 
weggeschafft  worden.  Wir  haben  nna  stete  davor  gehütet,  dass 
nicht  der  Schein  entstehe,  als  behaupteten  wir,  Etwas  zu  wissen, 
was  nnwiflsbar  ist  Wir  wollen  uns  aber  ebensowenig  mit  will- 
käriichen  Erdichtungen  behelligen  lassen,  am  aUerwenigsten,  wenn 
unser  eignes  Princip  dazu  die  Handhabe  bieten  soll 

4.  Was  die  Stoffrerthmlnng  in  Schriften  anbetrifft,  so  ist 
dem  vorher  Gesagten  entsprechend  davon  auszugehen,  dass  die 
spedellmatbematiscben  Werke,  also  in  erster  Linie  die  beiden 
Theile  „Grundmittel"  (1884  und  1903),  die  Grundlage  bilden. 
Indem  wir  den  Abei^lauben  in  seinem  abstractesten  G^ebiet,  in 
welchem  er  mit  den  Interessen  des  Lebens  am  wenigsten  zu  sdiafien 
hat,  letztgrOndlich  aaskehrten,  haben  wir  auch  zugleich  mittelbar 
fUr  die  seinslogtsche  Säuberung  des  sonstigen  Gebiets  mehr  getban, 
als  je  ohne  diese  Wendung  hätte  geschehen  können.  Wenn  bei 
jener  Unternehmung  zugleich  neue  Methoden  und  Ei^bnisse,  ja 
neue  Bechnnngsarten  wie  die  Werthigkeitsrechnung  und  in  unserer 
transradicalen  Algebra  die  allgem«ne  Lösung  des  Jahrhunderte 
alten  Gleichungsproblems ,  herausgekommen  sind,  so  beweist 
dies,  welche  schaffende  und  orientirende  Kraft  klaren  Gmndvor- 
stellnngen  innewohnt 

Für  das  allgemem  denkerische  System  mi^en  immeriiiu  die 
mathematischen  ESnzelergebnisse  und  Erfindnngen  nicht  als  Inhalt 
in  Anschlag  kommen ;  aber  sie  zeigen  doch,  wie  wiikliches  Oenkot 
sich  auch  &chspecialistiBch  bewähren  kann.  Das  Mindeste  aber, 
was  man  in  der  nun  einmal  so  und  nicht  anders  gestalteten  Ar- 
beitstheilung  auch  von  blos  allgemeinen  Denkern  verlangen  kann, 
ist  die  Einlassang  mit  den  mathematischen  Gnmdbegriffen.  Machen 
sie  vor  diesen  Halt,  wie  Hnme  es  im  beirrenden  Hinblick  auf  die 
Fachleute  und  in  seiner  skeptischen  Verfassung  that,  so  sind  sie 
fUr  den  Fundamentalpunkt  nicht  mehr  zu  rechnen.  Alsdann  wird 
nämlich  anderwärts  und  nicht  im  seinalogischen  Gebiet  entschieden, 
was  an  Grundbegriffen  zu  gelten  habe.  Uns  will  aber  Ubertiaapt 
diese  ganze  Art  Arbeits-  und  Functionentheilnng  nicht  zusagen. 
Es  giebt  Dinge,  die  zusammengehalten  sein  wollen  und  nicht  ge< 
trennt  werden  dürfen,  wenn  nicht  der  Geist  im  einseitig  Allge- 
meinen verflachen  und  durch  eine  falsche  ünspecialität,  Über  die 
er  sich  leichtfertig  hinwegsetzt,  in  oberflächlichen  Niditigkeiten  ver< 
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kommen  soll  Wir  rerlangea  demgemäsa  die  Austragung  gewisser 
Fragen  erst  auf  dem  veriiältaiiaBmSseig  neutralen  Boden  der  Mathe- 
matik, ehe  der  kerkömmlicli  vom  gröberen  Aberglauben  einge- 
oommene  Boden  betreten  wird. 

Wir  selbst  haben  auch  im  eigentlichen  und  hohem  natur- 
wissenschaftlichen Gebiet  Proben  von  der  Tragweite  des  Denkens 
and  Forschens  geliefert,  indem  wir  die  zwei  Hefte  „Neue  Qnind- 
geaetze"  herausgaben  und  bei  allen  andern  Qel^nheiten  auch  im 
physikalisch  chemischen  Sinne  arbeiteten.  Für  die  rechnende  nnd 
aufklärende  Seite  des  hohem  Naturwissens  hat  mein  Sohn  das 
Entschadende  gethan,  namentlich  auch  dadurch,  dass  er  den  on- 
mchem  Speculationen,  die  in  Phjak  nnd  Chemie  während  der 
letzten  Generation  sich  immer  breitermachten,  soUde  Erlahrungs- 
resultate  entgegensetzte.  Ein  Beispiel  hiefUr  war  gleich  Ton  vorn- 
herein (1878)  sein  Gesetz  der  correspondirenden  Siedetemperaturen, 
das  seitdem  so  oft  von  ungeschickten  Xachentdeckem  und  Nach- 
ahmern gestohlene.  Hinzu  kam  18S6  das  ebenfalls  wiederholt  ent> 
wendete  Gasmischungsgesetz  der  Partialvolumina,  durch  welches 
die  Dalton'schen  Vorstellungen  von  Partialdmcken  unmdgUch 
wurden.  Auch  dieses  wichtige  Gesetz  war  mehr  ein  Rechunngs- 
ergebniss  auf  Gmnd  unbefangen  combinirter  Thatsacben,  als  etwa 
eine  phjrsikalische  Speculation. 

Doch  mit  diesen  Beispielen  wird  nicht  Alles  gedeckt  Ich 
meinerseits  ging,  wie  im  Zwischenvolumengesetz,  vomehmUch  von 
Begriffen  aus,  die  als  solche  maassgebend  werden  mussten.  Jedoch 
auch  von  dieser  Seite  her  war  dem  immennehr  umsichgreifenden 
speculatiTen  ünfag  der  Physiker  und  schUesslich  auch  der  Che- 
miker entgegenzuarbeiten.  Wir  haben  also  nicht  blos  logische  und 
wissenschaftstheoretische  Grandsätze  aufgestellt,  wie  richtig  zu 
denken  und  erfolgreich  zu  forschen  sei,  sondern  haben  die  Sache, 
nnd  zwar  in  nicht  geringem  Umfange,  mit  der  schaffenden  That 
auch  selbst  besoigt 

b.  Die  Vorbereitung  und  den  üebei^ang  zu  Alledem  hatte 
das  Werk  über  die  Prindpien  der  Mechanik  zuerst,  und  zwar 
schon  1872,  gebildet  Hierin  waren  auch  zugleich  rein  mathe- 
matische und  materielle  Gmndvorstellnngen  vereinigt  Auch  hatte 
der  wissenegeschichtliche  Gesichtqtunkt,  bezüglich  dessen  wir  in 
noch  drei  andern  Gebieten  aufräumende  Werke  geschaffen,  grade 
auch  in  der  Mechanik  sehr  fruchtbar  werden   mQssen.    Er  gab 
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Oelegenlteit^  nicht  bloe  das  Thataächliche  kritiBch  zu  edchten,  son- 
dern daran  auch  noch  neue  WeiterftÜmmgen  zu  knüpfen.  Die 
G^eschichte  BeUwt  ist  getrissennaassen  System.  Ihre  Anfänge  und 
ihr  Verlauf  regen  grade  den  Denker  an,  glei<^isam  prognoetisdi 
über  das  G^ebene  hinanazogehen. 

Das  mechanische  FnncipieQwerk  ist  unsere  eutudge  Arbeit,  die 
von  gelehrter  Seite  eine,  freilich  unwisaentliche  Anerkennung  gefunden, 
da  mau  bä  der  Preiskrönung  und  der  Formulirung  des  auanehmen- 
den  Xx>bes  TorBchrUtegem&ss  nur  ein  venägeltes  Couvert  vor  sich 
hatte  und  den  darin  enthaltenen  Namen  nicht  im  Entfemteeten 
ahnte.  Der  Tfrhäl  tn  i  nwnSflirig  solide  I%ysiker  und  gewissermaasseD 
auch  Mathematiker  Wilhelm  Weber  war  in  der  philosophischen 
Facultät  der  üniTersität  GöttingeD  nicht  nur  der  hauptsächliche 
Steiler  der  Preisaofgabe,  sondern  auch  der  wesentlich  allein  ent- 
scheidende Preisriditer  gewesen.  Ohne  die  Wahlverwandtschaft 
seiner  physikalisch  gediegenen  Neigungen,  die  sich  TOrtbeilhaft  tot 
denen  der  andern  gleichzeitigen,  aber  meist  au  Jahren  jungem 
Physiker  auszeichneten,  wäre,  auch  abgesehen  von  der  Namens- 
unkunde,  das  fragliche  Urtheil  nimmermehr  möglich  gewesen.  So 
aber  hat  es  das  XTnicum  geschaffeD,  dass  ein  radicaler  Widerpart 
des  Verlehrtenthums  aus  dessen  eigner  Mitte  als  der  soi^faltigsta 
Feststeller  kritisch  geüchtetster  Thatsachen  and  als  ein  Wiasens- 
geschichtsschreiber  höchster  Stufe  gepriesen  worden.  Jeder  soza- 
sagen  VollTerlehrte  hätte  aus  der  ungewöhnlichen  Art  unserer  ein- 
dringenden Kritik  ünrath  fUr  sich  und  die  Kaste  gewittert  Gin 
Wilhelm  Weber  war  aber  bis  zu  einem  gewissen  Maass,  und 
namentlich  moralisch,  eine  Ausnahme  besserer  üeberlieferong,  und 
so  ist  dieser  in  seiner  Art  einzige  UrtheiMdl  möglich  geworden, 
der  formell  und  sachhch,  subjectiT  wie  auf  der  gegenständUchen 
Seite,  noch  nie  Seinesgleichen  gehabt 

Entsprechend  ungeheuerlich  sind  nachträglich  die  Semübungmi 
der  Physikasterkaste  ausgefallen,  das  preisgekrönte  Werk  zugleich 
auszuschöpfen  und  durch  daraus  ptäparirte  WechseltriÜge  und 
äusserliche  Beheirschung  des  Marktes  zu  Terdrängen.  Wir  haben 
es  nichtsdestoweniger  durch  drei  Auflagen  gefördert  und  können 
dem  Sichbreitmachen  des  Schlechten  getrost  zusehen.  Nodi  ist 
nämlich  die  Epoche  nicht  abzusehen,  in  welcher  eine  vollkommenere 
Arbeit  möglich  werden  könnte.  Daoadi  ISsst  sich  nichts  an;  denn 
seit    den  Beibrägen  von  Lagrange,  die  als  gediegene  Vorskizze 
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gehen  können,  ist  zur  eutecheidenden  Hauptsftche  ansserliBlb  nnsef^ 
Unternehmung  nichts  irgend  Erbebliches  geliefert  worden.  Wir 
aber  haben  nicht  bloe  historisch  und  kritiBch  sondern  auch  anüci- 
patorisch  Mr  die  Zukunft  gearbeitet  Die  rationeDe  Mechanik  in 
ihrer  mathematischeu  Gestalt  wird  immer  das  Probegebiet  bleiben, 
auf  welchem  es  üch  entscheidet,  ob  der  Uebei^ang  von  blo«  ideellen 
BewegungsTor^ingen,  in  denen  nur  Zahl,  Zeit  und  Baum  in  fVage 
kommen,  znr  materiellen  Wirklichkeit  gehörig  vollzogen  ist  Alles 
Weitere  kann  dann  als  eine  Fortsetzung  und  Weiterbentitzung 
dieses  einfachsten  Falles  aDgesehen  werden. 

6.  War  die  Sicherung  des  Yerstandes  gegen  den  wissenschs^ 
liehen  und  höheren  Aberglauben  die  eine  und  rein  theoretische 
unserer  Sorgen,  so  hatten  wir  parallel  hiemit  von  vornherein  einen 
zweiten,  mehr  mit  der  Frans  des  Lebens  zusammenhängenden 
Gegenstand,  nämlich  die  Gerechtigkeit  ins  Auge  gefasst  Veistand 
and  Becht  wurden  auf  diese  Weise  zu  innig  gepaarten  Ausgangs- 
punkten des  ganzen  denkerischen  Systems.  Beiden  genagzuthun, 
blieb  stets  und  ohne  Aufhören  unser  Augenmerk.  Es  war  Selbste 
genugthuung  des  Verstandes,  wenn  wir  nach  Beseitigung  seiner 
mathematischen  Stönmgen  auch  das  höchste  algebraische  Problem, 
das  man  schon  so  gut  wie  angegeben  hatte,  schliessUch  noch  1903 
vollständig  erledigten.  Nicht  minder  hat  uns  aber,  und  zwar  unaus- 
gesetzt bis  zuletzt,  das  Gerechtigkeitaproblem  für  Einzelne  und 
Völker,  für  speciell  Juristisches  und  sodal  Übet  dieses  Bereich 
hinaus,  als  eigentliches  Stiafredtt  wie  als  tibei^rejfende  geschicht- 
lidie  Nemesis,  vierzig  Jahre  hindurch  immer  wieder  von  Neuem 
beschäftigt 

Wir  datiren  diese  Beschäftigung  nur  von  dem  Anfang  unserer 
Buchveröffentlidiungen;  sonst  käme  noch  ein  voi^^gtges  Dutzend 
Jahre  hinzu.  ZuMlig  ist  nämlich  das  Bechtsstudium  daqenige 
gewesen,  dem  wir  auch  universitär  und  in  einiger  Gerichtspraxis 
obgelegen.  Die  historische  Becbtsschule,  d.  b.  die  Ueberlieferung 
von  Hugo  und  Savigny  her,  war  es  demgemäss,  in  die  wir  uns 
a\if  diese  Art  und  aus  eignem,  um  die  ersten  Quellen  bekümmerten 
Antrieb  zuerst  einlebten.  Da  aber  unser  Streben  von  vornherein 
denkerisch  und  rationell  war,  so  bemühten  wir  uns  von  Anfang  an 
selbstverständlich  nicht  blos  um  die  historischen  Aeusserlichkeiten 
sondern  um  die  innem  und  letzten  Motive  der  geschiditJichen  Gte- 
staltungen.    Da  die  Unrechtsthatsachen  in  der  gemeinen  Aufbssung 
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des  Rechts  mit  dea  wirklichen  Gerechtigkeitsacten  geoüscht  werden, 
80  war  Kritik  notiivendig  und  zwar  solche,  für  wdche  die  sdieädea- 
den  und  nnterscheideDcIeD  Begriffe  und  Kriterien  meist  nocli  etst 
anCgsBucht  and  festgestellt  werden  mossten. 

Besondere  Bücher  haben  wir  Über  Bechtsthemata  nicht  ver- 
foset  Nicht  einmal  die  Mwal  haben  wir  in  solcher  Sondening 
behandelt.  "Wohl  aber  ist  in  anderweitigen  ZoBammenhängen  jede 
G^egenheit  wahrgenommen  worden,  grundlegende  Bechtstheorien 
einzuschalten  oder  sie  in  besondem  Äuäätzen  in  unserer  Halb- 
monatsschrift, dem  Personalist  und  Emandpator,  mit  den  erforder- 
lichen AusfUhmngen  auszustatten.  Bei^ietsweise  wurde  schon  in 
der  ersten  Auflage  vom  Werth  des  Lebens,  also  1865,  die  indiri- 
duelle  und  fimdamentale  Naturbegröndung  des  Strafrechts  aus  der 
einsichtigen  Beagenz  und  dem  Bessentiment,  ja  gradezn  ans  der 
näher  bestimmten  Bache  unumwunden  formulirt 

Wir  haben  aber  audi  nie  verkannt,  dass  es  in  iVagen  der  Ge- 
rechtigkeit und  des  Becbts  nicht  in  einem  andern  Sinne  höchste 
und  allbeherrschende  Frindpien  geben  kann,  als  dies  nicht  auch 
in  der  Mathematik  der  Fall  ist  In  letzterer  muss  man  audi 
einzelne  Gestaltongen  und  Schemata  untersuchen,  und  diese  auf 
verschiedene  Axiome  zurückflihren.  Nie  findet  sich  dort  ein  dnziges 
Frincip,  weldies  allein  Alles  Idstete  und  die  Combination  mit 
andern  Prinäpien  und  Elementen  überäässig  machte.  Von  dieser 
Grundwahrheit  muss  man  daher  auch  im  Recht  ausgehen.  Weil 
blinde  Rache  das  Recht  verfehlt  und  der  Trieb  als  solcher  roh  und 
stumpf  auagreifen  mag,  darum  ist  er  als  Piincip  noch  nicht  zu 
verwerfen.  Er  darf  eben  in  seinen  Combinationen  mit  leitenden 
und  ihn  theUweise  erst  erzeugenden  Einsichten  nicht  verkannt 
werden. 

7.  Wichtiger  aber  noch  als  diese  Specialtheorie  ist  uns  die  all- 
gemeine Begründung  des  Sollens  aus  dem  Yeriiältniss  von  Wille  zu 
Wille,  Der  Einzelwille  für  sich,  ohne  einen  zweiten  Einzelwillen, 
der  ibm  mit  einer  zu  rechtfertigenden  Znmuthung  unbedingter,  also 
absolut  verpflichtender  Art  gegenäbertritt,  kennt  kein  eigentliches 
Sollen,  sondern  nur  ein  zweckmässig  oder  technisch  bestimmtes 
eignes  Wollen.  Nun  muss  man  in  Bezug  auf  zwei  Individualwillen 
an  einzelnen  Fällen  der  Collision  diejenigen  Stömngen  und  Ver- 
letzungen herausfinden,  die  als  Unrecht  zu  gelten  haben.  Eben- 
dieselbe Norm  and  Methode  wird  maassgebend  bleiben,  wo  es  sich 
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um  Yölkeria^ehungen  oder  um  innere  Staaten-,  Classen-,  ja  auch 
Kacenverhältnisse  handelt 

Der  Gmnd,  ans  velchon  eigentliche  und  letzte  Gereditigkeits- 
analfsen  bisher  so  äusserst  wenig  platzg^riffen  haben,  ist  in  der 
Terhältnissmüssig  tfaierischen  BückständJgkeit  der  meisten  Menscb- 
heits-  und  Yölketlypen  zu  suc^ien.  FUr  das  niedrige  Niveau  dieser 
noch  immer  annähernden  Animalität  ist  fast  nur  die  Gewalt- 
mechanik Terständlich.  Sieht  man  näher  zu,  so  findet  man,  dass 
meist  nicht  um  IVeiheit  und  Gerechtigkeit,  die  beide  voneinander 
unzertrennlich  sind,  sondem  um  pure  Macht  gestritten  und  ge- 
rungen wird.  Dies  ist  bei  Völkeni  und  Staaten,  bei  Individuen 
und  Classen  noch  immer  der  vorwaltende  Fall.  EVeiheit  wird 
affichirt;  aber  Herrschaft  ist  schlieseUch  das  Ergebniss,  und  war 
auch  gewöhnlich  sdion  gemeint  und  das  abgesteckte  Zieh  Es  ist 
daher  eine  Art  Elitevorzug,  wo  wirklich  das  Recht  zum  Compass 
genommen  wird.  I^nzelne  Elemente  der  Men&chhüt  sind  von  dieser 
bessern  und  hohem  Art  Wenn  räch  aber  ein  derartiges,  zugleich 
feiner  einsichtigeB  und  edleres  BemUhen  nicht  weiterhin  verbreitet, 
ja  menschheitlich  in  einer  grundsätzlichen  Geisteswende  verallge- 
memert,  dann  bläbt  wirkliche  Gerechtigkeit  ^»en  nur  die  Aus- 
nahmegestalt  der  übrigens  mehr  oder  minder  gewaltsamen,  den  Er- 
gebnissen des  Machtspiels  entsprechenden  Beziehungen.  Die  fi*ag- 
liche  Menschheitswende  ist  aber  noch  nicht  sonderiich  in  Sicht 
Die  G^eiat«ehaltang  ist  dundischnittlich  noch  zu  roh,  um  Handhaben 
fiir  eine  ümstimmung  zu  bieten. 

Wir  haben  es  uns  demgemäss  angelegen  sein  lassen,  die 
Hauptstätton  der  ftir  Bechtsbegriffe  unempfänglichen  und  blos  die 
Macht  cultivirenden  Rohheit  zu  bezeichnen  und  zu  kennzeichnen. 
Das  stumpfe  Nichtunterscheiden  von  Macht  und  Recht  reicht  zwar 
in  verschiedenster  Artung  sehr  weit  und  Über  die  Völker  lün,  ist 
aber  nirgend  so  bäselich  und  fredi,  ja  gradezu  dummfredi  ausge- 
prägt als  bei  den  Hebräern,  die  in  ihrer  ganzen  Gteschichte  bis 
auf  den  beutigen  Tag  nie  über  diese  Tiefenlage  der  Sinnesart 
hinausgekommen  sind  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
nicht  Mnauskommen  werden.  Auch  ihr  neuerer  und  einziger 
Riilosoph  Spinoza  hat  noch  ausdrücklich  Mac^t  und  Recht  einerlei 
gesetzt,  ja  das  Redtt  nur  als  eine  potenzirtere  Macht,  nämlich  als 
eine  durch  Vereinigung  gesteigerte  Madit  angesehen.  Was  soll 
da  werden,  wenn  solcher  Uangel  an  Teretändniss  schon  für  ge- 
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DMiDee  iuristiBdL««  Bedit,  rem  wiridicher  Gweditigkmt  mcbt  so 
reden,  steh  annigtet  and  breitmacht!  Aach  das  dürftige  jaristifl«^ 
Becht,  wie  es  in  einem  gewissen  Maaase  dardi  Zwang  gesichert 
ist,  wird  Angesichts  jener  Btamp&n  Aaffiusnngsart  zar  secandärateii 
Nebensache,  mit  der  man  nach  Möglichkeit  spielt,  am  aach  sie 
der  blossen  Machtgier  dienstbar  zu  machen. 

8.  Wenn  irgend  Gtwas  die  Welt  dem  beesera  Menschen  ver- 
leiden könnte,  so  wäre  es  das  Unrecht,  möge  ee  nan  Ton  blosser 
Bohheit  oder  von  eigenüicher  Schlechtigkeit  and  fioeheit  her- 
stammen. Dieser  Grand'  zam  PessimiBmaa  wi^  weit  mehr  als 
Alles,  was  man  gemeiniglich  geltendmadiL  Die  physischen  Uebel 
bedeuten  bei  Weitem  nicht  so  viel  als  die  moralischen,  and  unter 
den  letzteren  ist  wiederum  der  Unrechtstriumph  das  Bchlimmste. 
Ich  habe  im  „Werth  des  Lebens"  keine  eigentlich  optimistische 
wohl  aber  eine  heroische  Auffiissung  Tertreten.  Das  Sjstfim  der 
Dinge  and  Vorginge  ist  nun  aber  einmal  so  und  nicht  anders  ge- 
geben. Unser  Bealismus  verbietet  übOTdies,  es  zum  Tranm  henib- 
zosetzen.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  es  individuell  wegzu- 
werfen oder  sich  darein  zu  finden.  Letzteres  wird  die  Überwiegende 
Begel  bleiben,  und  schon  hierin  liegt  das  Urtheil,  dass  die  durch- 
fidmittliche  Lebensgestaltung  immerhin  Beize  habe,  welche  die  nur 
aosnahmsweise  zam  freiwilligen  Tode  antreibenden  Qegenrdzungen 
an  Zahl  unvergleichlich  Übertreffen. 

Eine  entscheidende  Wendung  in  der  allgemeinen  Beurtheilong 
des  Lebenswerthes  beroht  auf  der  üebeilegnng,  dass  Vieles,  was  dem 
böberentwickelten  oder  auch  von  Natur  besseren  Menschen  uner- 
triifßich  sein  würde,  für  die  roheren,  stumpferen  and  edüechteren 
Menschengebilde  nichts  Anstössiges  zu  haben  braucht  and  von 
diesen  nicht  als  besondere  Plage  empfanden  wird.  &Gt  dem  Sob- 
jectiven,  d.  h.  mit  der  BeschafFenheit  der  empfindenden  and  wahr- 
nehmenden Snbjecte,  muss  man  also  immer  rechnen,,  wenn  man 
von  dem,  was  ihnen  das  Leben  bietet  und  nicht  bietet;  eine  richtige 
Werthschätzung  gewinnen  wilL 

Hienach  wäre  freilich,  wer  am  feinsten  fühlt  und  für  Unrecht 
das  meiste  Verständniss  bat,  was  das  Leiden  anbetrifft,  am 
schlimmsten  daran.  Indessen  hat  der  auf  diese  Weise  ezceptionelle 
Mensch  auch  den  Vortheil«  nicht  hlos  die  GMlnde  sdnes  Ausgeeetzt- 
seins  zu  durchschauen,  sondern  sich  auch  derartig  einrichten  za 
können,  dass  er  sich  möglichst  zu  Seinesgleichen  oder  wenigstens  zu 
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Aehnlichen  hält  und  den  Verkehr  mit  den  Minderwerthigen  auf 
ein  geringstes  Maass  einschränkt.  Sine  MenBcbheitselite  kann  ihr 
Glück  nur  dAdurch  finden,  dass  sie  sich  nach  Kräften  in  ihrem  eignen 
Bereich  abschliesst  und  dort  immer  das  sucht,  was  ihr  homogen  ist. 
AndemiallB  wird  sie  ron  der  geoteinen  Fluth  Terachlungen  oder 
doch  mindestens  mn  ihre  edlere  Lebensgestaltung  gebracht 

Hienacb  ist  denn  auch  ersicbtlich,  wie  der  Fortschritt  za 
vollkommeneren  Lebensformen  zwar  auch  das  allgemeine  Niveau 
nach  nnd  nach  miterheben,  aber  sich  doch  immer  oberhalb  des- 
selben halten  wird.  So  viel  und  so  entschieden  man  auch  verall- 
gemeinert, ein  E4kkstand  Ueibt  immer,  und  ein  vialstufiges  Bereich 
sehr  verechieden  gestaltaten  Lebens  ist  auch  an  sich  noch  kein 
Unglück.  Andernfalls  växe  alles  thierisdie  Leben  schon  deswegen 
zu  beklagen,  weil  es  nicht  menschlich  ist 

Wohl  aber  giebt  es  ^en  ßir  Heil  und  Unheil  entscheidenden 
Gegensatz,  der  sich  durch  alle  Stufen  hindurchzieht  Er  beruht 
auf  der  Organisation  des  Banbes  in  verschiedenen  Wesensgebilden 
im  Menschen-  yrie  im  Thieireich.  Es  ^ebt  Baubmenschen,  die 
das  Analogon  der  Baubthiemrten  sind.  Das  Böse  im  Gegensatz  zum 
Guten  ist  hier  schon  von  Natnirwegen  handgreiflich.  Ob  nicht  etwa 
gar  der  Mensch  überwiegend  als  Raubthier  anzusehen  —  die  Be< 
antwortung  dieser  gar  bedenkhchen  Frage  lüngt  davon  ab,  wie 
man  ethnographisch  die  Aosbreitnng  des  blos  pflanzenverzehrenden 
Typus  veranschlagt  Abgesehen  hievon  steht  es  fest  ^^^  ^^  ^ich 
grade  am  meisten  cultivirt  dankende  Mensch  des  Nordens  trotz 
seiner  gemischten  Kost  das  wQrgerischstd  und  ge&ässigste  der  Baub- 
thiere  ist 

Wir  sind  Scblacbtieinde,  aber  nicht  etwa  aus  Diaträcksichten 
sogenannte  Vegetarier.  Wir  halten  nichts  von  der  vermeinthchen 
Schädlichkeit  der  Fleischnahrung,  würden  es  aber  als  einen  am  so 
grösseren  Gewinn  ansehen,  wenn  trotz  ihrer  Nützlichkeit  auf  sie 
im  Interesse  der  Thierschonung  and  Raubentbaltung  wenigstens 
seitens  einer  Menschheitselite  aofricbtig  und  aus  dem  angegebenen 
guten  Motiv  einmal  durchgreifend  verzichtet  würde.  Der  blosse 
Diätegoismus  wird  unsererseits  jedem  andern  Egoismus  ^eichge- 
stellt  Uns  kommt  es  auf  die  moralische  und  rechtliche  Seite  der 
Sache  an,  und  es  ist  eine  EügenthÜmlichkeit  miseres  Systems  und 
unserer  Denkweise,  die  moralische  Charakteristik  bis  in  die  Natur- 
gebilde hinein  vorzaschieben. 
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9.  Die  vorzeitige  und  gewaltsame  Selbetaoslöschimg  des 
Lebens  ist  eine  zwar  klu^  aber  darum  nicht  weniger  bedenkliche 
Thatsadie.  Wo  sie  nicht  etwa  als  Glerechti^eitsübnng  an  sich 
selbst,  also  als  ^e  Art  moralisch  verdienter  Bankrott,  angesehen 
werden  kann,  ist  sie  die  stfirkste  Anklage  g^en  den  jedesmaligen 
Mechanismus  des  Lebens.  Oelingt  ihre  Ausmerzung  nicht  wmig- 
stens  för  die  Bessern,  so  daas  sie,  abgesehen  Ton  Krankheit  oder 
Schlechtigkdt,  Oberiiaupt  nicht  eintritt,  so  bläbt  jedenfalls  eine  be- 
unruhigende Perspective  übrig.  Sympathie  und  gegenseitige  Hfilfe 
könnm  aber  viel  thnn  und  sich  mit  der  Zeit  zwischen  den  Bessern 
reichhaltig  entwickeln.  Der  Tod  ab  Zuflucht  vor  den  Uebeln, 
vor  den  äussern  und  inoem,  den  pbyuschen  und  den  moralischen 
Unbilden,  wird  alsdann  nicht  mehr  in  gleichem  Maass  die  ultima 
ratio  des  an&  Aeusserste  bedrängten  Lebens  bleiben.  Auch  der 
natfiiüche  Tod,  der  stets  eine  Ausgleichung  von  Allem  ist,  wird 
vorwaltend  saufte  Formen  annehmen  können. 

Die  rechtschaffene  Nnll  des  Lebens  ist  ein  Begriff,  der  nichts 
Beonruhigendes,  vielmehr  eher  etwas  Beruhigendes  an  sich  hat 
Ihr  hat  der  buddhistische  Betrug  &n  positiT  seinsollendes  Nichts 
untei^eschoben.  Dieses  Nichts,  das  zugleich  nidit  nichts  sein  soll, 
ist  eine  iEVucht  abgelebter  Blasirtheit,  die  zwar  noch  etwas 
schwachen  und  naturwidrigen  Lebenskitzel  in  sich  sptirt  und  ver- 
räth,  aber  selbstverständlich  nic^t  weiss,  wie  sich  dieser  in  der 
gegebenen  Welt  and  auf  gesunde  Weise  noch  genügen  könnte. 
Das  buddhistische  Nichts  ist  nicht  minder  eine  Täuschung  als  der 
gemeine  und  weniger  negativ  vorgestellte  SnuueL  Nur  im  Wirk- 
lichen der  Zukunft;  Usst  mch  eine  grössere  Belriedigung  voraus- 
setzen; aber  auch  hier  ist  änsserste  Vorsicht  nötbig,  \aa  nicht  irre- 
zugehen. Der  aosdehnuDgslose  At^enblick,  also  das  streng  Punk- 
tuelle, ist  die  Null  des  Zeitqaantoms;  das  Sein  ist  in  ihm  gegen- 
wärtig und  betbätigt  sich  von  ihm  aus  in  den  dauernden  und 
zählbaren  Acten.  Wenn  man  also  irgendwo  Anker  weifen  will, 
so  kann  es  hier  am  sichersten  geschehen.  Die  Zukunft  wird  auf 
diese  Weise  vorwef^enommen,  und  hat  ja  auch  fGr  das  Bewuast- 
setn  nur  der  Vorausblick  aof  sie  eine  omnittelbar  gegenwärtige 
Bedeutung.  Ein  Nichts  in  der  Yergangenhrät  bleibt  dagegen,  wie 
es  auch  vorgestellt  werde,  etwas  sachlogiscb  gleichsam  Beactio- 
näres,  ja  sich  in  der  falschen  PerspediTe  selbst  Wideisprechendes. 
Der    Buddhistler     will   doch    auch    zu    seinem    Nichts    erst    ge- 
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langen  und  verlegt  es  auf  diese  Art  unwillkürlich  selbst  in  die 
Znlnmft. 

Das  Ende  von  allen  derartigen  TJeberlegnngen  kann  in  nnserm 
Sinne  nur  darin  bestehen,  daes  schhesslich  erkannt  wird,  wie  dem 
Teuflischen  in  der  Welt  sein  Becht  werde,  während  das  Oute 
wenigstens  nicht  um  die  wohlthätige  TJebereinstinmiang  mit  sich 
selbst  und  um  das  aus  dem  besBem  Herzen  stammende  Vertraoea 
auf  die  allgemeine  Seiosordnung  gebracht  werden  kann.  Die 
I^den  des  Lebens  noch  durch  Kiantasmen  und  soi-disant  Theorien 
blasirt  pessimistiBcher  Art  Termehren,  ist  selber  die  ärgste  Steige- 
rung des  tJebels.  Es  sind  weniger  wirklich  allzusehr  geplagte 
als  vielmehr  coquette  Existenzen,  welche  sich  mit  Vorliebe  darin 
geiallen,  Andern  das  Leben  zu  verdüBtem,  um  sich  als  eine  Art 
Pfaffen  zu  H^lsbringem  zu  stempeln.  Frellereien  mit  dem  zwei- 
deutigen Nichts,  das  doch  Etwas  sein  soll,  sind  ein  uraltes 
Stuck,  und  gehören  Epochen  and  Zuständen  gesteigerter  Lebens- 
corruption  an.  Wir  haben  daher  einen  hesondem  Werth  darauf 
gelegt,  in  und  mit  tmsenn  Giedankenkreis  von  solchen  nichts- 
leriscben  Geistesfoppereien  zu  emaucipiren. 

10.  Der  theoretische  Materialismus  ist  uns  stets  nur  ein 
Piedestal  fUr  das  Höhere  und  die  Geistigkeit  gewesen.  Nur 
darf  bei  der  Betonung  des  Ideellen  nie  ausser  Acht  gelassen  wer« 
den,  dess  dieses  nur  als  Vorgang  und  von  allem  Existirenden 
am  meisten  nur  als  Vorgang  besteht.  Je  mehr  sich  Etwas 
ohne  Wechsel  erhält,  um  so  starrer  ist  es  und  um  so  niedriger 
Bt«ht  es.  Materie  und  Kraft  bilden  daa  erdenklich  niedrigste 
Niveau  des  Seins.  Ihre  ünzerstörhchkeit  reicht  so  weit  wie  ihre 
Unentstandenheii  Schon  die  Formen  der  Eraft  sind  das  Yer- 
änderUche.  Ueberhaupt  beruhen  auch  auf  dem  YenUiderlichett 
alle  wirklichen  Lebensreize.  Das  TJnintereBsanteste  von  Allem 
wäre  das  ewig  Sichselbstgleic^e.  Es  ist  daher  kein  Grund  vor- 
handen, bei  näherer  tTeberlegung  mit  der  Vergänglichkeit  zu 
hadern.  Ihr  entspricht  sozusagen  auch  alle  EntständLchkeit 
und  mit  dieser  alle  Neuheit  sowie  Frische  des  Lebens. 

Analog  wie  mit  dem  tlieoretiBchen  Haterialismus  verhält  es 
sich  auch  mit  dem  praktischen.  Letzterer  ist  in  seiner  ökono- 
mischen G^talt  sichtbarUch  auch  ein  blosses  Fassgestell,  wenigstens 
jtlr  den,  der  die  edleren  und  höheren  Lebenshethätigungen  gebüh- 
rend schätzt  und  bevorzugt.    Dabei  bleibt  aber  die  Wissenschaft 
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Tom  FatterBuchen,  also  die  Volks-  und  YölkerwiithschaftBlehre 
sammt  den  ihr  blos  untergeordneten  socialen  Consequeozen  die 
praktisch  ftutdamentalste  von  allen.  Auf  ii^nd  Etwas  mnss  der 
Mensch  doch  fassen,  damit  auch  Heiz  und  Kopf  sich  halten 
können.  Um  also  die  entlegensten  Dinge,  die  niediigsten  und  die 
hödifiten,  miteinander  zu  verbinden,  habe  ich  der  Nationalökonomie 
and  der  Sociaütät  STstematisch  und  geschichtlich  viel  Zeit  luid 
einige  umfiissende  Werke  gewidmet 

Seit  dem  eisten  Schmieder  der  VolkswirthschaftBlehre,  dem 
Schotten  Smith',  waren  die  Voratellungen  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert so  sehr  ins  Arge  gerathen,  dass  eine  kritische  Scheidung 
und  G^rundlegung  nothwendig  wurde.  Letztere  habe  ich  mit  der 
Hinweisuug  auf  die  Bolle  des  Quantitativen  in  den  Ökonomiscfaeo 
S^^iffen  und  Schlüssen  begonnen,  zugleich  das  &lsche  Historisteln, 
das  mit  der  solideren  Hislorik  der  Bechtsschule  keine  Faser  ge- 
meinhatte, in  seiner  gewissen-  und  Uberzeugungslosen  Windigkeit 
blosgeetellt  und  an  einen  Caiey'schen  wirklichen  Fortschritt  beziig* 
lieh  des  Werthbegri&  anknüj^end  ein  positiTes  System  gesdiafien, 
dessen  eigner  Werth  sich  auch  nach  dem  Widerstand  bemisst,  der 
zu  seiner  Schöpfung  zu  überwinden  war.  Seine  Durchföhrnng  ist 
begreiflicherweise  auf  noch  grossem  Widerstand  gestoesen,  und 
wird  auch  zunächst  weiter  sein  Werth  nach  der  Kluft  zu  bemessen 
sein,  die  es  in  der  Theorie  überbrückt  Es  ist  nicht  blos  letzt- 
gestalt^  in  einem  besondem  Cutsus  sondern  in  einer  tod  Gnmd 
aus  und  vou  den  Quellen  her  neugearbeiteten,  das  früher  von  Nie- 
mand Behandelte  einschliessenden  Kritischen  Greschidtte  der  Natio- 
nalökonomie und  des  Sodalismus  vertreten. 

Diese  Theoriengeschichte  des  ökonomischen  GJebiets  war  die 
zweite  in  der  Beihe  der  Wissensgeschichten.  Sie  folgte  bald  auf 
die  Philosophiegeschichte;  der  ersteren  schlms  sich  diejenige  der 
Mechanikprindpien  an.  Erst  zwei  Jahizehnte  später  ist  das  Werk 
über  die  Grössen  der  modernen  literatur  herausgegeben  worden  — 
ein  Compass  zur  universellen  Literaturgeschichte  und  zugleich  eine 
Kritik  aller  Poesie. 

Wamm,  kann  man  fragen,  bei  Jemand,  der  par  ezcellence 
der  Denker  sein  will,  so  viel  Geschichte?  Weil,  dies  ist  die  sehr 
ein&che  Antwort,  die  Geschichte  soviel  Verkehrtes  angehäuft  bat, 
wovon  das,  was  wirklich  denkerische  Macht  sein  will,  allergründ- 
liebst  emancipiren  musa.     Ueberdies  ist  das  Beste  nur  zu  oft  ver- 
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HAchlässigt,  ja  in  einzelnea  Fällen  so  gut  wie  Tarlorengegangen 
nnd  will  kntisdi  hervorgeholt,  ja  manchmal  aus  der  VerBchUttung 
«st  ausgegraben  und  in  sein  Recht  zum  Kachleben  eingeeetzt  aein. 
Beiden  Gbrechtigkeiteaufgaben,  denen  der  BeactiTirung  des  Ghiteu 
□nd  denen  der  Vernichtung  des  Schlechten,  h&ben  wir  in  allem 
Wissens-  und  Literaturgeschicbtlidien  nach  Kräften  obgelegen.  Bis 
in  die  unmittelbare  G^^nwart  hinein  haben  wir  die  Personen  und 
deren  Leistungen  ohne  Scheu  gewürdigt  Unser  Maass  ist  dabei 
einheitlich  und  über  alle  Zeit  iibai^reiEend  dasselbe  gewesen, 
glächviel  ob  in  Jahrtausende  zurückzugehen  oder  das  Allemäcfaate 
zu  beurtheilen  war. 

11.  Für  Einiges,  bei  dem  es  sich  um  MitUbeude  handelte, 
habe  ich  die  Existenz,  ja  diejenige  meiner  FamiUe  angesetzt,  und 
hat  sich  auch  insbesondere  mein  Sohn  mit  aller  seiner  Kraft  den 
Unbilden  der  Feinde  ausgesetzt  Dahin  gehört  in  erster  linle 
unser  Eintreten  für  die  wissenschaftlichen  und  sonstigen  Bechte 
Bobert  Mayers,  überhaupt  aber  die  aUgememe  Stellungnahme  zu 
den  Qelehrtenverbrechen,  unter  denen  sogar  die  schandbarsten 
Plagiate  nur  eine  Unterstufe  der  Criminalität  bilden.  Wir  haben 
auch  in  eigner  Saclie  schliesslich  vollauf  zu  thua  bekommen,  und 
hiebei  ergaben  sich  die  am  meisten  unmittelbaren  und  demgemäss 
in  jeder  Beziehung  sichersten  Feststellungen.  Letztere  warfen  ihr 
licht  auch  auf  das  früher  Geschehene  und  auf  das  eigentlich  Gie- 
schichtliche  zurück.  In  diesem  allerexactesten  Geiste  ist  nicht  blos 
das  zweitheilige  Werk  über  Bobert  Majer  gehalten,  sondern  auch 
die  ganze  Position  nothwendig  geworden,  vermöge  deren  wir  das 
herrschende  Terlehrtenthum  und  die  zugehörige  lutellectuaille  der 
Welt  ab  eine  neue  Art  P&^nschaft  signalisirt  haben  und  be- 
kämpfen. 

Die  Universitäten  sind  dabei  eigentlich  nur  ein  nebensäch- 
liebes  Zubehör.  Ihre  st^echte  Lehrveise  und  ihre  gesellschaft- 
liche Corruption  wurden  meinerseits  ursprünglich  erst  an  zweiter 
Stelle,  nämlich  in  der  Schrift  über  höhere  Beru&blldung  der 
Frauen,  also  nur  im  Sinne  einer  Warnung  des  andern  Geschlechts 
Tor  den  tischen  Traditionen,  geschichtlich  und  actuell  zur  Sprache 
gebracht  Erst  etwa  ein  Vierteljahriiundert  später,  nämlich  in 
unserer  Halbmonatsschrift  „Personalist  und  Emancipator,"  ausdrück- 
lich einem  „Organ  für  actionsfähige  Gleisteshaltang  und  gegen 
oomipte  Wissenschaft",   ist,   wenn  auch  nicht  m  erster  linie,  so 
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doch  je  nach  den  Oelegenheitaaiilässen,  auch  spedell  anf  UniTerai- 
t&res  und  bieher  gehörige  Emzelpersonen  eingegangen  worden. 
Unser  anTerglei<Mch  umfasBenderer  G^egenstand  war  aber,  wie  ge- 
sagt, und  bleibt  stets  die  Welüntellectuaille  übeiiiaupt,  in  ihrer 
geschichtlichen  Entfaltung  wie  in  ihrer  jedesmaligen  und  gegen- 
wSrtigen  Physiononiie. 

Das  CanailleDbafte  des  Gebiets  ist  wahrlich  keine  Anofibm- 
lichkeit  und  an  sich  nichts  weniger  als  erbauheb.  Allan  wie  soll 
man  für  Gteiat  und  Wissen  saubere  Wege  schaffen  und  sich  und 
Andere  vor  Beschmutzung  bewahren,  wenn  man  üch  nicht  andi 
mit  der  Kennzeichnung  und  Wegräumung  des  in  Menachraigestalt 
umgehenden  Unraths  befasst!  Wir  sind  aus  diesem  Grunde  auch 
schon  früh  zur  besondem  Behandlung  der  Judenirage  gelangt^ 
denn  in  der  Judenbarbarei,  der  gechristeten  wie  der  ungechristeten, 
verdirbt  nicht  blos  das  bessere  Völkerleben  überitanpt,  sondern 
Tericommt  auch  speciell  alle  Wissenschaft  und  Literatur  durch  den 
abstompfendeD,  dummfrechen  und  verlogenen  Einfloss  in  der  frag- 
lichen Race,  die  trotz  ihrer  Unfähigkeit  aus  Allem  ein  Geschäft 
macht  Das  Einzige,  was  sie  dabei  erreicht,  ist  gewissenloses  Auf- 
häufen von  Geld.  Wir  aber  haben  an  ihr  ausser  dieser  gemeinen 
Gier,  mit  der  sie  die  Welt  zu  sich  herabziehen  und  beherrschen 
wiU,  überall  in  unsem  Werken,  wo  es  die  Sache  mitsichbrachte, 
den  wissenEchafts-  und  titeraturversudelnden  Einfluss  dieses  voo 
Anbeginn  her  schlechten,  nie  verbesserten  und  wahncheinlich  auch 
unverbesserlichen  Menschentypos  nachgewiesen.  Weniger  die  Gut* 
gläubigkeit,  ünerfabrenheit  und  Nachsicht  der  andern  Völker,  als 
viehnehr  der  letzteren  judenähnUche  und  judenverwandte  Schlech- 
tigkeit hat  das  Judenttbel  riesengross  gez<^en  und  die  GefJEihr 
kommender  Yollbarbarei  aufs  Aeusserste  gesteigert 

Auf  diese  Art  kann  ein  noch  schlimmeres  Mittelalter,  als  das 
bereits  tiberstandene,  in  Sicht  kommen  and  eine  neue  racenjUdisch 
gefärbte  Barbaxei  her&ufiiihren,  in  der  alle  wirkliche  Wissenschaft 
und  bessere  Literatur  versinkt  und  zunichte  wird,  um  hebräisch 
Stumpfester  Animahtat  platzzumachen,  welche  noch  die  christische 
des  mittelalterlichen  Jahrtausends  überbietet  Könnte  ich  hier  in 
diesem  bemessenen  Zusammenhange  die  ganze  Geschichte  des 
Menschengeschlechts,  wie  sie  sich  vornehmlich  in  Europa  gestaltet 
hat,  in  meinem  Sinne  auf  ihre  Gründe  zurück^hren,  also  demge- 
mäss  schematiBiren  und  construiren,  so  würde  ich  zu  zeigen  haben, 
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trie  das  Mittelalter  durch  zwei  Factoren,  durch  die  E^ulniss  Aet 
antiken  Haaptstaaten  and  durch  das  sich  in  und  von  dieser  Hlul- 
Tiiss  mästende  und  auf  sie  pfropfende  Palästinenserthum,  mit  aller 
zugehörigen  G^isteserdrUckung  entstanden.  Für  unaem  Zweck 
war  es  jedoch  am  wichtigsten,  auf  den  Gflgenwartsalp  and  auf  die 
Znkonftsgefahr  hinzuweisen,  Dieserwegen  imd  nicht  um  blosser 
Bückblicke  und  rein  theoretisch  bleibender  Aufschlüsse  willen, 
haben  wir  unsere  vielverzweigten  Charakteristiken  des  Racenübels 
geliefert  nnd  hiemit  im  Sinne  unseres  Antireligionismus  und  ins- 
besondere für  das  Bereich  der  WissenBchaft  Etwas  geleistet^  woran 
TOiber  noch  Niemand  gedacht  hatte. 

12.  "Wie  unsere  allgemeine  reformatoriBche  Sache  aus  den 
persönlichen  Anlagen  und  Schicksalen  erwachsen,  aber  über  das 
Leben  hinausgewachsen,  das  lehrt,  gleichsam  als  Schlüssel  zu  allen 
nnsem  Schriften,  das  Werk  „Sache,  Leben  und  Feinde".  In  der 
neuen  Au£age  Yon  1903  ist  eme  Bezugnahme  auf  die  letzten 
zwei  Jahrzehnte  hinzugekommen.  Nimmt  man  noch  eine  kürzere 
Schrift,  nämlich  Döll's  Dühiing  (Leipzig  1893,  C.  G.  Naumann) 
hinzu,  so  hat  man  Alles  beisammen,  was  zur  Kennzeichnung  des 
Befonnatorischen  mit  äussern  und  innem  Lebensvorgäogen  in 
Zusammenhang  zu  bringen  war. 

Das  letzte,  an  Einzelausfiihrungen,  Fortsetzungen  und,  wo 
nöthig,  auch  Schärfungen  reiche  Schlnsswerk,  für  alle  Gebiete  zu- 
sammengenommen, ist  der  „Personalist"  —  wie  schon  gesagt,  keine 
blosse  Zeitschrift,  sondern,  bei  aller  Aufmerksamkeit  auf  die  jedes- 
mal bedeutenderen  Actualitäten,  doch  eine  zusammenhängende  und 
da»  Gesammtsystem  vertretende  Arbeit  Der  Name  Personalist 
ist  seit  1899  gewählt,  um  für  den  Giegensatz  zum  Anarchismus 
nnd  SocialismuB  und  für  das  eigne  System,  das  übrigens  kein  blos 
sociales  und  politisches,  auch  einen  eignen  unterscheidenden  Aus- 
druck zu  haben.  Die  Person  ist  nicht  blos  als  über  dem  Besitz 
stehend,  sondern  als  der  Ttäger  von  individuellen  Bechten  gedacht, 
ohne  die  allgemeine  Freiheit  und  allgemeiner  "Wohlstand  undenk- 
bar und  unausführbar  bleiben. 

Hoch  über  dieser  praktisch  personalistischen  Aufgabe  steht 
aber  speciell  fiir  unser  abstracteres  Forechungs-  und  Wissensgebiet 
die  Schaf^g  einer  nicht  blos  social  und  politisch  sondam  in  jeder 
Beziehung  actionsfähigen  Geisteshaltung.  In  dieser  Hinsicht  ist 
die   Dime   Wissenschaft,    und  zwar  jetzt  grade   auch  als  Dirne 
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Naturwissenschaft,  in  ihrer  prostitairteii  Abstnnipüiiig  Tind  Ver- 
kommenbeit  bloegestellt  Es  ist  auf  BeaeereB  hinzuveisen  gewesen, 
soweit  es  Ttn-haudeii,  Übrigeng  aber  davcm,  soweit  möglicb,  xinserar* 
seits  dargeboten.  Daran  reiht  sich  die  Kritik  der  verwahrloeteD, 
wn-disant  schSnen,  aber  nnr  zu  oft  gar  hässlichen  literator,  neben- 
bei anch  öbeiiiaupt  der  Metze  EtmsL  Zuerst  gegen  die  jnden- 
blnianvaltliche  Misch-  und  MiBsfignr  Leesing  and  dann  für 
den  liebeslytiker  par  excellence  Bürger,  den  wir  ans  der  Ver- 
schütttmg,  der  er  durch  seine  missgiinstigen  und  niedrigerstebenden 
Concnrrenten  Groethe  und  Schiller  anbeimgefäUen,  erst  haben  her> 
vortiolen  nnd  der  Welt  als  das,  was  er  ist,  haben  zeigen  milBsen» 
sind  wir  mit  entscheidenden  Kundgebungen  zur  Säuberung  nnd 
zur  positiven  Zniechtaetznng  der  literarischen  Tradition  und  mit 
enei^schei  Ausmeiznng  nunmehr  handgreiflichster  Geschicht»- 
falscbnngen  eingetreten.  Grade  auch  nnser  literaturgröesenwwk 
hat  im  „Personalist"  wichtige  Ausflihmngen  und  Fortsetzungen 
erfahren. 

Wir  würden  hier  one  Anzahl  Nnmmem  allein  dafür  nöthig 
haben,  auch  nnr  auf  solche  Frohen  ans  dem  Personalist  von  1899 
t»s  190&  hinzuweisen,  wie  sie  für  die  Gesichtspunkte  dieses  unseres 
Buch-  und  STStemschlosses  charakteristiscb  sein  würden.  Da  uns 
aber  als  Baum  nur  nocb  ein  Stück  einer  Kummer  zur  Verfügung 
steht,  so  müssen  wir  es  bei  ein  paar  Angaben  von  neuerem  Datum 
bew^den  lassen,  wie  sie  wenigstens  ftir  Einiges  aus  dem  vielge- 
staltigen Gredanken-  und  Thatsachenkreise  kennzeichnend  sinl 
Zwischen  den  mit  nnsenn  Namen  ausdrücklich  gezeichneten  Ai^ 
tikeln  nnd  andern,  bei  denen  unsere  Verfasserschaft  sich  von  selbst 
versteht  oder  gar  aus  dem  Zusammenhange  speciell  eraichtlich,  ja 
anch  solchen  Artikeln,  die  chiffi-egemäss  von  anderer,  durch  Stellung 
genirter  Seite  gekommen,  ist  darum  kein  Unterschied  zu  machen» 
weil  unser  Blatt  so  eigenartig  angelegt  und  so  esact  controlirt  ist, 
dass  wir  für  jede  Zeile  desselben  so  ebietehen,  als  wenn  sie  min- 
destens von  Einem  von  ans  Beiden  ausdrücklich  nnterzeich- 
net  ■mlre. 

DemgemäBS  hatten  wir  auch  die  volle  Verantwortlichkeit  für 
neuere  drei  Artikel  (vom  Jan.  und  Febr.  1906)  über  „Verun- 
sauberuDg  nnd  Veijndung  der  Mathematik",  die  insbesondere  den^ 
spöttisch  zu  reden,  secularen  Bepriisentanten  davon,  Jacob  Jacobi, 
und   dessen   Gehaltlosigkeit  in  Wissenschaft  und  lieben,   endlich 
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einmal  voUetäudig  entlarrten.  Mit  derselben  Yerantwortlichlceit 
stehen  irir  aoBdrUcklich  fUr  jedes  Wort  des  Artikele  Tom  Janoar 
1903  ein,  der  mit  einer  caritdienden  Änspielnng  auf  Schiller's 
BonsseauTerse  die  Übrigens  uneingescbriinkt  und  toH  emst  zu  ver- 
steheodfi  üeberschrift  trägt:  Ein  „Monument  von  unsrer  Zeiten 
Schande".  Das  Monum^t  ist  hier  die  Helmholtzpuppe,  also  der 
sectionsgemäss  festgestellte  bedenkmalte  Wasserkopf,  den  wir  aber 
am  lebenden  Körper  intellectnell  und  moralisch  schon  längst  dei^ 
artig  secirt  hatten,  dass  der  am  Cadaver  offenbargewordene,  mit 
Wasser  gefüllte  Hirnhohlraum  eigeuthch  eine  überflüssige 
Bestätigung  der  Stumpfheit  gewesen.  Die  Zeit  aber  und  deren 
Schandseite  ist  am  meisten  verantwortlich  zu  machen,  wenn  sie 
trotz  Allem  dem  interessirten  Judencoltus  solches  obenein  noch 
schmutzigen  WasseiB  pasäv  mitfröbnt  Wir  betonen  dies  nicht 
etwa  aus  ii^^d  einem  eigenpersönlichen  Extraressentiment,  sondern 
nur  im  Hinblick  auf  die  posueiüehe  Unthat,  deren  dch  besagter 
Wasserkopf  gegen  Bobert  Ma;er  schuldig  gemacht  hat  Bei 
unserer  eigenen  üniversitätsafiaire  war  er  direct  und  abgesehen 
TOD  seiner  Frau  nur  nebenbei  nnd  wesentlich  nur  passiv  betbeiligt, 
indem  er  eich  von  andern  Leuten,  namentlich  soi-disant  Mathe- 
matikan  und  HiBtorikem,  also  Fersönchen  wie  dem  ftlr  das 
grössere  Pnbhcum  nicht  vorhandenen  Kummer  und  im  Uebrigen 
von  dem  auch  iuristspielerischen  Mommsen,  schieben  und  zum 
Yorwand  nehmen  hess.  Was  sich  dabei  Alles  combinirte  und 
durch  Dutzende  von  Ränken  und  Antrieben  complicirte,  ist  auch 
meinerseite  nur  erst  zum  Theil,  aber  doch  am  individuellsten  und 
unter  Eingeben  auf  einzelne  hauptsächhcbe  Hacher,  grade  im  Per- 
sonahst  und  zwar  voizugsweise  zur  Wende  des  Jahrhunderts  und 
zur  fünfnndzwanzigjähiigen  Wiederkehr  der  unvergängUchen  Unthat 
einigennaassen  ins  Licht  gestdlt  worden. 

Als  verwandte  Proben  nnserer  Artikel  seien  noch  hervorgehoben : 
Jmnayer  redivivns  in  Schwabenheim"  (Juni  1908}  und  auf  neuste 
secnlare  Veranlassung  „Kant's  cant"  (Februar  und  März  1901  und 
Februar  1905),  in  welcher  letzten  Darlegung  nachgewiesen,  wie  bei 
dem  Königsberger  IVofessor  nicht  Tie&inn  wohl  aber  Schie&inn  vor- 
handen gewesen.  In  einer  der  Arttkelreihen  des  Jüngeren  von  uns,  in 
den  schon  IV,  4,  Nr.  1  gekennzeichneten  „Zehn  Jahren  element- 
chemischen Neuigkeitslärms"  (April  bis  December  1904),  ist  die 
schiefe  Niedergangaebene,   auf  welche  die  gegenwärtig  modische 
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Chemie  gerathen,  Bowie  der  zugehörige  Sumpf  wüstester  Specola- 
tioneu  kritisch  sichtbar  gemacht  und  hiemit  ein  Stack  Wissen- 
Bchaftskritik  eingeleitet,  wie  es  auf  diesem  Felde  noch  uiigend  ror- 
handen.  Derselbe  Verfasser  hat  sich  Übrigens  nicht  auf  Nator- 
wisseiiBchafi  und  Mathematik  beschränkt,  sondern  auch  schon  frtih 
(in  einem  der  Toi^lngerischen  Jahrgänge  des  Blattes,  nämlich 
Völkeigeifit,  Nov.  1897)  Rechtsrerderbungen,  die  sich  als  Beformen 
auftischen,  wie  das  Orassiren  der  bedingten  d.  h.  platonisch 
nichtigen  YemrtheiluDg,  in  eigenartiger  Wase  analysirt  Wir 
selbst  haben  das  Bechtsgebiet  stets  in  allen  Bichtnngea  im  Äuge 
behalten,  und  verweisen  wir,  als  auf  eine  zeitlich  n&dmtli^ende 
Probe,  nur  auf  die  mit  ihrem  sonstigen  Zubehör  sehr  ausgedehnte 
und  eingehende  Artikeb^ihe  tlber  das  Thema:  ,J)ie  Criminal- 
coufusen  und  der  wahre  Gmnd  und  Sinn  des  Sbafrechts" 
(Jan.  1904  bis  Juni  1905).  Ebenso  sind  wir  neuerdings  dem 
praktischen  und  allenpeäellsten  Tölkerrecbt  und  Folgerungen  aus 
unsem  Gnmdsätz^  der  Politik  nähergelroten ,  indem  wir  das 
Aufathmen  Asiens  und  die  weisse  Gefahr,  gegen  welche  die 
Gelben  und  überhaupt  die  Farbigen  ihre  Existenz  zu  behaupten 
haben,  zu  einem  durchaus  neuartig  behandelten  Gegenstand 
machten  und  darauf  hinwiesen,  dass  ein  Stück  erfolgreichen  asi- 
atischen Culturkampis  gegen  die  Einseiti^eiten  und  Barbareien  des 
rechtsveriichterischen  Europäismus  und  Amerikanismus  begon- 
nen hat 

In  allgemeinwissenschafllicher  Beziehung  und  gewissermaassen 
für  das  eigne  Hausrecht  h^n  wir  uns  neuerdings,  nämlich 
zum  JahresschlusB  1904,  Über  „Schweig-,  Steht-  und  Hehlhelden" 
ausgesprochen  und  dabei  insbesondere  auch  auf  WechBelbälge 
hingewiesen,  die  man  unsem  heimlich  ausgeschöpften  Büchern 
untei^eschoben ,  um  diese  letztem  durch  äusserliche  Kasten-, 
Cliquen-  und  Buchhändlermittel  vom  Markt  zu  verdrängen.  Auch 
die  vorliegende  Logik  und  WisseuBchaftstheorie  ist  dabei  und  in 
der  angegebenen  Beziehung  zur  Sprache  gekommen.  Möge  das 
Publicum  nun  selber  zusehen,  wie  es  »ch  vor  Unterschiebungen 
und  vor  Schaden  bewahre  und  wie  ea  in  allen  Bichtongen  der 
Wohlthat  theilhaft  werde,  zu  den  guten  und  reinen,  von  der 
Intellectuaille  stets  versteckten  und  veiiiehlten  Geistesquellen  zu 
gelangen.  Wir  haben  ee  an  unserer  Hülfe  dazu  sicheriich  in 
keiner  Beziehung,   weder  innerlich  noch  äusserlich,   iigend  fehlen 
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lassen.  Wenn  denaoch  die  steigende  fluth  der  Wissenachafts* 
und  litoraturbarbarei  zeitweilig  dazwischentreten  nnd  Bestes 
zunächst  wegspülen  sollte,  so  tragen  wir  wenigetena  nicht  die 
Schuld.  Schliesslich  muas,  wenn  dos  Menschengeschlecht  nicht 
um  sein  besseres  Selbst  geprellt  weiden  soll,  doch  logische 
und  logomathiscbe  Klärung  in  allen  Sachverhalten  durch- 
dringen. 
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ANHANG. 


X  Ter&MeneluiftaL 

1.    Vorzagsweise  propagandistiBche. 

PermallBt  nid  BmaKetpmtor  (unter  dieaem  Titel  seit  October  1899). 
Nowawea-Neiiendorf  bei  Berlin.  HalbrooDatsflchrift  fttr  BCtionafUüg« 
GeiHteah&ltnn^  and  (^gea  comipte  WiBBenschaft. 

Unter  Streifband  Tierteljährlieh  I  Mk.  70  Pf.  Auch  Pogtabonn»- 
aent.  (Ebenso  frOhere  ganse  Vierteljahrgftnge,  anch  vom  Torgftnge- 
risch  «0  genannten  „Uodemen  TQlhergeiat",  von  letzterem  big  Juli 
1898  curQck,  je  1  Uk.  60  Pf.)  Veraendang  nach  Betragaeingang  oder 
mit  Nachnahme.  Auf  Wunsch  werden  auch  andere  als  in  dem  Ver- 
lage des  „Penonaliat"  befindliche  Schriften  dei  VerfauerB  besorgt; 
Adresse :  PersonaliBt  -  Verlag  Ulrich  Dfihring,  Nowawea  -Neuendorf 
bei  Berlin. 

Im  „Personaliat"  wird  Alles,  was  der  Verbaser  der  nachher  auf- 
geführten  Schriften  erstrebt,  soweit  es  vorwaltend  popol&r  und,  onbeschadet 
gründlicher  Vertäefiing,  auch  fb  ein  allgemeines  Publicum  dar8t«llbar 
ist,  in  beaondern  AosRlhrangen  sowie  in  actuellan  AnknDpfangea  an 
laufende  Voikomnmitse  der  Politik  nnd  Literatur  vertreten.  Auf  dieae 
Weise  werden  in  den  früheren  Hauptwerken  mehrfach  auch  principiell 
entscheidende  Ei^lnmngen  dargeboten.  Die  Zeitschrift  lieschrftnkt  sich 
nicht  etwa  auf  Dinge,  wie  die  allgemeine  sociale  Frage  und  den  Anti- 
hebraismuB,  anoh  nicht  anf  Politik  nnd  Literatur,  in  dem  herkCmmlich  be- 
engten Sinne  dieser  Wflrter,  sondern  vertritt  eine  ihr  gaui  allein  eigne 
Oesammthaltnng  des  Geiltet.  Gelegentlich  bietet  sie  aach  speciell  sowie 
allgemein  Natnrwisaenschaftliches ,  Kritisch-  und  Antimedicinisches  wie 
anch  Oberhaupt  Eennteichnendes  Eor  allgemeinen  Phjsionomie  der  Wiesea- 
schaft  nnd  gegen  die  getammte  Weltintellectaaille.  Die  letstere  wird  — 
nnd  dies  ist  der  neue  Standponkt  —  ids  eine  wisserische  Pfaffenschaft  nnd 
Inquisition  analjsirt  nnd  entlarvt,  unabhängig  von  und  kritisch  gegen- 
nber  allen  Parteien,  bringt  das  Zeitsohriftswerk  fast  nur  das,  was  ander- 
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w&rta  nicht  oder  doch  nicbt  mit  gleicher  Naohdrflcklicbkeit  so  Tage  tritt. 
W&hreiDd  die  einielnen  Nommam  meist  etwas  frieoh  auch  fDr  den  Augen- 
blick InteresBirandeB  eDthalten,  geataltet  Hieb  doch  das  Game  ali  ein  inner- 
lich iTstematiecfaea  Vereinigmigawerfc.  Wenn  alio  auch  dem  Äogenblick 
und  dem  periodischen  BedUrfnias  angepaut,  ist  diese  VerOffentlichniig  doch 
nicht  bloB  fflr  den  Ängenbliok  eondem  auf  Dauer  eingerichtet  und 
bildet  nicht  blos  eine  WeiterfDhntng,  Hindern  auch  die  bequemste  Kinloitnng 
ni  den  Qbrigen  Werken.  Sie  concentrirt  —  nnd  swar  nicht  blos  in  den  vom 
Verfiteser  durch  Eigennnteneichnnng  herrorgehobenen  oder  von  seinen  An- 
gahfirigen  herrUbrenden  Artikeln  —  in  mann  ichfaltigen  Belenchtnngen  alle 
Ideen  dei  nenen  PeraoualismDe  benannten  Systerai  der  That  and  eine« 
tüi  geistige  nnd  politische  Freiheit  gerast«t«n  Getammtbewositseins. 

Der  ErMti  der  Bellglon  dnreh  ToIUomhcbm'M  nnd  die  Ansacheidnng 
allen  Jnd&erthnma  dnnsh  den  modernen  TOIkergeist.  Zweite,  nen- 
beaibeitete  Anfl^e.    Berlin  1897.    (Tergriffen)      .    .    .    .    Hk.  4.50 

Die  Jnbafrag«  als  Frage  des  Bacencharakteta  tmd  seiner  Schädlichkeiten 
fDr  VOlkerexiiteni ,  Sitte  nnd  Cnltnr.  Mit  einer  denkerisoh  fteiheit- 
liehen  und  praktisch  absohlieiaenden  Autwort.  Fünfte  umgearbeitete 
Auflage.  Nowawee-Nenendorf  1901.  Personalist'- Verleg  von  Ulrich 
Dflhring.  (Znsendang  flberallhin  ft«i  unter  Streifband  nach  Betrage- 
eingwg  oder  mit  Nachnahme).  .  .  .  Hk.  3. — ,  gebunden  Mk.  S.60 
(FOr  die  Judenfrage  kennseichnend  nnd  jetst  auch  im  Personalist-Verlag : 

Des  Jiden  TaterUuf  etc.  Antisemitische  Parodie  auf  „Des  Deutschen 
Vaterland".    Von  Frau  Emilie  DDhring.    1898    .    .    .     .    Hk.  —.20). 

Der  W^  nr  Ukeren  BeniftblUing  der  Fnaea  aad  die  Lekrwelse 
der  UniTenitIteB.  Zweite  verbesserte  nnd  mit  Gesichtspunkten 
fflr  Selbatausbildung  und  Selbststudium  erweiterte  Auflage.  I^eipiig 
1885.    0.  R.  Beistand Mk.  2.— 

Bobert  Majer  der  QalUel  des  BeuBsekiiteB  Jahrkuiderts  nnd  die  Ge- 
lehrteoonthaten  gegen  bahnbrechende  WissenichaftagrOssen.  Erster 
Theil:  Einführung  in  Leistungen  und  Schicksale.  Nebst  Portrait  in 
SlahlsUcb.  Zweite  verbesserte  nnd  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1904. 
C.  G.  Naumann Mk.  4.— 

Bobert  H«;er  d«r  QalUel  des  Beuuekutem  Jakrhasderta  und  die  G«- 

lehrtennnthaten  gegen  bahnbrechende  Wissenschaftagrßssen.  Zweiter 
Tbeil:   Neues  Licht  fiber  Sehicksa]  und  Leistungen.    Leipzig  1695. 

C.  G.  Nanmann Mk.  2.50 

Jeder  Theil  ist  selbständig  verkäuflich;    beide  Theile  lusammen 
für Mk.  5.75 

Sacke,  Leben  nnd  F«lBd«,  Als  Hauptwerk  und  Schlfiiiel  m  seinen  sämmt- 
lichen  Schriften.  Mit  seinem  Bildnis*.  Zweite,  erg&nite  nnd  vw- 
mehrte  Auflage.    Leipsig  1903.    C.  0.  Naumann    .    .    .    .    Mk.  8.— 
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2.    Denkerische. 

KrIUsehe  G«HUellt«  4er  PliU«Mpbie  von  ihren  Anfängen  bis  nir 
Gegenmit.  Viert«  verbetcerte.  und  Teimehrt«  Auflage.  Leipiig  I8M. 
0.  B.  lUialuid Mk.  9.— 

WlrUlehkelttpUloupkift.  Phanbumenfroie  NatarergrOiidung  nnd  garecht 
freiheitliche  Lebenaordnnng.   Leipiig  1895.  0.  R.  Reialaad    Mk.  9. — 

Irtgik  tat  WlH«asebmftottieorle.  Denkerisches  Gesammta^atom  ver- 
■UndetsoaTer&nei  Oeisteahaltiing.  Zweite  durchgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.    Leipiig  1905.    Theod.  Thomaa  ....    Hk.  10. — 

Cnriiu  der  Philmopkle  als  streng  wisseuachafUicher  Weltanschammg 
und  Lebensgeataltoog.    Leipiig  1875 Hk.  9. — 

Hatürllehe  DUIckUk.  Nene  logiache  Gmndlegangen  der  Wissenschaft 
nnd  PhiloBophie.    Berlin  1865.    (Vergriffen) Mk.  4.— 

Der  Werth  des  Lebens.  Eine  Denkerbetrachtnng  im  Sinne  heroischer 
Leben  sanfTasaung.  Sechat«  von  Nenem  durchgearbeitete  und  vermehrte 
Anflage.    Leipiig  1902.    0.  R.  Reiiland Mk.  6.— 

De  tempore,  spatto,  uaulltate  atqne  de  uialfsifl  InflnltesliBalii  loglca. 

Berlin  1881.    (Vergriffen) Mk.  3.— 


3.    Mathematische  noil  naturwisseusch^ftlicbe. 

Sene   GrandBlttel    nnd  ErÜAdiiiiKen  xnr  AulyBla,  Algebra,    FBBe> 

tlonireckniing  nnd  mgebSrigen  Geometrie,  sowie  Principien  lur 
mathematiaeben  Reform  uebat  einer  Anleitung  lum  Stndiren 
und  Lohren  der  Mathematik.  (Von  Dr.  E.  DOhring  nnd  Ulrich 
Dflhribg).    Leipiig  1884.  0.  R.  Reisland Hk.  12.— 

Neae  Gmndnlttel  nnd  Erfindungen  lor  Analjsh,  Algebra,  Fnncttons- 
reeknnnn  nnd  angehSrigen  Oeemetrle,  aowie  Principien  lur  mathe- 
matischen Reform.  (Von  Dr.  E.  DOhiing  nnd  Ulrich  DOhring). 
Z.weiter  Theil:  Transradicale  Algebra  und  entsprechende  LOanog 
der  allgemeinen  auch  fiberviergradigen  Gleichungen.  Leipzig  1908. 
0.  R.  Reisknd Mk.  4.— 

EritlMbe  fieseUekte  der  allgemeiBen  Principien  der  Meekanlk.    Von 

der  phüosophiscben  Facoltftt  der  Univeraitftt  GOttingen  mit  dem 
ersten  Preise  der  Benekestiftong  gekrOnte  Schrift.  Nebat  einer  An- 
leitung iura  Studium  mathematiacher  Wiaaenschaften.  Dritte,  wiedemm 
erweiterte  nnd  theilweise  umgearbeitete  Anflage.    Leipiig  1887.    0. 

R.  Reialand Mk.  lO.— 

In  dem  Urtheil  der  GOttinger  Dniveraitat,    die  den  Namen  des  Ver- 
fassers nicht  wuBBte,  heisst  es: 
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,Mit  TollsUndigat«!  und  freiester  Beherrtchniig  der  Sache  nsd  er- 
ttannlicher  AoidelinDiig  geatmeeter  literarüchei  Eenntni«!  sind  nicht  nur 
alle  weientUchea  Punkte  erOrtert,  aondem  eine  groaie  Anzahl  kleinerer 
BitcoMioiiui,  welche  die  FacnltAt  nicht  für  nneiläulich  gehalten  hätte, 
aber  mit  I^k  anerkennt,  da  sie  Oberall  dem  volleren  VerBtÜndDiwe  des 
GegeiutaDdet  dienen,  bezeugen  zugleich  die  grosse  Liebe  und  die  Umncht, 
mit  weichet  der  Verfosaer  sich  in  seine  Aufgabe  vertieft  hat.  Dem  ausser- 
ordentlichen  ao  anfgeh&often  Stoffe  entspricht  die  Fähigkeit  zn  seiner  Be< 
w&ltigung.  Durch  feines  GefVIil  ßr  klare  Vertheilong  der  Uassen  ist  es 
dem  Ver&sser  gelungen,  zugleich  auf  die  ganze  geistige  Signatur  der  Zeit- 
alter, auf  den  wissenschaftlichen  Character  der  leitenden  PenOnlichkeiten 
nnd  auf  die  fortsohreiteude  Entwicklung  der  einzelnen  Principien  imd 
Lehrs&tze  ganz  das  belehrende  geschichtliche  Licht  fallen  zu  lassen,  welches 
die  Facalt&t  vor  Allem  gewünscht  hatte.  Die  nreprOnglichen  Aufgaben,  an 
deren  Behandlung  jedes  neue  Princip  oder  Theorem  entstand,  sind  überall 
mit  vollendeter  Anschaulichkeit  reproducirt  und  die  aUinfthliche  Umformung, 
die  jedes  erfahren  hat,  dorch  alle  Zwischenglieder  sorgflUtig  verfolgt.  Die 
BerOhrungen  der  mechanischen  Oedanken  mit  der  philosophischen  Specn- 
lation  sind  nirgends  vermieden;  sie  sind  nicht  nur  in  eigenen  Abschnitten 
entwickelt,  sondern  der  feine  philosophische  lustiuct,  der  den  Verfasser 
auch  auf  diesem  Boden  leitet,  ist  ebenso  dentlicb  in  einer  grossen  Anzahl 
aufklärender  allgemeiner  Bemerkungen  sichtbar,  welche  an  schicklichen 
SteUen  in  die  Darstellung  der  mechanischen  üntersnchnngen  verflochten 
sind.  Den  angenehmen  Eindruck  des  Ganzen  vollendet  eine  sehr  einhche, 
aber  an  glQcklichen  Wendungen  reiche  Schreibart.  Voll  Befriedigung,  sich 
als  die  Veranlaaserin  dieser  scbOnen  Leistung  zn  wissen,  durch  welche 
ihre  Aufgabe  vollständig  gelOst  nnd  viele  Nebenerwartnngen  Übertroffen  sind, 
zOgert  sie  nicht,  dem  Verfasser  den  ersten  Preis  hiedorch  Öffentlich  cn- 
zuerkennen."  Uein  Tlrtheil  zum  Urtheil  findet  man  im  Eingang  de«  Werks 
in  den  .Hauptpunkten  äusserer  Vor-  und  Kachgeachiohte*  der  Arbeit 
(S.  XrV— SVI).  Steller  der  Aufgabe  und  Beurtheiler  war  wesentlich  der 
Fhjsiker  Wilhelm  Weber. 

Neue  Grundgesetze  zur  ratlonelleii  Pkysik  nnd  Chemie.  Erste  Folge. 
Leipzig  1878.    0.  R.  Beisland Mk.  8.— 

Neve  GmndgeBetie  inr  rationellen  Physik  nnd  Cheml«.  Zweit«  Folge 
enthalteikd  fünf  neue  Qesetze  nebst  Beleuchtnng  der  nach  der  ersten 
Folge  erschienenen  Contrefa9on8  und  Nachentdeckungen.  (Von  Dr. 
E.  DOhring  and  Ulrich  Dühring).  Leipzig  1886.  0.  B.  Beisland  Mk.  4.— 


4.  Yolkswirthschaftlicbe  und  personalistisch  socialitäre. 

KrlUseke  Oe§cUohte  der  NatioiulSkonOKie  nnd  des  Soiiiallnnu  von 

ihren  Anfingen  bis  zor  Qegenwart.    Vierte  neubearbeitete  und  stark 
vermehrte  Auflage.    Leipzig  1900.    C.  G.  Naumann .    .    .    Mk.  10.— 
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CmnR  der  RftUOBsl-  and  SoeUUkonoMle  nabat  einer  AnlaitoBg  znia 
Studium  und  mr  Benrtheilong  Ton  Volkawirthiehaftslahre  and  Socift- 
liunoi.  Dritt«,  theilweise  nmfearbeitete  Auflage.  Leipcig  1892.  0- 
B.  Reialud Hk.  9.— 

KrlÜHbe  fliuMdlefu«  d«r  TolktwlrthMhaftdehre.  Berlin  1866.  (Vor- 
griffen)       Mk.  8.40 

CftplUl  ■><  Arbelt.  Nana  Antworten  auf  alte  Fragen.  Berlin  1865. 
(Vergriffen) Mk.  3.50 

C»nja  CmwUsBag  der  VolkBwtrtkaeknRtlekr«  nnd  SoeUlwtMenschcn. 

ZwSlf  Briefe.    MOncken  1865.    (7ergriffen) Hk.  2.50 

IHe  Terklelnerer  Carejs  und  die  Erisis  der  Nationalökonomie.  Secksehn 
Briefe.    Breilau  1867.    Trewendt       Hk.  3.— 

Die  SeUeksale  mehier  loeiBleii  DcukeehrlR  fBr  das  FreastlMke 
StaataadMlsteriBM.  Zuf^ch  ein  Beitrag  snr  Oeeohichte  dee  Antor- 
rechta  und  der  Qeaetieeanwendiing.   Berlin  1366.  (Vergriffen)  Hk.  1. — 

5.    LiteraturgeBchicbtliclie. 

Die  OrSsien  der  nodenen  LlteratBr  populär  und  kritisch  nach  neuen 
Geüchtapunkten  dargestellt.  Ente  Abtheilang:  Einleitung  Aber 
alles  Yormoderoe.  Wiederanffriachnng  Sbakeapearea.  Voltaire. 
Qoethe.  Bflrger.  Geistige  Lage  im  18.  Jahrhundert.  Zweite  rer- 
besserte  Auflage.    Leipng  1904.    C.  Q.  Hanmana  .    .    .    .    Hk.  6.— 

Die  ftrflseen  der  moderaen  Llteratu  popnUr  und  kritisch  nach  neuen 
Gesichtspunkte  D  dargestellt.  Zweite  Abtheilung:  GrOssen- 
sch&tiung.  —  Konsseau.  Schiller.  Bjron.  Shelley.  —  Bloaae 
Ausseichnungen.  Jahrhundertsabschlns«.  Leipaig  1893.  C.  G.  Nau- 
mann     Hk.  8.— 

Jede  Abtheilang  ist  selbstfindig  verkäuflich;  beide  Abtheilnngen 
fBr Mk.  18.— 


Die  üebeneUtaniiig  Leulngs  nnd  deesea  AnwkltMluft  ftr  die  Jades. 

Karlsruhe  1681.    (Vergriffen) Hk.  1.80 


n,     Bemerkans  zam  SchriftenTerseiohniss 

aber  Plagüiungen  der  Nanen  Grundgesetie  mr  Physik  und  Chemie. 

Die  im  Verseiohniss  aufgeflUirta  Schrift  .Nene  GrandgeaetBO*  etc. 
-{erste  Folge)  erschien  im  Hai  1878  und  erhielt  sofort  durch  den  Bnoh- 
handel  eine  umfassende  Verbreitnog  im  Inlande  und  nach  VerhUtnias  der 
Sprache  auch  im  Auslände,    üeberdies  waren  schon  vorher  Prospeote  der- 
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•elbea  an  zahlreichfl  Fachgelehrte  Bovie  an  Akademien  des  In-  und  Aiu- 
landes  versendet  wordeD.  In  dteien  Proapecten  war  inabewndere  das  von 
meinem  Sohn  Ulrich  entdeckte  and  von  ihm  in  der  Schrift  aelbat  mit  einer 
TollBtftudigeD  Theorie  nnd  praktdachon  Anwendungen  atugestattet«  Siede- 
oorrespondeDigeeeti  wSttUch  formulirt  Die  einsige  Anfmerksamkeit  jedoch, 
weiche  die  Qelehrten  dieser  Schrift  widmeten,  bestand  darin,  dasa  sie  die- 
BOlbe  sofort  recht  erfreulich  kauften,  aich  aber,  wie  des  H&heren  nachher 
deutlich  werden  wird,  auch  nachträglich  deren  neuen  Inhalt,  wie  der 
hier  angemaasene  Volkaanadruck  lautet,  ta.  kanfen  Teraachten.  Sie 
schwiegen  Jahr  nnd  Tag  ttber  die  Schrift  in  den  Fkclyoumalen,  gaben 
aber  mflndlich  die  Parole  ana,  ea  »ei  in  der  Schrift  nicbta  Neuea  enthalten, 
das  darin  EothalteDe  rielmehr  schon  flbeiall  sa  lesen,  nnd  ich  h&tte  mich 
init  dieser  Schrift  ganc  besonders  blamirt.  Dies  war  die  eine  Seite  des 
liabenawflrdigen  Galehrtenverhaltona,  deesan  allgemeine  moialiacha  Signatar 
in  ftffheren  berOhmten  E%llen  aeit  meiner  Schrift  Aber  Robert  Ha;er  auch 
dem  weiteren  Publicnm  eindringlicher  bekannt  und  dorchschaubar  gewor- 
den iat.  Die  andere,  noch  nnwflrdigera  Seit«,  die  das  ZnbehSr  hiaiu  bildet«, 
■eigte  sich  bald  und  zwar  zuerst  in  Deutschland,  dann  aber  auch  im  Aoa- 
lande.  Als  Beispiele  fDhre  ich  zunächst  nur  folgende  F&lle  an,  weil  sie  sich 
weniger  auf  das  von  mir  Herrdfaiende,  als  vielmehr  speciell  und  haupt- 
sächlich auf  das  ebenso  sinfache  als  wichtige,  darum  aber  auch  hand- 
greiflich Terstftndliebere  und  sn  handgreiflicher  Aneignung  äusserst  be- 
queme Geaeti  meines  Sohnes  Ober  die  correspondirenden  Siedetempera- 
turen beziehen.  Ich  fOr  mein  Theil  bin  an  die  edlen  Manieren  der  Qe- 
lehrten, an  gleichzeitige  Verscbweigung  nnd  Plflndemng  meiner  gesanunten 
Sckrifteo,  genngsam  gewohnt  und  hätte  viel  zu  thun,  wenn  ich  Derartiges 
im  Einzelnen  verfolgen  wollte. 

Zuerst  ist  ein  Theil  des  Oesetees  der  correspondirenden  Siedetempe- 
raturen seitens  eines  Professors  Winkelmann  durch  Vermittlung  eines 
Hitgliedes  der  Hflnchener  Akademie,  eines  Professors  von  J0II7,  als  neue 
nnd  angeblich  Herrn  Winkelmann  gehörige  Entdeckung  Juni  1870  jener 
Akademie  vorgelegt  und  in  deren  Abhandlnngan  in  Gestalt  eines  Aaf- 
•aties  des  Herrn  Winkelmann  ver&fientlicht  worden.  Obenein  ist  die 
Aufnahme  einer  sacbgemäseen  Reclamation,  die  mein  Sohn  an  Herrn  von 
Jollj  eingesendet  hat,  von  diesem  Herrn  verweigert  werden.  Sohon  kOhner 
geworden,  hat  später  Herr  Winkelmann  in  einer  Abhandlung  der  Wiede- 
nannschen  .Annalen  der  PhTsik*  (Bd.  IX,  1880)  sich  wesentlich  den  Haupt- 
inhalt des  Gesetzes  der  correspondirenden  Siedetemperaturen  aater  üm- 
hallung  mit  einar  tmerhabliohen  Abändemog  angeeignet  nnd  diese  Procedur 
dodoroh  gekrOnt,  dass  er  zugleich  das  Gesetz  dem  Publicum  gegenOber 
ostensibel  als  unwahr  signalisirte.  In  diesem  Falle  gelang  es  meinem 
Sohn,  wenigstem  einen  Artikel  zu  einigem  Schutt  sainea  Gesetsaa  in  die 
Annalen  (Bd.  XI,  1880)  eingedickt  zu  erhalten.  Eine  besondere  komische 
Erkennungsmarke  der  völligen  Abhängigkeit  war  im  Winkelmannschen 
Falle  die  Hitflbemahme  einer  ganz  zufälligen  Rechnungsposition,  nämlich 
«on  —  100"  C.  als  einer  Vardampfiingsgrenze  des  Wassers. 
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Das  Tollit&ndige  GMeU  anch  ohne  den  Schein  ainer  Abfindenm^  ist 
in  Febnur  1880  der  Puiier  Akademie  der  WiiHuMbaften  als  die  neae 
Entdeckung  eiuei  Herrn  P.  de  Hondeur  darch  ein  Mitglied  dieaec  Aka- 
demie, den  bekannten  Cbemiker  H.  Saints-Claire  Derille,  vergelegt  wordan, 
und  i«t  der  betreffende  Artikel  de«  Herrn  Mondeeir  ancb  damab  in  den 
„Comptea  rendoi*  enchienen.  Al»i<a.nii  irurde  daa  Gesetz  meinea  Sohne« 
in  dem  Incognito  einer  frauiOsisclien  Entdeckung  in  dentache  Faehsrat- 
schriften  Bbemommen,  wogegen  er  nmftchst  im  .Chemischen  Centralblatt' 
(December  1880)  redamirte.  Dieselbe  Redamation,  nnr  in  franzßiitcbec 
Sprache,  war  von  ihm  dem  betreffenden  Secretftr  der  &aniOsiBchen  Aka- 
demie mit  dem  Ersuchen  um  AuftiBlime  in  die  Comptea  rendas  zu- 
geaendet  worden.  Sie  fand  sich  aber  nnr  in  wesentlicher  Fälgchnng  der 
Worte  und  des  Sinnes  (ebenfalls  December  1880)  cum  Abdruck  gebracht, 
so  dass  mein  Sohn  füx  diese  ihm  nntergeschobene  Fassung  nicht  verant- 
wortlich ist  Sp&ter  haben  sich  sn  den  Genaimteo  auch  noch  Andere  ge- 
sellt, welche  mit  Jenen  und  unter  eich  nunmehr  Ober  die  Priorität  der 
Aneignung  markten  mQgeu.  So  haben  beispielsweise  anch  ein  holländischet 
Professor  Waals  und  ein  pteuaaischer  Professor  Clauaiaa,  nnter  verschie- 
denen aber  schlecht  verhOllenden  Masken  und  Verzenungen ,  in  ihrer 
Manier  daa  Gesetz  reptodueirt  beüehnngsweiae  Terpfaacbt.  LeUterer  Herr 
hat  sogar  in  einer  einschlägigen  Abhandlang  (Annalen  der  Physik,  Bd.  XIT, 
IS81)  eine  angebliche  Znsammenfassnng  des  seiner  Verballhoninng  und 
vorgeblichen  Prodaction  Vortuigegaageiien  riskirt,  nämlich  den  Daltonschen 
ursprünglichen  Ansatz,  sowie  eine  Kleinigkeit  in  derselben  Richtung  von 
einem  Herrn  Groshaos  angefahrt,  die  entscheidende  Hauptsache  aber,  das 
seit  18TS  vorliegende  nm&sseude  Gesett,  ktlhnlich  weggelassen.  N&heins 
nnd  die  BeweiaatQcke  fflr  alles  dies  findet  man  in  aaaerer  gemeinsamen 
(Weiten  Folge  der  Neuen  Grundgesetze  von  1886. 

Seitdem  hatten  wir  es  eine  Zeitlang  verschm&ht,  nns  sonderlich 
darum  zu  kümmern,  was  etwa  Weiteres  an  noch  spltern  Nacbeutdecknngen 
und  Zudeckungen  des  Gesetzes  sum  Torschein  kommen  mOchte.  Indessen 
ist  ans  nachtrftglich  ein  englisches  Professorenpaar  der  jOngeren  Genera- 
tion, die  Herren  W.  Ramaa;  nnd  S.  Young  aufgestoaaen,  welche  daa  Geeetz, 
zenplittert  in  unbehülfliche  und  meist  unexacte  Specialgesetze,  Ende  188S 
wesentlich  reprodncirt  nnd  diese  schlechteren  Fassungen,  an  denen  ihnen 
nichts  gehört  als  die  verschlechternden  Abweichungen  eelbat,  als  eigne 
wichtige  Entdeckung  ausgegeben  nnd  in  der  Welt  verbreitet  haben.  Wie 
datanfhin  in  Europa  schliesshch  ein  förmliches  Jagen  nach  dem  Geaeta 
unter  apecialbetheiligten  Gelehrten  eingetreten,  hat  sich  zun&chst  in 
einem  neuem  französischen,  ganz  besonders  qualificirten  Falle  geieigt^ 
demgegentlber  eine  kurze,  rein  thatsEchliche  Bedamatiott  meines  Sohnee 
in  Wiedemanns  Annalen  (Bd.  LI,  1894)  Aubahme  gefunden.  Es  hatte 
nämlich  der  Pariser  Akademiker  Herr  L.  Cailletet  genau  daa  Gesetz  in  der 
von  meinem  Sohn  gegebenen,  nur  in  andern  Buchstaben  auegedrflckten 
mathematischen  Formnlirung,  ab  von  einem  Herrn  Edmond  Colot  entdeckt, 
der  Akademie  vorgelegt  (Comptes  rendus,   März  1892).    Obenein  bat  sich. 
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Hen  Colot  bei  aainer  1892  ia  den  angeflUiTteii  Comptes  rendus  prododrien 
VerCffentlichung  noch  auf  ein  venij^lteB  Couvert  berufen,  in  weldieni  er 
elf  Jabre  envor  dai  GeeeU  der  Akademie  flberreicht  habe.  Non,  das  wllre 
ein  Jahr  nach  Herrn  Hoadesira  VerOfFeutlichiing  und  drei  Mooftte  nach 
meine«  Sohnes  ebenfalls  in  den  Comptes  rendus  veröffentlichter  Beclam&- 
IJon  gewesen. 

Die  französische  Akademie  hat  nun  auf  eine  tBi  die  Comptes  rendus 
eingesendete  Reclamatiou  meines  Sohnes  hin  es  votgesogen,  eine  Commission 
■u  ernennen  und  dnrch  diese  notbgedrangen  eine  Priorität,  aber  blos  der 
Formulirnng  anzuerkennen,  Herrn  Colot  aber  in  einer  den  vahren  Sach- 
verhaJt  nmkobrenden  Weise  ein  Anzeigen  und  Bew^iheiten  (indiqner  et 
värifier)  zDzosprechen  und  schliesslich  den  Reolamatioiiaartikel  selbst  weis- 
lich ungedruckt  bei  den  Acten  zu  momiaren  (vgl.  Comptes  rendns,  Januar 
1894).  Orade  mein  Sohn  hatte  das  Gesetc  sogar  in  den  Comptes  rendna 
selbst,  also  Öffentlich  im  eignen  Organ  der  Akademie  (in  der  Beclama- 
tion  gegen  Herrn  Hondent)  angeseigt  und  ein  paar  Jahre  vorher  in 
unserer  eignen  Schrift  ausführlich  bewahrheitet,  in  Vergleichung  womit 
Herr  Colot  statt  wirklicher  Bewahrheituug  nur  eine  naohl&Bsige  und 
mangelhafte  Anweisung  fSr  den  Leser  gegeben  hat,  dnrch  eigne  Hflhe 
das  Fehlende  su  ergftnzen. 

Ein  halbes  Jahr  nach  jener  abgenOthigteu  PrioritAtcanerkennong  seitene 
der  Akademie  wurde  in  dem  vom  Heraosgeber  des  Jaminachen  .Conra  de 
phjsique',  Herrn  Bonty,  redigirten  ^Journal  de  physique*  (Puis,  August 
18M)  trotz  Alledem  wieder  Aber  die  Entdeckung  des  Herrn  Colot  berichtet, 
ohne  uns  zu  nennen.  Eine  Reclamatien  meines  Sohnes  wurde  aber,  statt 
in  ihrer  Integrit&t  intaot  anfgeneromen  zu  werden,  noch  schOner  als  eeitena 
der  Akademie  im  Hondesirfall,  in  einen  Artikel  verwandelt,  der  Hern 
Colot  den  guten  Glauben  an  eigne  Entdeckung  bescheinigte,  nnter  Nen- 
nung meines  Sohnee  als  des  Verfassers  des  den  Sinn  umkehrenden  Mach- 
werks (Jonmal  de  ph;aiqne,  December  1694).  Ueber  diese  Tersobiedenen 
CuUetet-Colottalen  Torkommnisee  und  ZnbehOr  findet  man  Eingehenderes 
im  zweiten  1895  erschienenen  Tbeil  meiner  Arbeit  über  Bobert  H&yei-, 
Cap.  XV,  Nr.  8—6. 

Man  sieht  nun  wohl  genugsam,  wie  die  Künste  der  Reprodnction 
immer  interessanter  geworden.  VOUig  zaUnglicb  waren  sie  aber  doch 
immer  noch  nicht  ausgefallen;  denn  es  war  uns  gegenflber  das  Problem 
noch  nngelOst,  in  die  Vergangenheit  znrBckmentdeeken.  Die  Auffindung 
eines  solchen  Badicalmittels  blieb  fOr  ein  anderes  uneeter  Gesetze  einem 
englischen  Gentleman  vorbehalten,  dessen  unvergleichlich  hervorragende 
That  der  Vei^^senheit  nicht  anheimfallen  darf,  ja  weiter  onten  mit  einer 
lobenden  Erwähnung  gebfüuend  pramürt  werden  soll. 

ZnvOrderst  sei  aber  noch  jener  Colotachen  NenverOffentlichnng  doch 
auch  ein  Verdienst  gntgeaohrieben,  n&mlich  dass  sie  den  oben  erw&hnten 
Herrn  Tonng  (und  hiemit  indirect  auch  Herrn  Ramsa<r)  uua  gleichsam  ge- 
bellt hat;  denn  Herr  Tonng,  bedroht  dnrch  tUe  Ueberlegenheit  des  bereit« 
auch  in  deutschen  Fachzeitschriften  berOcküchtigten  angeblich  Colotschen 
DDhrlag,  Logik  ud  WiuBiiMlianstLsetie.    s.  AnS.  40 
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QaMtu«,  hat  lich  cor  Binlmnng  duoit  gedr&ngt  gafimdeD,  «fthreud 
unaer«  Utem  wie  neuam  VarOffentlicliimgen  nnd  nachlialtigaiL  Ver- 
trstnngen  dei  SiedecorrMpondeDEgesetua  Hitena  der  baiden  Herren  Eng- 
Uoder  vereeliwiegeii  geblieben  waren.  Etwa«  SpeoiBllerei  bierOber  findet 
man  tnnOckit  in  einer  aof  die  HerTOrhebung  der  luigjUirigen  Priorit&t 
nnd  dei  ein&cheren,  lowia  richtigeren  nnd  hlararen  Foasnng  eich  beachrftn- 
kendon  ReoUmation  meinei  Sohnes  in  der  .Zeitachtift  ^r  phyrikaÜBche 
Chemie'  (Bd.  Xm,  1894),  alsdann  aber  in  seiner  am  detaillirtesten  ein- 
gehenden, mit  reichhaltigen  Tabellen  auigeBtatteten  Darlegung  in  Wiede- 
manns  Annalen,  Bd.  LD,  1894. 

Seitdem  haben  die  beiden  Engländer  acht  Jahre  taug  nicht«  von 
ihren  nachgebildeten  Formeln  mehr  verlanten  laaen,  nnd  erst  seit  1902 
hat  sich  Herr  Tonng  in  Zeitecbrin«n  nnd  aof  Congreflsen  wieder  damit 
herrorgewagt,  alsdann  anch  Herr  Bamsaj  —  als  wäre  gar  nichts  vorge- 
feilen  nnd  die  schSna  Aera  der  Plagiate  reijäbrt  nnd  Tergeaaen.  Daa  war 
nnd  ist  aie  freilich  nicht  Nqt  haben  wir  aeit  1900  es  nicht  mehr  fBr  der 
Mühe  werth  gehalten,  in  den  Zeitecbriften  dea  gegnerischen  Lageta  (nnd 
nns  gegenflber  ist  Alles  gegnerisch)  mehr  oder  minder  eiugeachrftnkte, 
hOebatena  PrioritHt,  aber  nie  nrheberschaft  nachweisend  flrfende  Artikel  ao- 
znaagen  zn  Terlieren.  In  dieser  beengten  Art  war  sicherlich  genug  ge- 
schehen, nm  fltr  den  feineren  Kenner  nicht  blos  die  Stehler,  sondern 
aocb  die  Hehler  siohtbar  nnd  greifbar  zn  machen.  Wenn  dennoch  nns 
immer  wieder  vor  der  Naae  gestohlen  wnrde  nnd  sieb  nicht  einmal  im 
Pnblicnm  dar  Zeitacbriften,  d.  h.  anoh  nnter  ihren  Leeem,  eine  Hand  i^en 
wollte  oder  dnrfte,  so  bewies  diea  eben  endgflltig  die  miaeiable  BeaebaiFen- 
heit  des  ganaen  fraglichen  Bereich«.  Im  Tertranen  anf  letatere  schSne 
Qnalit&t  nnd  auf  unsere  nunmehrige  Znrflckhaltnng  bat  aaob  wohl  Herr 
Ramsaj  die  acht  Jahre  verlorene  üngenirtheit  wiede^etnnden,  das  alte 
JiugobentestQck  ala  eignes  Kunstwerk  theils  selbst,  thmla  dnreh  veraebie- 
dexa,  «ngliaehe  oder  anderweitige  Creatnren  za  prodnciren.  Anffindongen 
einiger  ohemiaoher  Elemente,  Ober  die  dar  Znhll  ihn  hat  atolpem  laaaan 
fnd  die  als  von  üun  herrllhrend  gelten,  haben  die  beceichnete  Üngenirt- 
heit aichtbarlich  noch  gesteigert.  Was  es  aber  mit  einem  solchen  che- 
miiehen  Nenigkeitskram  flli  eine  Inftige,  ja  windige  Bewandtaiiss  habe,  das 
hat  mein  Sohn  in  nnaerm  eignen  Blatt,  dem  Penonalist  (April  bia  Deeem- 
bsr  1904),  in  einer  Artikelreihe,  flberschriaben  .Zehn  Jahre  elementchamiaohan 
NenigkeitaULnns',  eingehend  dargethan.  Dia  volle  Bast&tignng  der  Unge- 
di^enheit  nnd  Leichtfertigkeit  im  eignen  Ramsar'sohen  Theoretivren  bat 
betonders  das  gebracht,  was  man  den  Badiumdnsel  dea  fragliehen  Ent- 
deoknqgagentlaman  nennen  kann.  Hatnren,  die  ana  eigner  Minerva  fast 
nnr  zn  ao  Etwas  f&hig  sind,  haben  da,  wo  es  sich  nicht  nm  Zafallsfnnde 
sondern  um  anödendes  Denken  und  rechnerisch  combinatotiaobe  Ba< 
cbachtong  handelt,  begreiSicherweise  das  BedOrfniss,  ihrem  Hangel 
dnrcb  Fund-  nnd  Pfondschnitte  ans  fremdem  Fleisch  abzuhelfen.  Kehren  wir 
jedoch  von  dieser  Torwegnahme  dea  Neusten  wieder  inr  forUohrsitenden  Qe- 
ataltnng  der  Sache  nnd  zur  Qesammtoharakteriatik  der  AngelegoolHit  nuflok. 
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Dia  Thntsaohen,  aus  denen  mein  Sohn  das  Oeaetc  1877  erkannte, 
atanden  seit  mehreren  Jahrzehnten  in  FQlle  Jedermann  mr  Verfttgang;  aber 
erat  als  «eine  Bntdecknng  verSffentliofat  war,  eproisten  in  den  danuif  fol- 
genden Jahren  allerorten  die  Nachentdeokangni  herror  oder  vereigelten 
■ich  aach  nach  AbfasanngsHllen  in  irgend  einem  akademiioheu  Winkel 
mm  rinetigen  AnfapriesieQ  in  epftteo,  vielleicht  gDnatigeren  Zeitlftniten. 
Hein  Sohn  hatte  das  Geeeti  nicht  eher  Enden  kOnnen,  als  geschehen; 
denn  er  wurde  erst,  als  schon  die  Thatsachen  vorhanden  waren,  geboren 
and  hat  dieeet  Gesetz,  weichet  von  grosser  phyaikalucher  und  chemüreher 
Tragweite  ist,  in  seinem  fünfzehnten  Lebenqahre  aofgefimden.  Wenn  Bnn, 
nachdem  er  die  fragliche  lebi  umfaeaenda  Wahrheit,  um  die  sich  nebrig 
Jahre  &flher  ein  Dalton  vergebens  bemflht  hatte,  gesehen,  aach  andere 
ftltere  Leute,  die  schon  l&ngst,  Einige  davon  schon  zwei  Jahnehnte  vorher 
sie  hätten  sehen  sollen,  nun  plötzlich  sehen  lernten,  so  ist  dies  wohl  ver- 
itftndtieh  genug. 

Es  ist  aber  in  derartigen  Dingen  oft  noch  mehr  Komik,  als  sohon 
der  Bflckimport  deutscher  Originalwaare  ans  dem  Anstände  insiohschliesst, 
wie  er  auch  einst  R.  Uayer  gagenfiber  praktioirt  worden  war.  Es  hat 
nftmlich  die  oben  berOhrte  HQnchener  Akademie  in  der  ganzen  Plagiat- 
angelegenheit  nicht  blos  die  Palme  der  nachentdeckerlicheu  Priorit&t  mf 
ihrer  Seite,  sondern  sie  hat  offenbar  auch  den  Apfel  der  hMhsten  Komik 
abgeschossen.  Bei  allem  moralischen  Ernst  der  Sache  hat  sie  dennoch,  wie 
die  Leier  der  Gruppe  meiner  mathematisch  uatunriMenichofUiefaen  Sohrif- 
ten  wissen,  schon  einmal  den  Humor  regegemacht.  Die  Akademie  der 
alten  IfOnchestadt  hatte  u&miieh  einen  Dr.  G.  Berthold  mit  der  Abfastn^ 
einer  Geschichte  der  Physik  beauftragt  und  dieser  nichts  Besseres  zu  thun 
gewnsat,  als  «ich  unbekannterweise  an  mich  zu  wenden,  am  dam  Dispo- 
sition und  Materialien  von  mir  in  bekommen,  die  ich  selbatverst&ndlioh 
nieht  verabfolgt  habe.  So  ist  der  HSnchener  Akademie  das  Schicksal  «r- 
aport  worden,  auf  jene  Weise  vom  Tater  zu  lehmii  indeaaen  der  Sohn 
ist,  wie  erwähnt,  nicht  ganz  heil  davongekommen.  Jedoch  auch  er  hat 
lehon  frflh  gezeigt,  daaa  er  aich  nSthigentalla  g^en  Ansehrungen  zu  wehren 
wiaie,  und  acbon  in  sehr  jugendlichem  Alter  iat  il"«  das  Ekhicksal  des  zu 
wenig  abwehibereiten  Robert  Hayer  ein  zur  Warnung  leuchtende«  Beispiel 
geworden.  Auch  bei  Diesem  hatten  die  Thatsachen,  auf  Qnmd  deren  er 
seine  neue  grosse  Wahrheit  entdeckte,  mehrere  Jahnehnte  lang  aller  Welt 
snrVerfflgung  gestanden;  aber  erst  als  er  seine  Auffindung  1842  verftffmt- 
licht  hatte,  achoas  in  den  nttcbaten  Jahren  im  Au-  und  Inlande  ein  gan- 
zes klsinea  Nachstlglercorpschen  von  Nachentdecktm,  Anmeldern  und  An- 
sprechem  auf.  Im  Fall  R.  Haders  gesellte  aich  aber  zu  den  Beranbungen 
noch  eiir  besonderes  Gelehrtenverbrechen,  welches  schlimmer  war  ab  das 
g^en  Galilei  verQbte  und  in  meiner  Schrift  Ober  B.  Hayer  —  Theil  I, 
1880  (2.  Anfi.  19M);  Theil  O,  1895  —  dem  Poblicam  dargelegt  worden  ist 
R.  Ha;er  hat  flberdiaa  noch  daa  besondere  Schicksal  gehabt,  daaa  noch 
Jahnehnte  nach  seinem  Tode  die  Wiederfaerao^ahe  aeiner  Schriften  in 
verateekt  g^n^^riacbe  HKnde  gespielt  worden  und  er  ao  in  aeinen  aigBen 
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BOohem  mit  EntateUnngen  und  TerUeinenuigen  Minfir  I^rtnngfln  nie 
NÜter  Feraon  nmringelt  wotdeti  ist  Qemgegenflbei  bleibt  meine  Arbeit 
Ober  ihn  du  bii  jetit  einiige  seiner  wflrdige  Denkm«!  nnd  hkt  flberdiea 
die  allgemeinere  Bedentaug,  die  tiefe  mondiMhe  VerderbniM  Dod  intellec- 
taelle  Veikommenheit  der  gewerbtmbaigen  Gelehrtencluae  richtbusn- 
mftcben  nnd  in  «eigen,  wie  diese  Claaee  gegenir&rtig  eine  ähnliche  Bolle 
(pielt,  wie  vor  ihr  »lUtcUieuliob  die  Priester.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
wenn  der  mit  allen  Mitteln  betriebene  und,  wenn  verfibt,  mit  allen 
Mitteln  anfrecfaterhaltene  EhrendiebstAhl  oder  »nch  Ehrenraab  nnd  an- 
dere verwandte  sanbere  Stflokchen  in  der  Qelehrtenclane  mehr  gnsnren, 
als  in  der  nngelehrten  der  gemeine  Diebstahl  und  die  sonstigen  Qanner- 
•fareiohe. 

üeberdies  ist  aber  snm  vollen  VerstftndniM  gelehrter  Manierchen 
neusten  Schlages  noch  ein  WOrtchea  Ober  solche  Wendungen  hinEunfBgen, 
vermöge  deren  die  Wahrnehmung  wi«wnschaftlicher  Bechte  mehr  oder 
minder  gesch&digt  oder  gai  nnmfiglich  gemacht  wird.  Ungef%hr  gleich- 
leitig  mit  den  englischen  Wiecler-  und  Fehlgeburten  des  Siedecorreepon- 
dentgesetie«  (1886)  wurde  dieses  von  sogenannten  Landsgenossen,  nament- 
lich einem  Hetra  Kahlbaam,  sp&teren  Baseler  Phjsikprofessor,  mit  einem 
gansen  Basar  richtiger  Bamschexperimente  eu  vectchOtten  oud  tu  verstecken 
versnoht.  Besagt«r  onglQcUicher  Experimenter  glaubte  sich  nun  1S94 
in  den  Berichten  der  Berliner  chemischen  Oesellschaft  mit  dem  Schein 
eines  Angriffs  auf  das  Gesetz  geftllig  hervorthun  zu  sollen.  Eine  Er- 
widerung seitens  meines  Sohnes  wurde  nur  nach  Torgftngiger  Knuerster 
Beschneidung  angenommen,  war  aber  trotidem  wirklich  Sachkundigen 
gegenober  einschneidend  genug,  ja  vernichtend  fBr  das  gegnerische  in- 
tellectnelle  Deficit,  das  mit  seinem  eignen  Eiperimentiristoff  nicht  einmal 
EU  rechnen,  nftmlich  nicht  einmal  du  Abc  der  Theorie  der  Beobachtnugs- 
fehler  zu  beobachten  vermocht  hatte.  Nur  fllr  die  Augen  and  die  blosse 
Eändrucksaoffiwsung  des  meist  nicht  speciatistischen  Lesepublienms  des 
fraglichen  Orgaiu  war  noch  eine  professorale  Scheinantwort  mOglich,  die 
ihre  Schwäche  durch  anmaasslicbe  Bedensarten  eu  st&rken  suchte,  Ange- 
sichts der  bereits  erprobten  Sicherheit,  dass  innerhalb  dieser  ehrenfesten 
Zeitschriftsarena  dem  Gegner  nicht  im  Mindesten  gleicher  Wind  und 
gleiche  Sonne,  ja  nicht  einnuJ  gleicher  Baum  und  gleiche  Waffen  ver- 
stattet  wttrden.  Leteteres  stand  ja  schon  durch  jene  Casttation  des  ersten 
Abwehrartikeb  fest,  bestätigte  sich  aber  nun  noch  glAuEender,  indem  eine 
Beplik  von  einer  mit  dem  Angriff  contrastirend  ruhigen  Haltung  und  von 
geringerer  Seitenzahl  als  jener  trotz  Alledem  nicht  mehr  aofgenonunen 
wurde  (vgl.  Berichte  der  Deutschen  chemischen  Gesellecbaft,  Jahrgang  1894 
S.  S028  und  1895  S.  366).  Wie  jener  fragliche  Herr  schliesslich  noch  gar 
in  AnfOhrungsstrichen  meinem  Sohn  unterstellte,  was  dieser  nie  ge- 
schrieben, das  zeigt  ein  kleiner  Berichtigungsartikel  seitens  des  Letateren 
in  der  Zeitschrift  Ar  physikalisohe  Chemie  (Bd.  XXIX,  1899).  Was  Sbri- 
gens  von  solcher  Seite  und  Oberhaupt  gradeca  an  Ungeheuerlichkeiten 
wahrheitewidriger  Behauptungen  und  Unterstellungen,  ja  an  Eathederlegen- 
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den  mC^tich  gewesen,  dafHr  haben  wir  brieOiclie  Zeugnisae  in  einem  der 
Artikel  .MonstreonrioB*  dea  .Peraonalisf  {Nrn.  92  u.  93,  Augnrt  1908) 
veröffentlicht,  wosn  auch  .Robert  Majer*  erster  Theil,  2.  Aufl.  Ckp.  XI 
Hr.  8,  S.  248  zd  Tergleichen. 

Wie  gross  im  Allgemeinen  die  Sehen  vor  nnseru  Neuen  Omnd- 
gesetEen  ist,  bsit  unter  Andern  auch  ein  GOttinger  Professor  Nemst 
doTcb  ein  Stückchen  verrathen,  welches  heiter  genannt  werden  konnte, 
wenn  es  nicht  auch  leider  nebenbei  in  sehr  emeten  Oedanfcen  vemnlassen 
m&EHte.  Betreffender  Berr  hat  nUmlich  in  einem  chemischen  Lehrbach 
und  in  einer  Schrift  Ober  Siedepunkte  bei  seinem  ohne  Qrflnde  gelaeaenen 
Abeprechen  Über  das  Oesetz  and  zugehörigen  mehr  als  obligaten  Lobe  fQr 
dessen  Nachgestalten  nnsete  Grondgesetze  mit  ToUst&ndigem  Titel  citirt, 
aber  sich  in  dem  Titel  folgerichtig  jedesmal  gestattet,  Grundgedanken 
statt  Qnmdgesetse  zu  schreiben.  Auf  diese  Weise  findet  äch  unsere 
Schrift  für  die  Leser  der  betreffenden  Bflcher  thats&clilicli  recht  hQbzch 
degradirt  und  ist  in  ihrem  Titel  gradsEQ  um  das  Wesentliche  ihres  Inhalts 
gekommen.  Wie  solche  Unterschiebungen  von  falschen  Titeln  überhaupt 
za  den  Gelehitenmittelchen  gehören,  dafür  ist  ein  Corpus  delicti  im  dritten 
Bande  des  Mher  Poggendorffschen  WOrterbnchs  zur  Geschichte  der 
exacten  Wissenschaften  (Leipzig  1898)  recht  exact  vorzufinden.  Im  Artikel 
DObring  (8.  S84)  wird  o&mlich  anstatt  ,Neae  Grundgesetze  zar  .  .  .* 
aufgeführt:  ,Neue  Grundsätze  d.*  u.  s.  tr.  Dabei  bnn  dann  der  Leser 
hübsch  an  unfruchtbar  philosophische  Maximen  (ollenblls  auch  an  die 
heute  ftbliche  Notorphiloqaatschie)  denken  —  ohne  auch  nur  die  blaseeste 
Ahnung  davon,  dass  es  sich  um  entdeckte  Gesetze  nnd  darin  haaptsächlich 
um  eisen  Aufbau  aus  neuverwertheten  Erfahrungsthatsachen  und  um  eigen- 
artige Rechnongscombinationen  handle. 

Zum  krönenden,  wenigstens  TOil&uSgen  AbBchluse  aller  jeuer  erheben- 
den Thatsachen  nun  noch  ein  paar  kurze  Notizen  über  das  bereits  oben 
prognoaticirte  Heisterstück  einer  mebralscolottalen  Rückvärtsentdecfcnng, 
die  aber  nicht  fflr  das  Siedecorrespondenzgesetz  sondern  fflr  das  1886  in 
den  Grundgesetzen  II  veröffentlichte  Gosmischungsgeseti  der  Fartialvolumisa 
prakücirt  worden.  Ein  englischer  Chemiker  der  älteren  Generation,  Herr 
Alfred  WanUjn,  bt  n&mlich  in  den  Londoner  .Chemical  News'  (H&rz  1892), 
unter  Zurückweisung  auf  eine  einunddreissig  Jahre  altere  Abhandlung  und 
ohne  uns  zu  nennen,  mit  dem  Gesetz  als  einer  „grossen  Wahrheit* 
(great  tmth)  zum  Yorsohein  gekommen.  Seine  angebliche  Nachweisnng 
besteht  aber  in  einer  sachlich  unrichtigen  Anführung  und  zwar  noch 
obenein  in  falschen  AnfQhriuigsstrichen;  ja  jene  alte  Abhandlung  bewegte 
sich  grade  umgekehrt  in  den  gegentheiligen,  mit  dem  neuen  Gesetz  nn- 
vereiobaren  and  von  uns  widerlegten  Daltonschen  Vorstellungsorten  Über 
Gaegemenge.  N&here  Belftge  hiefflr  in  der  ßeclomation  meines  Solmes 
(Chemical  News,  August  1894)  nnd  in  Robert  Hayer  II  (1895)  Cap.  XV, 
Nr.  9. 

Das  fftlscheriscbe  Groase-Ich-Stfick  des  EnglAnders  hat  die  zwar  klein- 
liche, aber  nichts  weniger  als  kleine  Eitelkeit  auf  ftanzOBiach  akademischem 
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Boden  so  womöglich  aodi  ■ohSneret  Huhfolge  g«iei>t.  Die  Atautemie  hftt 
mb  nlinlicl)  —  wenn  Mch  gar  apftt,  doch  dsfUr  ninfHaend  —  janM  Oe- 
Mte  der  PutialTOlomiiia  von  einen  Hern  Ä.  Ledoe,  is  den  Ccuptee  reu- 
dm,  Juinar  1S98,  kU  etwu  Frischee  nnd  aU  allemeiut«  Fnuikogebnit 
pileenti»B  luaei.  Damit  aber  ancb  mr  «ertben  Priacblingsentdeckiuig 
dieaee  jfingsten  Dnx  der  Nachentdecker  ein  biichen  ROckentdecknng  und 
ROokw&rtererlegoiig  ä  la  WaaU;»  nicht  g&ulich  fehle,  hat  der  bekannte 
Experimentator  Amagat  (Comptee  rendnt,  Juli  1898)  sich  ia  eine  Miner 
BxperimaaterUntamngspbnaen  vom  Jahr  1880  norichtigflrwfliM  echon  eo 
Etwu  hin  einintorpretift,  waa  nach  einer  Vorwegnähme  de*  UeeetM«,  wenn 
anch  nor  fit  einen  Specialfiül,  ansaehen  toll,  nnd  aich  biebei  flberflflMiger-, 
aber  beieicbnenderweiH  geetattet,  in  der  trenen  Wiedergab«  beaagter 
(fibiigene  anch  lo  nicbtebeweisendeT)  Pbraae  daa  Wort  „eemUent"  etill- 
schweigend  durch  daa  verst&rkende  „parueient"  zn  eieetEen.-  HUivee  in 
einem  Artikel  m«nes  Sohne«  „Wieder  einmal  ein  Nachentdeckmignutar' 
nehmen"  im  Modernen  Velkergeist  1898  Nr.  21.  Ueberhaopt  enthUt  nnaar 
Organ,  namenUicb  anch  in  den  weiteren  Jahigftngen  ala  „Pereonaliet  tmd 
Emandpator,  Halbmonateechrift  fSi  «ctioniflthige  Geisteebaltong  nnd  gegen 
cormpte  Wiiaenichafl",  vencbiedene  Beiträge,  die  Thema  und  Teit  d«a 
hier  nur  anhaogtweise  Signaliürten  ergänzen,  fortaetaen  nnd  ni  einem  Qe- 
«animtbilde  der  Znitkade  Terallgemeinem. 

Qenug  abo  von  jenem  neoiten,  vorannicbtlich  nicht  leteten 
Zwischenfall  in  einem  Lande,  wo  man  eitel  darauf  lu  lein  echeint,  im 
Andenken  an  die  dortige  Production  der  peeadoiaidonBcbon  Decratalen,  in 
den  Tenchiedenaten  Gebieten  und  bei  den  entgegengesetzteet«)  Parteien 
sichtbarlich  lud  handgreiflich  an  der  Spitze  der  FUacbung  an  marschiren 
nnd  mit  WeltaoBBtellnng  dieser  KOnste  Europa  nnd  der  Henechbeit  in 
■chOnsten  Beiapielen  Toiantnlenohten!  Wie  jedoch  diesei  unaer  nationales 
Signalement  der  Frankonachentdeckungen  und  FtankoftlBchnngen  keinem 
ungehörigen,  n&mlioh  gegen  andere  Volker  ungerechten  Dentschnationalia- 
mue  entspringe,  dafOr  sengt  nicht  nur,  was  wir  oben  und  sonst  in  nnsem 
Schriften  dargelegt,  sondern  auch  beefiglich  des  werthen  Vaterlande*  daa 
snmmariiche  Schlusui^ebniBS,  daaa  dieses  in  allem  Nachentdecken  nnd  aoeh 
gelegentlichen  FftUchen  sich  auf  seinem  Boden  wohl  onrolinglicherer  and 
nngeschickterer  Elemente  erfirent,  aber  keineswegs  Dber  Mangel  an  edlem 
Willen  and  lobOnen,  wenn  auch  meist  abortiienden  Velleit&ten  der  frag- 
lichen Gattung  Bu  klagen  gehabt  bat  Anch  sei  ein  nenerlicher  kleinerer 
Zwischenfall,  den  mein  Sohn  in  Wiedemanns  Annalen  (Bd.  LXÜ,  1897) 
snr  Sprache  bringen  mnsste,  nicht  Qbei^^gen ,  wenn  er  anch  nicht  obige 
zwei  Hanptgesetze  betraf.  Ge  war  n&nUich  die  grunds&tzliohe  Anwendung 
des  Avogadroechen  GeeeUes  aaf  Nichtgaae,  besonders  auf  Fltltaigkeiteu,  die 
in  nnsem  Grundgesetzen  von  1886  zom  erstenznal  gelehrt  worde,  ein  Jahr- 
sehnt später  seitens  eines  Herrn  J.  Traube,  versteht  aich  nicht  ohne  Bei- 
mischung von  ünrichtigkeii«n  and  Verstössen  (sogar  gegen  gewOhnHohe 
Kenntnisse  und  Itagst  aoagemachte  Thatsaehen),  als  etwas  vOllig  Neoee 
nnd  Originales   reprvdneiTt  worden.    Aach  hat  nach  iw  Rtrlamatinn  be- 
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sa^r  Herr  sich  nnr  mit  StUlechweigea  sn  helfen  gemuat,  beseiclineiidw- 
weiM  aber  dergeatoll,  dasa  er  anch  weiterlim  das  Qaetlenantecedena  nicht 
nannt«  und  mit  der  angeblichen  EntdeckDngvprodoction  jahrelang  und,  wie 
wir  gesehen,  noch  IdCß  bo  fortfnhr,  als  wenn  beiflglich  ihrer  and  seiner 
ihm  Nichte  nachgewieieu  wftre.  Dieser  Veihaltnngetypus  war  fibrigens 
nur  mitzaerw&hnen,  weil  er  Oberhaupt  fOr  die  ganse  Sninine  TOn  F&llea 
geistiger  EhrenbeeintrUchtigmigen,  Ehreneat  —  windnngen  sowie  Ehren- 
beschneideteien,  namentlich  anch  seitens  begünstigender,  wo  nicht  g»t 
hehterischer  Zeitschriften,  immer  ftuasent  oharakteristisch  gewesen  ist  nnd 
-  Toransaichtlich  in  immer  frisch  zn  gewSrtigenclen  Beth&tigangen  auch 
weiterhin  bleiben  wird. 

Teianschlagt  man  sommarisch  im  Hinblick  anf  verechiedene  oben 
beigebrachte  FrObchen,  die  doch  nur  eine  kune  r^iatrirende  Auswahl  nns 
intim  bekanntgewordener  Vorhommniaee  enthalten,  die  Fortschritte  nnd 
Steigerungen,  die  in  Ansucht  stehen,  wenn  es  kOnftig  so  fortgehen  sollte, 
80  konnte  es  leider  noch  einmal  dahin  kommen,  daei  einst  weniger  von 
WissenssUnd  nnd  Wissenschaften  sa  reden  übrigbliebe,  als  vielmehr  von 
Wissensschnnd  and  WiBsensscbnflen.  Eine  Episode  von  Wissensrerfall, 
WiieeneTerbrechen  und  Wissensbarbarei  ist  sichtlich  mit  den  lotsten  drei 
Jahrzehnten  des  10.  Jahrhunderts  eingeleitet  Sie  wtlrde  weniger  erU&r- 
lich  sein,  wenn  ihr  nicht  ein  politisches  nnd  sociales  Pendant  von  Wtlst> 
heit  nnd  vtelftltäger  Rech tsun  Sicherheit  sar  Anlehnung  gedient  hätte.  Eiqe 
Aassieht  anf  Solidarit&t  nnd  Herrachait  des  Verbrechens  in  den  verschie- 
densten Bereichen  wird  jedoch  die  Absondenmg  und  Aufraffong  der 
Bessern  nicht  hindern,  am  wenigsten  aber  die  Emancipation  von  dem 
Dimenhaften  der  proatitoirten,  bereite  den  Namen  ver&chtlichmachenden 
Wissenschaft  und  zugehörigen  Intellectnaille. 
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za  Buch  nnd  vorsteliefidem  Anhang,  ja  Uberhatipt  aadk  oor  das 
geringste  NachvörtdieQ  ist  in  keiner  meiner  Schriften  bisher 
nöthig  gewesen.  Jedoch  diesem  unserm  Buch  ist  es  bezüglich  des 
Zeitvertauis  bis  zur  zweiten  Auflage  ebenso  ei^angen  wie  ein  Jahr- 
hundert zuTor  Lagnmges  AnalytiBcher  Mechanik,  üeber  täa 
Yierte^ahriinndert  ist  retstric^en.  Wer  ist  hieran  iind  an  Aehn- 
lichem  schuld?  Aus  unserm  Sprachgebrauch  heraus  kann  es  kuizweg 
heissen:  dieAille,  aber  nicht  blos  die  Geistes-Aille  sondern  auch 
mittelbar  Alles,  was  mit  ihr  direct  oder  indirect  in  der  Gesellschaft, 
im  Verkehr  und  im  materiellen  Lebeu  zusammenhängt 

Wird  nun  den  reinen  Quell  die  schmatzige  Unth  auch  femer' 
hin  einzoschlingen  und  schliesslich  etwa  gar  zu  Terschlingen  ver- 
mögen? Ich  hege  und  pflege  nicht  die  geringste  Bestspur  Ton 
Aberglauben  an  Yorzngschancen  des  Guten  unter  allen  umständen. 
Im  Gegentheil!  Unanständigen  Zeiten  nnd  Zuständen  gegenüber 
bat  grade  Jenes  im  Allgemeinen  die  geringsten  Aoasichten.  Die- 
ser nothwendige  Sachverhalt  scUiesst  aber  die  Möghchkeit  und 
das  Anwachsen  einer  sieb  besser  verhaltenden  Elite  nicht  aus. 

Nur  im  Hinbhck  auf  diese  Chance  setze  ich  den  Kampf  and 
die  Bemühungen  fort,  die  bei  mir  von  länger  als  einem  halben 
Jahrhundert  her  datiren.  Der  Gegenstand,  der  nunmehr  in  diesem 
Buch  einen  Alteisabscbluss  gefimden,  ist  mräne  erste  liebe  und 
letzte  Sorge  gewesen  und  gebheben.  Dies  heisst  so  viel:  Ich  irerde 
auch  fernerhin  auf  energische  Weiterflihmng  der  Angelegenheit 
halten,  sei  es  in  der  Vorbereitung  emer  dritten  Auflage  dieses 
Buchs,  sei  es  in  anderweitigen  Ergänzungen,  wie  im  Fersonalist 
Eine  von  Jahrtausenden  her  vernachlässigte  Tradition  ist  mit 
unserm  (I^egenstaud  und  Problem  wieder  frisch  aufgenommen  nnd 
eine  GeistesschÖpfuug  hinzugefügt,  die,  wenn  sie  sich  Bahn  macht, 
nicht  um-  im  Stoff  dauern  sondern  auch  in  der  Form  für  Jahr- 
tausende vorhalten  dürfte. 

«^^^^^^^ 

Drook  TOB  HKrtniMB  *  Wolf,  Lalfaic. 
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HatUr  und  GelSf  °*'^''  bespräche  zweier  Freunde  Aber  den  Materialis- 

^^^^^^^— ^^^  mus  und  über  die  real  philosophischen  Fragen  der 

Gegenwart.  —  3.  Auflage.    Preb  Mk.  4.50,  gebd.  Mk.  5.50. 

Physiologische  Bilder.  3  Bande.  Preis  ä  Mk.  5.-,  gebd.  ä  Mk.  6.-. 

flas  Nalar  und  Wissenschaft.  Studien,  Kritiken  und  Abband- 

^— ^.^^^^^^^^^^^^^^^^^—    lungen  m  allgemeu  verstandhcher 
Darstellung,    a  Bande.    Preis  i  Mk.  6.—,  gebd.  ä  Mk.  ^.—. 

Aus  dem  Gelslesleben  der  Tiere  »■?*■''  ^*???^"5'*J^^iJ'?' 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^—  Kleinen.  Vierte  Auflage.  Preis 
Mk.  4-—,  gebd.  Mk.  5.—. 


itroge  1 
[e.    Fre 


Ordnung.    Zweite  Auflage.    Preis  Mk.  4. — ,  gebd.  Mk.  5. — . 

Die  DarUlinSChe  Theorie  y**?  •^^•'  Entstehung  und  Umwandlung  der 
.   I  Lebewelt.     5.  Auflage.    Brosch.  Mk.  5.—, 

gebd.  Mk.  &-. 

Der  Hensch  und  seine  Stellung  In  Halur  und  Gesellschaft. 

Dritte  Auflage.    Brosch.  Mk.  6.—,  gebd.  Mk.  7.—. 
Gott  und  die  Wissenschaft   Dritte  Auflage.    Brosch.  Mk.  1.50. 

Ober  religiöse  und  mlssenschaftllche  Weltanschauung. 

Brosch.  Mk.  1.50. 

ZuJel  gekrönte  Preldenker.  ^.  ^*!'^<s.""5.^«^  vergangeoheit  ab 

°  Spiegel  fOr  die  Gegenwart.    Brosch. 

Mk.  1.50. 

Heine  Begegnung  mit  Ferdinand  Lassalle.  Em  Beitrag  zur  ce- 

"  °         °  schichte  der  sozial- 

demokratischen Bewegung  in  Deutschland.  Nebst  5  Briefen  Lassalles. 
Brosch.  75  Pfg, 
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Arldt  nnd  Flamm,  Die  FaDkenlelegraphie.  Brli:^^S"*' 
Haacke,  Dr.  W.,  Uom  Slrome  des  Seins.    S'*if*''^iS^ 

kOnffages  Welt- 
bild.   Brosch.  M.  1.50. 

HMtdiog,  Prof.  Dr.  H.,  ElDleltang  In  die  englische  Phtlo^ 

SODhte  unserer  Zell.     Autorä.  Übersetzung  von  Dr.  Kurella. 
^  Brosch.  Mk.  4.  —  . 

Lange.  Dr.  C,  Ober  GemQtsbetiegungen.  ^'S?smdJ?**' 

Autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  Kurella.    Brosdb  Mk.  lÄx 

PerOt,  J.  M.  A.,   Mensch  und  Gott.  Physiologisdie  Betrachtung 

—  * ^^^^^^.^^^^^^^—  Aber  den  Menschen,   seinen 

Ursprung  und  sein  Wesen.    Brosch.  Mk.  3.—. 

Heribert  Ran,  Das  Evangelium  der  Hatar.  Hau^aS**^ 

Mit  90  Abbildungen.  Brosch.  Mk.  6. — ,  gebd.  Mk.  7.5a 

—  Beethoven,  Ein  KönsIIerleben.  Kuiturhistorisch-biograph^^ 

'  Roman  in  zwei  Banden.  Vierte 

Auflage.    Preis  Mk.  7.50,  gebd.  Mk.  9. — . 

—  C.  H.  von  Weber,  Ein  Könstlerleben.  Kuiti^hiÄorisctbiogra- 

I— I  ■  phisch  er  Roman  in  zwei 

Banden.    Zweite  Auflage.    Preb  Mk.  6.—,  gebd  Mk.  7.50, 

Rossmässler,  Der  Hensch  im  Spiegel  der  Halur.  .£>"  äusserst 

•^ — °i  I  ...         interessantes 

und  lehrreiches  Buch  fllr  jede  Familie.  Mit  über  100  Abbildungen. 
Vollständig  m  ao  Liefenmgen  ä  30  Pf.  Einbanddecke  60  Pf,  brosch. 
Mk.  6.—,  ff.  gebd.  Mk.  7.5a 

Schott,  K.  J,  Lebensfragen.   Brosch.  Mk.  ».— 


religiösen  Bewegung.    Brosch.  Mk.  i.ao. 

Wollny,  Dr.  F.,  Der  Haterlallsmus  m  verhutn«  im-  Reugion 

^  und  MoraL  Zweite  Auflage. 

Brosch.  Mk.  1.50. 

—  Srandrlss  der  Psychologie.  Brosch.  Mt  *-. 

—  Leitfaden  der  Horal.    a.  Auflage.    Brosch.  Mk.  I.—. 

—  Ober  die  Grenzen  des  menschlichen  Erkennens.  ^^'^^ 
50  Pf. 

Zacharias,  J.,  Elekfrlsche  Spectra.    ^'^.'*«*l  a^y*««*« 

I    *i    T--.^..     Studien  Ober  Magnetis- 

mus,   Mit  79  Abbildungen.    Brosch.  Mt.  6.—,  gebd.  Mk.  7.—. 
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Qesenseltiselinfe  inderEntolckeluns 

Von 

Fürst  Peter  KropotkSn 

Ein  stattlicher  Band  in  bester  Ausstattung 

Broschiert  Mk.  8.—,  in  Halbfranz  gebunden  Mk.  10.— 

Aus  dem  Inhalte:  ÄT'-^'^oÄS^  ™.?^"*?iSSr-"'^^^ 

HiMe  la  der  Stadt  da  Mltteliltere  ~  O^owItlEi:  Hilfe  in  udscttt  Zdt. 

Oustav  Landauer,  der  kürzlich  den  „Meister  Eckehart"  berausgab,  hat 
dies  berriiche  Budi  des  Fürsten  Kropotkin  übersetzt  Idi  meine,  seine 
L«ktflre  Ist  eine  Wohltat ....  Wer  einen  guten  und  erfrischenden  Labetrunk 
tun  will  von  der  Quelle  der  Wahrheit,  wer  zurück  will  zu  dem  Olauben  an 
die  truten  und  edlen  Eigenschaften  der  menschlichen  Seele,  dem  sei  die 
l^ktiire  dieses  hervorragenden  Buches  ans  Heiz  gel^L  Wissenschaft  korri- 
giert hier  Wssenschoft  Und  es  Ist  das  Werk  eines  Afenschenfreundes.  Und 
es  ist  für  jeden  geschrieben. 

Johinnei  Schill  in  dner  uufObrlldicn  BeqntdiiinE  In  .Die  Zdt*  (Vim). 

Uiirt  Urteil  der  geMmten  Kritik  ein  epodiemaciiendet  Werk. 


Des  VolliesKrott  und  Schönheit 

För  Erzieher,  Lehrer,  Eltern,  Künstler,  Stadtverwaltungen 

herausgegeben  von  Dr.  med.  J.  Schneider 
Mit  1 1 1  Abbildungen.  Eleg.  brosch.  Mk.  1 0.  - ,  eleg.  geb.  Mk.  1 1 .50 

Leider  müssen  wir  es  uns  versagen,  auf  die  einzelnen  Aus- 

fühmn^n  näher  einzugehen. '  Wenn  wir  auch  mit  manchen  dersell>en  nidit 
ganz  einverstanden  sein  können,  so  bietet  doch  das  Werk  selbst  sich  als  eine 
gediegene  und  wertvolle  Arbeit  dar,  der  wir  im  a%emelnen  Interesse  die 
weiteste  Verbreitung  wünsdien,  damit  audi  das  vom  Verfasser  erstrebte 
hohe  Ziel  möglichst  erreicht  werde. 

•LdpdgET  popollre  Zdbdirift  fSr  HomOopaUite-. 


EntHlcKelani,BoDu.LelKniiesinensclill(lienRIipen 

Von 

Dr.  med.  J.  Schneider 
Mit  31  Tafeln.    Eleg.  brosch.  M.  6.-,  eleg.  gebd.  M.  73 
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